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Vorrede 


Wir beſitzen noch keine „Geſchichte der deutſchen Muſik“, die nach 
Abſicht und Umfang ale ungefaͤhres Gegenſtuͤckzu Wilhelm Scherers 
„Geſchichte der deutſchen Literatur“, Dietrich Schaͤfers „Deutſcher 
Geſchichte“, Georg Dehios „Geſchichte der deutſchen Kunſt“ u. dgl. 
gelten dürfte. Die bisherigen Muſikgeſchichten find faſt ausnahmlos 
„allgemeine“, d. 5. fie behandeln die internationale Geſamtmaſſe ber 
tonkünftlerifchen Entwidlung. Die auf Deutſchlands mufikalifche Leiftung 
ſich befchränfenden Arbeiten wiederum find entweder von vornherein 
wiftenfchaftlich nicht ganz auf ber Höhe geweſen und jebt veraltet wie 
Auguft Reißmanns mehrfach aufgelegte „Illuſtrierte Gefchichte 
der deutfchen Muſik“ (1879) oder bei gewiſſen Vorzügen zu einfeitig 
in der Betrachtungsweile wie Wilhelm Bäumklers verdienftliche 
Auffagreihe „Zur Gefchichte der Tonkunft in Deutichland” und R. v. 
Liliencrons Abhandlung „Muſik“ in Pauls „Srundriß der germas 
nischen Philologie”, die ja Joh. Wolf demnaͤchſt erneuern wird. Ober 
endlich konnten an fich empfehlenswerte Arbeiten durch ihren allgugeringen 
Umfang nicht weſentlich in die Tiefe dringen, wie H. A. Köftlins 
Überficht „Die deutfhe Tonkunſt“ in Hans Meyers Sammelwerk 
„Deutfches Volkstum“ und Arnold Scherings Heft „Deutiche 
Mufilgefchichte im Umriß” (1917), denen beiden ich aber doch manchen 
Hinweis verdanfe H. v. d. Pfordtens „Deutfhe Muſik“ (1916), 
deren vaterländifche Geſinnung ich hochichäge, behandelt im weſentlichen 
nur die legten zweihundert Jahre, 

Selbftverftändlich darf ich nicht hoffen, meine Arbeit fchon als 
gleichwertig neben jene zuerft genannten Werke geftellt zu fehen. Man 
follte fi) an eine derartige Aufgabe erft ale Sechziger machen, nicht 
als Dreißigjähriger, der ich heute bin. Aber bie Jugend hat vielleicht 
doch wenigſtens ben einen Borzug, daß fie überhaupt den Wagemut 
zu folchem Unternehmen aufbringt. So betrachte ich dies Buch in feiner 
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jetzigen Geſtalt trotz aller darauf verwandten Liebe doch eigentlich nur 
als einen erſten Entwurf, der ſich allmaͤhlich durch die produktive Kritik 
verſtaͤndnisvoller Beurteiler vielleicht zu dem wird auswachſen koͤnnen, 
was mir als Ideal vorgeſchwebt hat: jedem gebildeten oder wenigſtens 
bildungſuchenden Deutſchen, gleichguͤltig ob Muſiker oder Muſikfreund, 
eine handliche, gut verſtaͤndliche und zu eignem Weitereindringen ans 
regende Gefchichte unferer heimatlichen Tonkunſt darzubieten. Möchte 
das tatkräftige Interefie des Publikums es mir ermöglichen, von Zeit 
zu Zeit durch forgfältige Bearbeitung weiterer Auflagen dieſem Endziel 
wenigftens in Abfägen näherzulommen. 

Daß eine Arbeit der gefchilderten Art bisher gefehlt hat, bürfte 
bei dem gegenwärtigen Stande der deutſchen Mufitwillenichaft und den 
ftarken Sortfchritten der Methode wie bee Quellenfenntnis verwunder- 
lich erfcheinen, wenn es nicht feinen Grund deutlich in ber weitverbreiteten 
Auffaſſung trüge, die Tonkunſt jet die internationalfte unter den Künften. 
Warum ich das gerade Gegenteil für richtig Halte, wirb ſich aus dem 
Verlauf der nachfolgenden Darftellung von felbft ergeben. Über die 
Berechtigung und Notwendigkeit national begrenzter Mufifgefchichten 
babe ich mich in einer Abhandlung „Zur Methodik der mufilalifchen 
Sefchichtsfchreibung” (Deſſoirs Zeitfchr. f. Aſthetik u. allg. Kunftwiffen 
fhaft 1919) ausführlich geäußert, kann alſo bier auf eine nähere Bes 
gründung verzichten. Nur fo vielfeigefagt: meine „Sefchichte der deutfchen 
Muſik“ iſt nicht eine folche aller je in Deutfchland erflungenen, fondern 
eine der deutfch gearteten Mufil. Sie darf fich alfo nicht darauf ber 
fchränfen, im Stil der bisherigen Darftellungen aus der internationafiftifch 
geſehenen Univerfalgefchichte der Muſik einfach die über Deutfchland 
berichtenden Kapitel herauszufchneiden und finngemäß zu verknüpfen. 
Sondern fie muß fich grunbdfäglich bemühen, unfere Muſik in all ihren 
Außerungen aus dem Welen bes deutichen Volkstums heraus zu emts 
wiceln. Das braucht nicht in chauviniftifcher Manier, aber es darf 
boch in ehrlihem Stolz auf das von unferen Volksgenoſſen Gefchaffene 
geichehen. Dabei habe ich mich von dem Gedanken Fr.v. Haufeggers 
leiten laſſen y: „Ich Halte es für einen Grundfehler der mufikgefchichts 
lichen Behandlung, einfeitig nur bie produktive Seite in der Entwicklung 
bes Tonlebens in Betracht zu ziehen, die rezeptive aber völlig außer 
acht zu laffen... Der innere Bildungsprozeß ift ja doch der eigents 


1) „Über Die Anlage der germanifchen Voͤlker zur Muſik“ (Fritzſchs Muſilaliſches 
Wochenblatt 1874 ©. 2). 
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liche, der einzig mwürdige und eine tiefere wiflenfchaftliche Bedeutung 
beanfpruchende Gegenitand mufifgefchichtlicher Erforfchung und Dars 
ftellung. Gerade auf dem Gebiete der Muſik wie faum auf einem 
anderen begegnen wir wiederholt der Erfcheinung, daß fich die Produktion 
von den inneren, triebfräftigen Faktoren des Volkslebens nahezu volls 
ftändig abgelöft und fich anderen, davon weit verfchiedenen Einflüffen 
bienftbar gemacht bat. Von folchen Abirrungen will das Gemüt bes 
Volks nichts willen, es nimmt diefelben nicht als weiterbilbfamen Stoff 
in feinen Sortgeltaltungsprogeß auf, ſondern laͤßt fie beifeite liegen. 
Sie zeigen fih dann nicht ale Durchgänge des gefchichtlichen Entwids 
lungsprozeſſes, fondern vielmehr ale Auswuͤchſe desfelben, ihn mehr 
bemmend als foͤrdernd. Solchen Erfcheinungen gegenüber muß bie 
Erforfchung der allerdings viel ſchwerer zugänglichen regeptiven Tätigkeit 
des Geiftes als Regulator zur Erkenntnis ihrer wahren Bedeutung im 
geichichtlichen Leben dienen.” 

Man wird bier alfo faſt mehr mufikalifche Kulturgefchichte als 
Geſchichte der jeweils Außerften kompofitoriihen Sertigkeiten finden. 
Daß fich unter den dargelegten Sefichtspunften ein vielfach neues, 
ungewohntes Bild des behandelten Stoffes ergibt, darf als weitere 
Nechtfertigung für die Abfaffung des vorliegenden Buches gelten. 

Bei der voͤlkiſchen Beichränkung der geftellten Aufgabe drängt fich 
freilich zunaͤchſt ein Mindergewinn auf: man hat fi manchmal mit 
Nieten zu befaflen, während gleichzeitig anderswo die Treffer Ereignis 
werden. Dadurch gewinnen wir aber auch wieder Raum und Muße 
für manchen liebenswerten Meifter zweiten Ranges, der bislang durch 
den Glanz eines für uns ziemlich gleichgültigen Hauptſterns bes 
Auslandes uͤberſtrahlt und zu lichtloſer Vergeſſenheit verurteilt war, 
nun aber fich doch als wertvoll herausftellt, weil er in der Stille 
vielleicht Wefentlihes für unfer Voll gewirkt oder doch wenigftens 
mitbewirkt hat. Bor allem jedoch gewinnen wir durch beharrliches 
Sefthalten an dem einmal gewählten, meinethalben eingeengten Beobs 
achtungspoften eine greifbare Konftante mehr innerhalb fchwieriger 
aͤſthetiſcher Gleichungen mit vielen Unbekannten. Denn das mechfelnde 
Echo, das die mufilalifchen Leiltungen anderer Kulturnationen immer 
wieder in der gleichen, der deutſchen Bolksfeele ausgeldft haben, ge 
finttet tiefe Einblidde in das eigene wie in das fremde Weſen. Und 
es wird fich zeigen, daß auch jene fcheinbaren Wellentaͤler und Ebbe: 
zeiten im Verlauf der deutfchen Mufilgefchichte, die man bisher als 
fo gut wie wertlos binftellte, keineswegs nur verlorene Augenblide ge: 
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weſen ſind, deren ſich die Nachfahren zu ſchaͤmen haͤtten, ſondern faſt 
immer Epochen kraͤfteſammelnden Ausruhens und geheimnisvoller 
Empfängnis bedeutet haben, in denen der Boden unſeres Volkstums 
fih auf neuen, klingenden Srübling vorbereitete, 

Leider zeigte fich, was erft während ber Drucklegung voll hervortrat, 
im Verhältnis zu ber ungeheuren Menge des zu bemältigenden Stoffes 
größte Anappheit in der Behandlung geboten, um das Buch handlich 
bleiben und für den Käufer nicht zu Eoftipielig werben zu laflen. So 
erwies ſich mancher fchmerzliche Verzicht, zumal auf Notenbeifpiele, 
als notwendig, und ich glaubte folche vor allem für das 16. Jahrhundert 
fparfamer beigeben zu dürfen, ba fie für biefen Teil bes im erften 
Bande behandelten Zeitraums noch verhältnismäßig am leichteften ander: 
weitig zu befchaffen find: fo dur.y Rades Beiffielband (V) zur Ambross 
hen Mufitgefchichte, Leichtentritts „Deutfche Hausmuſik“, Riemanns 
nMufitgefchichte in Beifpielen” und Gteinigers „Muſikhiſtoriſchen 
las”. Das „Kailerliederbuh für gemifchten Chor“, das im Beſitz 
jedes deutichen Muſikfreundes fein follte, kann in feinen Driginalfägen 
gleichfalls fortlaufend als Beifpielfammlung herangezogen werden. 
De Grundplan, dies Buch nicht für Mufilgelehrte, fondern für Laien 
zu fchreiben, zwang mich, fo manches fich im Verlauf der Arbeit er 
gebende Forfchungsproblem für künftige Sonberunterfuchungen beifeite 
zu fiellen, und bee Raummangel wolle enifchuldigen, wenn ich öfters 
auf eigene Spezialftudien verwiefen babe — meine fämtlihen Abhand⸗ 
lungen während der legten Jahre mußten mir zur Entlaftung ber 
Hauptarbeit dienen. 

Die vorliegende Darftellung möchte nicht als bequeme Kompilation 
der vorhandenen Einzelliteratur, ſondern als eigene, produktive Leiftung 
gewertet werden. Bon zwei Werken bebaure ich befonders, daß fie 
erft nach Abfchluß der Drucklegung in meine Hand gekommen find, alſo 
nicht mehr für den 1. Band benugt werden konnten: H. Ehrismanns 
„Selchichte der deutfchen Literatur bis zum Ausgang des Mittelalters” 
(1. 38. 1920) und Oswald Spenglers „Untergang bes Abends 
landes“ (1.88. 1919), ein Buch, das auf die Öeftaltung unferes hiſtori⸗ 
fchen Welthildes und unferer Darftellungsmethoben ficher Einfluß gewinnen 
wird. Sch freue mich darauf, beide wenigftens fpäter noch einiger: 
maßen für meine Zwecke auszuwerten. Dagegen burfte ich einzelne 
noch ungedrucdte Arbeiten bereits aus der Handſchrift benugen, fo 
die vortrefflihe Prager Differtation von Dr. Arthur Chig über bie 
Prager Hoflapelle Kaifer Rudolfs U. und Georg Linnemanns 
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Studie über die Muſik in Celle; beiden Herren Verfaſſern gebührt 
mein lebhafter Dank. 

Im übrigen glaube ich verfichern zu dürfen, daß im Verlauf der 
Erzählung Fein muſikaliſches Urteil gefällt morben ift, das nicht auf 
eigener Anfchauung der Denkmäler berußte Wo ich gelegentlih nots 
gebrungen auf beren Einficht verzichtete, weil ich an Orten fchreiben 
mußte, wo fie mir nicht zugänglich waren, find die fremden Gewähre: 
leute nach wiffenfchaftlicher Sitte als folche forgfältig namhaft gemacht 
worden. Allein ſchon fämtliche wichtigen Muſikwerke Deutfchlande im 
16. Jahrhundert in Partitur zufammenzutragen und wirklich Eennen zu 
lernen, erfordert die Arbeit eines langen Lebens und fo günftige Umftänbe, 
wie fie etwa bem verehrungsmwürbdigen Ambros zur Seite geftanden haben. 

Für gütige, gelegentliche Auskünfte darf ich den Herren Univerfitäte- 
profefforen Johannes Wolf in Berlin, Frie drich Ludwig in 
Göttingen, Peter Wagner in Freiburg (Schweiz) und Theodor 
Kroyer in München danken. Herr Bibliothefar Kirft von der 
Berliner ftaatlihen Mufifhochfchule war mir bei der Benugung ber 
ihm unterftellten Bücherei fehr gefällig. Mein lebhafteſter Dank aber 
gebührt dem Verlage Cotta, ber in biefer Zeit fich nicht vor der koſt⸗ 
fpieligen Drudlegung gefcheut hat, obwohl er bei der Preisfeftfegung 
im Intereſſe der Verbreitungsfähigkeit des Buches bis an die Außerfte 
Grenze der Selbitlofigfeit gehen mußte. Der Dichter Karl Rosner 
hat fich dabei befonders freundfchaftlich gegen mich bewährt, auch fich 
ber Mühe unterzogen, eine Korrektur des ganzen Buches zu lefen. 
Den abfichtlih Burg gehaltenen Index nominum verfaßte meine 
liebe rau. 

Die nachfolgenden Blätter möchte ich zumal in die Hand bes 
Lehrerftandes an Volkes und höheren Schulen wünfchen, damit das Buch 
tm Gefangss, beutfchen und Gefchichtsunterricht mithelfe, der Tonkunft 
nah einem mufikfeindlichen Jahrhundert wieder biejenige Stellung im 
Bemußtfein des kommenden Gefchlechts zu fichern, deren fie fich in 
mehr als taufendjähriger Bewährung würdig gezeigt bat. Sie ift eines 
unferer edelften, wertvollſten Nationalgüter! 

Sch babe ben Plan zu dieſem Buch entworfen, als Deutfchland 
auf der Höhe unvergleichlichen Waffenruhms erftrahlte, und es mar 
mein Traum, e8 am Tage des endlichen Sieges als beicheidene Opfer: 
gabe eines danfharen Sohnes verehrend auf den Altar bes Baterlandes 
zu legen. As Soldat im Felde, draußen im alten deutfchen Kurland, 
babe ich auch fchon mefentlihe Teile bes eriten Entwurfs nieder: 
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geichrieben, feldgraue Urlauber trugen mir die nötigften Bücher zu. 
Inzwiſchen tft der traurige Zufammenbruch erfolgt, und weite Kreiſe 
unferes Volles fchämen fich heute (freilich aus fehr entgegengefegten 
Gründen) ihres Deutfchtums. Gerade das beftärkte mich in meinem 
Vorhaben, Dauerndes Ermatten des völkifchen Bemußtfeins und Willens 
wäre der endgültige Tod unferer Nation, und jeder, der in fich beutfche 
Kraft fühlt, wird mithelfen muͤſſen, die national Müdegemordenen 
wieder aufzurütteln. Nichts kann dazu flärker beitragen als ein Blick 
auf die Herrlichkeiten der Vergangenheit und auf die unverliegbaren 
Schäge deutſchen Geiftesbefiges. Auch die glanzvolle Sefchichte unferer 
Tonkunſt ruft ung gebieterifch jenes „Quand möme — und dennoch!“ 
zu, das zumal unferer Jugend mit nieverfagender Gebuld immer wieder 
eingehbämmert werden muß, um Deutichland aus dem augenbliclichen 
Dunkel der Schmach emporzuhelfen zu neuen Lebensmöglichkeiten. Zur 
Erreihung diefes heute allein irgend erheblichen Ziele möchte auch ich 
hoffen, an meinem befcheidenen Teil ein Scherflein beigetragen zu haben; 
möge meinem Buch ein freundlicher Stern über ben Weg fcheinen! 


Halle (Saale), im Januar 1920 


Dr. Hans Joahim Mofer 


Privardogent der Mufitwiflenfchaft 
an der Bereinigten Friedrichs:Univerſitaͤt Halle-Wittenberg 


Zur zweiten Auflage. 


Kaum ein Jahr nach dem Abfchluß des erften Bandes erweill 
fi zu meiner freudigen Überrafhung fchon eine zweite Auflage als 
nötig. Zwar regt fich in mir bereits, wenn auch 3. T. noch etwas un: 
beftimmt, der Wunfch nach größeren Umgeftaltungen. Da aber 5. 3. 
einige der wichtigften Zachbefprechungen, deren Ergebniffe ich dafür 
gern ausgenugt hätte, noch fehlen, ermutigt mich die fehr günftige 
Aufnahme des Buches durch die Preſſe, es diesmal bei der Ausmerzung 
von Drudfehlen und Eleineren Verſehen fowie einigen ftiliftifchen 
Defferungen bewenden zu laffen. Umfofrüher werde ich den noch auss 
ftehenden zweiten Band vollenden koͤnnen. 


Halle,im Januar 1921 


H. J. M. 
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Erftes Bud 


Tonfunft der Wälder 


(von den Anfängen bis 800 nad Chriſti) 


„Hornblafend fleigt der Sonnengott 
enıpor zu ben Himmelsbergen“ 


Edda 


Moſer, Geſchichte der deutſchen Muflt 1. 1 


Jeder Schauplag, jedes Zeitalter der Muſikgeſchichte befigt feine 
eigene Raumakuſtik, die ben jeweils befonderen tonkünftlerifchen Sprachs 
ftil in weitem Umfang beftimmt. Muſik ift in fo hohem Grade legtes 
Ergebnis aus taufend Einflüffen von Volksfeele und Ummelt, daß man 
ihrer Eigenart ſchwer gerecht würde, wollte man diefe Refonanzböben 
nicht kurz Eennzeichnen und die Tonfprache in den zugehörigen Rahmen 
wenigitens ſtizzenhaft hineinftellen. 

Andere Klangverhältniffe fegt der Bittgefang beinütiger Klausner 
und Mönche der Ottonenzeit voraus als Minnefang und höfifcher Reigen, 
andern Widerhall fordert das zadige Gewebe Ipätgotifcher Polyphonie 
ald das Kränzel:, Reutter⸗ und Paurenlieblein, andere Räume heifcht 
Zuthers Gemeindechoral als das Ipigigewigige Madrigal fürftlicher Hof: 
Fantoren, Welcher Art mag da jene erfle deutfche Tonkunſt geweſen 
fein, die durch den Urwald zum Axtklang hallte, über dem Wogengedröhn 
fih im Enatternden Drachfegel fing oder an qualmender Herdftelle im 
Blockhaus des Häuptlings ertönte? Was für ein Land waren die Ur- 
fige unferer Ahnen? 

Im oberften Deutfchland, an die Kelten grengend, trieb man fommers 
über Sennwirtfhaft auf Alpenwieſen und baute feltfame Pfahldoͤrfer 
weit in die Bergfeen hinein, vom Rudertakt des Einbaums umkreiſt. 
In den dichten Forften Mitteldeutfchlands drücken fich Waldweiler ins 
Zal, mo die Dörfler neben Jagd und Fiſchfang Löhlerten und auf ge: 
ringer Rodung Hackbau trieben, wofern fie nicht ihr bißchen fahrende 
Habe vor der Raubgier der Nachbarn auf einfam hohe Ningmwälle vers 
„bergen” mußten und grimmer Waffenfehde oblagen. In Nieder 
deutfchland, jenfeits von Heide, Sumpf und Schilf, führte man ein 
rauhes Schifferleben an den Bernfteinlüften entlang bie zu den Slawen 
und Finnen und kuͤhn übers Nordmeer bis zu den Schweden und 
Angeln, ja bis nach Island hinüber, Unermeßliche Zeiträume erfcheinen 
wie ein Tag, noch bindet Gefchehen fich nicht zu Geſchichte. Die 
Naturvdlker verharren vorerft im bleibenden Zuftand. Was heute Jahr⸗ 
zehnte Neues fchaffen, entwidelte fi) damals über Jahrhunderte, ja 
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vielleicht Jahrtauſende hht. in nur unmerflih zunehmenden Zeitmaß. 
Nur felten Fayn Yu des. Menfchen des Südens ausdrüdliche Kunde von 
diefer MWellz.'pis- in herber Abgefchloflenheit eine eigentümlich hohe 
, Kulnie. uorbifchrfchmerblütig zur Reife brachte und ihre erften Wirkungen 
ine 'leife in die Ferne auszuftrahlen begann. 
j Ein Pyiheas, Caͤſar, Tacitus erzählen ihren frühgenlterten Völkern 
munderfame Märchen von ben jugendlich reinen Norbleuten und ihren 
unüberfehbaren Kinderfcharen. Bald befommen die Mittelmeerrafien 
felbft graufend die Urkraft dieſer rotblonden, blaudugigen Bauerns 
geichlechter zu fpüren. Ungefüge Zäufte zerfchlagen ben morfchen Kunft: 
bau ber Antike, aber die Unterlegenen mifchen ihren Überwindern liſtig 
den Berberbenstrant; dem Klima und den Laftern Südeuropas erliegen 
unfere genialften Stämme Bald wandern bie Enkel der alten Welt 
felber norbmwärts, bringen den Kult des Gelreuzigten und ber Magna 
mater ins Land der Wälder und Wildbaͤche, fällen Donars Eichen und 
machen WBotan zum Nachigefpenft. Diefen Zeitraum gilt es zunaͤchſt 
mujifgefchichtlich zu betrachten. 


1. Kapitel: Urfprung, Auffaffung und Eigenart der deutfchen 
Tonkunſt 


Bei jedem, der der Entwicklung einer Kunſt nachgehen will, wird 
ſich wohl zuerſt die Frage nach ihren Anfaͤngen einſtellen — nicht nur 
aus dem Wunſche nach geſchichtlicher Vollſtaͤndigkeit heraus, ſondern 
vor allem, weil das Wiſſen um ihre fruͤheſten Beweggruͤnde uns zu⸗ 
gleich wichtige Kenntniſſe uͤber ihre Natur ſelbſt verbuͤrgt. Einer Ur⸗ 
geſchichte der bildenden Kunſt bieten ſich verhaͤltnismaͤßig zahlreiche 
Bauſteine dar, und wo zufällig für Europa eine Luͤcke in der Über: 
lieferung beftehen follte, ift fie durch den Vergleich mit heutigen Natur: 
völfern von entfprechend niedriger Bildungsftufe unfchwer auszufüllen. 
Weit ungünftiger ift die Mufifgefchichte geitellt: der leichtverwehende 
Ton, das rafchgefungene Lied ift Fein Stoff von der Dauerhaftigkeit 
eozäner Feuerſteinhandſtuͤcke, bronzener Spinnwirtel und Schmudfibeln; 
kein mit Jagdſzenen berigter Mammutknochen bietet Notenzeichen, Feine 
Teopffteinhöhle gibt mehr mit der Gefälligkeit von Münchhaufens auf: 
tauendem Pofthorn das längit verhallte Echo urzeitlicher Hirtenrufe wieder. 
Auch bie vergleichende Völkerfunde vermag das Verlorene nicht zu er: 
fegen, denn felbft bie Muſik der niedrigſten Stämme Ceylons oder 
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Scuerlands fegt bereits eine lange Gefchichte voraus. Wenn die Dar: 
ſtellung etwa eines Baumes von der Hand eines Papuas mit derjenigen 
eines Indianers burch die Gemeinſamkeit bes realen Vorbildes noch 
Bergleichungen ermöglicht, fo ſpricht fich 3. B. in beider tonkünftlerifchem 
Ausdrucd der Freude rein ſubjektiv das Seelenleben völlig verfchieden 
gearteter Völker durch zwei gegenfeitig unabhängige Mufikfufteme in⸗ 
fonımenfurabel aus. Und wenn das fchier uͤberreiche erotiiche Material 
unferer Phonogrammarchive auch nur erft zum geringften Teil ausge: 
wertet vorliegt, fo fteht doch bereits jegt zu befürchten, daß z. B. nicht 
einmal die Identifikation von Oktavtoͤnen, nicht einmal bie durch hohe 
Derfchmelzbarkeit bewirkte Auffaffung der Quinte als gleiche oder nach⸗ 
zeitiger Konſonanz eine allgemeingältige Grundtatſache gefamtmenfchlichen 
Muſikhoͤrens, fondern nur eine auf gewiſſe Denkeigentümlichkeiten be: 
ſtimmter Raſſen gegründete Vorſtellung bedeutet. Kaum bleibt als 
gemeinfames Kriterium für die Muſikkulturen aller Erdbewohner be⸗ 
itehen, daß fie gegenüber der Realität der Geräufche meiſt die Idealitaͤt 
kuͤnſilich gereinigter Klänge als Ausdrudsmaterial benugen. 

An die Stelle urgefchichtlicher Anfchauung tritt notgedrungen ſpeku⸗ 
fative Hypotheſe, und bezeichnendermweife ſucht jeder dasjenige, was er 
ſelbſt unter Muſik verftanden willen will, bereits in der eigenen Urs 
fprungstheorie unterzubringen: fabeln uralte Legenden von einem Gott, 
ter am Üfer bes Meeres die getrockneten Därme der Schildkrdte, über 
bie Schale geipannt, tönen hörte und fo den Griechen bie Leier erfand, 
fo leiten Demofrit und Lukrez die Mufit aus der Nachahmung von 
Vogelfang, Waſſerſchwall, Bäumeraufchen und Windesfaufen ber. 
Rouffean, Herder und Spencer!) laſſen die Tonkunſt aus feierlich 
gefteigerteer Sprachmelodit entftchen, Darwin fieht den ftärfiten 
Antrieb zur Singfreudigkeit und damit zur Muſik im Liebeswerben bei 
ber Zuchtwahl, dem Volkswirt Bücher?) ergibt fi als Ausgangs 
punkt die arbeitbeflügelnde Kraft des Rhythmus, während Paltor ®) 
„Muſik als Zauber” im Dienft bes Fetifchismus und der Hypnoſe als 
Erfics annimmt. Will Dommer*) allzu ibeafifierend von vornherein 
in dem Streben nach religiöfer Erhebung den Antrieb zur großen fpäteren 
Entwicklung erbliden, ſucht Wallafchel?) in der Entdedung der 


3) C. Stumpf „Mufitpfychologie in England* (Bi. f. M. I). 
2) „Arbeit und Rhythmus“. 

2) „Die Geburt der Mufil“ 1910. 

*, „Handbuch der Mufitgefchichte", neu bearbeitet von Schering. 
3) „Die Entſtehung der Mufil” 190%. 
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Obertoͤne auf überblafenen Hörmern den fpringenden Punkt, fo leitet 
Stumpf!) aus dem gleichzeitigen Erklingen dlteiter Signalrufe von 
verfchiedener Tonhoͤhe das Zuftandelommen des Konfonanzbegriffes ber 
und liefert damit die einzige Hypotheſe, die wenigftens als „glaub: 
würdiger Anlaß” zwingend zur Muſik im europäifchen Sinn hinfuͤhrt; 
die außereuropäifchen Tonkulturen gehen uns bier nichts an. Jede 
der angeführten Theorien müßte faljch genannt werden, wenn fie bes 
haupten wollte, allein aus fich heraus die ganze Muſikentwicklung auch 
nur eines einzelnen Volkes erklären zu koͤnnen — wohl aber fcheint 
jede (beim einen Volk mehr, beim andern meniger) ihr Teil beigetragen 
zu baben, um irgendeine Wurzel der Tonkunft zu Präftigen und zu 
fördern. In diefen Sinne möchte man Peine von ihnen miſſen?). 
Fuͤr unfere germanifche Muſik fcheint gerade bie Stumpfſche Theorie 
ftärkiten Geltungsbereich zu befigen, ba fie mehr als ihre Schweitern 
deren befonderen Eigenfchaften Rechnung trägt. Sie verdient alſo an 
dieſer Stelle befondere Würdigung. 

Danach hätten Jaͤger und Boten zuerit lauthallende, joblerartige 
Signale von Berg zu Berg gefungen, urfprünglih mit freiem Munde, 
dann durch die hohle Hand, durch Sprachrohre, Ruftrompeten, Stier: 
hörner und Mufcheln, bis man den Eigenton folcher Hilfswerkzeuge 
entdeckte und fie (wie 3. B. das Schweizer Alphorn), das ſtandi⸗ 
navifche Lur) anzublafen lernte. Die Rufzeichen geſchahen bald gleich: 
zeitig von mehreren Seiten, von Männern und rauen, jung und alt, 
von Chören tiefer und hoher Stimmen, fo daß man notwendig auf 
die verfchiedenen Arten der hierbei entftchenden Zuſammenklaͤnge auf- 
merkfam wurde und folche bewußt zu erzeugen ſuchte. An diefem 
Punkt greift nun (das tritt bei Stumpf vielleicht nicht fo ftark wie 
wünfchenswert hervor) bei den Indogermanen die günftige Befähigung 
ein, an Zufammenklängen von einfachſten Schwingungsverhältniffen 
eine Berfchmelzbarkeit höheren Grades zu bemerken, und in dieſer ein 
Gefühl der Beruhigung, Befriedigung, Sättigung zu empfinden 
— die Konfonanz von Oktave und Quinte wird gehört. Man foll, 
wie Goethe einmal in einer muſikaliſchen Diskuffion gegen Schloffer 

1) „Die Anfänge der Mufil“ 1911 ©. 26—42. 

2) Bol. meine Ausführungen im Bericht des 1. Kongrefies für Äſthetit und 
Kunftwifienfchaft, Berlin 1913. 

Wohl bad ältefte Zeugnis für feinen Gebraudy findet fich bei Effehard IV, 
casus S. Galli c. 3 (Ver, Monumenta II 103): „Tubas alio quam ceteri villani 
clanctn inflare didicerant.“ 
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aͤußert, von einem fruchtbaren Erperiment nicht gleich zu viel fordern; 
laſſen wir uns deshalb von der Stumpfichen Theorie vorläufig nur 
bis an dieſen wichtigen Punkt geleiten, fo ift der fchwerfte Teil des 
Weges bereits überwunden. Die Entdedung der Obertöne auf Blas⸗ 
infteumenten führt außerdem bei der Höranlage der Germanen mühes 
108 zur Konfonanz der natürlichen Terz. 

Wir haben hiermit bereits Burz anzudeuten verfucht, daß fämtliche 
bisherigen Urfprungshppothefen mehr ben dußeren Anlaß zur „Ent 
deckung“ der Mufil, als die innere Urfache ihrer jeweiligen Artung 
zu Hären beitrebt gewefen find. Diefe fo Höchft wichtige Urfache berupt 
aber einzig im Menfchen felbft, in feiner Raffenanlage, feiner feelifchen 
Struktur. Hugo Riemann verlegt mit Recht neuerdings das Schwer: 
gewicht aus ber Welt der realen Klänge in das. Reich der fubjektiven 
Zonvorftellungn — und es gilt daher über die tonkünftlerifchen 
Gaben unferes Volkes kurz Klarheit zu fchaffen. 

Bei der Unterfuchung diefer Trage ift infofern Borficht geboten, 
als nur indirektes Material vorliegt, nämlich die Möglichkeit von Ruͤck⸗ 
fchläffen aus fpäterer auf frühere Zeit. Da darf einmal bebenklich 
machen, daß in hiftorifcher Zeit die völkifche Begabung zur Tonkunft 
ftärkfte Schwankungen gezeigt hat (man denfe 5. B. an England), fo 
daß während des legten Halbjahrtaufends die muſikaliſche Hegemonie 
unter den Hauptvoͤlkern Europas deutlich reihum gemandert if. Zum 
andern muß man bedenken, daß die hiftorifch etwa zu Tacitus Zeit in 
Deutfchland hervorgetretenen Stämme infolge der Verſchiebungen ber 
Bölkerwanderung durchaus nicht mehr als unfere direften Vorfahren — 
alle fpäteren Blutmifchungen mit Kelten, Slawen, Romanen, Juden uf. 
ungerechnet — angefehen werden koͤnnen; dem fteht aber wenigftens 
die gut verbürgte Beobachtung einer auffälligen Einheitlichfeit aller 
altgermanifhen Stämme gegenüber, fo daß man jene befannten Ger: 
manenvoͤlker mit unfern meniger befannten Ahnen einigermaßen wird 
gleichfegen dürfen. Endlich zeigen die äußeren Einflüffe, die 5. B. in 
den leuten drei Jahrhunderten fichtbar die muſikaliſche Phnfiognomie 
unferes Volkes beftimmt haben, fo mannigfaltige Züge, daß es fehr 
Schwer fällt, das bloß Außerliche des Zeitftils vom Kern der eigentlich 
vdlkiſchen Anlage zu fondern. Immerhin wird man biergegen geltend 
machen koͤnnen, daß in ben abgefchlofienen BVerhältniffen der Urzeit 
alles Derartige mefentlich einfacher gelegen bat. 
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Bedeutſam ift der umfängliche Nachweis von W. Paftor!), daß 
die niederen Voͤlker faſt fämtlich einer Rhythmik möglichit monotoner, 
gleichgeorbneter Schläge huldigen, der eine lähmenbe, hypnotiſierende, 
ſchließlich Wahnſinn erregende Wirkung innewohnt, während faft allein 
die Indogermanen eine Rhythmik aus dem geordneten Wechfel von 
ftärkeren und fchmächeren Teilen in verfchiebenften Nangitufen über: 
einanderbauen, die von wunderſam belebender Energie beſeelt ift. 
Graphiſch dargeftellt etwa: 


Bei den Naturvoͤlkern: Bri den Indogermanen: 
ö—— ü —— 
— 
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Den pfochologifchen Grunt für diefe zur Tätigkeit aufrufende 
Kraft unferer Rbhythmik finde ich in einem Genieblitz Goethes ausge: 
Iprochen, der eine feiner philofophifchen Lieblingsideen?) in dem Ent- 
wurf einer Tonlehre (1810) folgendermaßen wendet®): „Rhythmik ... 
Alle organifchen Bewegungen manifeftieren fich durch Diaftolen und 
Spitolen.” Das foll heißen: Hebung und Senkung als Elemente 
unferer Rhythmik find nur Mbbilder der SHerztätigkeit aller tierifchen 
Lebewefen, die zwilchen ftetiger Auseinanderziehung (Diaftole) und Zus 
fammenfaffung (Syftole) des Herzens wechſelt. Während alfo die 
Eroten eine finnlofe Folge von nur Syftolen bieten, geben wir im 
Bereich des Klanges ein Gleichnis des lebendig bewegten Puljes, woraus 
fih auch (gegenüber dem mathematifch flarren Metronom) bie vitale 
Debnbarkeit des Rubato und der „agogifchen Welle” (Riemann) als 
äfthetifches Scheinbild der menfchlichen Affekte ergibt. Innerhalb diefer 
indogermaniichen Gemeinfamleit haben die Germanen zwar ein be: 
fonders feines Gefühl für Schwergemwichtsverteilung bewieſen — fpäter 
foll gezeigt werben, daß allein hieraus die Funktionsbegriffe der Har⸗ 
monif entftehen Eonnten. Doch ift beim Deutichen als voͤlkiſchem 


— — — — 


3) Die Geburt der Muſik. 

N H. St. Chamberlain „Gocthe“ (1911). 

2) H. J. Mofer, „Goethe und die mufilalifche Aluſtik“ (Feſtſchrift für R 
v. Liliencron 1910). 
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Typ ſeit je die Fähigkeit ſchwach entwicelt, innerhalb der indogerma⸗ 
nifchen Rhythmik die Reize des Prickelnden, launifch Kühnen, fa Para: 
doren berauszuholen, wie fie der flamwifchen und romanifchen Orcheftif 
in Geſtalt ſcharf punktierter, ſynkopietter, falfch akzentuierter Rhythmen 
in fo reichen Maße zu Gebote ſtehen. Und wo die Nachbarvoͤlker in 
3: und IsTaften, in dreis oder fünftaktigen Bildungen Freiheit und 
Eigenwillen befunden, befchränft ſich der Germane mit nur feltenen 
Ausnahmen auf das Grundphänomen der Vierhebigfeit im %s, 4: umd 
O⸗Takt. Vielleicht liegt der Grund dieſer Einfeitigkeit in der Einfalt, 
Geradheit, ruhigen Kraft unferes nationalen Temperaments, das von 
esprit und raffinement gleich weit entfernt bleibt; eine Naivität, bie 
nah Skandinavien bin fogar noch zunimmt!) Man halte unjere 
alten Springs und Schreittänge, unfere heutigen Ländler und Rheinländer 
gegen die Polondfen und Polkas, Cſaͤrdas und Zarantellen, Bourroͤes 
und Bolöros der übrigen Europäer — der Gegenfaß ift auffallend. 
Andererfeits beweilt die komplizierte Rhythmik der altdeutfchen Volks: 
weijen?) unſer feines Gefühl für Agogik, und die Knorrigkeit der ger: 
manifchen Metrif, die unbedenklich Hebung neben Hebung ſetzt, Senkung 
an Senkung reiht, hat uns im Gegenfag zur Elappernden Uniformität 
des romanifchen Verſes noch lange die Wohltat einer reichgeftalteten 
Polymetrie erhalten. Alle dieſe Vor⸗ und Nachteile mögen gleicher: 
maßen zufammengemwirkt haben, um fpdter gerade unjere größten 
deusfchen Symphoniker fait ausnahmslos auch zu gewaltigen Rhyth⸗ 
mikern zu ftempeln: fie waren durch Beine Schablone eines vorherrfchen: 
den Nationalrhythmus gebunden, trugen aber alle Möglichkeiten im 
Keime in fich. 

Eine ſehr ähnliche Stellung nehmen wir als Melodifer innerhalb 
der Bölkerfamilie ein. Auch bier hat eine Antitheie W. Paſtors viel 
für fich, obgleich fie fo allgemein nicht durchaus Stich hält’): bei den 
außereuropäifchen Raſſen überwiegt gleitende, bei den Indogermanen 
jchreitende Melodik, d. h. im erften Falle ein fcheinbar ängftliches Kriechen 
in Bleinften Zondiftanzen um einen Mittelpunft, im letzteren kuͤhn⸗ 
jicheres Ausgreifen in weiten Schritten und deren allmäpliche Ausfüllung 
nur bis zum Halbton als kleinſtem Maß. Auch bier ergibt ſich unabweis: 


C. Fuchs, „Takt und Rhythmus im Choral“ (1911) S. 239. 

2) Vgl. weiter unten Viertes Buch, 3. Kapitel. 

3) Über große Tonſchritte bei den Malu vgl. Ch. S. Myers „Beitrag zum 
Studium der Anfänge der Mufil* (Bericht des I. Kongrefies für Äſthetit und Kunft: 
wiffenfchaft 1913). 
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lich die Erkenntnis, daß die realen Töne faft nichts, die Tonvorftellungen 
jedody fo gut wie alles bedeuten. Unſere Raſſe befigt eben die feelifche 
Fähigkeit, in einer Art von fouveränem Raumgefühl die Tondimenfionen 
Iprungweife zu durchmeflen, fowie nach der Höhe und Tiefe zu er- 
weiten. Daß uns die erotifhe Melodik in Viertel: und Dritteltönen 
„gedruͤckt“ erfcheint, beweiſt freilich noch nicht, daß fie von ihren Uchebern 
ſchon ebenfo beabfichtigt mar ober aus einer derartigen Geiftesverfaflung 
zwangsläufig hervorgegangen fein müfle. Die mehrfachen gefchichtlichen 
Berfuche, auch noch den Halbton zu fpalten, bedeuten, fobald fie über 
das theoretiiche Intereſſe hinaus in die Praxis übergreifen wollen, ein 
Derleugnen oder Verfennen unferer indogernanifchen Natur'). 

Die fpeziell germanifche Melodik wird in hohem Maße dadurch 
beftimmt, daß manche unferer Raſſeverwandten ſtark in dem pentatos 
nifchen Borftadium ſtecken geblieben, andere von der füdeuropäifchen, 
tetrachorbifch kletternden Linienführung beeinflußt worden find, während 
wir in hohem Maße vom harmoniſchen Bewußtiein ausgehen, 
d. h. gleichzeitig erflingende, Eonfonante Afforde in ein Nacheinander 
ihrer Beitandteile zerlegen und dieſe „gebrochenen Dreiklänge” burch 
Zwifchenpunfte zu Linien verbinden*). Über die völlig verfchiebene 
Denkweiſe, die von ber Tetrachorbil zu ben antiken und mittelalterlichen 
Kirhentonarten, von de Harmonik aus zur Dur und 
MollsMelodif führt, wird im nächften Kapitel ausführlicher zu reden fein. 
Wie in der Rhythmik, fo zeigt auch in der Melobif die deutfche Muſik 
eine gewiſſe Mäßigung trog aller reinen Entjchiedenheit: weder über: 
higt fich unfere Moll⸗Tonleiter duch zwei übermäßige Sekunden wie 
das „Zigeunermoll” der Ungarn, noch überfchärft fie den Dur⸗Gedanken 
durch die Indifche Quarte, wie gelegentlich bie Romanen bes 14. und 
15. Jahrhunderts*s). Es iſt wohl verfucht worden, an ben alten 
epiſchen Tönen unferer Vollslieder den Nachweis zu führen, daß wir 
uns urfprünglich gleich den Slawen überwiegend ber Moll⸗Melodik 
zugeneigt hätten‘) — doch wiberfpricht dem die Etatiftil: wir waren 





Wgl. Die altgriechifhe Enharmonil, die barauf fußenden mittelalterlidden und 
Renaiflance-Erperimente und neueſtens Bufonis Entwurf einer neuen AÄſthetik ber 
Tontunft. 

N Bel. 3. B. C. Reinecke, „Meifter der Tonkunſt“ (1903) ©. 178—191 über 
Beethovens Dreiflangsthematil, 

2) Wgl. Riemann, Hdb. d. Muf.:Gelch. 2,1 ©. 36. 

9) Amold in der Vortede zum Lochamer Ldb. (Chryfanders Jahrb. f. Muf.: 
Wiſſ. 1866) 
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auch fchon früher DaB ausgefprochene Volk der Dur⸗-Melodik, fomweit man 
wirkliche Volksmuſik zurücdverfolgen kann, nur daß die gegenmärtig 
ausfchließliche Alleinherrfhaft von Dur im Volkslied als bedenkliche 
Blutarmutserfcheinung zu deuten iſt. Daß mir nebenbei von den 
Kirchentonarten wichtigfte Bereicherung erfahren haben, die uns einzig 
aus der Gefahr tonaler Verflachung gerettet hat, ift eine andere Sache. 

Die Anlage der Deutfhen zum Singen tft nicht allzugänftig?), 
wenn auch unfer alter Lautſtand volalreicher war als die heutige, in 
hohem Grabe bis auf das unentbehrliche Konfonantengerüft abgefchliffene 
Sprahform. Ungünftig ift vor allem die typifch gepreßte, hohe Ein- 
ftellung unferes Stimmapparats, die einer freien, Elangvollen Ton 
gebung ſtark hinberlich ift, im Gegenfag zur Vorwoͤlbung des Zwerch⸗ 
fells bei den Italienern und ber Nieberdrüdung bei den Sranzofen?). 
Daß aber felbft die ungeeignetite Artikulationsbafis?) der Singluft nicht 
Abbruch zu tun braucht, bemeift 3. B. der große Volksliederreichtum 
der Weſtfalen. Die deutſche Sprachmelodil*) mit ihrem Schreiten von 
Wort: zu Wortfchwerpunft kommt einer fchönen mufikalifchen Linien: 
führung befler entgegen als die Einfilbenmelodil des Englifchen oder 
die Sagmelodif des Sranzöfifchen. Der ſtark wechſelnde Tonunfang 
der deutichen Dialekte mag den Reichtum mufikalifchemelodifcher Ein- 
fälle bei uns ebenfalls günftig beeinflußt haben. 

Auffällig ift dagegen die recht unterfchiebliche Mufizierluft und 
tonkünftlerifche Schöpferkraft der deutfchen Stänıme. Die weinbauenden 
Gegenden fcheinen den bierbrauenden an Gefangbegabung durchfchnittlich 
überlegen zu fein, das Iinfselbifche Deutſchland den rechtselbilchen Kolonial: 
gebieten an produktiver Mufikalität, Im allgemeinen regt wohl eine 
gabefreudige, Uppige Natur, reicher Boden und mildes Klima mehr zu 
offnem Weſen, zu heitrer Lebensführung und damit zu mufifalifcher 
Außerung an, als karger Lohn fuͤr hartes Ringen, als langer Winter 
und duͤſtre Umgebung, weshalb nach Norden zu die tonkuͤnſtleriſche 
Ader der Deutſchen immer ſeltener und ernſter fließt. Dieſe Beobachtung 





1) Berthold von Regensburg (13. Ih.) predigt: „Das Kyrie ſollten Die Laien 
fingen; es waͤre euer Recht, daß ihr ed fingen ſolltet, und ihr mußtet es auch 
hierbevor ſingen. Aber ihr ſanget es nicht gleich und konntet es nicht klenken mit 
dem Tone; da mußten wir Geiftliche es ſingen“ (P. Runge, Geißlerlieder ©. 20). 

2) Rutz, „Neue Entdedungen von der menfchlihen Stimme.“ 

3, Vol, Wiltor, Elemente der Phonetif® (Leipgig) S. 270, Kapitel „Sprach: 
gefüge”. 
4 E. Sievers, „Über Sprachmelodit“, Leipziger Reltoratsrede. 
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bat zu dem alten Sprichwort Anlaß gegeben Friesia non cantat („Die 
Frieſen fingen nicht”), und ber Dithmarfche Tr. Hebbel durfte daraus 
den ſchoͤnen Mythos bilden (Die Nibelungen,” Siegfrieds Tod, 3. Akt, 
l. Szene): 

„Man hat im Morden wunderlihe Braͤuche ... 

Erft kommt ein Bolt, das nicht mehr fingen kann, 

an biefes grenzt ein andres, das nicht lacht, 

dann folgt ein flummes, und jo geht es fort.” 
Doch bat Richard Wagner (Kunſt und Klima, 1851) nachgewieſen, 
daß die klimatiſchen Einflüffe, wenn auch zweifellos vorhanden, den 
anthropologifhen gegenüber doch nur von fekunddrem Einfluß find. 
Wenn nicht alles täufcht, Inffen Lie deutfchen Volksmelodien bis in bie 
Inftrumentalmufif hinein auch die Charaktere der Hauptſtaͤmme deutlich 
bervortreten: das Verfchmigt-Schelmifche der Alemannen und Schwaben, 
das Herb⸗Kraͤftige der Bayern, das Gefuͤhlvolle ber Deutichdfterreicher, das 
Genußfrohe der Ober, Mittels und Unterfranken, das Kiebenswürdig- 
Befinnliche ber Oberfachfen und Thüringer, das Tieflinnig-Traumbafte 
der Niederfachfen. Was unfrer Melodif insgefamt meiſt fehlt, ift ſowohl 
die grenzenlofe Schwermut der Slawen, als das finnlich beftrickende, 
füße Feuer der Welfchen — unfer Temperament iſt eben Überwiegend 
ein männlich heiteres, felbftiicher tätiges und ſchafft fo die natürlichen 
Grenzen für die Stärken und Schwächen unferer melodifchen Begabung. 

Unbeftreitbar dagegen ift, foweit man zuruͤckſchauen fann, die Be: 

gabung der Gruppe Kelten⸗Germanen⸗Slawen auf harmonifchem 
Gebiet. Scheinbar findet diefe Beobachtung, wenn man die Jahrhunderte 
zurüchgeht, ihre Grenze bereits etwa ums Jahr 850, weil erft von da 
ab die Alteften Denkmaͤler mehrftimmiger Mufifübung innerhalb Deutfch- 
lands anzufegen find. Da fich aber mit hoher WBahrfcheinlichkeit nach: 
weifen läßt, daß hierbei gerade die auf afkorbifches Empfinden bin- 
weifenden Elemente gemeingermanifche Eigentümlichkeit darftellen, fc 
ift es einigermaßen unerheblich, wieweit die aktenmäßige Buchung folcher 
Manifeitation in die Vorzeit hinaufreicht; minbeftens als keimhafte 
Anlage muß das barmonifche Bewußtfein feit je in unſrer Volksſeele 
gefchlummert haben. Das ift ja überhaupt das Merkwuͤrdige an ber 
Muſik als Scelenkünderin: mag uns erweiterte muſikaliſche Erfenntnis 
aus neuem Erfahrungsftoff von außen immier frifch zufließen, fo muͤſſen 
wir doch die logiſchen Organe zu feiner Bewaͤltigung a priori 
in ung haben — Konfonanzs, Funktions⸗, Tonalitätsbegriff konnten 
ung nicht erft im gefchichtlicher Zeit zumachfen, fondern wurzeln von 
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vornherein in befonderen, muſikaliſchen Denffategorieu, die dem 
jeelifch Andersgeartetien immer bis zu einem gewiſſen Grabe un: 
faßlich bleiben muͤſſen). Wenn bdiefe Vorftellungen in gefchichtlicher 
Zeit erſt allmählih in unfer Bewußtſein getreten find, fo bedeutete das 
nur eine Entdeddungsfahrt in bisher unbekannte Negionen unfres Geiftes 
— wurde doch auch Amerika von Columbus nicht erfunden, fondern 
bloß entdeckt! So trugen wir Germanen die Harmonik feit je in uns, 
entdecten fie in uns während unbekannter Jahrhunderte und lichen 
diefe Tatſache erit weit ſpaͤter von den notenſchriftkundigen Gelchrten 
jüdeuropäifcher Muſikſprache bemerken. Was diefe zunaͤchſt gründlich 
mißverftanden und ınühfelig in ihr ganz andersartiged Denken um: 
zuformen fuchten, d. h. verdarben, bis fchließlich bie und da felber ger= 
manifch hoͤrende Mufifichreiber hervortraten, die fich gegen ein Gebirge 
von fübeuropäifcher Mufiktheorie Luft Schaffen mußten, wird gemein: 
bin ale Entftehung der Harmonik dargeftelt — man kann in Wahr: 
heit cin ewig Vorhandenes nur als Idee, nicht als biftorifches Cr: 
eignis „entftehen” laſſen. 

Als Hauptbeſitzer der harmoniſchen Begabung ſind wir Deutſchen 
uͤbrigens durchaus nicht immer ihre eifrigſten Erforſcher und Eroberer 
geweſen — im Erproben andrer und neuer Moͤglichkeiten auf dieſer 
Grundlage bat auch ſtandinaviſche und ſlawiſche Begabung, keltiſche 
und romaniſche Erperimentierluft ſeit langem ein reiches Tummielfeld 
gefunden. Wenn wir es trotzdem auch hier zu hoͤchſten Leiſtungen 
gebracht haben, ſo hat daran wohl vor allem die beſondere Muſikauf⸗ 
faſſung der Germanen das Verdienſt. 

Die Griechen (wenigſtens die der nachdionyſiſchen, rationali⸗ 
ſtiſcheren Epoche?) ſahen in der Muſik im weſentlichen ein Er: 
ziehungss, Organiſations?⸗ und KHeilmittel®), die Römer ein bie 
ftantlihe Betätigung lähmendes Genußs und Zerftreuungselement, den 
Slawen it fie Ventil hemmungslofer Leidenfchaft, dem Romanen 
hauptſaͤchlich Forms und Gefellfchaftsfpiel, den Germanen jedoch ein 
der Religion naheftehender, beiliger Mythos. Schon wen die ver: 
ſchiedenen Völfer bie „Erfindung ber Muſik“ zufchreiben, ift bezeichnend: 
ift es bei den Juden ‚nur ein Menſch, Jubal, fo find es bei den 


1) „Nadempfindungsmöglichleu* und wirfliche Urheberkraft find fcharf zu fcheiden. 
Man kann recht wohl z. B. Kantſche Ideen begreifen und handhaben lernen; fie zu 
ihaffen, war aber eben doch nur der befonderen Denlanlage Kants möglich. 

2) Fr. Nictzſche, Die Geburt ber Tragoͤdie aus dem Geifte der Muſit (1871). 

% 5. Abert, „Die Lehre vom Ethos in der griechifchen Mufit* (1898). 
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Griechen die Heroön Orpheus und Amphion, der Naturbämon Marſyas, 
die Nebengdtter Apoll und Dionnfos, während bei den Germanen der 
oberfte aller Götter, Wotan felber, ber Sänger if. Im finnifchen 
Volksglauben erfindet er als Wäindmöinen am Meer aus Fifchgräten 
bie fünffaitige Harfe (Kantelo), in fpäteren, fchwebifchen Liedern tritt 
ee als Spielmann auf!) Das eine Auge, das ee Mimir gegeben, 
glänzt als Mond am Himmel, und deflen Sichel ift das Giallahorn, 
das Heimdall am Lage ber Götterbämmerung blajen wird. Sein 
anderes Auge ift die Sonne, und auch fie ift tönend gedacht, wie bie 
Edda fagt: 

„Ulfrunas Sohn flieg Argisl hinan, 

dee Hornbläfer, zu den Himmeldbergen.” 


Auch noch im Ziturel bes Wolfram von Eichenbach wird das Tönen 
der aufgehenden Sonne als füßer denn Saitenflang und Vogelfang 
geichildert. 

Wenn Tacitus fih erzählen läßt, jenfeits der Semnonen töne 
bie untergehende Sonne, fo gebt auch das wohl cher auf germanischen 
Mythus, als auf bie antike Anfchauung der Sphärenharmonie, 3. B. des 
somnium Scipionis, zurüd. Wunderſam ift diefe vielfach belegte 
Borftellung der Germanen, Licht und Klang eins werden zu laffen, bie 
genial vorausahnt, was erft der Sonnenaufgang der Haydnſchen 
„Schöpfung”, bie Lichtfluten des Lohengrin⸗Vorſpiels wirklih bringen 
follten. Diefe hohe Auffafiung ber Muſik Hat auch bas beutfche 
Mittelalter bewahrt, wo nun zwar nicht mehr Wotan als Sturmfänger 
im blauen Mantel wandert, wohl aber Jeſus den Seinen „ſuͤeze doene 
fidelt“. Da fagt 5. B. Konrad von Würzburg: 


„Wan da; nieman gelernen fan rede und gedoene fingen, 
die möäezent von in felber wachfen und entfpringen, 

ft dem Herzen Flingen 

muoz ir begin von Gotes gunſt.“ 


Und der Meißner dichtet: 


„des is fanc unde wort das hoͤeſte, fir das ie unde ie was gotes wort. 
Sane leret tugende pflegen, vlien valfchen rät, 
fane ift gotelieb, ſane der is lonebaere....“ 


— — 


1) Fr. v. Hausegger „Was iſt Kunſt?“ in „Unfere deutſchen Meiſter“ S. 216 ff. 
Danach noch mehrere ber folgenden Zitate. Derſelbe „Über die Unlage der germaniſchen 
Völker zur Mufil" Fritſch's Muf. Wochenblas 1874 S. +ff.). 
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Was unfre heutige deutfche Mufilauffaffung (nicht als perfönliche 
Afthetifche Theorie, fondern als Ergebnis des Raffeinftinkts) charaktes 
riſtiſch umfchreibt, erkennt man am deutlichiten dort, mo man von 
ungermanifchen Mufikäftheten nicht verftanden wird. So fpottet 
der Italiener Bufoni!) über zwei Hauptbegriffe der deutfchen Ton: 
£fünftler: das „muſikaliſch fein” und die „Tiefe. Wenn der Sranzofe 
nur ein aimer la musique E£ennt, fo iſt das in der Tat ein grundlegens 
der Unterfchied. Zür den Germanen gibt ed eben nicht nur Neigung, 
Luft und Liebe zur Tonkunſt, fondern er fpricht von einer „muſikaliſchen“ 
Begabung erit dann, wenn biefe eine entſcheidende Eigenfchaft 
des Betreffenden darftellt, jo etwa als wenn man blond oder braun 
baarig, blaus oder graudugig ift. Der „Muſikaliſche“ ift in unferer 
Borftellung, ohne daß er irgend fachveritändig oder ausuͤbend zu fein 
braucht, gewiſſermaßen burchtränft, infiziert von Muſik, fie ift ihm 
Herzensjache von einfchneidenditer Bedeutung, felbit heiterfte Muſik an- 
zuhören ift ihm fait religidfer Dienft oder, wie der Franzoſe es [herzhaft 
austrüdt, eine „Staatsangelegenheit” ?).. Und „Tiefe? Ja, wie foll 
man jemandem die dritte Dimenjion erBlären, der nur in ber Welt ber 
Flaͤchenausdehnung lebt ...? Tiefe” will fagen, daß wir in ber 
Muſik nicht nur Klingklang und Sormfpiel fehen, fondern — ohne in 
programmatifches Hineingeheimniffen und Yusdeuteln zu verfallen — 
Anhalt, Gefuͤhlsausdruck, Perfönlihkeitsabbild. Das hat mit dem 
„grämlichen Geift der Schwere” nichts zu tun, felbit das übermütigfte 
Beethovenſche Scherzo kaun „Tiefe, d. h. feelilche, ethifche Bedeutung 
befigen. Man fieht: hier jcheiden fich die ertremen Anfchauungen der 
neueren Muſikaͤſthetik als Raflefragen — hie Zr. v. Haufegger (Mufif 
als Ausdrud) — dort Hanslit?) („Muſik als Tapetenmuſter“) *). 
Möge die hohe Auffaflung vom Wert und Weſen der Mufif wieder 
Allgemeingut ber Gebildeten werden — wären nicht viele unſerer huma⸗ 
niftifchen Pädagogarchen jener Eunftfeindlichen, antiksftoifchen Muſik⸗ 
auffaffung untertan geworden, fo ftünde es heute befler um eine Grund⸗ 
wurzel unfrer mufifalifchen Volks⸗ und Herzensbildung: den Schul⸗ 


— — — —— — 


3) Enmurf einer neuen Äſthetik der Tonkunft * (1916) Infelverlag. 

N Bel H. A. Koͤſtlin: „Die deutſche Tonkunſt“ (in Hans Meyers Deutſchem 
Bollsum) ©. 13. 

2) „Vom mufilalifhen Schönen.” 

4) Das treffende Wort ſtammt von Bufoni. 
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gelangunterriht )). Doch iſt man hier neuerdings wenigſtens wieder 
auf Hoffnungsvollem Wege. 

Es mag ja Fühn und wenig biftorisch gedacht erfcheinen, wenn 
man den Maßftab des 19.— 20. Jahrhunderts beliebig weit in die Ver⸗ 
gangenheit hineinprofiziert; aber Das heut Entfcheidende muß virtuell 
ihon immer auf dem Grunde unfres Volfstums überwintert haben, 
bis es die Fruͤhlingsſonne zum Knofpenaufiprung wedte So wirb 
man mich nicht dahin mißverftchen wollen, als follten bereits dem Eind: 
lichen Muſizieren ber beutfchen Heidenzeit gleich etwa ausgefprochen 
Beethovenfche Ideen untergefchoben werden. Die befte Kennzeichnung 
deutſcher Mufifanfchauung in diefem Sinne finde ich in den Worten 
son H. A. Köitlin?): 

„Die Grundzüge ber deutichen Muſik find... einmal der ausge: 
fprochene Individualismus, vermöge deſſen dem Deutichen die Tonkunft 
vor allen Ausdrud und Abdrud der bewegten Innerlichfeit, Sprache 
des Geiftes, Selbftmitteilung ber Perfönlichkeit ift; er fordert von ihr 
vor alleın, daß fie ihm eine Perfönlichkeit von urfprünglicher Eigenart 
und firenger Solgerichtigkeit des Charakters offenbare, die fih in dem 
Tonwerk mit voller Wahrhaftigfeit und Treue gegen fich felbft darftellt, 
alfo Echtheit und Wahrheit. Sobann: jener hohe, oft berbe Idealis⸗ 
mus, der das Hauptgewicht auf die geiftige, Die poctifche, die prophe: 
tifche Seite der Tonkunft legt und, wenn er die Wahl zwiſchen dem 
Schönen und dem Bebeutenden bat, fchlieglich immer das Legtere vor: 
zieht, eher noch Mängel der Form als Inhaltlofigkeit und Gedanken: 
leere verträgt, lieber noch fi, eine gewifle mufifalifche Zugeknoͤpftheit 
gefallen läßt, als nichisfagende Vielgeſchwaͤtzigkeit. .“ Daraus folgt 
im Gegenfag zur Komik der italienischen, zum Wig der franzdfifchen 
Tonfprache der Humor der deutfchen Muſik, und diefer nicht nur als 
Lebensäußerung des Gemüts, als harmlos unverwüftliche Laune, 
fondern vor allem in Geftalt des ethifchen Humors, der „die Er- 
rungenfchaft bes heißen Kampfes mit den Widerfprüchen und Gegen: 
fügen des Dafeins, die Frucht der fiegreichen YAuseinanderfegung des 
fittlihen Charakters mit allen feindlichen Gewalten bildet . . . und 
darum von der Stimmung des erfchütternden Ernftes, mit dem ihn 
der Blick in die Tragif des Lebens erfüllt, unmittelbar in die ausge: 


— — —— — — — 


1) Wgl. meinen Aufſatz „Muſik als Nationalgut“ in der Stuttgarter Neuen 
Mufitgeitung (20. Juli 1916). 
2, „Die deutſche Tonkunſt“ ©. 16—20. 
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laſſenſte Sröplichkeit umfpringen kann, ohne unwahr ober frivol zu 
werben.” ‚Hart neben den Vorzügen liegen die Schwächen: der 
Idealismus kann zum einfeitigen Spirktualismus werben, ber die fors 
male Seite der Tonkunſt vernachläffigt. Der Heichtum der Gedanken 
verleitet zu Übermäßiger Ausdehnung der Formen; das Beftreben, ben 
Gedanken immer vollen und zutreffenden Ausdruck zu geben, Bann zu 
weitausholender Umftändlichkeit führen. Die beutfche Gediegenheit und 
Gruͤndlichkeit kann zur fchulmeifterlichen Kleinlichkeit und Schwerfaͤllig⸗ 
Eeit werden, der Individualismus führt leicht zur Schruflenhaftigkeit 
und Abfonderlihleit — ber deutiche Mufiter wird zum wunderlichen 
Driginal, das niemand mehr verfteht, zum verbitterten Sonderling und 
Einfiedler, der nicht mehr imftande ift, der Zeit zu folgen . . .” 

Es bleibt uns für diefe einleitenden Er&rterungen zufammenfaffend 
nur noch die Frage nach ber nationalen Färbung der deutfchen Mufif 
im Vergleich zu anderen mufilalifchen Volksidiomen übrig. Man ift 
gewohnt, gewille Rhythmen fofort als „ſlawiſch“, gewiſſe Floskeln ats 
„ungariich“, beftimmte Tonfchritte als „Tchottifch”, beſtimmte Hurmonies 
wendbungen als „norbifch” ufw. zu betrachten, Päme aber in Derlegens 
heit, fobald man „deutſche“ Spezifika etwa zu programmatifchen Zwecken 
bewußt zum Erklingen bringen wollte. Die Gründe find bauptfächlich 
folgende zwei: Genau wie man ben Blick für die Beſonderheiten der 
deutfchen Sprache erft dadurch recht fchärft, dag man ſich an fremden 
Sprachen fchult, ift es fchwer, der muſikaliſchen Mutterfprache gegenüber 
den erforderlichen, objektivierenden Abftand zu gewinnen. Das Maß 
für Eigentümlichkeiten bietet immer ihr Unterfchieb von einer ficheren, 
gewohnten Norm; fo empfindet ber Franzoſe 3. B. eine gewiſſe Manier, 
aus einer Modulation in den betonten Quartfertalord des neuen Tonika⸗ 
dreiflangs zu münden, als „echt deutich”, die dem deutichen Durchs 
ſchnittsmuſiker als tägliches Brot zwar geläufig, aber eben deshalb auch 
durchaus nicht auffallend ift. Es iſt eben fchwierig, wenn man bislang 
alle Bewegungen auf einen einzigen feiten Punkt bezogen hat, plöglich 
gerade diefen fih als rotierend vorzuftellen! Die zweite Urfache iſt eine 
Hiftorifche: alle die uns heute geläufigen mufikalifchen Nationalkolorits 
find von den dDeutfchen Romantikern zu Baffifcher Prägung formu- 
tiert worden oder von den betreffenden erften Nationalfomponiften 
(Stinfa, Hartmann, Sade, Smetana u. a.) bewußt gegen das bamalige 
deutfche Normalniveau abgefegt worden — man benfe an Beethovens 
„ruſſiſche“ Rafumowsliquartette und „Ichottifche” Lieder, an Schuberts, 
Lifte, Joachims und Brahmsens „ungarifche” Werke, an Mendelsfohns 
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„ſchottiſche“ Symphonie und Bruchs „ſchottiſche“ Phantafie, an Schus 
manns ‚‚Ipanifches” LKieberfpiel, Webers „türkifchen” Abu Haflen und 
Oberon, Spohrs „italienische Sefangsizene und Wolfe „italieniſches“ 
Liederbuh, Schumanns, Joachims und Bruchs „hebräifche” Mies 
lodien uff. Kein ausländifcher Komponift hat bisher anders als etwa 
durch Weber» oder GSilcherzitate verfucht, eine „deutſche“ Muſikſprache 
zu umfchreiben. Wenn man bebenft, daß jeder derartige Verſuch 
fchlagwortartig vergröbern und übertreiben müßte, fo brauchen. wir 
diefes Manko nicht zu bedauern. In der Mitte des Kontinents ale 
„das Herz Europas” gelegen, ift Deutfchland nicht nur durch Jahr⸗ 
taufende hindurch Treffpunkt und Schlachtfeld aller Eriegführenden 
Nationen, fondern auch Sammelbecken aller nationalkulturellen Einflüffe 
von den Nachbarroͤlkern her gemein. Daß unfere Kunft bei dieſer 
Konstellation nicht der naheliegenden Verſuchung eines billigen Eklekti⸗ 
zismus erlegen ift, fondern alle Anregungen in felbftändiger Durchs 
arbeitung neufchöpferifch hat bewältigen können, zeugt für die eigen⸗ 
wüchfige Kraft und Geſundheit ber uns eingeborenen Begabung. Denn 
es gibt einen Gefahrpunkt, wo fogufagen die hygrometriſche Sättigungss 
grenze überfchritten wird und bas Zuviel an ausländifcher Nahrung 
entweder unverbaut wieder abgeitoßen wird oder zu bebauerlicher 
chemiſcher Zerfegung ber angeborenen Struktur führt. Aber Nicharb 
Wagner („Beethoven“) hat mit der Feftitellung recht, es fei „wieber 
die Eigentuͤmlichkeit der deutfchen Natur, welche fo innerlich tief und 
reich begabt ift, daß fie jeder Form ihr Weſen einzuprägen weiß, indem 
fie diefe von innen neu umbildet und dadurch vor der Nötigung zu 
ihrem dußerlichen Umfturz bewahrt wird. So ift der Deutiche nicht 
revolutiondr, fondern reformatorifch, und fo erhält er fih endlich auch 
für die Kundgebung feines inneren Weſens einen Reichtum von Formen 
wie feine andere Nation”, 

Vier Schichten lagern in jedem Kiftorifchen Kunftwerk übereinander: 
Raſſe⸗, Zeits, Perfönlichkeites und Werkſtil)y. Die Grundlagen des 
erften von ihnen hoffe ich im Vorhergehenden Burg aufgewieſen zu 
haben; die Sonderung der brei legteren wird uns im ganzen weiteren 
Verlauf der Darftellung beichäftigen. 


) Mol. meine Abhandlung „Zur Methodik der mufilalifchen Geſchichtsſchreibung“ 
in der Zeitſchrift für Aſthetik 1919 
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2, Kapitel: Zeugniffe des vorgeſchichtlichen Werdegangs 


Mir waren mit Hilfe der Stumpfichen Theorie von der „Entftehung” 
der Muſik bie zur Auffindung von Oktave und Quinte ald Konfonanzen 
gekommen. Schon einzig durch Berwendung dieſes Urphänomens find 
in fih vollkommene Muſikſyſteme zuftande gebracht worden: man kettete 
Quinten aufe und abwärts aneinander und ſchob die gefundenen Töne 
durch Oftavverfegung zu Skalen zufammen, Schlägt man 3. B. von 
einem beliebigen Zentralton aus eine Quinte nach oben und eine nad 
unten, verwandelt legtere in bie Oberquarte und fügt die Oktave bes 
Srundtons hinzu, fo erhält man jene Reihe Prim-Quart:Quint:Oftave, 
welche als Diheftotes (— bie Auseinanderftehenden) die feftbleibenden 
ZTetrachordgrenzen in den weclelnden Haupt⸗Oktavſkalen der alten 
Griechen bezeichneten und als folhe von hoher Bedeutung für ihre 
Mufiktheorie wurden. Bedenkt man, daß nach dem Zeugnis des 
Boötius?) die frühefte Kitharaftimmung mit diefen vier Tonftufen 
von Thrakien her nach Griechenland kam, daß die ruffifche Bandura 
panskaja?) mit den tieflten Saiten Godg ad den gleichen Ges 
danken fpiegelt, und das altehrwürdige Crwth der keltiſchen Barben 
feinen Akkord g 0’ d’ g' 0” d" auf das englifche Orpheoreon ?) bes 
17. Jahrhunderts als C FG 0 f ufw. ausgeſtrahlt hat, fo legt dieſe 
uͤberraſchende Übereinftimmung den Gedanken nahe, es ſei diefes 
Spitem ber ‚Kette aus zwei Quintfchritten” einmal gemeinfames But 
aller Indogermanen auf fehr früher Entwidlungsftufe geweien®). 

Ein Schritt weiter führt mit zwei Quinten aufwärts und zwei 
Quinten abwärts zur fünfftufigen Tonleiter, zum pentatonifchen Syſtem, 
defien bereits indogermanifche Eriften, Ambros (1, 485) an dem alt- 
indifhen Ton Madhiamadi nachweiſt. Bezeichnet man z. B. g als 
Ausgangspunkt der Quintenkette mit ©*), fo erhält man aus 


© 
F+— e — g — od —, 


ı) ed. Kriedlein, 1867, De musica ©. 205 f. 

N Sure Sachs, Nealleriton der Mufifinftrumente. 

W. Paftors Interpretation dieſer Stufen (a. a. D. ©. 8+f.) ſchon als 
Begleirbäfle im Sinn von Tonika, Dominante und Unterdominante ift mindeftens 
für thraliſche Kithara und Crwth abzulehnen. 

9 H. Riemann, Folkloriſtiſche Tonalitässftudien I (pentatonifche und tetrachordale 
Melodit uf.) 1916. 
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durch Oktavverſetzung die Sfala 
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wobei die römifchen Zahlen die Stufen abwärts, bie arabifchen bie 
Stufen aufwärts vom Zentralton bezeichnen follen. Man erblidt alio 
in dee Mitte drei Töne dicht nebeneinander im Ganztonabftand gruppiert 
(daher Riemanns frei Üübertragende Anwendung bes altgriechiichen Bes 
griffs Pyknon = „Dichte” hierauf), dann aber beiderfeits Lücken — 
von der Breite einer Pleinen Terz, welche z. 3. bie Sapaner und 
Chinefen nur vorübergehend durch die Hilfstonftufe 3 = b bzw. 
II=e auszufüllen pflegen (chinefiih = Pien). Die Griechen haben 
den Schritt von der Stimmung der Diheltoted zur Pentatonif nad 
dem Zeugnis des Philolaos (6. vorchr. Sahrhundert) mit ber vor 
Terpanber üblichen fiebenfaitigen Kitharaftimmung getan, bei der a als 


Mittelton (Möse) betrachtet wurbe: de 45 we, Durch verfchiedene 


Ausfüllung (eigentliches Pyknon) diefes Rahmens gelangten die Hellenen 
dann zu ihren bintonifchen, chromatifhen und enbarmonifchen Tons 
geichlechtern. Im diefem Entwidlungsitadbium ift die Muſik bei den 
Kelten (Iren, Schotten, Walifern) im weſentlichen bis heute ftehen ger 
blieben, Riemann hat fodann Spuren dieſer Denkweiſe im ſkandina⸗ 
vifchen und fpanifchen (baskifchen, iberischen) Volkslied nachgewiefen, 
kurz geſagt bei den europäifchen Randvoͤlkern, macht aber auch auf 
Spuren im deutfchen Kunſtlied des Mittelalters, 3. B. bei dem Minnes 
finger Neithard v. Neuenthal, aufmerkfam!), Sreilich ift es bei den 
beutfchen, verhältnismäßig jungen Beilpielen fchwer zu entfcheiden, ob 
die etwaige Pentatonik bodenftändig nordeuropäifch gewachfen, alfo aus 
indogermanifchen Urzeiten direkt überfommen ober nicht cher auf dem 
Ummeg über die antiksfüdeuropäifche Tetra und Hexachordmelodik des 
gregorianifchen Kirchengefangs vermittelt worden ift. Vielleicht haben 
beide Elemente gleichfinnig zuſammengewirkt. Im folgenden fei eine 
Melodie dicfer Art, die Ofterweile des frühen Meifterfingers Michel 
Behaim, von drei Standpunkten aus interpretiert: erſtens pentatonifch 
im Syſtem des Zentraltons g mit etwa anzunehmender Ausmweichung ins 
Nachbarſyſtem O =.c; Riemann gibt zu, daß felten der Zentralton im 
Sinne einer Tonika oder Finalis gebraucht wird, vielmehr die Stufe II 
gewöhnlich eine derartige Funktion verfieht. Wir beobachten in unferm 


1) Ebenda ©. 112. 
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Beilpiel, daß das obere Pien p überhaupt ausfällt (I), das untere, e, 
nur als unbetonte Wechfelnote auftritt und fehr auffällig gerade bei 
den Schlußbildungen überfprungen wird, 

Zweitens firchentonartlich verftanden, hat die Melodie ihre Finalis 
in f, Confinalis in e und o, ift alfo (je nachdem man als Ober⸗ 
quarte h oder D ergänzen will) Lydiſch im C-Syftem oder ins Fr&Syftem 
transponiertes Joniſch, beidemal mit plagalem Umfang, alfo Hypolydiſch 
oder Hypojoniſch mit Nebenabfchlüffen (Zeilemdiftinktionen) im Dorifchen 
und im Joniſchen bzw. transponierten Mirolydifchen. Ich bezeichne die 
kirchentonartlichen Stufen mit: 

128 4 56 7 
tgab=hede 

Enblih vom DursÖtandpunft aus ift F-Dur-Zonalität berrfchend 
mit mehrmaliger Ausweichung nach der parallelen MollsTonart, einem 
Halbſchluß und an allen Hauptabfchnitten Gansfchluf. 


Pien N Pien 
O=e: «3 m 32 3 9 
Pentatoniſch: Pie Pien 


n 
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Du heilger, hody:ge=lop-ter geift, mir mischel beheim gnad volleiſt, day ich hie 
Dis newen weisund melo = dei in deines ho⸗hen lo⸗bes krey wil ich das 


Kirchentonartlich: 
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F-Dur: Tonita Zur parallelen Moll-Tonart. Zurück 
Ce) 4 48 3) 2 () 
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mas * htm Hei⸗li⸗ger geift vil fro⸗ ne, al⸗mech⸗tig⸗li⸗cher got vil 


prä: —E 18 3 13 330)⸗ se ı1ı 91 
zur Tonita. Don da zur Dominante, und wieder sur Tonita. 





her, mitzwesfenz= der, mit = e = wizger dem va: ter undbem fo = ne. 
ı dgl. Stollenende. 
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P. Eickhoff) Hat eine Reihe von noch heute gelungenen Kinder 
liedern aus Gütersloh (Meftfalen) mitgeteilt, aus freigefetteten Reim⸗ 
paaren beftchend und tertlich unzweifelhaft bereits vorreformatoriſch 
(ein Wolfsſpiel, ein Zauberipruh zum Beklopfen der Weidenrinde beim 
Slötenfchneiden, ein Anfinglied zum Michaelstage), die ſtreng pentar 
tonifh die Stala de g ac mit g als Tonika benutzen. 

Während an diefem Punkt die Kelten bereits ihr Ziel erreicht haben 
und die Slawen noch in urgefchichtlihem Dunkel zurüchleiben, trennen 
fich die Wege der Germanen und ber Graeco-Stalifer über dem Pros 
blem der Terz. Pythagoras baut in der bisherigen Meile an der 
Quintenkette beiderfeits weiter, bis die diatonifche Skala erreicht ift: 


© 
f+-04+-g+-dA—>a—>e—h=cdefgahe, 


wobei alle Sanztöne im Schwingungsverhältuis 8:9, die Halbtöne als 
343, die Eleinen Terzen ale 34, die großen ale $#, die Quarten ale 4, 
die Quinten als 3 uſw. erfcheinen, lauter Diftanzen, die im fußzeffiven 
Auftreten, alfo rein melodifch, volle Geltung haben bürfen, im gleich- 
zeitigen Erklingen jeboch, alfo harmonisch, zu fcharfe große, zu flaue 
fleine Terzen ufw. ergeben. Auch bei ben Griechen daͤmmerte dieſe Ers 
kenntnis bald und fand in Ariſtoxenos einen Verfechter, der auf bie 
natürlihen Terzen ber Obertonreihe und der einfachen Saitenteilung 
im Schwingungsverhältnis 4:5 und 5:6 hinwies, woraus fich ber 
Ganzton in ben zwei Größen 8:9 und 9:10 und der Halbton 
ale 15:16 ergab. Bezeichnet man die Töne einer Quintenkette 
mit dem Inderx O und die einer um ein fontonifches Komma 80:81 
tiefer fichenden mit —1, fo ergibt die pythagoreifhe Skala nur 
Stufen mit dem Sinder 9, die harmonicreine Leiter bes Ariſtoxenos 
jedoch das Bild: c® do e-1 fo go a-! h-1c9 mit ben natürlichen 
Dur: Dreiflängen 0% e-1g°, fo a-1c09 und g’h-1d0%. Aber leider 
ging biefe Kenntnis dem frühen Mittelalter verloren, wie das ſchon 
anndhernd kopernikaniſche Weltbild des alten Anaragoras vor bem 
Wuſt der ariftotelifchen Sphärentheorie hinſchwand. So fiegte Pythagoras 
in feinem Anhänger Boötius, diefem Xriftoteles der mittelafterlichen 
Muſikſcholaſtik, deffen völlig in der Tonfprache bee Mittelmeerraffe 
wurzelnde Sammellchren faft ein Fahrtaufend lang das nordeuropäifche 
Mufifempfinden niederzudrüden vermocht haben. Erſt ganz allmählich 


) Vj. f. M. VIII 507 ff. 
2 Shod Tanala, Studien im Gebiet der reinen Stimmung, 1890. 
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wagte Kritif dem blinden Autoritätsglauben zu begegnen: hatte Guido 
von Arezzo erftinals die fpäter noch von Franko von Coͤln nachgebetete 
Allgeltung bes „Theoretikers der Theoretiker“ anzuzweifeln gewagt, fo 
erhob faſt gleichzeitig im Negensburger Klofter St. Emmeram der junge 
Wilhelm von Hirfchau die Stimme, um wenigftens in einer nebenſaͤch⸗ 
lihen Trage zu behaupten, „wie Boötius fich geirrt“). Seitdem ver: 
ftummte der Ruf „Los von Boötius!“ nicht mehr: Abaͤlards Zeitgenoffe 
Sohannes de Grocheo lächelt bereits uͤber Die altgeheiligte Fabel von 
ber Sphaͤrenmuſik, feines Willens babe fie noch Fein Sterblicher ver: 
nommen. Um 1250 fordert Johannes de Muris ben Leitton, und am 
Ende des 13. Jahrhunderts tut der engliihe Mönch Walter Odington 
den enticheidenden Schritt: er ſetzt bie natürliche Terz 4:5 endlich 
wieder in die ihr gebührenden Rechte ein und erklärt fie als volllommene 
SKonfonanz Er mußte gewiß vom alten Xriftorenos nichts mehr, aber 
er hörte die von der pythagorsiſchen Theorie bekritelte Terz ringsum im 
Volke in ſuͤßem Zwillingsgeſang ertönen und folgerte richtig: nicht die 
lebendige Kunft wird von der Theorie beitimmt, fondern die Spekulation 
muß verfuchen, Der Praris gerecht zu werden; bei einem Widerjpruch 
zwifchen beiden Bann der Schler nur bei der grauen Theorie liegen, alfo 
fort mit ihr! Große Erkenniniffe daͤmmerten ſeitdem allenthalben: 
Marchettus von Padua Eonftruiert um 1340 die fiebzehnftufige Halbtons 
flala, ebenfalle im 14. Jahrhundert findet Guilelmus Monachus in 
England die afforbifche Kadenz I-V—I, Prosbocimus de Beldemandis?) 
erklärt 1409 in offenem Krieg gegen bie alte Zradition die Quarte als 
diffonanten Vorhalt, fehließlih fügt Mitte des 16. Jahrhunderts ber 
Deutfchfchweizer Heinrich Loris (Glareanus) vier neue Tonarten ins ges 
heiligte Syſtem ber Kirchentöne ein, um von deren Standpunft aus 
wenigftens in etwas bem vollstümlichen Durs und Moll-Empfinden 
gerecht zu werden, kann aber mit feinem melobifchen Joniſch und 
Aoliſch ſelbſtverſtaͤndlich die eigentliche Idee der harmoniſchen Geſchlechter 
nicht umfaſſen?). Die Namen Zarlino, Rameau, Riemann bezeichnen 
dann die Hauptfoͤrderer auf dem weiteren langwierigen und ſteinigen 
Weg zur vollen Erkenntnis des Weſens der Harmonik. 


y Hans Müller, Die Muſik Wilhelms von Hirſchau, 1883 ©. 38 ff. ſucht 
Dad Ambros gegenüber als unweſentlich Hinzuftellen. 

9 Vgl. H. Riemann, Gefchichte der Mufilcheorie vom neunten bis neun: 
zehnten Jahrhundert. 

9 Vgl. meine Abhandlung „Die Entſtehung des Dur-Gedankens als rafien: 
geſchichtliches Problem” in Sod. d. J. M.G. 1913. 
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Betrachtet man bie Übrigen Belege für harmoniſches Empfinden 
der Germanen, fo muß man fich hüten, mehr in fie hineinzulefen, als 
wirflih barin ſteht. Wenn z. B. Paftor!) in einem Zeugnis dee 
Scotus Erigenn um 850 bereits „den zweiftimmigen Sag in feiner 
hoͤchſten Vollendung, bie fogar über bie bloßen Terzens und Serten« 
gänge hinaus ift” fieht, fo vergleiche man nüchternen Sinnes, was der 
alte Sewährsmann wirklich fagt: „Der Organum genannte Gefang bes 
fteht aus Stimmen verfchiedener Gattung und Tonlage, weldhe bald 
voneinander geichieden, in weiten Tonabftänden von wohlabgemeflenem 
Verhältnis erklingen, bald nach gewiſſen, vernünftigen Kunftregeln ge⸗ 
mäß den Verfhiedenheiten der Kiehentonarten zus 
fammentommen und fo einen natürlih mwohlgefälligen Zufammenklang 
ergeben.” Vergebene fucht das Auge hier nach Terzen und Sexten⸗ 
Hängen oder gar noch Höheren — bie Beichreibung paßt dagegen in 
allen Zeilen auf das unter Huchbalds Namen überlieferte Organum 
purum „Prim Quint Quint Quint Oktav“ uſw.?) 

Gewiß ift es möglich, daß diefe guten Moͤnche durch volkstuͤmliches 
Terzſingen auf bie Idee gebracht worden find, zu ihren gregorianifchen 
Melodien zweite und dritte Stimmen zu erfinden, aber fie vermechten 
diefe nur im Rahmen ber Kirchentonarten zu benfen, und „die gewiflen 
vernünftigen Kunftregeln” waren nicht bie Grundfäge der Silcherichen 
Harmonielehre, fondern die des Boðtius; der „natürlich wohlgefällige 
Zufammenklang” war ihnen einzig durch die mathematifch „wohlabges 
meſſenen Verhaͤltniſſe“ des Monochords gegeben, und ba fie diele Vers 
fuche vermutlih im vorfichtigiten Adagio unternahmen, alfo über ber 
tonalen Fluß des Ganzen ſchwerlich einen Überbli® gewannen, konnten 
fie fih recht wohl am vertikalen Augenblicksbild des Klaren Quintklangs 
freuen, ohne das für unfer Gefühl Üble zu empfinden, das ja erſt in 
der Kortfchreitung zum nächften Akkord liegt. Die ganze Unüberbrüds 
barkeit beider Welten erkennt man fo recht bei Glarean, ber. B. 
in einem F-DursStüd von Jean Mouton ben Baß als tranfponiert 
jonify, den Tenor als Hypodolifch, bie andern Stimmen als in toni 
mixti ſtehend auffaßt oder in einem G-Moll:Sag von Heinrich 
Iſaak den Tenor als dorifch, ben Baß als aͤoliſch, Sopran und 





A. a. D. ©. 104. 
9 Das auch durch Riemanns Benähungen (Hdb. d. Muſ.⸗Geſch. I, 2) faum 
wegsubeweifen ift. 
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Alt als entiprechend plagal erklärt‘), Vom Standpunkt der Kirchenton: 
arten bat Glarean volllommen recht, vom Standpunkt der Harmonik 
aus ift jedoch das gleichzeitige Auftreten dreier verfchiedener Ton⸗ 
gefchlechter undenkbar, weil hier nur eine Tonalität den geſamten Ton⸗ 
komplex jeweils beherrfchen kann. 

Ernſthafter zu nehmen als jenes Zeugnis des Scotus Erigen«e 
ift eine Schilderung des Siraldus Cambrenfis von 1185 (alfo 
ein Dritteljahrtaufend fpäter!), der von ben Briten feiner Zeit erzählt, 
fie fangen in ſoviel Stimmen als Sänger ba feien, und ihre Stimmen 
vereinten ſich mit den Melodien der Inſtrumente. „Der eine brummt 
bie untere, der andere fingt dazu bie obere Stimme, und das tun fie 
weniger in Punfigemäßer Weife” (vgl. den Gegenfag zu ber 
„Kunftgemäßpeit” bei Scotus Erigena!) „als aus ber ihnen eignen 
alten Gewohnheit, die ihnen durch lange Übung zur andern Natur ges 
worden ift. Denn diefe Art und Weife bat im Volk fo tief Wurzel 
gefaßt, bag kaum irgend eine Melodie fo einfach wie fie tft, ſondern 
ftets in einer gewiflen Mehritimmigkeit gefungen wird. Und mas noch 
erftaunlicher ift — felbft ihre Kinder machen es fo, wenn fie fingen. 
Aber nicht alle Engländer fingen in biefer Art, fondern nur die des 
Nordens, und ich glaube, fie befamen dieſe Kunft zuerft ebenfo wie 
ihre Sprache von ben Dänen und Normegern, die fo oft ihr Land ber 
festen und es fo lange im Belig Hatten.” 

Betrachtet man diefe Stelle ohne Voreingenommenheit ganz für 
fih, fo fagt fie nur, daß biefe Manier im Gegenfag zur kirchlichen 
Gefangsweile ftand, enthält aber kaum etwas Pofitives über das zu⸗ 
grunde liegende Tonſyſtem. Die Beichreibung eines heterophon (d. 5. 
in rein horizontal empfundener, linear variierender Mehrftimmigkeit) 
gefungenen Erotenlieds über dem gebrummten wumba, wumba 
der bändeklatichenden Menge brauchte auch nicht anders zu lauten. Erſt 
unfre frühere Überlegung, daß das fpäter zweifellos für die gefamten 
Länder bes Nordens taufendfach belegte DursEmpfinden feit je potentiell 
im Unterbevußtfein diefer Völker vorhanden geweſen fein muß, hilft 
im Verein mit weiteren Zeugniffen voran: fo ift in der Tat bereits 
aus dem 10, Jahrhundert eine englifhe DursMelodie in Buchftabens 


5) Dder in Otts Liederbuch v. 1534 vollführt ein ungenannter Bearbeiter, viel- 
eicht 8. Senffl, unter Nr. 100 das Kunfiftäd, Die phrygiſche Melodie des „pange 
lingua” mir der tranfponiert jonifchen Weife „fortuna desperata” zu gleichzeitigen: 
Erflingen zufammenzubringen (vgl. E. Bernoulli „Aus Liederbächern ber Huma⸗ 
niftenzeis® Zuͤricher Habilitarionsfchrift 1910, Anh.) 
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notation gefunden worden‘), und Walter Odington bezeichnet den Ger 
brauch der Terzmehrſtimmigkeit als „antiquissimum“. Etwa SO Jahre 
fpäter führt der deutfche Minnefinger Neithart von Reuenthal feine 
Lieder ze terze und ze prime?) aus, und ein Anonymus IV 
(Couſſemaker) zu Frankos Zeit kennt in England unter dem Namen 
eonductus (von dem conducere = „Zufammenführen” der Stimmen) 
ebenfalls zweiltimmige Volksgefänge in Naturharmonie (gymel von 
cantus gemellus = Zwillingsgefang). Im 14. Jahrhundert dringt dann 
von Norden und Nordmweften ber in die europäifhe Kunftmufif die 
hochwichtige Manier ein, Melodien (oft bloß improvifiert, in der 
Rotation nicht ausgefchrieben) zu Sextakkordketten zu verbreifachen, was 
deutlich Harmoniegefühl verrät, 3. B.: 


5 4 0 02 _ T= Tonifa 
D = Dominante 
TD TS T DT 9 = Subdominante 


Die theoretifchen Hauptgewährsmänner für diefe Form von Mehrs 
ftimmigfeit, die Engländer Chilſton und Power, nennen fie trebelsights 
(trebel von triplum?), die Sranzofen fauxbourdon (ital, falso bordone®), 
deutfch noch bei Hans Sachs faberdon). Zu Beginn bes 13. Jahrs 
hunderts zeigen fich allentbalben in Deutfchland, England, Frankreich, 
Böhmen und der Provence Lieder und Tanzweiſen von Elarer Dar- und 
MollsMelodil, und ein Eunftvoll ſechsſtimmiger „Sommerkanon“ aus 
England auf der Schwelle zum 15. Jahrhundert über einem kurzen 
orgelpunktartigen Pes (Basso ostinato) wirft dann allerdings nachs 
träglih ein bebeutfames Licht auf die Erzählung des Giraldus 
Cambrensis, 


Sucht men noch weiter zuruͤck im Dunkel ber Frühzeit nach Zeug⸗ 
niffen für Dur- und Moll-Einpfinden der Germanen, fo baut fih als 
fchwer überfteigbarer Wall die Unlesbarkeit der unliniierten Neus 


ı) Niemann, Geh. d. Muf.» Theorie S. 22, beſprochen von Fleiſcher in 
Bj. fe M. 1890, 

n Nach Burdachs einleuchtender Interpretation nicht die Tagesftunden (6 Uhr 
und 9 Uhr morgens), fondern Die muſikaliſchen Intervalle. 

5 V. Leederers Erklaͤrung („Über Heimar und Urfprung ber mehrftimmigen 
Tontunft I 1906) als „falfche Bardenklänge” ift mit Vorfidyt aufzunehmen. „Bourdon“ 
ift wohl allgemein Unterfiimme (ennveder von der tiefen „Nandfeite” [bord] der Saiten: 
inftrumente oder vom „Summen“ der Biene [bourdon] abgeleiter), „falſch“ vom Stand. 
punkt der Firchentonartlichen Theorie. 
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men vor dem 11. Jahrhundert auf. Zwar haben die Bares 
diftinee von Solemnes gute Beweisgründe dafür vorgebracht, daß 
die jüngeren, lesbaren Notationen mit großer Xreue die alten, 
gregorianifchen Faſſungen überliefert haben; aber wie follte gerade 
in den Punkten auf fo fefundäre Überlieferung Verla fein, wo man 
urfprüngliche Abweichungen vom gewohnten Mufitdenken der fübs 
europäilch gefchulten Schreiber vermuten möchte? Wenn irgend in den 
altkirchlichen Melodien fich Germanengut erhalten haben follte, fo wäre 
foldyes am eheften in dem reihen Schag AUmbrofifher Hymnen 
zu fuchen, die ja im lombardifchen Mailand zuerft vollstümlich ges 
weſen find!); doch begibt man ſich damit auf aͤußerſt ſchwankenden 
Boden. 

Will man fih das allmählihe Erwachen bes harmoniſchen Bes 
wußtfeins innerhalb des norbeuropäifchen Kulturkreifes anfchaulich zu 
machen fuchen, fo dürfte fih der Vorgang am wahrfcheinlichften etwa 
in folgenden Etappen abgefpielt haben: Gute gefchichtliche mie mufif: 
theoretifche Gründe fprehen für die Annahme, daß man als erfics 
ein Zeitalter der örgelpunftharmonik vorauszufegen hat — 
die urtümlichfte Form des Eirchlihen Organums bewegt eine Melodie 
über einer liegenden Stimme, fehr primitive deutfche Belege (3. B. das 
Nachthorn des Moͤnchs von Salzburg) begleiten ein Lieb ins 
firumental mit einem einzigen immer wiederkehrenden Ton, man 
vente auch an den „Fuß“ des eben erwähnten „Sommerkanons”, 
on die Brummtöne der ftreichinftrumentalen Bordunfaiten und des 
früher allgemein bekannten Dudelſack, welch’ letzterer befonders in Frank: 
reich die Orgelpunktharmonik noch bis in die Kunftmufil des 18. Jahr⸗ 
hunderts hinein durch Mufetten und Tambourins wach erhalten hat?). 

Johannes de Muris (Summa musices cap 24)®, nennt das 
diaphonia basilica im Gegenfag zur diaphonia organica, bei der fich 
beide Stimmen bewegen. Der hochgelehrte Thomaskantor Seth Cals 
vifius meint in einem Brief an Michael Prätorius 4), man habe in der 
„alten Harmonia” auf der Orgel, wie bei Sadpfeife und Schlüffel: 


ı) Ein derartiger Rekonſtruktionsverſuch in meinem Auffap „Die Entſtehung Les 
Dur:Gedantens” ufm. Sbd. 3. M.:G. XV. 

N Zwei folche Orgelpuntttänge für die Violons du roi Mitte d. 16. Jahrhunderts in 
meinem „Streiinftrumentenfpiel im Mittelalter" (Vorgefchichte z. Geſch. d. Violinfpiels 
von Andr. Mofer I). 

5) Serbert SS III 239. 

* Syntagma musicum II 100. 
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fiebel, zu einem Choral aus 6, d ober e dauernb o g od’ oder da d’ 
ober e h e’ burchgehalten und bie Melodie „dareingeichlagen, wie man 
auf dem Inſtrument einen Schäfertanz fchlägt”. Auch Praetorius will 
auf dem Pedal bei vollem Werk eine Quinte treten und auf dem 
Manual die gregorianifche Melodie in der kleinen Oktave fpieln — 
höher Elingende Pfeifen hätten die Alteften Orgeln nicht gehabt ). 

Der Mitwirkungsdrang der liedunkundigen Zubdrermenge in der 
Urzeit läßt ja das Aufkommen und Feſthalten einer gefummten Grunds 
barmonie befonders verftändlich werben, deren Tonhoͤhe überdies durch 
das gleichbleibende Verhältnis zu den beim primitiven Tanz und Gefang 
beliebten Klappere und Lärminftrumenten leicht feftgehalten werden 
konnte. Je nachdem man nun zum liegenden Quints-Öftauflang Dur- 
oder Moll-Melodien fang, etwa: 





muß allmählich das Gefühl dafür erwacht und geichärft worden fein, 
daß die in zweierlei Geftalt (Dur und Moll) auftretende Terz gewiſſer⸗ 
maßen aus anderem, empfindlicherem und lebensvollerem Material 
befteht, als die in fich gefättigte Prim, Quint und Oktav, daß bier ein 
nervöfes Element vorliegt, das zu Spannungen und Löfungen, zu 
Konflikt und Schlichtung fähig ift: das Leittonverlangen unferes Muſik⸗ 
vorftellens wird entdeckt. Die bisher träge Urmafle des tonalen Akkords 
(man denke an das elementare Es-Dur zu Beginn von Wagners 
„Rheingold“) füllt fich mit potentieller Energie, tritt aus dem ftabllen 
ins Inbile Gleichgewicht; die große Terz drängt aufwärts, die Meine 
abwärts, beide wollen ſich zu noch höherem Verfchmelsungsgrad reinigen 
und zwingen den Grundton, mit ihnen auf neuer Stufe in’s Verhaͤltnis 
der Oktave bzw. Quint zu treten. 

So gibt es ibdeell nur eine einzige Urverbindungsndglichkeit 
zweier Akkorde, 


| F 


—Zeichen des Leittons, 
= Zeichen der Begleitfortſchreitung. 


1) Dommer:Schering, Grunde. d. Muſ.-Geſch. ©. 86. 
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Wohlgemerkt wohnt nicht jedem diatonifchen Halbtonſchritt Leitton> 
Kedeutung inne; z. B. find felbftverftändlih auch bie Akkord folgen: 


men und Se 


wegen ihrer Quintverwandtfchaft hoͤchſt natürlich, aber es fehlt den Forts 
fchreitungen von e nach h, von g nach as („) dad unmittelbar Zwingende 
der Reittonverbindung, weil fie von Oktave zu Terz, von Quinte zu Terz, 
alfo vom Einfacheren zum Zufammengefegteren gehen ftatt umgekehrt. 

Der Begriff der tonalen Funktion ergibt fich erft, fobald wir 
die obigen Afkordverbindungen als bynamifches Problem fallen — 
diefe Weiterführung des Goethefchen Diaftolen-Syftolengedanfens ftamınt 
im Keim von Zelte”). Zunktionelle Bedeutung legen wir niemals dem 
einzelnen Akkord unter, fie folgt erſt aus dem gegenfeitigen Kräftevers 
haͤltnis zweier Akkorde. Je nachdem wir die genannten Verbindungen 
iambifh oder troch aͤiſch rhythmiſieren, wird der Leitton zentripetal 
(aufprallend) oder zentrifugal (abgleitend), und es ergeben fich folgende 
Tonalitäts: und Funktionsauffaffungen für den Hörer; (Ph = Phonika, 
RB = Regnante?), U = Unterregnante). 


Zonalität: F-Dur C-Dur G-Moll C-Moll 


— es 
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Da der Salt für Dur und Moll rhythmiſch und damit in der 
funktionellen Wirkung parallel verläuft, könnte man Phonika mit 
Tonika, Regnante mit Dominante, Unterregnante mit Subdominante 
identifizieren und kaͤme dadurch zu der merkwürdigen Erfcheinung, daß 
die Dominante in Dur auf der Obers, in Moll auf ber Unterquinte 


2) Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter (Ausgabe v. Geiger, III ©. 141): 
„Ian diefen beiden aufeinanderfolgenden Altorden der Dominante und Tonika oder 
Tonika und Dominante findet mein individuelles Gefühl die Urelemente der Metil: 
arsis und thesis oder thesis und arsis.” Ya er dent derartig germanifch, 
daß er felbft die lauter Syſtolen des Uhrentickens und des Penbelichlags als rhythmiſche 
Abfolge wechfelnder Spftolen und Diaftolen aufzufaſſen vermag. 

©) In bewußter Wertaufchung diefer Ottin gen ſchen Begriffe, fiche weiter unten. 
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ftünde ufm., was übrigens bei ber flr das duale Moll fymmetrifch zu 
forndernden Stufenzählung abwärts ohnehin zu feinem Widerſpruch 
führen würde. In der Tat ergeben fich diele Folgerungen zwingend, for 
bald man die Eriftenz einer reinen MollsTdee annimmt!) Sollte ſich 
aber diefes bloß Fonfiruierte Moll wirklich jemals bis zu realem Dafein 
entwickelt haben, fo find jedenfalls nur ganz veriprengte Spuren bavon 
in der nordeuropäifchen Praxis uͤbrig geblieben, Im allgemeinen 
Empfinden der Mufiler hat die Betrachtung des Moll-Dreiflangs in 
„Spiegelbildrichtung” durchaus ber Auffaflung als bloße Bariante 
des Dur:Dreiflangs Play gemacht, und ftärker als der „Trauerweiden⸗ 
charakter“ des abfteigenden Moll⸗Leittons hat fih auch in Moll ber 
emporftrebende Durskeitton durchgeſetzt, daher in unſerer „harmoniſchen“ 
Moll⸗Tonleiter die auseinanderfircbenden Zerztöne ber übermäßigen 
Sekunde, . B.: 
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Eine der wichtigften biftorifchen wie mufitiheoretifchen Folgerungen 
aus dem Aufkommen des Zunktionsempfindens wurde die Umgrenzung 
der Tonart durch die aus ihren Hauptfunftionen gebildete Kadenz. 
Diefes aller neueren Muſik zugrundeliegende Phänomen ift, ba auch das 
größte Tonwerk immer noch auf ein folches Schema zurüdführbar bleibt, 
von fo unüberfehbarer Tragweite auch gerade für die Gefchichte der 
beutfchen Mufif geworben, baß es am gegenwärtigen, ibeellen Zeitpunkt, 
wo es erfimals in den Geſichtskreis der Germanen tritt, noch einige 
Betrachtung vom Standpunkt unfrer dynamiſchen Erkenntniffe fordert. 

Fe nachdem man die Solge C-Dur-, F-Dur-, G-Dur-, C-Dur: Dreiflang 
rhythmiſiert und gruppiert, wechlelt ihre funktionelle und tonale Ber 
deutung im einzelnen, und ihre Sähigkeit, die C-DursZTonalität feſtzu⸗ 
ftellen, nimmt in den folgenden Beilpielen 1—4 von völliger Eignung 
bis zu ausgefprochnem Unvermögen ftufenmweis ab. (Zür die moderne 
C-Mollsfadenz auf Grund bes Tonmaterials der harmonifchen Moll:Sfala 
braucht man einfach e in es und a in as zu verwandeln.) 


1) Bol. die bis hierhin aber noch nicht durchgeführten dualen Theorien von 
Hauptmann, von Öttingen und Riemann. 

2 Solche rudimentären Reſte reiner Moll-Melodit und -harmonik fucht Riemann 
in fchottifhen und flandinavifchen Volksliedern nachzumweifen (Tonalitätsfludien I). 
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Die einwandfreieſte dieſer Kadenzen, die erſte, erweiſt ſich auch 
inſofern als am meiſten befriedigend, als ſie durch die organiſche Ver⸗ 
bindung einer Diaſtole mit einer Syſtole das getreue Abbild eines 
Herztakts darſtellt. 

Es wuͤrde fuͤr den augenblicklichen Zweck zu weit fuͤhren, wollten wir 
all die oft ſcheinbar paradoxen Folgerungen entwickeln, die ſich in ſtreng 
logiſcher Konſequenz aus dieſen Geſetzmaͤßigkeiten ergeben, ſobald man 


C2 42) 
ce re € 0 


Top D _T 


die Kadenz . DB anapaͤſtiſch der 


dd arlaıD L 
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Tss T 


tigen, daraus refultierenden Lehren z. B. für die Motivbilbung abs 
leiten wollten?!). 

Uns kümmert vorläufig nur das eine grundfägliche Ergebnis aus 
ben vorbergegangenen, mufiftheoretifchen Erdrterungen: innerhalb unferes- 
indogermanifchen Muſikſyſtems mußte jede auf harmoniſchem Hören 
bafierende Mehrſtimmigkeit notwendig zur Dur- und MollsKadenz. 
führen — für eine andere. Loͤſung bat diefes Syſtem einen Raum, 
Sobald Firchentonartliche, d. h. rein horigontalem Denken entitammende 


1) Bol. meine Abhandlung: „Die harmenifchen Gunftionen in der tonalen 
Kadenz“ (Zeitſchr. d. deutſchen Muſ.-Geſ. 1919). 
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Melodien in den Bannkreis der Harmonik treten, geben fie infofern 
ihre eigentliche Natur auf, als ihre einzelnen Töne als Beftandteile 
von Dreiklängen an deren tonalen Funktionen teilnehmen müffen, d. h. 
eine prinzipiell andersartige Sinterpretation erfahren. Go wirb 3. DB. 
der phrygifche Schluß g fe notwendig zum Halbfchluß in einer A-Molls 


Kabenz: Ä 
— — 
—— — 
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Wie ihrerſeits die kirchentonartlichen Melodien es vermocht haben, die 
für fie (im Gegenſatz zur Unterſcheidung von Haupt: und Nebenfunk⸗ 
tionen in der Dur- und Moll:Welt) charakteriftifche Gleichberechtigung 
ller Stufen in der vielfältigen Kabenzierungsart an ben Zeilenenden 
auch bei der Harmonifierung in Geltung zu erhalten und fo die 
Harmonik in bedeutfamfter Weife zu bereichern, wird in einem fpäteren 
Kapitel zur Darftelung fommen?). 

Mir find in der Auseinanderfegung bes wahrfcheinlichen Werde: 
gangs der verfchiedenen europäifchen Zonfprachen und des notwendig 
aus ihrem Zufammentreffen entftehenden Konflikts den Zeiten weit 
vorausgeeilt und müflen wieder in die vorgefchichtlichen Sahrhunderte 
zurückkehren, um bie hbrigen, verftreuten Zeugniffe des frühgermanifchen 
Muſiklebens zu fammeln. 

Dermag bie vergleihende Sprachwiflenfchaft für gewiſſe Gebiete 
cin reiches Bild des alteindogermanifchen Dafeins zu refonftruieren?), 
fo verfagt fie ber Mufif gegenüber zumeift. In vielen Sprachen wird 
der „Hahn“ als „Saͤnger“ aufgefaßt (z. B. gotiſch hana zu lateinifch 
eanere, flavifh p&tlü zu pöti= fingen, litauiſch gaidys zu 
giedu — fingen) aber bie eigentlih muſikaliſchen Bezeichnungen 
fcheinen fih faſt ausnahmslos erſt in jenen Zeiten gebildet zu 
haben, wo die Teilvoͤlker der inbogermanifchen Raſſe bereits ſtarke 
£ulturelle Schranken zwilchen einander nufgerichtet hatten?) Dagegen 
iſt die germanifhe Mythologie vollee Sang und Klang, und vicle 


1) 2. Buch, 1. Kap. 

HD Dal. z. B. V. Hehns „Kulturpflanzen und Haustiere", D.Schraders „Die 
Andogermanen” 1916, 

) O. Schrader, „MNealleriton des indogermanifchen Altertums“. 
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inbogermanifche Gemeinfamkeiten laffen auf hoͤchſtes Alter folcher Vor⸗ 
ftellungen fchließen ). 

Wie die indifchen Maruts ihr Sturmlied hatten, gehörte ben gers 
manifchen Lufts und Gturmgeiftern, den Elben, ein Tanz (Albleich), 
der alles um fie ber, felbit Bäume und Felfen, zum Tanz mitreißt. 
Wie Oberons Horn alles zum Tanz zwingt, Orpheus bie Steine bewegt, 
Amphion die Fifche bezaubert, Gunnar die Schlangen durch Saitenfpiel 
bannt, ift der Albleich eine füße, entzuͤckende Weile von geheimnis⸗ 
voller Wirkung. Anbere Melodien biefer Gattung, von ben Sturms 
geiftern, Hulden, Wichteln und Elben aller Art ausgeführt, waren der 
Liuflingflag, Hulderſlat, Wichtelfchal und Alfdands. Die nächtliche 
Tanzluft der guten und böfen Elfen ift unermüdlich (vgl Shakeſpeares 
Sommernachtstraum, Herders Dluf, Goethes Erlkönig), am größten 
aber ift die Neigung zu Spiel, Geſang und Tanz bei ben Wafler- 
geiftern. Die Waflerelben und Nixen üben wunderbaren Gefang (fiehe 
Wagners Rheintoͤchter, Loͤwes Noͤck). Der ſchwediſche Strömkarl 
(— „Flußmenſch“, auch Foſſogrim — „Mann im Waſſerfall“) ſingt und 
harft eine Weiſe, von der es elf Variationen gibt; zehn davon darf 
man ſingen, die elfte aber gehoͤrt dem Nachtgeiſt und ſeinem Heer (den 
Sternen?) — bei ihrem Erklingen wuͤrden Tiſche, Baͤnke, Kannen, 
Becher, Greiſe, Großmuͤtter, ja ſelbſt die Kinder in der Wiege tanzen. 
Der Troͤllaſlag (auch Troͤllſchattr, norwegiſch Troldſlaat) und der 
Tuſſeldands waren traurige Tanzlieder der Rieſen, aͤhnlich den Liedern 
der Hidimba, indiſcher Daͤmonen. Weiter rechnen hierher die Sagen 
von Hexentaͤnzen, Geiſter⸗ und Seelenreigen in der Mainacht auf dem 
Blocksberg, zu deren Mitwirkung im Maͤrchen voruͤbergehende Muſikanten 
verlockt werden. Man vergleiche auch die Sage vom buckligen Fiedler 
von Aachen. Endlich koͤnnte man vielleicht bei bildlichen Darſtellungen 
von Totentaͤnzen im fiedelnden Knochenmann eine Parallele zu Hermes 
als Seelengeleiter erblicken. Auch die Zwerge im Innern der Berge 
machen ſuͤße Muſik, zumal auf der Harfe, dagegen ſind die boͤſen 
Rieſen unmuſikaliſch, einer von ihnen macht ſich ein abſcheuliches 
Glockenſpiel aus Schaͤdeln). Der chriſtliche Teufel wiederum hatte 
(da merkt man den Einfluß der ſpielleutefeindlichen Kanzelprediger) 
ein Gefolge von gehenkten, muſizierenden Fiedelleuten hinter ſich und 


) Der folgende Abſatz zum Teil nah Fr. M. Böhme, Geſch. d. Tanzes in 
Deutſchl. IS. 12 und 22, 
2) Er, v. Hausegger in Fritzſchs Wochenbl. 1874. 
Moſer, Geſchichte der deutſchen Mufit 1. 3 
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nach einer Halberftädter Chronik fehreit der Teufel aus einer Orgel: 
pfeife, die ben Gregorianikern als Gerät der Inftrumentalmufil zuerit 
verhaßt geweſen fein wird. 

Sreifbare Quellen von hoher Wichtigkeit bedeuten fodann bie reichen 
Funde vorgefhichtliher Tonwerkzeuge rings um die Oſtſee, 
alfo auf unbeftritten germanifchem Boden. In ziemlich einheitlicher 
Kultur faßen unfre Ahnen zwifchen ber Rheins und Dinamündung, bis 
nad) Finnland und Skandinavien hinauf längs der Meeresküften; Huͤnen⸗ 
gräber und Küchenfchutthaufen, Steinfegungen in Schiffe oder Laby⸗ 
rinthgeftalt und uralte Zurmrefte zeugen noch von biefen Vortagen — 
die afteonomifche Auswertung des Sonnentempels von Stonehenge 
(Südengland) führt bis in mykeniſche Zeiten hinauf!). Längft vor ber 
menfchenhaften Geftaltung eines Zeus, Wotan, Jupiter wird allenthalben 
das Licht, der Tag, die Sonne auf Bergespöhen als fegenipendende 
Macht verehrt — noch fpiegelt fich in Jupiters Name ber Diauspater 
(— Bater Tag) wider. Zahlreich tragen die Denkmäler der fogenannten 
zweiten Bronzezeit auf dieſen Kult hinweifende Ornamente: Sonnens 
raͤder, Strahlenfchilde; und bie ehrwürdigften Tonwerkzeuge dieſer Vor⸗ 
zeit zeigen ebenfalls das Sonnenſymbol — dienorbgermanifchen Luren. 

An den Mooren Dänemarks, Medienburgs und Hannovers find 
zahlreiche bronzene Blasinftrumente von wunderbarer Sorgfalt ber Arbeit 
gefunden worden und zwar größtenteild in fo gutem Zuftande der Ers 
haltung, daß die Originale, die Eigentum des dänischen Reichsmuſeums 
find, heute wieder alljäprlich zur Sommerfonnenwende vom Kopenhagener 
Rathausturm herab geblafen werben künnen?). Die Inftrumente beftehen 
aus einer über drei Meter langen, wenig gekruͤmmten und kaum fich 
erweiternden Röhre, auf deren Mündung eine reich verzierte Sonnens 
Scheibe aufgefegt ift.. Daß mitten aus ihr der fanft pofaunenartige 
Schall, der fih weit mehr zum Gottesbienft als zu Eriegerifcher Ver⸗ 
wendung eignet, hervortritt, geht offenbar?) auf die oben gefchilderte 
Idee der Germanen von ber Sonne ald Hornbläfer zuruͤck und ver⸗ 
Eörpert die Eingangsworte zu Goethes Zauft: 

„Die Sonne tönt nady alter Weife 
in Bruderfphären Wettgefang, 

und ihre vorgefchriebne Meife 
vollendet fie mit Donnergang.” 

MW. Paftor, Altgermanifche Monumentalkunſt 1910, 

2) Bol. das fchöne, Hierauf bezuͤgliche Gedicht von Th. Fontane. 

n Was weder Angul Hamerih (Bj. f. M. 1894 ©, 1 ff.) noch Fleiſcher 
und Paftor (Geburt der Muſih) genügend hervorheben. 


Zeugniſſe des vorgefchichrlihen Werdegangs 35 


Die Vorſtellung hat in der Tat etwas Bezauberndes, die aufs 
gehende Julfonne vom Heidehügel aus oder am nordiihen Meeres; 
firand durch weithin hallende Pofaunenftöße begrüßt zu fehen"). Viels 
leicht bewahrt daran das beutfche Märchen noch eine legte Erinnerung, 
wonach bie ftillen Zwerge von Pleffe durch ein ſtarkes Horn zum Gebet 
gerufen werden”). Ob man die Zunde nach ber Chronologie des Präs 
biftorifers Montelius bis ins 15. vorchriftliche Jahrhundert hinaufdas 
tieren darf, bleibe bahingeftellt — bis zur Römerzeit hinab find fie 
jedenfalls in Gebrauch gewefen, wie bad Vorfommen einzelner zufammen 
mit römifchen Funden vermuten läßt?) Auffällig iſt, daß meift zwei 
Inftrumente von gleicher Stimmung beifammen lagen. Man wird fidy 
den Gebrauch fo denken dürfen, daß die Bläfer einander antiphonifch 
antworteten oder jeder nach verfchiedenen Himmelsrichtungen zu blafen 
hatte. Don Zweiltimmigkeit kann jedoch noch nicht die Nede fein®). 
Der Vergleich mit den filbernen Tempeltrompeten der Hebräer (2. Chron. 5, 
12—13) und den bis nach Tibet verbreiteten Pofaunenpaaren anderer 
Kulte, auf denen ein heutiger Bläfer gewiß ebenfo wie auf Luren zahl: 
reiche Obertöne zu erzeugen vermöchte, zeigt auch bei ftärkfter Beſetzung 
immer nur einftimmige, hoͤchſtens rhythmiſch unterfchiedene Signale. 
Eine Stelle bei Ammianus Marcellinus fcheint den Germanen übers 
haupt die Kenntnis der den Römern geläufigen, wechfelnden Partials 
töne abzufprechen: in den legten Zeiten des roͤmiſchen Kaifertums find 
bei den Regionen an die Stelle italifcher Tubicines germanifche Horniften 
geireten, und „die alten Signale ber Tuba find damit feit den Tagen 
des Honorius vergeflen, die Biäfer verftehen nur einen Ruf, und der 
Seldherr muß, um der Verwirrung zu fteuern, Angriff und Ruͤckzug 
Durch den Ton verfchiedbener Blechhörner befehlen”®) Auf diefe Weife 
ſchmilzt bie übertriebene Wichtigkeit, bie man neuerdings den Luren 
beigelegt hat, einigermaßen zufammen — beftehen bleibt jedoch, daß 
wir es mit Punftgewerblich hervorragenden Dentmälern ältefter, tönender 
Germanenkultur zu tun haben. In der Gegenwart find bie Luren fogar 


1) Die Verwendung der Pofaunenchäre unferer chriftlichen Juͤnglingsvereine bei 
Maldgotteddienften bringt neuerdings etwas dieſem Gedanken Ahnliches. 

2 Fr. v. Hauſegger in Fritzſchs Wochenblatt 1874 ©. 42. 

5) Bol. Hamerich a. a. O. 

%) Bol. die Argumente von C. Sachs, Realleriton der Inftrumente, sub Lure 
gegen die diesbezüglichen Behauptungen von D. Fleifcher und W. Paſtor. 

8) ©. Freytag, Bilder aus der deutfchen Vergangenheit ( Neue Yusg. I ©. 137). 

3* 
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einmal im Orchefter verwendet worben, in Wilh. Kempffs Hermannss 
ſchlacht (1917), z. 3. mit folgenden Motiven: 
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Ein letztes Überbleibfel jener urtuͤmlichen Sonnendienſte iſt eben⸗ 
falls von muſikgeſchichtlichem Intereſſe: das Herabrollen flammender 
Raͤder von den Bergen im Vorfruͤhling, das mancherorts noch heute 
lebt und in zahlreichen Flurnamen wiederkehrt. Seb. Franck ſchildert 
dies „Scheibenwerfen“ im 16. Jahrhundert folgendermaßen‘); „Zu Mit⸗ 
feften flechten fie ein alt Wagenrad voll Stroh, tragen’d auf einen 
hohen, jähen Berg, haben darauf ben ganzen Tag ein guten Mut mit 
vielerlei Kurzweil, Singen, Springen, Tanzen und andere 
Abenteuer, um Beiperzeit zunden fie das Mad an und lafjen’s mit 
vollem Lauf ins Tal laufen, bag gleich anzufehen ift als ob die Sonne 
vom Himmel lief.” Dazu fang man mandherorts”): 


ID eIı 3lı DIT! 
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1) Brunier, Das Deutfche Volkslied ! S. 31, 
2) E. Fehrle, Deutfche Feſte und Volksbraͤuche (Teubner 1916). 


— — — — — — 
— — — 


Zeugniſſe des vorgeſchichtlichen Werdegangs 37 


“IS 2 II 2 2 2 II SI IL 


für im = werd glof : fe: Hüs6 um bald wib:br in un: fer hüs. 





Meben die Lure tritt als zweiter Typ vorgefchichtlich germanifcher 
Blasinfirumente das Horn — von eriterem fchon durch den Vers 
wendungszwed als Jagd⸗ und Kriegsgerät beutlich gefchieden. Die 
Entwicklung ift fo zu denken, daß zundchft einfach das natürliche Horn 
des Mindes, Urs oder Widders benugt wurde, dann traten ſchmuͤckende 
und feitigende Metallteile Hinzu, fchließlich wurden die Inſtrumente 
völlig aus Metall gebildet. Offenbar von ber Geftalt des tierifchen 
Horns beeinflußt, gleichmäßig vom Mundftüd bis zur Mündung fich 
erweiternde Luren in paarweiſer Derwendung bei einem Eultifchen Aufs 
zug zeigt bereitd das ber zweiten Bronzezeit angehoͤrende Kiwil: 
monument ). Ienen Übergang vom natürlichen bis zum gänzlich 
bronzenen Horn belegen die Eoftbaren Metallbefchläge eines vorgefchichts 
lichen Inſtruments im Schweriner Mufeum?) (die Öffnung 11,5 om 
groß), das als Prunfgerät eines vornehmen Häuptlings gelten darf?). 
Die rein bronzenen Hörner wurden zundchft in zwei Stücken gearbeitet 
und an dee Hauptkruͤmmung zufammengefchweißt, erſt eine höhere 
Stufe der Handwerkskunſt Eennt die Herftellung in einem Guß. 

Das Horn darf als Leblingsinftrument germanifcher Reden ans 
geiprochen werden, an feinem Klang erfennt man bie Helden von 
weiten (vgl. in Wagners „Gdtterdämmerung” ben Unterfchied zwifchen 
GSiegfrieds und Hagens Homruf), an der Tonlage der Drommeten 
unterscheidet man bie einzelnen Gaue des Heerbanns (vgl, in Wagners 
„Lohengrin“, 1. Aufzug, die verfchieden geitimmten Zrompetenchöre der 
Brabanter). Ammianus Warcellinus berichtet in der Beſchreibung 
der großen Alemannenichlacht des Jahres 357 bei Straßburg über 
mannigfachfte Verwendung von KHeerhörnern, und aus den karo⸗ 
Iingifchen Pfalzen klangen fie abends weithin über den Rhein. Man 
erinnere fih in der Rüttliigene aus Schillers „Tell“ des dumpf 
droͤhnenden Stier von Url, der wie ein tönendes Banner den Ders 
treten des Kantons voraufgeht. Diefes durch fein Alter und merk⸗ 
wuͤrdiges Schicffal berühmte Hifthorn ging in der Schlacht bei Malegnano 


) Abbildungen bei Paſtor, Geburt der Muſil S. 80—83. 

2) Abgebilder bei Paftor a. a. D. ©. 72. 

2) Über ein im Dldenburgifchen gefundenes goldenes Horn wurden bereits im 
17. Jahrhundert drei Differtarionen veröffentlicht (Forkel, Muſ.Lit. I S. 152). 
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1515 verloren, ein neuer „Stier von Uri” ebenfo in dee Schlacht bei 
Bicocca 15221), Im „Ring“ des Heinrich Wittenweiler (15. Jahr: 
hundert) wird bei einer Fehde zwifchen Dorf und Stadt ebenfalls ge⸗ 
waltig das Heerhorn geblajfen, und in ben Schlachten der Schweizer 
Reißlaͤufer bröhnten die Harſthoͤrner. Einen fogenannten Ötier von 
Uri, den übrigens auch Volkslieder von 1476 und 1499 (Dornacherlied) 
erwähnen, mit der Snfchrift „IS34 RVSTEND - VCH: ZVR - STVND“ 
und ber Darftellung von vier Eimpfenden nackten Männern befigt das 
Basler Inſtrumentenmuſeum. Die Harfthörner, welche auch bei den 
Luzerner Ofterfpielen von 1583 und 1597 für bie Eroͤffnungsſignale 
benugt wurden, haben ihre Ahnherrn vielleicht cher als das mit dem 
Stierhorn nur recht indireft verwandte Ulphorn in Den cornua alpina 
der füdgermanifchen Bergbemohner bei Zacitus. Aber auch das Alp⸗ 
horn, das Conrad Gesner 1555 dem heutigen genau gleich befchreibt, 
muß uralt fein, dba es nach Praetorius zugleich im Vogtlande vorkam 
und noch heut im Speflart benugt wird ?). 

An der Heldenfage wird das Horn ebenfo mit Eigennamen belegt 
wie Pferd und Klinge, d. h. menfchenähnlich vorgeitellt. Eins der be 
liebteften Märchenmotive ift, mit der unmwahrfcheinlichen Reichweite ber 
Hörner zu prahlen: Rolands „Dlifant” (dee Name weilt auf ein In⸗ 
firument aus Elfenbein) ruft von Granada bis Über die Porenden 
Karls Heer zuruͤck. Eine andere Anekdote über Karl d. Gr. ift ebenfo 
bezeichnend): Der Kaifer befiehlt in der Lombardei einem guten Horn- 
bläfer, auf einem hohen Berg recht laut zu ſchmettern — foweit der 
Ton gehört werde, folle das Land ihm gehören. Der Lombarde tut 
wie geheißen, dann fragt er jeden pflügenden Bauern, ob er den Klang 
vernommen, und wer bie Frage bejaht, erhält von ihm eine Maulichelle 
mit den Worten „du bift mein Eigen“. Diefe Leute hießen danach 
cornuati (= die Gehoͤrnten). König Mother (v. 4182 ff.) droht: „unde 
geblas ich min horin, | ir wirt michil me verlorm | dan ir noch fi 
getan.” Edle Hörner gehören fett zu ben fagenummobenen Königes 
horten der Völkerwanderungszeit, und noch heute befigen die Dom: 
Ihäge zu Pragt) und Aachen herrliche Eifenbeineremplare mit Dar: 
ftellungen von Jagden und Bandornamenten. Ein fächfiihes Manu: 


1) Adam Meißner, Hiftoria der Herten v. Krundsberg (Voigtlaͤnders Quellen⸗ 
ſchriften Bd. 66) ba. v. K. Schottenloher. 

7) K. Nef in Feſtſchr. zum Basler Kongreß der IJMG. 1906. 

) Srimm, Deutfche Rechtsaltertimer, nah Muratori. 

9 Ambros, Mufitgefhichte * III S. 1. 
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ffript des 8. Sahrhunderts (Bibl. Cottoniann) ftellt Hornbläfer mit faft 
mannslangen Inftrumenten dar!). 


Auh Saiteninftrumente kennt das vorgefchichtliche Germanien. 
Bereits auf einer Ume ber Hallitadtepoche (etwa 700 v. Chr.) aus 
Marz bei Odenburg in Ungarn entdedte D. Zleifcher eine vierfaitige 
Lyra, zu deren Klang getanzt wird, von ähnlicher V⸗Form, wie bie 
Phorminz des im Zelt zuͤrnenden Achill zu denken ift9. Paftors 
Berfuch, das gleiche Inftrument auch auf dem vorher erwähnten Kimwif- 
monument nachzumeilen, erfcheint mir ausſichtslos, es Handelt ſich 
dort wohl um ein Käftchen?).. Diodor erwähnt Iyraähnliche Inſtru⸗ 
mente zur Begleitung von Spott: und GStreitliedern in der Hand 
zechender Gerinanen, Foͤtis weift fie auf gallifhen Münzen aus 
Eäfars Zeit nah — genauere Nachricht bringt aber erſt die „Germanin” 
des Tacitus, mit der wir endgültig ins hiftorifche Zeitalter eintreten. 
Erwähnung verdient hier die merkwürdige, von C. Sachs *) aufgedeckte 
Raffenunterfcheidung von Germanen und Südeuropdern nach der Vor: 
liebe der erfteren fuͤr das Anftreichen, der legteren für das Zupfen von 
Saiteninftrumenten, das fo weit gebt, daß während des Mittelalters 
und der Renaiffance fortwährend nordifche Bogeninftrumente im Mittel: 
meergebiet zur Pizzicatotechnik, füdliche Lauteninfttumente im Norden 
zur Streichertechnik hinübergeführt worden find. Zugrunde liegt offenbar 
ein nach Raſſen verfchiedenes Klangideal. Die Sachsſche Schlußfolges 
rung freilich, aus diefer Beobachtung heraus fämtliche feit Altefter Zeit 
mit Namen bezeugten Saiteninfirumente der Germanen als mit dem 
Bogen angeftrihen zu interpretieren, dürfte als noch zu unficher bes 
gründet vorläufig abzulehnen fein. 

1) Ambros, Mufilgefhichte III S. #1. 

2) Abb. bei Paſtor a. a. D. ©. 79, 

®) Dagegen weift vielleicht die Notiz von Montanus (Volkefefte am Nicderrhein), 
man habe noch 1778 bei einem dem Flache: und Hanffchwingen folgenden Tanz bie 
Mufit auf einem mit Kagendarm Überfpannten Pferdefchädel ausgeführt, auf ein ur: 
altes Überbleibfel heidniſcher Kulmmufit, zumal wenn man die Bedeutung des Pferde: 
ſchaͤdels für Opferdienft und Hausbau der Germanen bebdentt. 

9 Archiv für Mufitwiffenfhaft I „Das Streichbogenproblem“. 
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3. Kapitel: Die heidnifchgermanifhe Mufifübung 
und ihre Träger 


Schier unüberfehbar ift die Fuͤlle ber Gelegenheiten geweſen, bie 
dem Germanen Anlaß zu mufitalifcher Ausfhmüdung bot. Wir fuchen 
fie in jene urtümlicheren Formen gefellfchaftlichschorifcher Betätigung 
aus religidssjahreszeitlichen Zeftanläffen oder folchen bes menichlichen 
Lchens und in bad höher genrtete Hervortreten der Einzelperfönlichkeit 
in Lyrik und Epik zu gliedern. 

Jene frühen Voritellungen von der Muſikausuͤbung ber Naturs 
geifter und ber zauberhaften Wirkung der Tonkunſt gaben unferen 
noch Halb im Fetiſchismus wurzelnden Urahnen den Gedanken ein, zu 
beftimmten Jahreszeiten auf die dee Feldbeſtellung günftigen oder une 
günftigen Dämonen einen Einfluß ausüben zu künnen, wenn man 
ſelbſt fie in ihrer Eigenart (alfo auch in ihrer Muſikluſt) ſymboliſch, 
d. h. in Tanzftilifierung, Ddarftellte, oder fie geradewegs durch Muſik 
zu begrüßen ober abzuwehren unternahm. Der uns näherliegmde Ges 
fihtspunft, der allgemeinen Feſtfreude durch Muſik Ausdrucd zu gchen, 
fcheint diefen fo dinghaft und zweckmaͤßig anfchauenden Naturmenfchen 
erft in zweiter Linie geftanden zu haben, und gar der Überreife, heute 
fo ſelbſtherrliche Grundfag des Part pour l’art wäre in feiner Ab⸗ 
ſtraktheit für fie rein unbegreiflich geweſen. 

Noch bis auf den heutigen Tag haben ſich zahlreiche, mit Muſik 
verbundene Volksbräuche zur „Begehung“ (— Umzuͤgen) der Jahres⸗ 
zeitenfefte erhalten, die duch alle chriftlichen Verbraͤmungen, Verken⸗ 
nungen und Ummandlungen hindurch heidniſchen Uriprung und Bes 
ſtimmung erweifen, alfo wertvolle Ruͤckſchau auf das mufikalifche Leben 
der germanifchen Zrühzeit geſtatten). So werden zu Winters Beginn 
böfe Dämonen (im Kanton Zürich der Ifegrind [= Eisgeift?] zumal 
in der Nikolausnacht, zu Kuͤßnacht die Kläufe) von den Obftbäumen 
durch Iärmende Umzüge unter Liedergefang und Naffelgeräufch verjagt, 
in Schwaben ähnlich während der Klöpfless Nächte. In Baden werben 
Umzüge unter Peitfchenfnallen, Kuhglodengeläut und Verkleidung an 
den drei im Heidentum heiligen Adventdonnerstagen gehalten, während 
man an den gleihen Tagen im Salzachtal bie umgebenden „ſchiachen 
Perchten“ (— Nachtalben?) durch Mufit abwehrt. Papit Zacharias. 


1) E. Fehrle, Deurfche Feſte und Volksbraͤuche. 
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bat Anno 742 den Bonifazius brieflich, feinen Alemannen, Bayern 
und Franken die heidniſchen Neujahrsumgüge mit Geſang zu verbieten, 
und noch zu Anfang des 11. Jahrhunderts zuͤrnt Burchard von 
Worms in feinem Beichtipiegel: „Du haft Neujahr nach der Heiden 
Weife begangen, indem du mit Gefang und Zanz durch Flur und 
Straßen zogft”'). Noch im 17. Jahrhundert wurde auf Sylt das 
Neue Jahr vor der Kirchpforte von Jungfrauen eingetanzt?),. Auch 
das bis heute übliche „„Unfingen” auf Neujahr und Heilig Drei König 
fowie die dramatiſche Darftellung der Weiſen aus dem Morgenland 
geben ficher auf entiprechende heibnifche Bräuche zuruͤck. So ziehen 
am 6. Januar zu Sarntheim in Tirol ſechs verkleidete Gloͤckelſaͤnger 
mit dem Zufelweib herum, das fie unter Gefang verprügeln, während 
gleichzeitig die zwölf Gloͤckler in Ebenfee weißgekleibet, mit Schellen 
auf dem Rüden, Tänze ausführen", Theatraliſche Darftellungen ber 
„ſchiachen Perchten” im Salzburgifchen werben mit Bleineren und größeren 
Schellen, einer geoßen Trommel, gehämmerten Sloden und Kuhhoͤrnern 
begleitet — bie verwendeten Tiers und Menſchenmasken find von fo 
grotesker Häplichkeit und Urtuͤmlichkeit, daß fie ebenfogut aus Zentrale 
afrita ober dem vormylenifchen Hellas ſtammen könnten. Zu ben 
beidnifhen Maskeraden, die ber Faftnachtzeit ihr eigentümliches Gepräge 
geben, gehört der ſuͤddeutſche Hanfele, der unter Peitſchenknallen und 
Schellengellingel weißgelleidet einhergeht (vielleicht ein vom Enatternden 
Eisgang Überrafchter Wintergeift?), während ihn die Kinder mit folgens 
dem Spottliedihen um Süßigkeiten angehen: 
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Ahnlich wie die fo weltbebeutfam gewordene Körperfchaft der 
Mimen ber thentralifchen Darftellung attifcher Fruchtbarkeits daͤmonen 
Phallophoren) ihren Urfprung verbanft*), haben auch die Germanen 


1) Brunier, Das deuiſche Vollslied ? ©. 31 f. 
N Mällenhoff, Sagen ©. XX. 

2) Fehrle a. a. D. 

9 Reid, Dr Mimus I. 
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vor allem im Fruͤhling die Geiſter des Feldſegens durch Schau⸗ 
ſpiele wohlgeſinnt zu erhalten geſucht. Noch vor wenigen Jahr⸗ 
hunderten pflegten nackte Maͤdchenchoͤre auf den Äckern Frau Holle um 
Gedeihen der Saaten zu bitten‘), Der uralte Brauch des Winteraus: 
treibens bat fich ebenfo erhalten, wie das Aufrichten des Pfingſtbaumes 
unter Gefang und das Baden bes geſchmuͤckten „Pfingftlümmels” durch 
vier Neiter unter Vorantritt der Dorfmuſik — vermutlich ein Negen- 
zauber, Den Streit zwiſchen Winter und Sommer, dem Beba in einer 
St. Sallener Handichrift ein Gedicht weiht*), ftellen heute noch, bes 
fonders am Sonntag Lätare, bie Kinder unter Gefang mit Holz: 
fhwertern vor. Das Sechjeläuten zu Zürih am erften Montag nad 
Srühlingsanfang, bei bem bie Mareieli mit Schellen und ausgeblafenen 
Eiern umberziehen, geichiehbt unter Abfingen eines Mailiebes und 
Gloͤckchenklingeln?). Bei den Öfterlichen Zlurumgängen und sumritten 
verftecden fih auf dem Eichsfeld die jungen Leute im Wald, werben 
unter Peitfchenfnallen und Trommelichlag von den Burfchen aufgefucht 
und müffen einige Knoſpen eſſen. Am St.:Georgitag wird im Unterinns 
tal das Gras auf den Wieſen mit Gloͤckchen ausgeläutet, um gut zu 
gedeihen. Zu Pfingften führt man bie hochzeitlihe Maienbraut, fichtlich 
eine Verkoͤrperung ber Frühlingsgdttin, unter Muſik und Tanz durchs 
Dorf. Das heute noch ftellenweis beliebte Singen und Tanzen ums 
Fohannisfeuer ) führt zu den Sonnwendbräuchen, von denen der auch 
als Mufikichriftftellee Hervorgetretene Abt Negino von Prüm (9. Jahr: 
hundert) aus feiner rheinischen Heimat zu erzählen weiß’): „Bei Winters 
und Sommerfonnenwenden verkleiden fich die fungen Leute in Hirſch⸗ 
und Kalbfelle und führen mit Laub gekränzte Götterbildniffe fingend 
und tanzend über Straßen und Felder.“ Man erinnere fich in diefem 
Zuſammenhange ebenfo der burch Zacitus verbürgten feierlichen Reifen 
der Sermanengdttin Hertha, wie ber vermutlich gleichfalls urfprünglich 
beidnifchen Echternacher Springprozeflion. Der heilige Eligius (588 bie 
689) verbietet den Deutfchen am St.:Sohannistag „Ballſpiel, Tanzerei, 
Chorgefänge, Teufelslicder” und die fränfifche Lex Caroli et Ludovieci 


ı) Weinhold, Die deutfchen Frauen in dem Mittelalter. Vgl. meine Dichtung 
„Frählingsenzian” (Berlin 1908) VI. Gefang: Freiaſegen. 

N Mone, Scaufpiele des Mittelalters II S. 371. 

2) E. Fehrle a. a. D. 

*) Ebenfo wiederbelebt in den Bismarckumzuͤgen am längften Tag wie in der 
Schweizer Nationalfeier des 1. Auguſt. - 

2 W. Baͤumler, Zur Gefchichte der Tonfunft in Deurfchland (1883) ©. 3. 
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(9. Jahrhundert) begründet das ausdruͤcklich, „weil es uͤberbleibſel heid⸗ 
niſcher Gewohnheit find”), 

Ein andrer Reſt dionyſiſcher Tanzlieder laͤßt ſich noch in der 
Erzaͤhlung Abt Rudolfs von St. Trond erkennen, um 1133 ſei ein 
großes Schiff auf Raͤdern nach Aachen, Maeſtrich und anderen Orten 
gefuͤhrt und unter jubelnden Geſaͤngen Naͤchte hindurch, beſonders von 
Frauen, umtanzt worden. Noch im 16. Jahrhundert wurden am Rhein 
und in Franken Zanzjungfrauen mit einem Spielmann auf einen Pflug 
gefegt und ins Waſſer gezogen — offenkundig ein Fruchtbarkeitszauber 
wie das Beſchuͤtten der Faftnachtstänger mit Erbfen und Hanfſamen, 
woraus wohl erft das Konfettimerfen entitanden iſt. In Mecklenburg 
mwurbe im 18, Sahrhundert beim Erntefeft noch Wodan angerufen und 
in Baden bürfen die „Bratengeiger” beim Hahnenſchlagen nicht 
fehlen”). Das Überreihen der Erntefrone und „Binden der Schnitter 
gibt dem deutfchen Landleben bis auf den heutigen Tag reichen Anlaß 
zu Gefang und Tanz, desgleichen bie Kirmes (Kirchweih). Aus folchen 
zahlreichen Zeugniffen deutfcher Thenterluft ergibt fich zweifelsohne, daß 
Notkers virgo plorans nicht, wie Riemann (Hdb. d. Muſ.⸗Geſch.) 
meint, den Ausgangspunkt ber mittelalterlihen Paſſions⸗ uſw. Myfterien 
darftellt, fondern feinerfeits nur einen fchmachen Abglanz bes reichen,” 
von ber Folgezeit organifch fortgefegten Stromes germanifcher Mythen⸗ 
aufführungen bedeutet. 

Auch die von Zacitus gefchilderten Waffentänge der germanifchen 
Fünglinge, die beim Zufammenfchlagen der Schwerter Kieder fangen, 
bedeuteten urjprünglich, daß man einen Gott des Naturlebens gegen 
Geiſter ber Unfruchtbarkeit fchügen wollte Noch heute leben Die 
„Schwertlestänge” in Überlingen am Bobenfee®), und mit Zunftbräuchen 
vermifcht der „Schäfflertang” und Mebgerfprung in München; fie find 
alle ohne Muſik undenkbart), Dlaus Magnus (1555) und Taubert 
(1657) befchreiben offenbar gleichartige Tänze aus Schweden’). Hoͤchſt 
altertümliche Verhaͤltniſſe läßt die Beichreibung eines gothifchen Weih⸗ 
nachtsſpiels am byzanthiniſchen Hof (Zeremonienbuh 1, 83 S. 381 ff., 


1) Boͤhme, Gefchichte des Tanzes IS. 17. 

2) Fehrle, a. a. D. 

2) Zu Anfang d. 18. Jahrhunderts verbot der Kölner Magiftrat den dortigen 
Schwerttaͤnzern das Auftreren. Vgl. H. J. Mofer, Sur mittelalterl. DMufifgefchichte der 
Stadt Köln (Archiv f. Mufitgefchichte, I). 

*) Fehrle, S. 43 ff. 

6) MällenHoff, Abhandlung Aber Schwerttang, Feftgabe f. Homeyer 1871. 
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Voigtländers Quellenfchriften Bd. 19, bg. v. 8. Dieterih) ahnen: 
zwei Chöre von Gothen mit nach außen gekehrten Pelzen und Masten 
treten zur Muſik von Sadpfeifern im Laufichritt vor den Kaifer, indem 
fie unter dem Rufe „Tull, tulll” mit den Lanzen auf die Schilde 
Schlagen und Figuren abfchreiten. Dann fingen fie zur Begleitung von 
Bandurren: „Heil dir, liebe Nachbarfchaft, Heil euch, liebe Genoſſen, 
Heilig, die ihre kämpft am guten Tag, Pofaunen blafet zur guten 
Stunde, ringsum erblidet gütige Liebe. Sehet, eridit hat uns Gott 
am feitlihen Tage von der Dämonen Macht; Lat uns frohloden im 
Jubelgefang nana, im Aubelgefang!” Dann folgt ein akroftichiiches 
Lied, von griechifhen Solmifationgfilben unterbrochen, und wieder unter 
dem Rufe „Tull, tulll” das Waffenfpiel‘). Uralte, deutiche Tradition 
zeigt ein Schwertertang zum Oſterfeſt, den ber Minnefänger Goeli 
als von zwölf Jünglingen ausgeführt ſchildert. Dee Vortaͤnzer (ur⸗ 
fprünglich Priefter?) Sriedebold führt dabei das Oſterſachs (— Opfer 
meſſer der Oftara ?), die Genofien tragen lange, zweilchneidige Schwerter 
und fuchen fo den Reigen eines zweiten Anführers fechtend zu durch⸗ 
brechen. Jeder ber zwei feindlichen Reigen bat in feiner Mitte die 
begeifternden Schönen, die fingend in altertümlichen Formeln ihre Ans 
führer ruͤhmen und den Gegner höhnen?) — wozu man des Tacitus 
Bericht vergleiche, die Germanenweiber hätten in der Schlacht die 
Männer von der Wagenburg berab zum Kampfe angefeuert. 

Ganz allgemein ſcheint die chriftliche Kirche ihre Hauptfeſte auf 
die heiligen Tage der Heiden gelegt zu haben, um ihnen den Übertritt 
und das Hineinfinden in die neue Religion zu erleichtern. Da fie ihre 
Gotteshäufer zudem meift an altheidnifchen Feſt⸗ und Opferftätten ers 
richtete, hatte fie lange gegen Störung und Verfuche, die Gottesdienfte 
wieder in heidnifche Zefte zu verwandeln, befonders an den hoͤchſten 
Tagen des Kirchenjahres zu kaͤmpfen. Childebert I (511— 548) hat 
Klagen darüber vernommen, daß zu Oftern und Weihnacht ſowie in 
der Nacht zum Sonntag bie Frauen tanzend die Dörfer durchziehn; die 
Kiehenverfammlung zu Yutun (um 600), die auch für Oftfranfen zus 
ſtaͤndig war, erklärt die Tanzlieder von Laien und Mäbchen fowie ihre 
Gelage in ben Kirchen für unftatthaftz ebenfo beftimmt bie Synode 
zu Chälons sur Saone betreffs der Heiligenfeſte. Die Mainzer Kirchen» 
serfammlung von 813 befchließt die Abfchaffung der „‚Ichändlichen und 


y Bl die Wiederherſtellung von ©. Kraus in Pauls und Braunes Bei 
edgen XX. (1895) ©, 224 ff. 
„Böhme, Seh. d. Tanzes I ©. 37. 
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üppigen Gefänge bei den Kirchen”, und 826 ftellt man feit, daß die 
Frauen nicht zum Beten, fondbern zum Tanzen und heidnifchen Singen 
in die Kirchen kämen‘). 

Wendet ſich Bonifazius gegen ben Laͤrm ber Tanzleiche und die 
Schmaufereien in der Kirche?), fo erzählen feit Mitte des 11. Jahres 
Gunberts zahlreiche Berichte ein offenbar biftorifches Geſchehnis: um 
1018 hätten auf dem Kirchhof zu Koͤlbigk a. d. Wipper (bei Bernburg) 
eine Reihe namentlih genannter Bauern durch heidniiche Tanzreigen 
die Weihnachtsmeſſe geitört, wobei fie fangen®): 


Einftmals ritt Bowo dur den Wald fo grüne, 
Er führte mis fih Merswint die fchöne. 
Warum denn ſtehn wir? 

Warum nit gehn wir? 


Durch den Fluch des Priefters verfielen fie in Veitstang, wovon 
fie erft nach Jahresfriſt Erzbifchof Heribert von Cdln*) erlöfte, 

Eine Ähnliche Abfchreddungslegende erzählt Mönch Irving von 
St. Blafim, nur daß Hier der Chorführer ein Spielmann ift, der 
in der Mitte des Kreifes fpringt, feinen Handſchuh hochwirft und mit 
einem Stabe auffängt. Eine Braunfchweiger Chronik berichtet gar, 
daß Anno 1204 ein Pfarrer felbit feinen Bauern zu Pfingften zum 
Tanz aufgelpielt habe, wobei ein DBlig ihm den Arm mitfamt dem 
Bogen zerfchmetterte. 

Auch die Zeftzeiten des menfchlichen Lebens von ber Geburt bis 
zum Tode waren im germanifchen Altertum von Mufit umrahmt. 
Vor allem Verloͤbnis und Eheſchließung im Ring ber Magen 
waren mit Gefang geziert; Sidonius Apollinaris (430—480) formt 
über eine Franlenhochzeit die Hexameter: 

Hochzeitsgeſang ber Barbaren erflang, und mit fiythifchen Taͤnzen 
gab dem goldhaar'gen Gemahl fich die blonde Battin zur Ehe.” 


Die Ehe gilt nach altfriefifchem Recht exit dann für geſetzmaͤßig, 
wenn „bie freie Frieſin gekommen ift in des freien riefen Gewalt mit 
Hornes Laut und mit der Dorfgenoffen feftlihem Schall, mit der Feuer 


1) Brunier, a. a. O. ©. 29. 

2) Binterim, Konzilien IL, 144. 

8) Edw. Schröder, Die Tänzer v. Koͤlbigk (38. f. Kirchengeſchichte XVII 94. 
Ehrismann, Gefch. d. de. Lit. I 239 ff. 

% + 1021, wir werden ihm in den Sambridger Liedern wieder begegnen. 
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Brand und mit Wonnegefang”'). Die Hochzeit gab auch Anlaß zu 
traurigen Liedern (gebileich, brutleich, bruͤtiſanch, in denen die Jugend» 
geipielen wehklagend von der Braut AUbfchied nahmen?) Eine Szene 
wie Webers „Wir winden bie den Jungfernkranz“ iſt ſicher auch 
fhon in deutſcher Urzeit möglich geweſen. Es fehlte bei folcher Ger 
legenheit aber gewiß auch nicht an berbsluftigen Gefängen, unter denen 
Spott⸗, Wechſel⸗ und NRätjellicder die erfte Stelle eingenommen haben 
mögen?). Bräutlich gekleidete Mädchenchöre erweilen auch fchon ben 
Brauch ber Brautjungfern und Ehrenjungfrauen ale uralt. So erzählt 
der Byzantiner Priscus, wie er auf der Reife zu Xttila in einem 
ungarifchen Dorf, wo der edle Gothe Hunigeis wohnte, von ger⸗ 
maniſchen Mätchen empfangen wurde: ‚Sie zogen in Reihen vor ihm 
ber unter feinen weißen Schleiern, welche fie hoch ausgebreitet hielten, 
fo daß unter jedem Schleier fieben und mehr Mädchen ſchritten; es 
waren aber viele folcher Frauenreihen, und fie fangen „ſkythiſche“ 
(S germanifche) Geſaͤnge).“ In der Götterfage Ichren Berchta und 
Holda die Mädchen Spinnen und Gefang. 

Als eigentlicher Höhepunkt des Lebens galt dem Germanen Kampf 
und Streit, und die Wichtigkeit, welche die Mufif für alles Kriegswerk 
gewann, wird nicht wenig zu ihrer hohen Einfchägung in feinen Augen 
beigetragen haben, 

Viel erörtert ift der in des Tacitus „Germania erwähnte 
Schlachtgeſang der Deutichen, der barritus, ein auf Einfchüchterung 
bes Gegners gerichtetes, furcterwedendes Gebruͤll in die hohlen 
Schilde. Es gibt viele Erklärungen für den Namen; bekanntlich 
haben die Göttinger Hainbündler des 18. Jahrhunderts ihn als 
„Bardendiet“ zum geträumten Vorbild ihrer eignen Dichtart er⸗ 
hoben, doch ift man von dieler Etymologie längft wieder abge⸗ 
kommen. Auch eine zweite Erklärung, bie auf den Bar als Teil bes 
Stollens Bezug nahm, dürfte ebenfo erledigt fein, wie die Deutung als 
„Bartgelang” — am meilten leuchtet die Anlehnung an altinordiſch 
bardi = Schild ein, fo daß barditus als „Schildweiſe“ zu verftchen 
wäre®). Übrigens fcheint es fich dabei doch nicht um ein ganz uns 


1) Bruiniter, a. a. D. ©. 33. 

2), Bäumer, Tonfunft in Deutfhland ©. 3. 

2) Uhland, Schriften 3. Geſch. der Dichtung und Sage III ©. 17ff. ©. 181 ff- 

*) ©. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit? I S. 159. 

5) Neuerdings beftätigt Durch eine nordifche Quelle aus der Zeit des Harald 
haͤrfagr von Medel in Ziſchr. f. deutſches Altertum (1909) Bd. 51, S. 110ff. 
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organifierteds Geheul gehandelt zu haben, denn nach Ammianus 
Marcellinus (31, 6) freut fih im Jahre 377 ein römifcher Offizier, 
wie ſchoͤn die Roͤmer (d. h. damals in römifchem Sold ftehende Gers 
manen) vor der Schlacht den Barritus allmählich anfchwellen laſſen 
und fich daran ermutigen‘), Tacitus felber fpricht an andern Stellen 
von bem „Geſang“ der heranruͤckenden Germanenkrieger, als hätte es 
fih dabei um Lieder, wohl auch kurze Spottverfe, Parteirufe, Lofungen 
gehandelt): die unter Vitellius dienenden Deutichen ftürmen unter 
herausforderndem wilden Gefang gegen Othos Scharen vor, im Thrakers 
aufftand dient die fugambrifche Kohorte den Römern durch den wilden 
Geſang und Waffenlärm, mit dem fie den Feind erſchreckt, im Bataver: 
Erieg ertönt die deutfche Schlachtordnung vom Geſang der Männer und 
dem ululatus der Frauen. Nach Ammianus Warcellinus befangen 
die Weſtgoten, als fie 378 in Thrakien den Nömern zur Schlacht 
gegenübertraten, den Ruhm der Vorfahren in „ungefügen Tönen“, 
und noch die frühmittelhochdeutiche Kaiſerchronik fpricht von den 
„wicliet“ der andringenden Bayern®). In einer Schilderung der Schlacht 
bei Yavia 1525 heißt es: „Daneben haben vier reifige Hauptleut an 
vier Orten ber franzdfiichen Wacht Lärm geichlagen, mit Gefchrei und 
Drommeten die Zeind in Harniſch gebracht““). Wie an Stelle des 
Echlachtgefchreis im Mittelalter die Kirleifen und Rufe der Kriegs: 
leute aufkamen, wird ſpaͤter zu fchildern fein. Auch bei ber Sieges- 
feiee war Gefang üblih: von den Batavern berichtet Tacitus, daß fie 
die Nacht nach dem Siege mit Geſang und Jubelgefchrei zubrachten, 
und Gregor d. Gr. bezeugt, daß bie Langobarden im Jahre 579 bei 
einer Siegesfeier dem ‚‚Zeufel” einen Ziegenkopf zum Opfer brachten, 
den fie mit einem „verabfcheuungsmürbdigen” Liede umtanzten?). 

Doch galt es nach der Schlacht vor allem die toten Helden würdig 
zu beftatten. Dann erhoben ſich ZTrauergelänge (dhlagifanc, charafanc, 
charaleich), wie es z. B. die im Beömulfliede gefchilderten, angelfächfifchen 
Zeremonien ausführlich belegen. Ebenfo ritten beim Begräbnis Theoderichs 
451, und zwei Jahre darauf bei demjenigen Attilas, Gothenhelden um 


3) ©, Freytag, Bilder I 138. 

2) Noch Heut heißt beim deutſchen Heer ein Zeil der wechfelnden „Parole“ das 
„Feldgelchrei”. 

9 Bruinier, Deutfches Voltslied 1 S. 28, 

*, Adam Meißner, Hiftoria der Herren von Frundsberg, Voigtl. Qu.Schr. 
Bd. 66 ©. 56. 

8) Bruinier a, a. D. ©. 32. 
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bie Bahre und priefen bie Taten der Heimgegangenen mit Gelang. 
Nicht immer jeboch ging es bei Todesfällen fo ernſthaft zu; fei es, 
daß man fich nach uraltem Glauben vor den herumirrenden Seelen 
der Verftorbenen fhügen wollte, fei es, daß man nach höherer Ans 
fhauung freudig den ehrenvollen Aufnahmetag bes toten Helden in 
Walhall zu feiern gedachte: nach dem Zeugnis des Megino von Prüm 
veranftaltete man auf den Gräbern vielfach Trinkgelage, Bärenfpiele, 
Masferaden, Tänze unter Abfingen- „Diabolifcher” Lieber‘), Am Anfang 
bes 9. Jahrhunderts wendet fich die römifche Synode unter Leo IV. 
gegen Teufelsgefänge bei gleichem Anlaß“), und der Beichtfpiegel 
Burchards von Worms verurteilt, daß man bei chriftlicher Totenwache 
‚reufliiche Lieber fingt, Tänze aufführt, die bie Heiden vom Satan 
gelernt haben, trinkt und laut lacht” — einzig das Kyrieleifon fei bei 
folcher Gelegenheit zu fingen flatthaft”). Anno 1272 tanzten die Appens 
zellee beim Begräbnis Abt Bertholds von St. Gallen auf dem ganzen 
Heimweg unter Abfingen von Lieben‘. E. de Couſſemaker hörte noch 
1840 in franzdfifch Flandern die Mädchen, die vom Begräbnis einer 
Gefpielin heimkehrten, das geſtickte Bahrtuch unter erftaunlich rhyth⸗ 
miſchem Befang eines alten Liedes in die Kirche zuruͤckiragen (Erd: 
Böhme Nr. 1060, auch f. Kinderchor mit Klavier v. Arnold Mendels⸗ 
ſohn bearbeitet): 
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Zweifellos fußen noch auf diefen Gebräuchen ſowohl die üppigen 
Begräbnisfchmaufereien der heutigen Bauern wie die militärifche Sitte, 








1) Baͤumker, Tonkunſt in Deutfhland ©. 3. 
N Böhme, Gefchichte des Tanges I S. 10. 
9 Bruinier, ©, 34. 


Die heibnifch-germanifhe Mufitäbung und ihre Tıäger 49 


nach vollbrachtem Soldatenbegräbnis unter ben Klängen eines möglichft 
fröhlichen Marfches heimzukehren. 

Gegenuͤber dem Chorgefang fpich ter Einzelgefang nach den 
alten Quellen eine beicheidenere Nolle Dies ift aber duch wohl nur 
ſcheinbar der Fall, da das Sololied dem fremden Beobachter weniger 
aufgefallen fein wird, das bei taufend Gelegenheiten des inneren haͤus⸗ 
lichen Lebens und in zeugenlofer Einfamkeit erflungen fein may. Eine 
gelehrte Theorie, die das vierzeiligsvierhebige Strophenlied aus dem 
Prieftergefang beim gottesdienftlichen Umjchreiten des Altars entftanden 
fein laffen will, ſieht denn auch im Priefter den erften Einzelfänger der 
Germanen, aus deſſen liturgiſch⸗mythologiſchem Vortrag fih ganz alls 
mäplich der Heldengeſang des Epikers abgezweist babe, Daß beim 
heidniſchen Ritus ebenfoviel gefungen worden ift wie im Zeitalter der 
Gregorianik, ift wohl ſchon aus dem altbeutfchen Ausdruck „heifen 
fingen“ für „beten” erſichtlich), und gottesdienftliche Chorlieder Bommen 
als gart, gartfanc, gartleod in den althochdeutfchen Stoffen 
vor?), Es fragt fich aber doch fehr, ob die gefchilderte Geftalt ber Lied: 
ftrophe nicht viel innerlicheren, ſeeliſch⸗ rhythmiſchen Gefegen entfprungen 
ift, als wieder fo aͤußerlichem „Anlaß“ eines vierkantigen Mauerblocks 
von 16 Schrittlängen Umfang! Auch die Gloffe „vates” — „fcof”, die 
den germanifchen Harfenfänger bedeutet, meint mit dem „Scher” wohl 
nicht fo fehr den „prielterlichen” Künder als den Eunftgewandten Mann, 
der mehr Gefichte hat und dieſe beſſer auszufprechen weiß als der Durchs 
fehnittsmenfch. Einzelfingen war jedermanns Sache im Volk, damit 
(ullte die Mutter den Säugling in den Schlaf, damit ſchmuͤckten die 
Kinder ihre Abzählfpiele, damit feniterlte der Liebhaber, befragte das 
Mätchen fein Blumenorakel?), fchritt der Wanderer durch den nächts 
lichen Wald, vertrieb ſich der einfame Wachtpoften und Köhler die Zeit 
und der Ruderer die Müdigkeit‘) — wenn auch folh ein Lied fern 
von aller Iyrifchsfentimentalen Abſtraktion noch in der fchlihten Luft 
am Gegenftändlichen beharrt haben wird. 


1) Fr. von Haufegger, Unfere deutfchen Meifter S. 220, 

!) Mantuani, Mufif in Wien IS, 17, nad Graff, Althochdeuiſcher Sprachſchatz 
IV 250 (Ziſchr. f. difch. Altertum V 336). 

n Sin karolingifches Kapitular von 789 verbietet den Nonnen das Singen von 
„wineliedern®, d. 5. Freundes⸗ und Liebesliedern. Der Ausdrud, den Die Sloflen mir 
„saeculareg cantilenae” oder „cantica rustica” Überfeßen (R. von Liliencron, Deutfihes 
Leben im Volkslied um 1530 ©. XIT), begegnet noch bei Meithart v. Reuenthal. 

% „ſcefſanc, feipleod” bei Graff, Ahd. Sprachſchatz II 200, VI 253. 

Mofer, Geſchichte ber deutſchen Mufit I. 4 
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Älteften Sologefang haben wir in ben geheimnisvoll gefummten 
Zauberliedern und Nunenfprüchen ber althochdeutichen Zeit, die teils 
noch rein heibnifche Geftalt, teils nur leichte chriftliche uͤbertuͤnchung 
aufweifen. Die Melodien fehlen zwar, doch ergeben fie fich aus der 
Sprachmelodif dem DursDenkenden von felbft. Als Rhythmus zeigt 
fih ausnahmslos das germanifche Srundfchema der vierhebigen Zeile, 
das je nach Mangel oder Überfluß an Senkungen zu polymetrifcher 
Dehnung oder Verkürzung ber Einzelfilbe führt. Mag bie Zeile durch⸗ 
fchnittlih in der Tonhöhe der Quinte (Reperluflionston im altchrifts 
lichen „alzentifchen” Geſang) rezitiert worden ſein, fo Fönnte ber Ton 
7 bei halbem Abſchluß (Konıma) auf die Terz, bei vollem Sinnende 
/ Yunkt) auf den Grundton gefunken fein, während die unbetonien 
Auftakte je nach Gewicht und Klangfarbe die übrigen Tonftufen berührt 
haben nıögen. Man vergleiche: 


l. Merfeburger Zauberfprud 


ISIS PIE 2 2 I 5 
@i : ris fü = zun i:di:f, fü : zun be = 1a duo: der. 
IS. 2 IE 2 SIE SIT 
fu = ma hapt Hep = fi = dun fu=zma be: rd Te = gi: dun uſw. 


2. Merfeburger Zauberfprud 
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Zuriher Milchfegen 
II 2 IS PS I1I2 N 
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flo:zjin fi Dir Dig wä = gi: dor, fa: mi fi dir dig wä:-fin-dor. 


Bemerkenswert ift bei diefen Formen ber über ein bloßes Sym⸗ 
metriegefühl deutlich hinausgehende Parallelismus gleichrhythmifierter 
Zeilen, denen wohl auch gleiche Melodie zugehört hat. Vielleicht kuͤndigt 
fih darin bereits jene Melodiegleichheit zufammengehöriger Zwillings⸗ 
und Drillingszeilen an, die im 9, Jahrhundert als Hauptformpringip 
der frühen Sequenz auftritt und fpäter ein Haupifüllfel zeilenreicher 
Leiche bildet. - Über dns Blickfeld biefer Zeilenmetrit hinaus fcheinen 
die heidniſchen Zauberlieder aber noch Bein größeres Formgeſetz anzuer⸗ 
kennen. Wieviel Zeilen die wirklichen Strophenlieder jener Zeit meift 
gehabt Haben mögen, entzieht fih unferem Willen. Vielleicht verbirgt 
fih manches germanifche Liedfchema in ber altkirchlihen Hymnodik, 
fomweit diefe nicht von antiken und ſyriſchen Vorbildern beftimmt 
worden ift. 

Übrigens bat fich der neue Typ beliebig zahlreich aneinandergeketteter 
Zeilen:(Heims)Pnare in Volles und Kinderliedern bis heute erhalten, 
denn rhythmiſch maltet nuch genau das gleiche Prinzip, wenn etwa bie 
Koblenzer Knaben zweier Stadtteile beim Kampfipiel von Winters Ein: 
zug mibereinander fingen’): 





) Fehele a. a. O. S. 3. 
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Dder man denke an den Ammenrein vom sur auf und ich.” 

Wenn dieſes einzige Geſetz zwei Zeilen weniger oder vier mehr 
hätte, würde das kaum eimas ausmachen. 

Größere Anfprüche erhob der Einzelgefang im Sreundesfreife, denn 
bier wollte der betreffende Sänger ja nicht nur dem Unterhaltungszweck 
dienen, fondern ſich felbit zugleich im Wettbewerb als Bunftverftändig 
beweifen. Das Loblied auf den Helden und die Goͤtter war von vorns 
herein nicht fo fehr chorgemäß als vielmehr zum Einzelvortrag geeignet, 
wobei der Kreis der Feftgenoffen dankbar laufchte Bei Tifche in der 
Methhalle wanderte die Harfe von Hand zu Hand, fo fchildert es bie 
Germania des Tacitue, und jeder Recke fingt, was er weiß — wir 
ftehen damit gewiſſermaßen erft in einem vorhomerifchen Entwidlungss 
ftande, wo man ben berufsmäßigen Heldenfänger noch nicht kennt. 
Gegenſtand der LXieder iſt der Ruhm Armins (Tacitus, Annalen) oder 
bie Abftammung des Volles von Tuisko und Mannus („Germania“); 
wir hören von genealogifchen Liedern ber Langobarden?), nach Jordanes 
befanden ſich bei den Gothen Lieber über ihre Stammesfage im Uns 
lauf, nach Paulus Diakonus waren noch zu feiner Zeit, alſo um 780, 


bei den Bayern und Sachſen Lieder Über Alboin verbreitet. 
Auch Venantius Fortunatus, der zu Beginn des 7. Jahrhunderts 


auf einer Reife unter die Bayern Herzog Weile verfchlagen wird, kennt 
keine Berufsfänger bei ihnen, fondern berichtet nur, fie hätten zum 
Klang der Harfe barbarifche „leodos“ gefungen und dazu aus Ahorns 
bechern Bier getrunken. Als antik gebildeter Poet fpottet er über jene 
Gegend „wo rohes Heulen fo viel Gewinn brachte als Singen, Gänfe- 
Ichnattern dem Schwanengefang gleich galt, fo daß ich unter ihnen 


1) Wattenbach, Deutfche Gefch.-Quellen ! 1866 ©. 113. 
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nicht als ein Dichter ber Mufen (musicus), fondern der Mäufe (muricus) 
nicht fang, fondern wiſperte“. Auch andere fübländifche Gewährts 
männer fchelten über das wilde Singen unferer Altvordern, Kaiſer 
Julian vergleicht ed dem Gekraͤchz wilder Vögel, Ammianus nennt «6 
„‚Ziſchen“ und. Johannes Diakonus (9. Jahrhundert) verhöhnt es gar 
als „Herabpoltern eines Laſtwagens vom hohen Berge”. 

Denantius Fortunatus nennt das beliebte Saiteninftrument bereits 
mit dem germanifchen Namen: finge der Römer zur fides, der Grieche 
achilliaca, der Brite zur chrotta, fo benuge ber „Barbarus” bie 
arpa. „Harfen“ heißt „mit den Fingern zupfen”, geht alfo auf das 
Anreigen der Saiten. Wie das Inftrument zu jener Zeit ausgefehn, 
läßt fih an dem ‚„Rupfenberger Fund” erkennen, einer handlichen Harfe 
aus einem Nlemannengrab des 4.—7. Fahrhunderts!): aus einem längs 
lichen Reſonanzkoͤrper ohne Öffnung wachen elegant zwei Rahmenflügel 
ohne Abſatz heraus, oben durch ein Querholz verbunden, das ſechs 
Saitenwirbel trägt. Bon hier aus laufen die Saiten über einen Steg 
auf der Mitte des Klangförpers zu einem Enopfförmigen Saitenhalter 
an der Zarge zufammen. Über die Stimmung laſſen fih nur auf 
Grund bes im vorigen Kapitel Geſagten unfichere Vermutungen äußern. 
Die Mitwirfung des Inftruments beim Geſang wird fih in fehr bes 
fcheidenen Grenzen gehalten haben: kurze melodifche oder aklordifche 
Bors, Zwifchens und Nachipiele zur Yusfüllung der Atempaufen und 
Nachprüfung der Gefangstonyöhe werden das Hoͤchſtmaß des auf 
folhem Tonwerkzeug Möglichen in fich begreifen. Don einer pros 
grammatifchen Ausdeutung ober auch nur harmonifchen Begleitung des 
Geſangs kamn nicht wohl die Nede fein. 

KHarfenfpiel gehörte bei ben Germanen zum felbftverftändlichen 
Beltandteil Eöniglicher Erziehung. Als der Vandalenkoͤnig Gelimer von 
den Oftrömern hoffnungslos eingefchloflen wird, bittet er die Belagerer 
um ein Brot für feinen Hunger, einen Schwamm für feine Tränen 
und eine Harfe, um fein Ungluͤck zu befingen. Ein angelfächfifcher 
König, der, wie bie Legende erzählt, verkleidet nach Rom zieht, verrät 
beinahe feine wahre Abkunft durch fein meifterhaftes Harfenipiel, Nach 
der Sage vermochte der Dänenkönig Holther durch fein Harfenfpiel alle 
menschlichen Leidenfchaften zu entfefleln; man denke auch an die Rolle 
des koͤniglichen Harfners Horand im Kudrunliedbe. König Rother fpielt 
vor der Abfahrt feiner Brautbewerber drei rein inftrumentale Leiche; 


1) Sept im Berliner Muſeum für Voͤlkerkunde, Abb. bei Paftor a. a. D. ©. 85. 
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wo fie diefe in der Not vernehmen, follen fie feiner Hilfe ficher fein 
(vgl. Blondels Lied, das zur Auffindung. bes gefangenen Richard Löwen: 
herz geführt haben ſoll). Nührend ift die Szene, wie Rother, während 
die unglüdlichen Geſandten zum erſtenmal wieder eſſen, hinter einem 
Vorhang die drei Leiche harft. So nimmt das wortloſe Inftrumental: 
lied treffend den Charakter eines geheimen Erkennungszeichens, einer 
verabrebeten Lofung am. Das wird ein belichtes Märchenmiotiv: ein 
Mönch Hatte die Burg auf dem Singersberg verflucht, fie follte nicht 
eher wieder fichtbar werben, als bis jemand eine ganz beitimmte 
Melodie fpiele — nach langer Zeit blies fie nichtsahnend ein Schäfer 
auf der Schalmei!), In fchwebifchen und deutichen Volksliedern werben 
durch Harfenfpiel Gefangene aus zauberifchem Bann befreit. Das In⸗ 
fteument Veritorbener wird in hohen Ehren gehalten; als Ruodlieb bei 
Zreunden eine Harfe verlangt, überreicht fie ihm die Hausfrau mit 
ben Worten”): 

„Dies ifl die Harfe,” fo fprach fie, „fo Eöftlich wie keine fonft fein wird, 

drauf, folange er lebte, mein Hausherr ſymphoniierte, 

bei deren Klange mein Herz in heißer Liebe dahinfchmilzt, 

die mir feiner berührt hat, feirdem er fein Leben geendet; 

drauf, wenn Ihr mögt, euch die Rhythmen zu modulieren erlaubt fei." 


Die Entftehung eines Standes berufsmäßiger Harfenſpieler bei 
den Germanen läßt fih m. E. am gwanglofeiten fo vorftellen, daß der 
muſikaliſch am hoͤchſten Begabte unter den Tiichgenoflen des Haͤuptlings 
ben Unterricht der Königskinder in diefer KAunft übernommen haben wird, 
infolge feines Könnens und feiner Liedkenntnis unmerklich zur Autoris 
tät in Zweifelsfällen, zur Berühmtheit beim Vergleich treffliher Sänger 
aufruͤckte und ſich fo allmählich vom Kunftliebhaber zum Berufskünftler 
gewandelt bat. Man vergleiche, wie ein folcher fozialer Vorgang ich 
bei den Naturvöllen verfolgen läßt. So heißt es 3. B. von ben 
ColumbiasIndianern Nordamerikas ?): 

„Auch der Gejang ift unter firenge Orbnung und Leitung gebracht. 
Einige Reihen der Sänger, die aus den jungen Männern vor und nach 
fuͤnfundzwanzig beftchen, fchauen mit dem Antlig dem euer, andere. 
der Vorderwand des Feſthauſes zu. Im ihrer Mitte figt ber Sang⸗ 
meifter mit feinen zwei Gehilfen. Seine Pflicht ift es, neue Gefänge 





ı) Fr. von Haufegger in Fritzſchs Wochenblatt 1874 ©. 43. 
N) Der lateiniſche Wortlaut bei Mantuani, Mufit in Wien I 27. 
2) Kurt Breyfig, Die Völker ewiger Urzeit I (1907) ©. 312. 
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zu fegen, neue Worte zu alten Weiſen zu bichten, fchnell die neuen 
Geſaͤnge des Neulinge (im geheimen Männerbund) zu lernen, mit 
denen biefer aus bem Walde zurückkehrt, um fie den Sängern einzu: 
üben. Er gibt das Zeichen für jeden MWechfel im Schrittmaß des Singens 
oder Zanzens, und er ftimmt an. Seine Gefellen rufen die Worte für 
jeden Vers aus.” Solch Bortänzer und Vorfänger mag auch der Sföp 
zunächft innerhalb der gerinanifchen Dorfs und Markgemeinfchaft ges 
weien fein. Jedes indogermanifche Volk hat auf einer gewiſſen Kultur: 
ftufe einen folchen hochgeehrten Epiker im Gegenfag zum fpäteren, 
rechtsbeichränkten Schmaroger-Mimus bejeffen!): der griechiiche „Aoͤde“, 
der Eeltifche „bard”, der deutiche „liodslaho“, der angelfächfiiche “ſköp“, 
der nordilche „ſtald“ und „thulie”, der flavifche „guslar” find Brüder 
gleihen Bluts geweſen. Der Verſuch, auf beutfchem Boden allein bei 
den Gothen die Entftchungsmöglichkeit für ſolchen Heldenfänger von 
Sach darzutun?), wirkt nicht überzeugend. 

Die Eigenart dieſes Standes tritt beſonders Far in angelfächfifchen 
Quellen hervor: Dee Sänger ift eine geheiligte Perfon, darf das feind⸗ 
liche Lager betreten und befigt eine Art Freibrief uͤberallhin, weshalb 
ihm mit Vorliebe fchwierige Botſchaften anvertraut werben; benn cr 
iſt goͤttlicher Abſtammung, und Wotan der Sturmfänger und Wandrer 
ift fein Schugpatron. Bon folcher Botenfahrt erzählt ein kleines angel: 
fächfifches Gedicht, deſſen überlieferte Zaffung zwar erft dem 6. Jahr⸗ 
‚hundert angehören mag, nach bem Inhalt, zumal feinen geographifchen 
Angaben®), aber bereit vor der Eroberung Englands durch Hengiſt 
und Horſa, alfo noch biesfeits des Kanals, entitanden fein muß. Der 
Skop Widſith (— „weite Reife”) zieht mit feinem Genoſſen Schilline 
von Eadgils Halle, die etwa an der Ems⸗ oder Jademuͤndung gelegen 
haben mag, fübwärts nach Italien, um feinem Volk den Trieben des 
Gothenkaiſers Ermanarich zu gewinnen. Er erzähle): „So durchreiſte 
ich viele fremde Länder über den Erbengrund. Des Guten und Böen 
verfuchte ich da, von den Verwandten entfernt, von den Blutsfreunden 
fern. Ich zog weithin. Deshalb vermag ich zu fingen und zu fagen, 
Gefchichte zu erzählen von der Menge in der Methhalle, wie mir die 
Edlen mit Reichtum förderlih waren. Mit Thüringen ich war und 





1) Köhler, Über den Stand berufsmäßiger Sänger uſw. (Germania Bd. XV.) 

3.8. Bruinier 16. 57—65. 

3, Als Quelle für die Siedlungsverhäftniffe feeanwohnender alideutſcher Siaͤmme 
bei Konrad Mäler, Germanifche Meeresherrichaft (1913). 

9 Überfegung von Heinrich Leo (1338). 
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mit Throwenden und mit Burgunden, ba erhielt ich einen Ring, da 
gab mir Gunther erfreuendes Geſchenk zum Lohn des Sanges — das 
war fein fauler König... Und ich war mit Eormanric in aller Weife, 
da mir der Gothenfönig mit Gute nüglich war, der mir den Ring 
gab, ker Fürft der Burgmänner, an welchem waren fechshundert 
Schmeiden Goldes an gezähltem Gelbe. Den gab ich Eadgil zu eigen, 
meinem Schugheren, als ich heimkam — zum Lohne befien, daß er 
mir Land gab, meines Vaters Gut, ber Herr der Myrgingen. Unb 
Ealdhild mir da einen andern gab, die Königin bes Gefolges, bie 
Tochter Eadvyns; ihr Lob reichte durch viele Länder, wenn ich im 
Sang verfünden follte, mo ich unter dem Himmel die glüdlichfte 
wüßte, die goldgeſchmuͤckte Frau, in der Gaben Verwaltung... Wenn 
wir beide aber, ich und Schillinc, in georbneter Rede für unfern Sieg⸗ 
fönig Geſang erhoben, laut zu der Harfe der Ton modulierte, denn 
viele Männer, im Herzen ftolze, mit Worten [prachen, die's wohl vers 
itanden, daß fie niemals einen reicheren Gefang vernommen.“ 

Da haben wir ein deutliches Mufter deffen, was die alten Epiker 
fangen — Kiöa andrön (Homer) — „Ruhm ber Männer”. Urſpruͤng⸗ 
lich Reiſe⸗, Schlacht: oder Anekdotenbericht, wird ſolche Erzählung 
bei fpäterer Wiederholung durch andere zum Botenlied geprägt — 
wir können biefe Dichtungsform in reichem Steom von der Einleitungs- 
formel des Weſſobrunner Gebets bis zu E. M. Arndts „Lich von ber 
Leipziger Schlacht” verfolgen. Zufäge, tupifche Ausſchmuͤckungen, Sagens 
motive fihießen von allen Seiten auf diefen Kriftallifationskern zu, 
bis das Epos vor uns flieht. Freilid — wieweit ift diefes noch als 
Mufiftert zu rechnen? Bevor Otfried den Verfuch wagte, epifchen 
Inhalt in vierzeilig endreimende Liedfirophen zu gießen, die bei den 
Franken wohl als Inrifche Form gebräuchlich waren, ift das Epos ber 
Germanen mit feinen flabreimenden Langzeilen ebenſowenig ftrophifch 
eingeteilt wie die gewaltige Abfolge homeriſcher Herameter in Ilias und 
Odyſſee. Der Vortrag folder „Geſaͤnge“ durfte hoͤchſtens infofern als 
„gelungen“ gelten, als es in einer feierlich gehobenen Sprechweife, einem 
ſprachmelodiſchen Rezitativ gefchehen fein mag Sich etwa bie 
Gibichungenfage in taufendbmal wiederholter, ausgeprägt Ponzentifcher 
Zeilenmelodie gefungen vorzuftellen, ift nicht gut möglich, der Eindruck 
wäre von lähmender Einfoͤrmigkeit geweſen. Bon der Seite der Metrif 
ber Fommt E. Sievers!) gleichfalls zu dem Ergebnis, daß die erhaltenen 








3) Altgermanifche Metrif (Halle 1893) ©. 172—213 u. a. D. 
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Hefte tabreimender, germanifcher Epen (altnord. altfächf., angels 
ſaͤchſ, ahd.) — vielleicht mit einziger Ausnahme ber im Norbdifchen 
voltstümlichen Hobfhattr-Strophen — nicht mehr Eonzentifch gefungen, 
fondern nur noch rezitativifch intoniert, d. 5. in dem ber Profa 
naheſtehenden Sprechtaft vorgetragen worden find. Das urfprünglich 
ſtarke muſikaliſche Element ift in dieſem Stadium ber Epik gewiſſer⸗ 
maßen auf die Schwunbftufe herabgedrüdt. Folgende vorgefchichtliche 
Entwicklung hält der Gewährsmann für wahrftpeinlih: Das Sanfkrit 
befigt in dem epifchen Vermaß gäyatri eine Strophe von acht Silben, 
die in zwei Halbzeilen von insgefamt 24-2 ober 1 +3 oder 3-1 
Padas (Versfüßen) zerfäll. Daraus ergeben fi) die Schwergewichts⸗ 
grumdformen: 


(Jill lud 
en Er u BE] 
VE dN 


und einige weitere durch Unterfcheidung dreier Alzentſtaͤrken. 

Im urgermanifchen Epos, das in vorliterarifcher Zeit zweifellos 
gefungen worden ift, entfalteten fich innerhalb biefer Hauptſchemata 
zahlreiche rhythmiſche Unterarten dadurch, daß infolge des Wandels der 
Sprache unbetonte Zwiſchenſilben ausfielen, ſodaß Hebungen in polys 
metrifcher Dehnung unmittelbar nebeneinander traten. 3. B. alt 
germanifch: 

"wis fa = fs flog woͤr⸗da⸗ miz 


BP Kae BE BE En 
wird zu angelfähfifh Gejungenem: 
wii s faeft wör = düm 
De FE Er Br 5 
Sobald diefe im Geſangstakt mögliche Silbendehnung dem Sprech: 
taft unterworfen wird, gehen die Hebungen auf ihre natürliche Silben: 
Dauer zurüd, und aus der mufißalifchen Vierhebigkeit wirb bee profaifche 


Dreihcher: 
wiſe⸗ faeft wör - bum 


m 


IJ a 7 9] 
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So kommt in den ftabreimenden Epen die kaum überfehbare Zahl 
metriih verfchiedenee Gang und Halbzeilentypen zuftande, die fich 
keiner mufitalifchen Ordnung fügen wollen. Sobald jedoch der Reim: 
vers, der in der Lyrik feit Urzeiten gelebt haben mag, in ber Epik ben 
Alliterationsvers ablöft Otfried Krift, das Muspilli uſw.), tritt die 
Dierhebigfeit und damit die mufilalifche Metrik, alfo wohl auch die 
Sefangsausführung, wieder in ihre Rechte. 

Des Sängers Harfe beißt bei den Angelfachlen in fchöner Um⸗ 
Ichreibung „gleodbean” = „Freudenholz“; ihr Zuſammenwirken mit der 
Resitation fchildert z. B. das Beoͤwulflied, Doch ift hier an Stelle der 
Tuisko⸗Mythe als epifcher Stoff bereits die bibliſche Schöpfungsges 
fchichte getreten: „In der Halle war Harfenklang, des Sängers lautes 
Singen. Es fagte der Kundige der Menfchen Urfprung in alten Zeiten, 
wie der Allmächtige die Erde fchuf.” 


„Lied“ iſt vor ber mittelhochbeutichen Zeit bei den Germanen 
alles, was Elingt, nicht nur Gefang und Gefangstert'), Ulfilas übers 
fegt das rein inftrumentale psallein der Bibel mit „liupon“, ebenfo 
fagt Notker ber Deutfche für das tertlofe jubilare „liodon“, in alts 
bochdeutfchen Stoffen Heißt der Sänger „liudari“, während ber Beowulf 
den Begriff „Lied“ fogar einmal für „Hornſignal“ gebraucht”). Ähnlich 
vielfeitig ift der frühe Wortgebrauch für „Reich“, das erfimals in 
gothiſch laikan — „fpielen”, „huͤpfen“ und laiks — „Spiel” auftritt. 
In altbochdeutfchen Stoffen wird „leich“ ale modus (alfo Weile, 
Melodie, Tanzweiſe) erklärt, Notker unterfcheidet in feiner Erzählung 
von Orpheus zwifchen „faitleich” und „ſangleich“, alfo Inftrumentals 
und Vokalſtuͤck. Auch noch im Nibelungenlieb fcheint der Begriff nicht 
nur wie fpäter zu Minneſingerzeiten die burchlomponierte Abfolge un: 
gleicher Strophen, fondern zugleich das ftrenge Strophenliedb umfaßt zu 
haben. Bon Volker fagen die Heunen (Str. 1939): ‚fin leiche luͤtent 
übele” und Gunther preift fein Zechten (Str. 1944): „fin leiche hellent 
durh helm unt durh rant“. 

Man beachte, daß in den angeführten Stellen aus „Widfith” der 
Sänger im Beſitz ererbten Landgutes, alfo ein freie Mann ift, der 
mil Königen als Edelmann zu verfehren pflegt. Diefe hohe, gefellichafts 
liche Stellung tritt allenthalben hervor; fein Plag in der Halle ift auf 


1) Grimm, Deutfched Wörterbuch unter „Lied“. 
2 Schubigerd Ableitung von den laudes des Kirchengefangs (Sängerfihule 
von St Gallen ©. 32) ift danach kaum haltbar, 
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ven Stufen des Hochfiges, dem König näher als die übrigen Mannen. 
Wie die Priefterkafte, fo zeigt auch der Sängerftand in Germanien 
niemals die veifere Entwidlung Galliens, wo die Barden in beitimmte 
Klaffen eingeteilt waren, wo nach dem Geſetz kein Unfreier Schmied, 
Gelehrter ober Barde werden durfte!) uſw. Welch hohe Wertihägung 
aber auch dem Epiker in Mitteldeutfchlandb bezeugt wurde, Ichrt im 
7. Jahrhundert die Lex Anglorum et Verinorum, hoc est Thuringorum 
mit der Beilimmung: „Wer einem KHarfner, der mit dem Fingerring 
zu barfen verfteht, die Hand durchbohrt, zahlt dafür eine um ein 
Viertel?) Höhere Buße als für einen andern Mann gleichen Standes” — 
wobei gleicher Stand die Klaffe des Freien bedeutet; denn gegenüber 
einem neueren Deutungsverfuch, als ziele das auf einen Spieler ohne 
Plektrum, iſt nicht einzufehen, warum die Zuhilfenahme des Dorns 
ven Spieler fo viel wertvoller machen oder ihn die Verwundung ſchwerer 
empfinden laffen follte als den Spieler mit bloßer Hand. 

Was der Harfner bei einem Zeit zu fpielen und zu fingen pflegte, 
wird Durch eine nordifche Quelle bedeutfam beleuchtet): In ber Herrands 
Boſe⸗Saga fpielt des DOftgothenprinzen Herrand als Spielmann ver: 
kleideter Milchhruder Bofe bei einem Edniglichen Hochzeitsgelage nacheins 
ander: Giur⸗ſlae (Rielengefang) *), bdrambasflac (ftolgen Ton) und 
Hieranda⸗hljod (Horantlied, Meerfrauenlied), Nachdem auf Odin ein 
Trunk ausgebracht ift, entnimmt der Sänger dem Bauch der Harfe 
ein Paar weiße Handſchuhe — man erinnere fich der Handſchuhe in 
der Erzählung des Irving von St. Blafien! — und zieht fie ald Zeichen 
befonderer Seierlichkeit an, um fo den „Falka⸗feykir“ (den Tanz der 
gefalteten Kopfbinden, einen priefterlichen Feiteitus?) zu Ipielen. Schließs 
lich ftehen alle zum Klange des „Namm⸗ſlac“ auf, felbft König und 
Brautpaar, um zu fpringen und zu tanzen, Bemerkenswert ift, daß 
die Harfe für jedes der Inftrumentalftüde feine befondere Stimmung 
erhielt. 

Attila pflegte fich mit einem fait ganz germanifchen Hofſtaat zu 
umgeben, und fo fcheint die Erzählung des Byzantiners Priscus von 
ſeinem Befuch bei ihm in Ungarn ungefähr gothiſche Verhältnijfe wider: 








1, Ch. de la Borde, Essai sur les Bardes, 1830, 

?) Faſt alle Autoren überfeßen falfch „vierfach höhere Buße”. 

2) Böhme, Geſchichte des Tanzes I ©. 11. 

% O. Sleifcher (Sbde. J. M.-G. I, 1 ff.) bringt damit ein noch erhaltenes Lied in 
Sufammenhang, unter deſſen Gefang in Flanderu der Roland, eine Riefenpuppe, Durch) 
die Stadt geführt wird, 
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zufpiegeln: „Als es Abend wurde, zündete man bie Zadeln an, und 
zwei Barbaren, welche dem Attila gegenübertraten, fagten verfaßte 
Lieber Her, worin fie feine Siege und Kriegstugenden befangen. Auf 
die Sänger fchauten bie Gäfte, die einen freuten fich über die Gedichte, 
die andern gebachten an ihre Kämpfe und wurden begeiftert, manche 
aber weinten, denen durch bie Zeit der Leib Eraftlos geworben und 
der wilde Mut zur Ruhe gegwungen war.” Danach produzierte ſich 
noch ein Narr. 

Aus einem Brief des Sibonius Appollinaris wiſſen wir, daß der 
Weſtgothenkoͤnig Theoderich eine Tafelmufi, beftchend aus Gefang und 
Saitenfpiel, beſaß und „allein an jemem Saitenfpiel Gefallen fand, 
bei dem bie Gefchicklichkeit des Spielenden fowie Geſang Herz und 
Ohren erfreuen”). Der Franfenfönig Chlobwig erbat nad feinem 
Siege bei Zülpich einen „Kithardben” von Theoberich, den diefer auch 
ſchickte mit ter Bitte, den Gefangenen Milde angedeihen zu laſſen. 
Sierher gehört weiter die von Saxo Grammaticus erzählte, padende 
Geſchichte, wie König Knuth von Dänemark über die Heide reitet; ber 
ihn begleitende, wegkundige Sänger Siewart weiß, daß Mörder feinen 
Herrn erwarten, boch ein Eid zwingt ihn zu fehweigen. Da fingt er 
dreimal das „munderfchöne” Lied, wie die Burgunden durch hunnifchen 
Verrat ums Leben gekommen — der König aber verfteht die Warnung 
nicht und erleidet mit feinem Sänger vereint den Tod. 

Da aus bem heutigen Suͤddeutſchland ausdrüdliche Berichte über 
diefe Art von hoͤfiſchen Sängern fehlen, ift vielfach behauptet worden, 
nur ber Norden babe fie beſeſſen. Das aber wäre unmwahrfcheinlich 
und hieße nach dem Sag verfahren Quod non in actis, non est 
in mundo. Ich glaube fogar den ftriften Gegenbeweis in der Geftalt 
Dolfers von Alzei fehen zu dürfen, 

Die heutige Form des Nibelungenliedes ift eine verhältnismäßig 
fpäte Überarbeitung aus Ofterreich; durch ganz Deutfchland verbreitete 
Bolksgefänge urfprünglich rheinifcher Herkunft liegen zugrunde. Daß 
Volker nicht fpäte Zutat fein kann, ift aus feiner befonders liebevoll 
gezeichneten, durchaus originellen Rolle wahrfcheinlih, zumal wenn 
man bedenkt, daß er neben Hagen von Tronje ber einzige ift, deſſen 
Feine Geburtsitabt genannt wird? — er muß alfo fhon aus dem 
rheinifchen Guntherliede in die Öfterreichifche Umdichtung übernommen 
fein. Ihn als Abbild der dilettierenden, ritterlihen Minncfinger des 








1) Baͤumker a. a. O. 5. 4. 
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13. Jahrhunderts anzufehen, gebt keineswegs an; er ift von ganz 
anderem Geblüt als diefe exft in der jüngiten Periode der Nibelungen 
bearbeitungen zur Mode gewordenen Troubaboure, die übrigens hoͤchſt 
felten felber fiedelten, fondern fi zum Geſange meiltens von einem 
Gehilfen begleiten liegen. Voller nimmt eine ganz feſte Stellung 
innerhalb des burgunbifchen Hofſtaates ein, ee rangiert hinter Hagen 
dem Majorbomus und vor Dankwart dem Truchfeß fowie Rumolt dem 
Küchenmeifter. Genau wie Wibfith befigt er eigenen Grund und Boden, 
und bei der Ausfahrt nach Heunenland zieht er freiwillig, begleitet von 
dreißig Gefolgsinannen, mit. Zu den Spielleuten Egels ficht er in 
vollem, ſozialem Gegenfag — fchon die Ramen Werbelin und Swemmelin 
weifen in ihrer Diminutivform auf Mimen bin, jedenfalls fcheint fie 
der Medaftor bes 12. und 13. Jahrhunderts als folche aufgefaßt zu 
baben. Auch das gelegentliche Beiwort „Itolzer” Swemmelin wider: 
fpriht dem nicht, denn noch ber aͤrmlichſte Hiftrione des Mittelalters 
nannte fich „frech“, „huͤbſch“ ober „ſtolz“. Sie haben auch nur, 
wie fpäter die patronifierten Baganten, freies Geleit durch die Zu: 
gehörigfeit zu Etzel — „man forbte irs heren zorn“, — fie empfangen 
„neu Gewand” und nehmen beicheiben die Befehle ihres Brotherrn 
entgegen. „Swemmelin“ — der Name deutet auf den bekannten 
Dagantendurft; wie anders lautet „Volk⸗hehr“! 


Schon Uhland macht auf Volkers merkwürdige Doppelftellung als 
beidenhafter und berufsmäßiger Sänger aufmerffam; Scherer bemerkt 
in feiner Literaturgefchichte, die Verbindung von Schwert: und Fiedel⸗ 
£unft fei wohl urfprünglich Fomifch gemeint geweſen. Gewiß werben 
mancherlei bumorvolle Vergleiche zwifchen dem Schwert und bem Fiedels 
bogen gewonmen, aber den grimmen Wig gegen Ende hat Volker mit 
Hagen und Hildebrand gemein. Hinter dem Sagenftoff fiehen befannt- 
ich hiſtoriſche Geſtalten — Dietrich von Bern ift Theoderich, Kriemhild 
und Brunhild das Paar der flreitenden Frankenkoͤniginnen Fredegunde 
und Hildegunde'), Gunther jener Burgundenkönig Gundicarius, der 
437 gegen bie Hunnen gefallen ill. Und nun Idfen fich alle Schwierig- 
keiten, wenn man Volker von Alzei ebenfalls als eine geichichtlich 
eriftierende Perfönlichkeit, nämlich als den hochgeehrten Harfenfchläger, 
den epifchen Kiederfänger diefes biftorifchen Burgunderfönigs anfieht, 
fo gut wie Hagen von Tronje fein Hausmaier gemwefen fein mag. Aus 
Botenliedern ift die „Nibelungennot” entftanden, die Heldenfänger haben 


) Erſtere auch mir Epels letzter Frau, der Burgundin Ildiko, zuſammenfließend. 
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fie bewahrt, und es ift nicht verwunderlich, daß dieſe die Geftalt ihres 
Kollegen mit befonderem Glanz und befonderer Liebe ausgemalt haben. 
Als etwa in: Barolingifcher Zeit die heidnifchen Epiker ausftarben, traten 
die Mimen, die fahrenden Spielleute, an ihre Stelle, und um 1109 
fangen die Blinden auf der Straße Volkslieder von Siegfried und 
Kriembild. Der „liudari” Volker mußte die altheilige Harfe mit ber 
Fiedel vertaufchen, die rund feit dem Jahre 900 das Abendland erobert 
— vorher kannte Europa den Bogen noch nicht — und feine hohe foziale 
Stellung wird nicht mehr verſtanden. Mancher Zug vom Mimus der 
ottonifchen und ftnufifchen Zeit mifcht fih unverfehens in fein Bild, 
jüngfte Eindrüde von provengalifhem Zroubabourweien mögen mit 
unterlaufen fein, und fo fehichtet fich Altes und Neues zu einer durch⸗ 
aus individuellen Geftal. Den Hörern bes beginnenden 13. Sahr: 
hunderts, die nur mehr den rechtsbefchräntten iooulator kannten, muß 
der Dichter dad ausdruͤcklich erflären: „Mer der Volker wäre, will ich 
Euch wiſſen lan: ee war ein edler Herre, ihm war auch untertan viel 
der guten Reden im Burgundenland. Weil er fiedeln Eonnte, war er 
der Spielmann genannt.” Diefe Seftalt der Dichtung mag dann weit 
mehr auf den eben zur Entwicklung kommenden Typ deutfcher Minne: 
fänger eingewirft haben als umgekehrt. Auch die Bürger der Statt 
Alzei erinnerten fich gern ihres berühmten Sohnes und führten 1276 
die Ziedel als Wappenbild, fpäter den pfälzifchen Löwen mit ber Geige 
in ben Pranken, weshalb fie fpottweife die Fiedler genannt wurben?). 

So möchte ich auch für Mittels und Suͤddeutſchland die Eriftenz 
des Epikers annehmen und verweife auf ©. Freytags Roman „Ingo“, 
wo bie lebenswahre Seftalt des thüringifchen Sängers „Volkmar“ feins 
finnig auf den bomerifchen Rhapfoden Demobokus anfpielt. 

Es iſt Schon angedeutet worden, welche Elemente das Ende bes 
Harfnerſtandes befchleunigen mußten: das Chriftentum und mit ihm 
verbündet ein Erbteil der antiken Welt — ber Mimus. Die Kirche 
fah nicht mit Unrecht in den nationalen Heldenfängern Hauptftügen 
heidnifchen Widerftandes und bezeichnete ihre Lieder als Teufelswerk. 
Es ift Fein Zufall, daß jene Volksliederfammlung Karls des Großen, 
welche die Reſte deutfcher Epik zu retten fuchte, bereits unter der Re⸗ 
gierung des frömmelnden Ludwig auf Nimmerwiederfehen verfchwant. 

In planvoller Arbeit wußte die Kirche die technifchen Mittel des 
Heldengefangs ihren eigenen Zwecken nugbar zu machen: der altfächfifche 


) L. Uhland in Pfeiferd Germania VI, 325, 
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Heliand und das elfäfjifche Krift-Gedicht Dtfrieds von Weißenburg zeigen 
gleichermaßen, wie man Jeſus zum milden Heerkönig, Petrus zu feinem 
Waffenmeifter, die Apoftel zu feinen reifigen Degen geftaltete und bie 
Nachfolge Chriſti zur germanifchen Kehnstreue umprägte. Otfried bezeugt 
in der Dorrede zu feiner Evangelienharmonie ausdruͤcklich, daß fein 
Gedicht den laicorum cantus obseoenus verdrängen wollte Groß⸗ 
zügig über ihre Privatftreitigkeiten mit dem frivolen Völkchen der Mimi 
hinwegſehend, übertrug die Kirche diefen den Vortrag fchöner Heiligen⸗ 
fegenden, und es ift kein Wunder, wenn der gefchmeidige, witzige Ab: 
koͤmmling einer überreifen Kultur, der verfunkenen Antike, bankbarere 
Zuhörer fand, als der ftrenge Verfechter ber Heimatireue, der fich 
grollend zurüdzog!). Dem Germanen waren zwar bie gefinnungs: und 
heimatlofen Parafiten verächtlih (jo fprach fich ſchon ein Gothenherold 
hoͤhniſch über die byzantiniſchen Mimen aus), aber bereits in den Heer⸗ 
lagern der Dandalen waren nach Zeugniffen des Jordanes und Procop 
ihre Zirkusfünfte und frechen Couplets beliebt; überall folgten fie dem 
Vordringen der Kirche in Germanien mit ber Zähigkeit des Sperlings 
und der Brenneſſel. Es mag ein ftiller, zäher Kampf zwifchen ihnen 
und ben nationalen Epikern ftattgefunden haben, wenngleich darüber 
kaum eine Kunde zu uns gelangt iſt. Alter germanifcher Widerfpruch 
gegen den mit den Mimen verbündeten Mönchsgefang Elingt wohl in 
fpäterer Zeit noch gelegentlich an, wenn 3. B. im Kudrunlied der Geſang 
Horants gepriefen wird, es dagegen verächtlich heißt?): 


„ſich unmärte in den koeren dävon der pfaffen Janc.“ 


Walther von der Vogelweide, Omithoparh und Luther zeugten 
gleichfalls wider das „Moͤnchsgeſchrei“ und für die „unmenfchliche 
Verachtung des gregorianifchen Gefanges” in weiten Kreifen der Laien. 
Hampes?) Vorftellung jedoch, als hätten manche der alten Heldenfänger 
widerftrebend felbit den Beruf des Mimus ergriffen, hat wenig innere 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. Ebenfo iſt feit den Forfchungen Reichs, 
v. Winterfelds ufw., die ältere Anfchauung Grimms u, a.) unhaltbar 
geworden, als feien die Mimen felbft herabgefommene Enfel der alten 
Epifer. Nur ein vereinzelted Zeugnis (bie Vita S. Ludgeri aus dem 


ı) H. Reich, Der Mimus I (Berlin 1903). P. von Winterfeld, Hroswithas lite 
rariſche Stellung (Archiv für neuere Sprachen unb Literatur Band 114). 

2) Herausgegeben von Martin, Strophe 390 Vers 2. 

2) Hampe, Die fahrenden Leute (Monogr. 5. Rulturgefh. 1905). 

3.2. auch Bruinier a. a. ©. 
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Anfang des 9. Jahrhunderts) berichtet aus Zriesland von ber Belehrung 
eines blinden Sängers Bernlef, „der es wohl verftand, die Gefchichten 
der Alten und Kämpfe der Könige zum Saitenfpiel vorzutragen”. Der 
heilige Ludger heilte feine Blindheit, und Bernlef fang feitdem die 
cheiftlichen Pſalmen. 

Mit dem 10. Jahrhundert fpäteftens darf der Stand der altnatios 
nalen Mufiter für völlig ausgeftorben gelten, und es folgten Zeiten 
ſtark geiftlihen Übergewichts in Mufit und Dichtkunft, bis die Blüte 
des böfifhen Epos und des Minnefangs die Tchlummmernden Kräfte 
beutfcher Kunftübung wieder wach werben ließ. 

An feierlihen Worten faßt der Schluß des Wibfithliedes zufammen, 
was die Künder des altheidniichen Liedes innerhalb ihres Kulturfreifes 
bedeuteten und zeichnet das Bild der chrwürdigen Harfner: 


„So ſchreitend in den Schidfalen wandern fie, 
die Sänger, durch der Menfchen Laͤnder, viele, 
ihr Beduͤrfen fagen fie, Dankworte ſprechen fie 
allzeit im Süden oder Norden. 

Cinem begegnen fie, 

Liedesfundigen, in Gaben Unfargen, 

der vor dem Gefolge Recht ſprechen will, 
adliges Weſen treiben, bis daß alles erfihättert, 
Licht und Leben, zufammenbricht. 

Pur wer Lobwuͤrdiges vollbringt, 

hat unter dem Himmel 

einen hochfeften Richterſitz.“ 


Zweites Bud 


Tonkunſt der deutfchen Klöfter 


(5001500) 


„Tod und Leben befämpften | 
fi in erſtaunlichem Gotteßgericht” 
Aus Wwos Dfterfeauens 


Moſer, Geſchichte des deutſchen Muſit L. 9— 








1. Kapitel: Gregorianif der Merovinger- und Karolingerzeit 


Bevor die Völkerwanderung ben Limes brach, hatten bie Römer 
n mehrfachen, Eriegerifchen Vorſtoͤßen unter Caͤſar, Drufus, Barus ufw. 
im Süden, Südwelten und Welten bes bdeutfchen Sprachgebiets ein 
mehrhundertfähriges Kolonialreich errichtet, deflen Grenze ungefähr bie 
Donaus, Nedars, Main: und Rheinlinie bildete. In dieſem befegten 
Gebiet organifierte ſich römifches Mufifichen, wovon fich allerlei Spuren 
erhalten haben: in Kärnten und Niederdfterreich ftehen die Srabiteine 
römischer Militärmufiler, und bildhauerifche Darftellungen zeigen Tanz⸗ 
fjenen zur Begleitung von Flöte und Tympanon. Auch eine fistula 
und eine tibia, die Haupttypen römifcher Blasinftrumente, bat man 
auf dem Boden ber alten Provinz Carnutum gefunden‘). Ein Mofail 
zu Nennig bei Sierd a. d. Mofel (etwa an der Grenze von Lothringen 
und der NRheinprovinz) aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. ftellt einen 
buceina-dläfer und den Spieler einer bydraulifchen Orgel mit zwölf 
Pfeifen dar?). Der Einfluß der militärifchen tuba-Signale auf Die 
Muſik der Germanenheere wurde bereits im vorigen Kapitel erörtert; 
von ber großen Wichtigkeit der Vokalkunſt der römifchen Komiker 
(Cantica der Mimen) wird im folgenden noch die Rebe fein. 

As im Nömifchen Reich das Chriftentum zur Stantsreligion erhoben 
wurde, traten auch die Bailerlichen Beamten und die italifchen Händler 
fowie die roͤmiſch aufgepußten Provinzialen dem neuen Glauben bei; 
die eigentliche Maffe des Volks folgte erft, al$ auf den Trümmern der 
Kolonie, aber ungefähr mit den gleichen Oſt⸗ und Nordgrenzen, das 
germanifche Reich der Merovinger fih erhob. So fpielte fih das 
chriftliche Leben und damit die erfte Periode beutfcher Kirchenmufil zus 
nächft hauptfächlich Tinte des Nheines und in ben Alpengebieten ab, 
bis die Reifen des Bonifaz bie Etappen bedeutfam nach Norboften 
vorfchieben follten. 

Das Eindringen chriftlicher Tonfunft in Deutfchland hat eine fehr 


1) J. Mantuani, Mufilgefchichte der Stadt Wien I (1904) ©. 3—1. 
9) Yacquot, La musique en Lorraine? ©, 2, bb. 2. 
g*® 
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verfchiedenartige Beurteilung bei den neueren Schriftftellern erfahren. 
R. v. Lilieneron z. B.), auf deſſen Seite fich zahlreiche Eatholifche 
Autoren ftellen, glaubt von einer Muſik in Deutichland übers 
haupt erft feit den Tagen der gregorianifhen Rezeption fprechen zu 
fönnen und fieht felbit in den Melodien der Minnefinger noch nicht 
viel anderes als gregorianifche Chordle von etwas weltlicher Färbung. 
Das ift natürlich recht einfeitig geurteilt; denn auf fich allein geftellt, 
bätte der cantus planus nimmermehr zum fpäteren Wunderbau der 
barmonifchen Polyphonie, fondern beitenfalls nur zur linearen Stimm: 
fpaltung (Heterophonie) geführt. Als Vertreter der ertrem gegenteiligen 
Auffaffung fieht z. B. W. Paftor?) in den Jahrhunderten gregorianifcher 
Sherherrichaft ein kaum wieder gut zu machendes Nationalunglüd, weil 
damit eine raffefremde, katakombendumpfe Kunftanfchauung die heimifche 
Tonuͤbung aus ihrer eingeborenen Bahn abgebrängt habe. Demgegens 
über muß geltend gemacht werden, daß ohne die melodifche Hochkultur 
des cantus gregorianus die rein germaniſche Harmonik mohl nie über 
die Ausdrucksgrenzen des tiroler Jodlers und des ſchweizer Kühreigens 
binausgelangt wäre. Und der Kirchengefang der Mittelmeerraffe ift in 
germanifcher Pflege fogleih mit einem ganz neuen, urkräftigen Strom 
hellen Sonnenſcheins durchflutet worden, weil bie hierbei vor allem 
beteiligten Benebiktiner der Bodenfeeklöfter felber in erfter Linie kern⸗ 
bafte Deutfche waren, deren Verbienite Mönch Ekkehard V. von St. 
Gallen auf das fchönite dahin zufammenfaßt®): „Sie haben bie 
Kirche. Gottes nicht bloß in Allemannien, fondern in allen Gegenden 
von einem Meer zum andern” (d. 5. von Nord⸗ und Oſtſee bis zur 
Adria und dem Tyrrhenifchen Meerbufen) „durch ihre Hymnen und 
Sequenzen, Zropen und Litaneien, durch ihre verfchiebenartigen Lieder 
und Melodien wie durch ihre geiftlichen Unterweifungen mit Glanz 
und Freude erfüllt“ 

Das Zufammenfliegen chriftlicher und heidnifcher Mufikauffaffung 
tft nicht ohne fchwere und langwierige NReibungen, nicht ohne weit: 
gehende Zugeſtaͤndniſſe von beiden Seiten erfolgt. Vieles blieb Tegten 
Endes unvereinbar und inkommenfurabel, aber diefer Konfliliftoff hat 
wie der Sauerteig des Evangeliums immer wieder zu förbernder Ab: . 
rechnung, zu neuen, fruchtbaren Emanntionen Anlaß gegeben. So darf 


V Im Archiv f. neuere Spraden u. Literatur (1894) und in Pauls Grundrig 
der germ. Philologie, Abt. Muſik. 

3 Die Geburt der Muſik. 

2) Echubiger, Pflege der Kirchenmuſik in der deutſch⸗kathol. Schweiz (1873) ©. 2. 
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man bie erfte Begegnung beider Tonfprachen das vielleicht folgenreichite 
Ereignis der gefamten, jedenfalls der deutſchen Mufitgefchichte nennen. 

Der frühchriftliche Kirchengefang, der feinen Namen an denjenigen 
Papft Gregors d. Gr. (wieweit mit Recht, ift noch beftritten) als feines 
vornehmften Ordners und Sammlers Tnüpft, ift eine rein lineare 
Kunft: er verzichtet theoretifch ganz auf die Dimenfion akkordiſcher 
Zufammenklänge Was ihm durch dieſe Beichränfung auf die Eins 
ftimmigfeit (Monodie) an Farbenreiz verloren geht, erfegt er auf 
der andern Seite reichlich, indem fih nun alle geftaltende Kraft auf 
die feinfte Durcharbeitung der melobifchen Möglichkeiten vereinigen 
kann. Durch diefe ausfchließliche, Sahrhunderte waͤhrende Schulung 
ift das nordifche Ohr zu einer ihm eigentlich weiensfremden Empfinds 
famkeit und Empfänglichkeit für die Schönheit fanft gefchmungener, 
ungebrochener Linien erzogen worden, an ber noch heute unfer Kontras 
punkt (Kunft der Stimmführung) dankbar zehrt. Auch hat die gregorianifche 
Melodit unmerklih unfer tonales Bewußtfein in hoͤchſt fegensreicher 
Weife befruchtet und erweitert. Zur Erklärung fei das Syſtem ber 
Kirchentonarten in möglichfter Kürze dargeitellt; ſiehe die Tabelle auf 
S. 70, die durch Folgendes ergänzt werde: 


Unterfhied „DB ber Dorifhen und hHypomizolydifdgen 


Leiter: 
Confinalis Finalis Confinalis 
Eypomgoydiih: .d . © ti g a h © d 
= 2 _ 
Untertetrachord Stammtetrachord 
Finalis Confinalis Finalis 


borifch : d e t g a h 0 d 
— — —— 


Stammtetrachord Obertetrachord 


Transponierte Kirchentonarten: 
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Grögenittatinfige gehlung Untransponierte Kirdentonleitern (OsSyftem). Spänmirtelalttiche äglung: 


Mebenftala: Hypojoniſch 12. Kirchenton 

















gahlede tg ah e| Finalis: o 
Slareans Hauprflala: end 11. Kirdhenton 
Crgängungstonarten Mebenftala: Hypoaͤoliſch 10, Kuchenton 
ef slahedefg a } Finalis: a 
Hauptffala liſch 9. Kirchenton 
plagal 8. Sirenen 
Tetrardus (4. Ton) | Finalis: g 
authentiſch 7. Kirchenton 
plagal 6. Kirchenton 
| Tritus (8. Ton) Finalis: £ 
authentiſch 5, Kirchenton 
plagal ¶ Kuchenton 
Deuterus (2. Ton) Finalis: e 
authentifch 8. Rirpenton 
plagal 9. Kuchenton 
Protus (1. Ton) - \ Finalis & 
autheniiſch 1. Kirgjenton ) 
o Die fetten Buchſtaben bedeuten die Stammtonleiter des ¶Syftems. 
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Hierzu wird erläuternd bemerkt: Benugt man einzig die weißen 
Taften des Klavier (O⸗Syſtem), fo ergeben fich bie Xonleitern der 
verfchiedenen Kirchentonarten als Ausjchnitte ber C-DursZonleiter von 
d bis d’ (dorifch), e bis e’ (pꝓhrygiſch), £ bis FF (Iydifch) und g bis g 
(mirolydifch). Das find bie fogenannten aut hentiſchen Tonarten, in 
deren Skalen bie Halbtöne jeweils in anderm Abftand vom Hauptton 
fteben; bie Zugehörigkeit einer Melodie zu einer von ihnen wird be 
ftimmt duch den Schlußs (und Anfangs) Ton, welcher „Tonika“ 
(Finalis) der betreffenden Tonart ift!), fowie durch den Tonumfang 
(Ambitus), der in ber Regel nur bis zur Serte über der Tonika und 
zur Sefunde unter ihr gehen barf. Bei den plagalen Tonarten (mit 
der Präpofition hypo = vor dem fonft gleichlautenden Namen) reicht 
der Ambitus bis zur Unterquinte und SOberquarte der Tonika; bie 
5. Stufe. der Tonleiter verfieht als Confinalis eine der harmoniſchen 
Dominante vergleichbare melodiihe Funktion. Die Nebentonart bat 
aber mit ber zugehörigen authentiichen Tonart die Finalis gemeinfam. 


4 eu 


Finalis e’, Ambitus plagal, alfo: hypophrygiſch, 4. Kirchenton. 


Berband eine Melodie den plagalen mit dem authentifchen Anfang, fo 
fprah man vom tonus mixtus, wie denn Überhaupt bie Birchentonart: 
liche Theorie bei aller ausgetiftelten Seinheit immer wieder mühfam 
neue NHilfsbegriffe aufitellen mußte, um mit ben Ericheinungen ber 
natürlichen Praris auch nur einigermaßen Schritt halten zu koͤnnen. 
Erft in der Mitte des 16. Jahrhunderts hat der beutfchefchweizerifche 
Muſiktheoretiker Glarean (Heinrich Loris aus Glarus) je zwei weitere 
Haupts und Nebentonleitern hinzugefügt, fo daß die Zahl der authentifchen 
und plagalen Tonleiteen auf insgefamt zwölf flieg (daher der Name 
feines Hauptwerks „Dobefachordon” — „Zwölffait”, 1547), um bem 
Dur- und Molls®edanken einen Plag in dem Eirchlichen Syſtem zu 
gönnen; allerdings ein unmdglicher Verfuch, denn wenn man auch 
felbftverftändlich echt Kirchentonartlich jonifche und aͤoliſche Melodien 
fhreiben kann, fo gehört die harmoniſche Dur- und MollsJdee doch 


ı) Dahre bei Luther und feinen Beitgenoffen die beliebte Redensart „cujus toni, 
videtur in fine”, zu deutſch „Erſt der Endton zeigt, aus welcher Tonart das Städ 
gesangen”, fol heißen, „Welher Natur eine Sache ft, erfennt man am beften an 
qheem Endergebnis.“ 
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einer ganz andern Gedanfenwelt an, wo die Leittonforderung regiert. 
Der Bergleich beider Syſteme wird befonders lehrreich an dem Punkt, 
wo fie Hiftorifch miteinander zufammenftoßen: in dem Problem, kirchen⸗ 
tonartlich erfundene Weifen zu barmonifieren. 

Dom Dur-Molls Standpunkt aus ift jedes muſikaliſche Gebilde 
legten Endes eine (verlängerte ober verkürzte) tonale Kadenz I-IV—V—]; 
jede Melodie laͤuft auf einen diefer Akkorde oder feiner Stellvertreter 
an ben Zwiſchenruhepunkten als Terz, Quinte oder Grundton des be: 
treffenden Dreitlangs hinaus, d. 5. alle Stufen ber Tonleiter werben 
im Sinn der Tonila oder Dominanten verftanden. Anders bei einem 
kirchentonartlichen Liedgebilde: bier find, abgejehen von der überragenten 
Bedeutung ber Tonika als Tonalitätsbeftimmerin, fämtliche übrigen 
Stufen gleichberechtigt, und die melodilche Wendung zum Zeilenfchlug 
hin (Diftinktion) ift in erfter Linie als Oktavſchluß (Finalis), zur Not 
noch als Quintfchluß (Confinalis) zu verftehen, immer aber als Ganz⸗ 
fchluß in der vorübergehend berührten Iwifchentonalität, fo in „Vernemt 
te armen überall” (Volkslied, 15. Jahrhundert) '): 









85 8 5 8 

Dur: C-Dur Ce F Cd 

Tonifa Unterdbominante Unterdom.:Parafl 

5 5 
Kirchentonarilich: 78 78 
9 E a ẽ F 
C joniſch a aͤoliſch F lydiſch 
(9. Ten) (11. Ton) (5. Ton) 





G 
Dur: Dominante Tonika 
7 5 
8 7 8 
d 2) C 
Kirchentonartlich: d doriſch C joniſch 


(1. Ton) (9. Ton) 
Man ſieht, wieviel tiefer die kirchentonartliche Dispoſition in die 
Schaͤtze ber regierenden Tonalitaͤt hineingreift als die im DursMolls 
Syſtem übliche Beichräntung auf Ganz, Halb⸗ und Trugfchläfie 


7) Joh. Wolf in Lilieneronfeftfchrift 1910 ©. 407. 
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Seldftverftändlich können, harmonifch genommen, dorifche und aͤoliſche 
Kadenzen auch nur Moll-Sanzfchlüffe, jonifche, Indifche und mirofydifche: 
Durs®anzfchlüffe, phrugifche: Halbfehlüffe in Moll fein, weil der bie 
Harmonik beherrfchende Leittongedanke keine anderen Loͤſungen zuläßt. 
Uber das führt zu einer Fülle der Ausmweichungen, die das Dur:Molls 
Syſtem urfprünglich nicht kennt, deren Nutzbarmachung es einzig dem 
Syſtem der Kirchentonarten verdankt. 

Der Zweck des gregorianifchen Sefanges mar zunächft feierlich ge: 
hobene Rezitation der liturgifchen Formeln und Gebete burch den Priefter 
und feine Gehilfen mittels Steigerung des ſprachmelodiſchen Elements 
der Rede. Der Vortrag erhebt fih, dem Ausdruck der Worte folgend, 
zu einer gemwiflen Tonhöhe, die für eine ganze Reihe von Gilben beis 
behalten wird (Reperkuffionston, melodbifhe Dominante), 
um an wichtigen Ubfchnitten wieder zu „ſinken“ („Zonfall = melo: 
diſche Kadenz), wobei zur Unterftreichung befcheidene Auszierungen 
ftatthaben dürfen. Diefe rezitativifche Singweiſe (aocentus) ift die eles 
mentarfte Form der chriftlichen Tonkunft und dient heute noch in der 
katholiſchen Kirche für die Leſungen des zelebrierenden Geiftlichen?!). 
Freilich Fam das rein mufilalifche Hußerungsbedürfnis dabei nur in 
fehr engen Grenzen zur Geltung, und man fchritt zum Vortrag liebe 
mäßiger Weifen (concentus) weiter*): der Pfalter, Mirjams, Judiths, 
Simeons Kobgefänge, der englifche Gruß uſw. boten geeignete Texte 
dar. Der Wortakzent trat auf Koften der mufilalifchen Rhythmik in 
den Hintergrund, die tonkünftlerifchen Symmetriegefege wurden forms 
beftimmend, der Ziergefang durfte ſich reichlicher entfalten. Die antis 
thetiiche Sorm der Pfalmen (Parallelismus der Glieder) zog den mechs 
felnden Vortrag zwiſchen Solift und Chor (refponforifch) oder 
zwifchen zwei Echochdren (antiphonifch) nach fih, und diefe zwei 
Ausführungsweifen nehmen ſeitdem den breitelten Raum im Choral: 
gelang ein. 

Immer ftärker tritt mufilalifche Geſetzmaͤßigkeit an bie Stelle ſatz⸗ 
baulicher Zufallsbildungen: die antiphonifche Profa glättet fich zu ges 
bundener Rede, deren Zeilenglieder zunaͤchſt noch unter dem antiken 
Gefeg der Silbenmeſſung (Metrif), duch germanifchen Sprachs 


y Ihren KHaupttheoretifer hat fie ft in Ornithoparch 1517 gefunden; vgl, auch 
P. Bohn, Das liturgifche Rezitativ (M. f. M. XIX), der Über feltene Accentnotierungen 
aus mittelalterlihen Trierer Handfchriften berichtet. 

2) Wal. den fchönen Vortrag von U. Thuͤrlings „Wie entftehen Kirchengefänge?“ 
(Ebd. %. MG. VIII 467 ff) 
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einfluß aber bald darauf unter dem mittelalterlihen ber Silben waͤgung 
Rhythmik) ſtehen. An die Stelle ber aus Längen und Kürzen zu: 
fammengefegten Versfüße tritt alfo ber Wechfel von Hebungen und 
Senkungen. Statt des originalen Bibelmorts wird die Nachbildung 
in Verſen als Tert benugt, und die freie Aneinanderreihung von Zeilen 
zu rythmi wird immer ftärfer vom ſtrophiſchen Hymmus abgeldft, 
als beffen Hauptmeifter Bifchof Ambrofius von Mailand vor uns ftcht. 
Durch Vorbilder der orientalifchen Kirche angeregt, fcheint biefer vor allem 
den beliebten Cantica der Mimen (wir würben bafür heute „Sing: 
ipielarien” ober „Dperettenfchlager” jagen) geiftliche Terte untergelegt 
zu haben), und ſchuf damit endlich eine vollstümliche Form für ben 
chriſtlichen Gemeindegefang Wie gluͤcklich ee damit trog gelegentlicher 
Beibehaltung antiker Kunſtſtrophen verfahren ift, beweiſt die erftaunliche 
Verbreitung feines Te deum laudamus?) und ähnlicher Hymnen im 
ganzen Bereich der abendländifchen Kirche. 

Die eriten chriftlichen Germanen waren Arianer, über deren Kirchen: 
gefang nur wenig Zuverläffiges überliefert ift; der Sieg bes Katholizis⸗ 
mus in Deutfchland entfchied fich 496 durch den Übertritt des Mero⸗ 
wingers Chlodwig. Das Schwergewicht ber Frankenkoͤnige verlegte fich 
feit der Eroberung bes Weſtgotenreichs ftark ins heutige Frankreich 
hinein, womit übereinftimmt, daß die Eirchenmufitalifchen Verhaͤltniſſe, 
foweit bei ihnen überhaupt ſchon von einheitlicher Regelung gefprochen 
werden kann, von Weſtfranken aus orientiert wurden. In bohem 
Ruhm als Sefangsfchule ftand das zur Wartung bed Mantels (cappa) 
des heiligen Martin von Tours beftellte Priefterfollegium ber capellani 
(„Kapläne”), aus ber fpäter bie chapelle (a capella-Chor) der franzöfifchen 
Könige hervorgewachſen iſt. Zuerft an die Kapelle von Tours gebunden, 
folgte die geweihte Sängerfchaft auch bald ihren Fürften auf Meifen 
nach Paris, Toul, Meg und Köln, und vermochte fo durch praktifches 
Beifpiel unmittelbar auf den geiftlihen Geſang ber linksrheiniſchen 
Kirchen und Klöfter einzuwirken. 

Der Ritus der Meſſe fcheint während des 6. Jahrhunderts noch 
giemlich einfach geweſen zu fein und zu konzentiſchem Liedgefange, ber 
doch allein auf die Entwiclung der chriftlichen Tonkunſt von ſtarkem 
Einfluß werden konnte, nur geringe Gelegenheit geboten zu haben. 
Um fo breiterer Raum Eonnte beim Matutinens, Veſper⸗ und fonftigen 

1) 9. Reid, Der Mimus I. 


9) Die heute Abliche Melodie des „ambrofianifchen Lobgefanges” entflammt je 
doch erſt dem Therefianifchen Geſangbuch von 1774. 
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Stundendienft dem antiphonifchen Pfalmengefang zugellanden 
werben, und auf ihn allein nimmt auch der ältefte beutfche Mufit- 
fchrififteller Bezug, der 527 zum Bifchof von Trier erhobene heilige 
Nicetius. Wenigftens wird ihm von Gerbert!) eine Pleine Abhandlung 
gugefchrieben „Über das Lob und den Nugen ber geiftlichen Gefänge, 
welche in der Kirche in Übung find, oder Über den Nugen der Pfal- 
modie“. Mer bier tiefgehende Auffchlüffe über die merovingifche Tons 
kunſt fucht, wird fich freilich etwas enttäufcht finden: der Berfaffer 
befchränkt ſich auf ziemlich allgemein gehaltene Ermahnungen an feine 
„Brüder“, alfo bie Beiftlichen feines Bistums — im Gedenken an 
Jeſu Lobgefang vor bem Gange zum Olberg und das durch die Dffen- 
barung Johannis bezeugte Dreimalheilig der himmlischen Heericharen 
folle man dem Inhalt der Terte gemäß fingen, fich vor zu Ihentralifchem 
Vortrag hüten und auf gute Übereinftimmung der Chorfänger achten. 
Stimmbegabte dürfen fich nicht ungiemlich vorbrängen, Drummer möchten 
feife fingen, der eine dürfe nicht zu langfam, der andere zu ſchnell, 
diefer zu hoch, jener zu tief fingen — kurz, der Geſang müfle gleich 
dem ber Fünglinge im feurigen Ofen wie aus einem Munde ertönen 
zum Wohlgefallen Gottes und zur Erbauung ber Gemeinde. 

Das Pfalmfingen als Hauptteil chriftlicher Mufitübung belegt für 
Öfterreich etwa gleichzeitig die Vita des heiligen Severin”), während zu 
Diffentis in der Schweiz 620 beim Begräbnis des heiligen Placidus 
neben Palmen no „Hymnen und heilige Loblieder” gefungen wurden ?®). 
Auch bei den Germanen blieb der fromme Pfalmengefang nicht unbe: 
merkt, werden doch in althochdeutichen Gloſſen) die „ſkofliod“ als 
plebei psalmi überfegt, und ber vollstümliche Sänger heißt psalmista 
oder „ſalmſcoph“. 

Außerhalb der liturgiſchen Pflichten, beim Elöfterlichen Zufammen- 
leben fangen die Mönche durchkomponierte Rhythmen und ftrophifche 
Hymnen, welche den formalen Zufammenbang mit ben Oden bes 
klaſſiſchen Altertums noch deutlich erweifen. Ein deutliches Bild er 
geben zwei Berner Handfchriften des 9. und 10, Jahrhunderts (Nr. 455 
und 36), beren neumierte Melodien mit der liniierten Notation einer 
Einfiedler Handſchrift des 11. Jahrhunderts (Cod. fragm. 367) gut über: 
einftimmen, alfo auch vielleicht fchon bald nach ihrer Entſtehung ziem⸗ 

1) Scriptores I, 9—14. Auszug bei Bunter, Tonkunſt S. 38. 

2) Mantuani, Wien I, 11. 

9 Schubiger, Pflege ufw. ©. 3. 

4, Steinmeyer:Sievers, Althochdeutſche Gloſſen. 
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lih gleichlautend in ben fränfifchen Klöftern gefungen worden find?). 
Cs find einfach gebaute Strophenlieder, vor und nad ber Mahlzeit, 
beim Anzünden des Lichts uſw. zu fingen, fie handeln von Buͤßen und 
Zaften, der Sehnſucht nah dem himmlischen Vaterland u. dgl. und 
mögen nach roͤmiſcher Weife mit Lyra und Plektrum begleitet worben 
jein, die in ben Texten mehrfach genannt werben. Kehrreime wie der 
Defrain abicite vana loqui deuten auf den Wechfel von Solo 
und Chor hin. Als Dichter zeichnen Prudentius (+ 413), Sedulius 
(+ 430), Gaudentius, Hilarius v. Poitiers, Venantius Fortunatus (+ 600), 
Julius Speratus, ein fonft unbekannter Smaragbus und ber Bifchof 
Eugen v. Toledo. Da des lenteren Firchenmufilalifche Verdienſte vers 
bürgt find, mögen er und einige ber anderen Autoren auch zugleich bie 
Komponiften ihrer Lieder geweſen fein, deren fünf fich als Umbichtung 
der Consolatio philosophiae des Bo&tius herausftellen. Einen Bes 
griff von ben alten Melodien möge der Anfang eines Hymnus von 
Prudentius auf das Anzünden des Lichts vermitteln, der bis zum Ende 
bes Mittelalters in deutfchen Klöftern gefungen worden ift: 





,dur bo-ne lu-mi-nis, qui cer-tis— 


»° » 


vi- i-bus tem-p -r di- vi - dis. 


In ber Firchentonartlihen Theorie wäre das zur Not als hypo⸗ 
Indifch zu buchen, weit näher liegt uns die Bezeichnung als F-Dur; 
bezeichnenderweile verliert fich die Melodie fchließlih aber doch ins d 
Dorifhe — der Begriff der einheitlichen Tonalität war erft in ber 
Bildung begriffen, und noch Regine v. Prüm (9. Jahrhundert) klagt 
über das tonartliche Schwanken vieler Melodien. 

Daß auch durchkomponierte Rhythmen größeren Umfangs nice 
fehlen, bezeugt neben einem neumierten Gedicht Eugene v. Toledo eine 
Todesbetrachtung in 27 Diftichen des uns bereits früher begegneten 
Venantius Fortunatus, an König Chilperich gerichtet. Diefer Merovinger 
bat fich mehrfach für den Kirchengefang intereffiert: Gregor von Tours 
rügt, offenbar noch als Anhänger bes quantitierenden Prinzips, an den 








1) Schubiger, Mufitalifhe Spizilegien S. 99— 134. 
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vom König gedichteten Hymnen bie mangelhafte Unterfcheidung kurzer 
und langer Silben, und wirklich zeigt Chilperiche in einer Legenden 
fammlung des 10. Jahunderts erhaltener Medardushymnus arg ver- 
wilderten Versbau?), Zur Taufe feines Sohnes ließ Chilperich die aus 
allen Teilen des Neiches eintreffenden Bifchöfe ihre beften Sänger mit- 
bringen, die während des Mahls im Bortrag refponforifcher Gefänge 
abzuwechſeln hatten). Das gleiche berichtet Gregor v. Tours zum 
Jahre 585 von König Guntram?). Ein von Mimen gedichteter Rhyth⸗ 
mus über Chriſti Himmelfahrt fpriht am Schluß ebenfalls vom Königs: 
hofe, wo Geiftliche, Übte, Neugetaufte und weltliche Große Hymnen 
fangen‘). Nach dem Bericht des fankigallifchen Mönche pflegte Karl 
der Große zur Ergögung feiner Großen nach aufgehobener Tafel bie 
beiten Kapellmitglieder fingen und Inſtrumente fpielen zu laſſen; das 
babe fo lieblich geflungen, daß der Rhein mit feinen Fluten ftillehielt. 
Unferm heutigen Gefühl erfcheint die Verwendung von Geiftlihen zur 
Tafelmuſik als wenig ftandesgemäß, aber bie alte Zeit dachte darin 
andere. Erzählt doch Ekkehard IV. von St. Gallen, wie er Dftern 1030 
am Hof des Saliers Konrad IL Gegenftand derber, aber gutgemeinter 
Späße war: die Goldftäce, die ihm der Kaifer aus Freude über feinen 
ſchoͤnen Geſang fchenkte, mußte der fchüchterne Kloftermann zum Er- 
gögen bes Hofs trog feines Sträubens vom Schub ber figenden Kaiferin 
aufnehmen. Am Hof ber Merovinger fcheinen aber auch noch die 
legten Virtuofen der antiken Kultur gefungen zu haben, fo neben 
Venantius Fortunatus der „Römer“ Syagrius, ber wegen feiner aus⸗ 
gezeichneten Kenntnis ber Landesfprache und als hervorragender Citharoͤde 
im ganzen Burgundenland geliebt, geachtet und begehrt war“), In 
ber Hauptſache jedoch lag die Muſik an der mittelalterlihen Hoftafel 
den fahrenden Leuten ob, wofür auch fchon aus Merovingerzeiten zahle 
reiche Zeugniſſe vorliegen. 

Einige Worte über Herkunft und Natur der Mimen find an biefer 
Stelle nicht zu umgehen. Nach dem Zeugnis bes aus Trier ſtammenden 
Salvian?) waren bie Haupttheater der Nömerprovinz in Mainz, Köln 
und Trier. Als diefe in den Stürmen ber Voͤlkerwanderung verdbeten, 


) 9. v. Winterfeld, „NRhythmen⸗ und Sequenzmelodien® in Ziſchr. f. diſch. 
Altertum 1904. 

2 9. Wagner, Einführung in die greg. Mel. ® I 226. 

) Bäumfer, Tonfunft S. 8. 

ı Mantuani, Wien I 14. 

6) „De gubernatione dei libri VI“ bei Migne, Parr. lat. LIII 116. 
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ſahen ſich die Schaufpieler gezwungen, bei den Germanen ihr Brot zu 
fuchen und bei ber Schwierigkeit fprachlicher DVerftändigung fich noch 
mehr als zuvor auf die Muſik zu verlegen. Im Gegenfag zu den 
bochgeehrten, nationalen Epilern dee Germanen brachten fie aus Rom 
jene Ehrbefchränkung (infanıia) mit, die fie nach juftinianifcher Geſetz⸗ 
gebung zivar nicht wie die Ehrlofigfeit (turpitudo) mit Dieben und 
Mördern, wohl aber 3. B. mit Kupplern, Gladiatoren und Luftlnaben 
gleichitellte, wonach fie nicht Vormund fein, felbftändig progeffieren, 
wählen oder gewählt werben burften. Diefe Beſtimmungen wurden 
faft wörtlih von ben tonangebenden Rechtsbüchern bes deutſchen Mittel- 
alters (Sachfenfpiegel, Schwabenfpiegel uſw.) übernommen, benn für 
ben Germanen war ber unwehrhafte und unftäte Dann von vornherein 
nicht „ehrlich“, und der Kirche galt fein Beruf als mit dem Chriftens 
flande unvereinbar. Die Mimen felber fcheinen an diefer Beurteilung 
ein gut Teil Schuld gehabt zu Haben, befonders durch bie fittliche 
Haltung “ihrer Frauen, denn gewiß nicht ohne Grund fegen alt: 
bochbeutfche Gloſſen fpilmip — scortum (Hure), fpilara — theatrica 
— meretrix (Dirne), und bereits Childebert L mußte 554 fcharf gegen 
die dansatrices vorgehen, die zumal ben Klerikern gefährlich wurden. 
Nach der Schilderung des Inteinifhen Romans „Rudlieb“ (11. Jahr: 
hundert) vereinten fich ſchoͤn ſingende Spielweiber mit Bären zu unges 
hoͤrigen Tänzen, und ungezählte Konzilbefchlüffe wenden fich gegen ihr 
finnlich aufreigendes Benehmen, Noch 1458 muß eine Württemberger 
Mufilantenzunft beftimmen, daß feines Mitgliedes Frau „gelt oder 
narung mit fünden verdienen” darf, Auch die männlichen Mimen 
brüfteten fich in ihren Schwaͤnken als Ehebrecher, fo in der zu Konſtanz 
fpielenden Gefchichte vom Schneelind, einer weltlichen Sequenz bes 
11. Jahrhunderts. 

Noch jahrhundertelang blieb ber Mimenftand einigermaßen lands 
fremd, er refrutierte fich überwiegend aus entlaufenen Klerikern und 
Hochſchuͤlern ſowie durch ausländifchen Zuzug. Wurde ehrlicher Leute 
Kind Spielmann, fo war das nah römifhem und deutſchem Recht ein 
Enterbungsgrund, und mande Stadtrechte wollten nicht einmal dem 
Erbaang vom Spielmann auf feine Kinder anerkennen, fondern zogen 
ben Nachlaß zu eigenem Nugen ein. 

Die Kirche fühlte fich gegen den Stand der Fahrenden befonders 
durch die Sreigeifterei der ihr abtrünnig gewordenen Elemente in Harniſch 
gebracht, welche fogar durch Aufführung Bleiner Komddien den Pfaffen- 
ftand zu verjpotten wagten, fo daß Karl der Große beftimmen mußte: 
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„Wenn ein Schaufpieler (scenicus) das Gewand eines Prieſters, Mönche, 
einer Nonne ober fonft eines dem Firchlichen ähnlichen Standes benugt, 
ift er Förperlich zu befteafen ober des Landes zu verweilen.” Nichtes 
deitomeniger war ber Mimus bei Landpfarrern und Klofterleuten ein 
gern geſehener Salt, denen er mit Spottliedern auf Amtshrüder und 
Vorgefegte die Zeit kuͤrzte. Derartige fangbare Satiren aus ber Zeit 
um 675 über bie Trunkſucht des Abt v. Angers, ben Parifer Bifchof 
Importunus und bie Sünden des Bilchofs Zrobebert v. Tours haben 
fih erhalten und gehören zu den lebendigften Sittenfchilderungen der 
Merovingerzeit!),, Vergeblich wandten ſich bie Kirchenfürften gegen 
folhen Unfug, wenn etwa die Mainzer Synode von 813 ben Klerifern 
verbot, den „Ichändlichen Schauftellungen, Scheren und Spielen“ beis 
zumohnen, die „völlerifchen und fchmählichen Lieder der Mimen“ mit 
anzuhören, Aber auch der höhere Klerus war von einer Schwäche für 
das lofe Völkchen ſchwer zu heilen, fo daß Karl der Große den Biſchoͤfen, 
Abten und Übtiffinnen ausdrücdlih das Halten ftändiger Meulatores 
(Spaßmacher) verbieten mußte. Haben die Mimen nachweisbar bis 
auf Notker den Deutjchen und Hrofvitha v. Gandersheim ftarke literas 
riſche Einflüffe ausgeübt, fo find auch ihre ſchwerer greifbaren, mufis 
kaliſchen Wirkungen nicht gering zu veranfchlagen, 

Im Lauf der Jahrhunderte treten aus ber allgemeinen Maſſe ber 
Ehrloſen, zu denen noch ein Kapitular Ludwigs des Frommen unters 
ſchiedslos Schaufpieler, Tafchenipieler, Beifchläfer, Sklaven und Ver⸗ 
brecher rechnet, die Dichter und Muſiker hervor. Scherer, Bader, 
Klopffechter und Bettler fondern ſich ab, und entfcheidend für die Lage 
der Muſiker wurde e8 in Zußunft immer, wieweit ber Abſtand zwifchen 
ihnen und den übrigen Fahrenden angenommen wurde?) Auch vers 
ftanden es einzelne von ihnen bereits in fränkifcher Zeit, mit Kirche 
und Staat ihren Frieden zu machen. 

Im Andenken an die heilig gefprochenen Mimen Gencfius und 
Masculas betonten fie den fronmen Chriften, fangen am Merovinger: 
bof herrliche Schilderungen vom Kommen des Antichrift, Kieder von 
Jakob und Joſeph, dem armen Lazarus, Judith und Eſther, David 
und Goliath fowie Chriſti Höllenfaprt!), und ließen ſich von ben 
Kloͤſtern gelegentlich zur Inftrumentalmufit heranziehen. Seit dem 


1) 9. v. Winterfeld, Hrofsithas literariſche Stellung (Archiv f. d. Studium d. 
neueren Spr. u. Lit. Band 114). 

2) Ausführlich bei H. 3. Mofer, Die Mufitergenofienfhaften im deutſchen Mittel: 
alter, Diſſertation Roſtock 1910. 
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Abſterben der heidniſchen Heldenepik waͤchſt der Mimus auch in die 
Rolle des vaterlaͤndiſchen Volksſaͤngers hinein. Er preiſt Pipins un⸗ 
blutigen Sieg uͤber die Avaren an der Donau, ſingt das in der 
Lombardei ſpielende Lied vom „Eiſernen Karl“, und nimmt in dem 
großartig geftalteten Sang über die unſelige Bruderſchlacht bei Fontenoy 
843 bereits den Ton des hiſtoriſchen Bänkellieds vorweg. Was davon 
geiftlihe Hand Iateinifch nachgebildet haben mag, läßt P. v. Winterfeld 
wieder in deutſcher Mutterfprache erklingen, etwa den perſoͤnlichen 
Abſchluß: 

„Und der ich euch gemeldet, was Frevel dort geſchehn, 

bin Angilbert geheißen und hab’ es felbit gefehn, 

hab felber mitgeftritten wohl in der Freunde Neihn 

und bin von der vorderften Reihe enttonnen ich allein.“ 


As 915 bie Franken von ben Sachſen bei Heresburg aufs Haupt 
gefchlagen wurden, fangen die Mimen in beutfcher Zunge: 


„wär mochta daͤr diu bella fin, 
dar giengi folih vole in?“ 


und Magten damit um bie gefallenen Streiter. Daß die Mimen mufis 
Balifch verfuchten, einen mittleren Weg zwiſchen Bolkstümlichfeit und 
kirchlicher Kunftregel zu finden, darf man aus Hucbalds Worten ents 
nehmen?): „Zitherfpieler, Bläfer und die übrigen Inftrumentiften fowie 
weltliche Sänger und Sängerinnen verſuchen auf alle Weile, was fie 
fingen ober fpielen, zur Erquidung ber Hörer durch Beachtung ber 
Kunftvorichriften zu mildern.” 

Während der politifchen Verrohung des fpäteren Merovingerreiche, 
der fich felbft der Klerus nicht ganz zu entziehen vermochte, barf man 
den noch von antiker Zivilifation berührten Mimus faft als den ein, 
jigen Bildungsbewahrer betrachten. 


Die kirchenmuſikaliſchen Zuftänbe änderten fi von Grund auf 
feit dem Erftarfen der SKarlinge und den Miffionsreifen Winfrieds. 
Die iriſchen Bekehrer waren eifrige Mufiker, fie brachten die Eeltifche 
Harfenform übers Meer, zu deren Begleitung fie Legenden zu finge‘ 
liebten, und wenn am Ende des 11. Jahrhunderts plöglich mitten in 
Oſterreich) und im Erzgebirge?) das keltiſche Streicheruth auftaucht, 


1) Gerbert, Scriptores I 230. 

N Im Gebeibuch Erzherzog Leopolds des Heiligen in Klofterneuburg. 

9 Karl Andreae, Monumente des Mittelalters u. der Renaiffance aus dem 
fächfifchen Erzgebirge, Leipzig 1875 Blatt 4. 
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ſo iſt auch das wohl nur als irlaͤndiſche Nachwirkung (etwa durch 
Vermittlung der Schottenkloͤſter) zu erklären. Noch lange nach ben 
zeiten des Bonifaz, Gallus, Fridolin, Pirmm, Kilian, Emeram und 
Korbinion waren in den von ihnen gegründeten Klöftern die Söhne 
Erins gern geſehene Säfte und gemannen bort Einfluß: z. B. war ber 
gebürtige Tre Möngal, mit bem Klofternamen Marcellus geheißen, in 
St, Gallen der berühmte Gefanglehrer Natperts, Notkers des Stammiers 
und Zutilos. Eine ber älteften Reichenauer Handfchriften, das fogenannte 
Autogramm bes Tonars Reginos v. Prüm auf ber Leipziger Stadt: 
bibliothek, iſt in iriſchen Neumen notiert. 

Das Wichtigfte, was Bonifaz in mufikalifcher Beziehung mitbrachte, 
war die roͤmiſche Tradition des Choralgefangse. Wie der große Apoftel 
in allgemein Eirchenpolitifcher Hinficht ſich mit Erfolg für die unmittel- 
bare Unterftellung ber deutichen Bistümer unter den Stuhl St. Peters 
eingefeßt hatte, fo tat er es auch in Fiturgifcher Beziehung: allen natio⸗ 
nalen Sondergebräuchen gegenüber follte der Ufus Gregors, wie er ben 
Iren von Stalien aus uͤberkommen mar, in den neu gewonnenen Be: 
zirfen Deutichlands allein Geltung gewinnen. 

An den legten Jahrhunderten hatten fich im kirchlichen Leben 
allenthalben Dezentralifationsbeftrebungen geltend gemacht, Die katho⸗ 
fifche Ehriftenheit war auf dem beiten Wege, in eine Neihe von Landess 
firchen zu zerfallen, und es war nur eine felbftverftändliche Folge hier⸗ 
von, wenn fich auch auf dein Gebiet Heiliger Tonkunft eine mailänbifche, 
mozarabiſche, gallikaniſche, fränkifche Überlieferung von der römifchen 
abzweigten und Geltungsrechte beanfpruchten. Das mar eine ftarke 
Gefahr für die Allgültigkeit der „Eatholifchen” Kirche, und wenn der 
Papft mehr fein wollte als bloß Bifhof von Nom, fo mußte er auch 
auf diefem Gebiet feine Vorherrfchaft durchzufegen wiſſen. Winfrieb 
wird es vermutlich felber geweſen fein, ber Pipins Interefle hierfür zu 
gewinnen verftanden hat. Mit ber fiändig wachſenden Ausdehnung 
des Srankenreichs kamen immer neue Völkerfchaften unter das nachts 
volle Szepter der Karlinge, und diefe mußten danach trachten, die zu: 
nächft recht verfchiedenartigen Beltandteile durch möglichft viele Bande 
zu ftarker innerer Einheit zu verfehmelzen. Die Vereinheitlichung der 
liturgiſchen Formen verſprach eins der weientlichiten Bindeglieder zu 
werden. Darum verorbnete Pipin, daß weder bie gallilanifchen noch 
fränfifhen Gefangsweifen, fonbern allein die römifchen Gefänge nad 
der Seftfegung Papft Gregors im Frankenreich Geltung haben follten. 
Die bonifazifchen Kloftergründungen wie Fulda, Eichftädt und Würzburg 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Mufit L. 6 
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waren auch als Geſangsſchulen für die zahlreichen neuen Bistümer 
gedacht und unterwarfen fich gern den neuen Beltimmungen, während 
begreiflicherweife gerade an ben fchon lange beſtehenden Kathedrallicchen 
ältere Ortsüberlieferungen weit hartnädiger feſtgehalten wurden. Nach 
dem Zeugnis des Mönche von Angoulöme!) war der römilche Geſang 
durch zahlreiche Verzierungen und wechfelnde Zeitmaße fchwieriger aus: 
zuführen als ber gallifanifche, deſſen Eigenart nach Baͤumker“) im 
nahen Anfchluß an den Ritus kleinaſiatiſcher Gemeinden, nach Couffemafer?) 
mehr in der Beruͤckſichtigung des nordeuropäifchen Zonfyfteins beitanden 
haben foll. 

Ob der Frankenkönig fich offiziell für die römifchen oder die gallis 
kaniſchen Vortragsmanieren erklärte, Eönnte bein heutigen Muſiker an fich 
einigermaßen gleichgültig fein — wichtig ift, daß die Aufmerkſamkeit 
Pipins für den Kirchengefang durch politifche Überlegungen überhaupt ein⸗ 
mal geweckt war und nun weder unter feiner noch unter bes größeren 
Sopnes Regierung mehr erlahmt ift. So bemerkte Pipin (nach dem 
Bericht des Walafried Strabo von Reichenau) gelegentlich der Zelte, die 
beim Befuch Papſt Stephans IL 754 im Frankenlande ftattfanden, Widers 
fprüche zwilchen dem Vortrag der päpftlichen und ber fränkifchen Sänger 
und gab daraufhin Anweiſung, allein den roͤmiſchen Ritus zu lehren. 
Um für diefen Unterricht fichere Unterlagen zu befchaffen, erbat er von 
Papſt Paul I. (758—73) ein Antiphonar und Nefponfale, die ee nad 
Rouen bringen ließ, um dort nach dem Mufter der römifchen Schola 
cantorum unter der Leitung feines Bruders, des Erzbilchofs Remedius, 
eine Gefangfchule zu gründen. Auch der zweite Gefangsmeifter der 
sömifchen Schule, Simeon, wurde nach Rouen gezogen, mußte aber 
bald an die frühere Stätte feiner Wirkſamkeit zurückkehren, um ſtatuten⸗ 
gemäß in bie inzwiſchen vermwaifte, erfte Stelle einzurüden, Noch ift 
ein fehr verbindlich gebaltener Entfchuldigungsbrief des Papftes in 
diefer Angelegenheit erhalten*); feinen Vorfchlag, ſtatt deffen fränkifche 
Beiftliche ftudienhalber nah Rom zu ſchicken, nahm Pipin gerne an. 

Weit größere Wichtigkeit gewann die von Pipin unter Bifchof 
Chrodegangs Leitung geftellte Sängerfehule von Meg. Chrodegang 
war 753 felber in Rom geweſen und hatte bort ben authentijchen Ufus 


y Sorfel, Algen. Mufitgefh. (1801) II 109. 
N Tonkunſt S. 13, wo auch die Anordnung der gallikaniſchen Meſſe wieder: 
gegeben wird. 
®, Histoire de l’harmonie au moyen-Age. 
*) Abgedrudt bei Baͤumler, Tonkunſt ©. 16. 
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an der Quelle Eennen gelernt. Im Jahre 759 erließ er bemerkens⸗ 
werte Vorjchriften über den Kirchengefang: er wendet fich gegen den 
gallikaniſchen Ritus und fchärft Vortragsregeln ein, die lebhaft an 
die Ermahnungen bes Nicetius von Trier erinnern; auch ihm gilt noch 
der Pialmgelang als dns Wichtigfte, ee warnt vor lautem Schreien 
und legt Wert auf klare Ausſprache der Vokale. Unter Androhung 
ſchwerer Strafen wendet er fich gegen den häßlichen Zug einiger Geſangs⸗ 
pirtuofen, die zur Aufrechterhaltung bes eigenen Monopols andern ihre 
Künfte nicht beibringen wollten. 

Echon zu Pipins Zeiten erlangte die Metzer Schule großes Ans 
jehn, der Geſang an Chrodegangs Kathedrale wurde dem ber römifchen 
Sefangsichule für gleich geachtet. Sogar aus England kamen Schuler, 
durch die Pracht der Gottesdienfte angelodt, fo Siguff, der zu Rom 
die liturgiſchen Gebräuche, zu Meg ben Kirchengelang erlernte‘), Der 
St. Galler Anonymus am Ende bes 9. Jahrhunderts nennt alle Kirchens 
muſik ſchlechtweg „Meer Geſang“ unb leitet von dert auch das deutiche 
Wort „Mette“ ab?); Notker der Stammler fcheint zwei feiner Sequenzs 
melodien aus Meg bezogen zu haben, denn er nennt fie metensis minor 
und major. Auch zu St. Gallen und Reichenau, im Klofter St. Emeram 
bei Regensburg und anderen Orten wird man ben Geſang im wefents 
lihen nach Meger Mufter gepflegt Haben, wenn man fih auch gern 
auf eigene, direkte Überlieferungen berief. 

Die mittelalterlihen Geſangſchulen waren Priefters und Knaben⸗ 
konvikte, die ſich zumeiſt nahe an beitehende Klofterfchulen anlehnten 
und neben der mufifalifhen auch die allgemeine Ausbildung ihrer Zoͤg⸗ 
linge ſich angelegen fein ließen‘), Difziplinar unterfianden die Schüler 
dem Abt, Rünftlerifch dem armarius oder primicerius („Sangmeifter”; 
gegenüber dem Kölner Dom noch das „Sangmeilterhaus”), der über 
die Reinheit der Überlieferung zu machen hatte. Schon in Karls 
Kapitularien tritt dafuͤr der Begriff Chorbiſchof ein, ebenſo fagt 
1260 das Konzil von Köln. Aus dem Kantor*) entwidelt fi das 
Ehrenamt des Archikantor, ber als Vorftufe zum Abt und Bifchof 


1) 9. Wagner, Einführung in die gregorianifhen Melodien? I 120ff, 

2) In Wirklichkeit wohl aus „hora matutina” entitanden. 

5 So befißt die Metzer Stadtbibl. wohl ald Unifum die von dem Parifer Priefter 
Jean Michel 1520 verfaßte und dem Biſchof v. Tropes gewibmete Lebensbeſchreibung 
des hlg. Samilianus, Patron der Chorknaben, aus welcher die Singfchäler der Cham: 
pagne Latein lernen follten, 

©) fiber feine Bunttiouen Gerber, De Cantu I 303, 
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biefen gefanglich vertreten darf!). Im fpäteren Mittelalter wurde diefe 
Gtellvertretung, falls ber zelebrierende Biſchof Bein guter Sänger war, 
Gang und Gäbe, wurde fogar auf weltliche Fürften übertragen: fo 
trat bei einem Gottesdienft im Petersdom 1470 (nach ber Lebensbe: 
fchreibung bes Ritters Willibald v. Schauenburg), als der Papft und 
Sriedrich III. abwechfelnd bie Veſper fangen, für den Kaifer ein hoher 
Kleriker (eben der Archikantor) fingend ein, der Potentat aber ſchwang 
folange fein Schwert lebhaft hin und ber — eine Vorftellung, die für 
uns nicht ganz ber Komik entbehrt. | 

Die Notwendigkeit der scholae oantorum beruhte vor allem in 
der Unvollkommenheit der älteren Tonfchriften. Aus Algentzeichen ent: 
ftanden, die zunächft geiprochenen, gar nicht zum Singen beftimmten 
Texten als Lefennleitung Üübergefchrichen wurden, entwickelten fich bie 
Neumen zu einer komplizierten und doch nur ungefähr andeutenden 
Stenographie der Tonbewegungen, beren Schwäche Hucbald, zugleich 
ihe erſter Derbeflerer, gut dahin chnrakterifiert: „Das erite Zeichen 
Fannft du leicht intonieren; beim zweiten, tieferen, weißt du aber nicht, 
ob du eine Sekunde, Terz oder Quarte hinabſteigen follit, wenn bu es 
nicht zuvor fingen gehört haft.” Es bedurfte alfo der dauernden, 
praftifchen Unterweifung der Ausführenden durch die geficherte Tradition 
der Geſangſchule. Nah manderlei Entwidlungsanfägen, bei denen 
der Name des Hermannus Contractus von Reichenau mit Ehren zu 
nennen ift, fand im 11. Jahrhundert Guido von Arezzo bie Loͤſung, 
der die Zukunft gehören follte, indem er die Strichlein, Punkte und 
Häkchen auf oder zwilchen Linien von abfoluter Tonhöhenbebeutung 
feste. Sobald diefe Neuerung eingeführt war — was in Deutichland 
allerdings teilweile bis zum Auftreten ber Sranzisfaner mit ihrem neuen 
Brevier aufgefchoben wurde — erlofch die Bedeutung der Sängerfchulen, 
denn nun trat ja an die Stelle mündlicher Vererbung die keinem 
Zweifel mehr unterliegende, fchriftliche Fixierung der Weiſen. 

Karl der Große, der 761 zur Regierung gelangte, erwies fidh, bei 
aller eigenen Mufikfreudigkeit, in der Förderung der heiligen Tonkunſt 
weientlich nur als getreuer Schüler und Nachfolger feines Vaters. Die 
von Pipin befchrittenen Wege zur Vereinheitlichung der Liturgie nach 
roͤmiſchem Ritus werben weiter verfolgt, aber Karls Perfönlichkeit ent⸗ 
fprechend mit fchärferem Nachbrud und lebhafterer Anteilnahme. Der 
Drang, alles felber in die Hand zu nehmen, Eenngeichnet den unvers 
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gleihlihen Mann und erflärt, warum fich ber Schwerpunft des Firchen- 
nufifalifchen Geſchehens fogleich in Karls unmittelbare Nähe, an die 
von ihm gegründete Pfalsfchule zu Aachen verlegt. 

Die Schola cantorum ftand hier unter der Leitung eines gewiſſen 
Sulpicius. Es iſt von Bedeutung, daß dort nicht nur geweihte und 
zukuͤnftige Kleriker, ſondern anſcheinend auch junge Edelleute den grego⸗ 
rianiſchen Geſang erlernten, die in ſpaͤteren Lebensjahren den fruͤh ge⸗ 
weckten Sinn fuͤr Kirchenmuſik im eigenen Wirkungskreiſe weiter betaͤtigt 
haben werden. Fuͤr den Unterricht an der Pfalzſchule ſchrieb der be⸗ 
ruͤhmte Gelehrte Alkuin ſeinen Muſiktraktat, worin er ſich als erſter 
Gewaͤhrsmann fuͤr die Kirchentonarten Protus, Deuterus, Tritus und 
Tetrachius erweiſt. Zwar ſchweigt er ſich noch daruͤber aus, wo bei 
jedem von ihnen die Halbtoͤne liegen, aber er kennt bereits die Teilung 
der Oktavgattungen in authentiſche und plagale (obliqui, laterales, „was 
einen Zeil oder ihre tiefe Lage bedeutet“)2). Im uͤbrigen beſchraͤnkt er 
fich auf ein ziemlich trockenes Nachbeten der Bostifchen Mufilanfchauungen 
und allgemeine Sefangsregeln. Wichtigere Aufſchluͤſſe über die fraͤnkiſchen 
Zuftände gewährt die mufitalifche Abhandlung bes Aurelianus Reomenfis, 
ber 3. B. die tonangebende Rolle der Aachener schola palatina auf dem 
Gebiet liturgifcher Streitfragen bezeugt, fonft aber überwiegend die Vers 
hältniffe der weitlichen Neichshälfte im Auge hat. Seine Angabe, daß 
Karl bereits die Erweiterung des Muſikſyſtems um zwei weitere Kirchens 
tonarten befohlen habe, ſcheint auf Mißverftändnis zu beruhen. 

Karl felbft wohnte gern den Gefangsübungen der Pfalzſchule ſowie 
dem Meß: und Offiziengelang feiner Hausfapellane bei, Er bezeichnete 
mit feinem Stabe diejenigen Lektoren, deren Vortrag er zu hören 
wünfchte, und fein Räufpern oft mitten im Sag war für ben naͤchſten 
das Zeichen zum Fortfahren. Die Biographen berichten mancherlei 
Anekdotifches, wie der König bei diefen Übungen fchlechte Sänger ges 
ängftigt und vorlaute befchämt habe. Ihre Angaben über feine Recht: 
Iprechung bei Streitigkeiten zwifchen fränkifchen und welſchen Kantoren 
enthalten ficher einen Biftorifchen Kern, und es ift unterrichtend, die 
Gereistheiten beider Parteien zu beobachten. 

Sp behauptet Johannes Diaconus in feiner Lebensbeichreibung 
Gregors L?): „Unter den Nationen Europas waren es vorzüglich die 
Germanen oder Gallier, die fih immer wieder bemühten, die Süßigkeit 
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diefes Geſanges zu erlernen. Sie waren aber durchaus nicht imftande, 
ihn unverberbt zu bewahren, teils weil fie leichtfinnig Eigenes in die 
gregorianifchen Gefänge einmifchten, teils wegen ihrer natürlichen Wilb- 
beit. Denn bei ihrem mächtigen Körperbau haben fie gewaltige Stimmen 
und können bie gehörten Melodien nicht fanft wiedergeben, weil dic 
Heiferkeit ihrer Säufergurgeln fie bie zarten Weilen mit Holpern und 
Stolpern und Schreien ausführen läßt, wie wenn ein Laftwagen vom 
Berge über Stod und Stein herabpoltert, und verwirrt und betäubt fo 
die Sinne der Zuhörer, ftatt ihnen wohlzutun.” 

Das ift nicht eben höflich ausgedrückt, und der ungenannte Sankt⸗ 
galler Biograph Karls (vermutlich Notker der Stammler felbft) fügt 
entrüftet hinzu: „Da fieht man wieber die gewohnte Frechheit der 
Römer gegen Deutfche und Franzoſen!“ — Die gefränften Stanfen 
antworteten mit einer Gefchichte, welche bie Verlogenheit der welfchen 
Muſiker dartun follte: Karl habe zwoͤlf Sänger vom Papft angefordert, 
die an verichiedenen Orten bes Frankenreichs den gregorianifchen Geſang 
hätten lehren follen. Wenig erfreut über diefe Berufung, feien bie 
Italiener dahin übereingefommen, eine wiſſentlich falfche Tradition zu 
verbreiten, um bei fich ergebenden Widerjprüchen bie Unfähigkeit der 
Franken zur Muſik dartun zu koͤnnen. Doch fei der Betrug alsbald 
aufgedeckt worden, und die böswilligen Faͤlſcher feien fchimpflich gen 
Rom davongejagt und vom Papft beftraft worden. Wenn nicht wahr, 
fo doch gut erfunden. 

Beſonders anfchaulich weiß ferner der Mönch v. Angouleme zu 
diefem Kapitel zu berichten‘): Als Kaifer Karl in Rom das Oſterfeſt 
feierte, entftand ein Streit zwiſchen den römifchen und fränkifchen 
Sängern. Die Gallier fagten, fie fängen fchöner und befler als bie 
Nömer, letztere hingegen behaupteten, fie trügen ben Gefang in ber 
richtigen Weile vor, wie Papft Gregor es gelehrt Habe, die Gallier 
fängen forrupt und verhunzten den natürlichen Gang der Melodie. 
Als der Streit vor den König gebracht wurde, befchimpften die Gallier, 
die an Karl eine Stüge zu finden bofften, die römifchen Sänger. 
Diefe, ſtolz auf ihre Zradition, ftellten dem bäuerifchen Gefang der 
Gallier die Lehre des heiligen Gregor gegenüber und nannten fie 
Ignoranten, Bauern und Dummkoͤpfe. Da ber Streit Bein Ende 
nehmen wollte, fagte König Karl zu feinen Sängern: „Urteilt ſelbſt — 
wo iſt das Waller reiner und beffer: an ber Quelle oder in dem weiter: 
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fliegenden Bache?“ Sie antworteten alle: „Un ber Quelle” — meil 
es dort feinen Urfprung habe; in den Bächen werde es um fo trüber 
und ſchmutziger, je weiter fich diefe von der Quelle entfernten. Kehret 
alfo zuruͤck“, rief Karl, „zur Quelle des heiligen Gregor, deffen Gefang 
ihe offenbar verdorben habt.” Darauf erbat fi der König vom Papft 
Hadrian Sänger, welche den Geſang im Srankenlande verbeffern follten. 
Der Papft gab ihm die beiden vortrefflihen, von Gregor felber ins 
fpirierten Sänger Theodor und Benedikt, denen er je ein Antiphonar 
bes heiligen Gregor fchenfte. Ins Trankenland zurückgekehrt, fchickte 
Karl ben einen dieſer Sänger nach Meg, ben andern nach Soiſſons, 
und befahl, daß alle Gefanglehrer an ben fränfifchen Schulen diefen 
die Antiphonare zur Korrektur übergeben und von ihnen im Geſang 
ſich unterrichten laſſen follten. Nun wurden die Antiphonarien ber 
Franken, bie ein jeder nach Gutduͤnken durch Zufäge oder Abkürzungen 
verborben hatte, verbeflert, und alle Sänger Frankens lernten die römifche 
Notenichrift, die man jegt die fränkifche nennt. Uber die Franken 
konnten die tremulas vel vinnulas sive collisibiles vel secabiles voces 
(Zorkel überfegt ganz gut „Triller und Gropetti, Appoggiaturen und 
Mordents“) nicht vollfommen herausbringen und brachen wegen ber 
angeborenen Rauheit der Stimme bie Töne in der Kchle Die Haupts 
fchule bes Gefanges verblieb in Meg, und wie die römifche Geſang⸗ 
ſchule über der von Meg fteht, ebenfo überragt diefe die übrigen Schulen 
Galliens. Zugleich unterrichteten bie römifchen Sänger bie Gallier in 
der Kunft des Organifierens (d. h. des mehritimmigen Geſangs). 

Don Bedeutung ift an diefer Erzählung u. a., mas der Gewaͤhrs⸗ 
mann über die fränkische Notenfchrift ſagt. Ebenfo wie wir Karls 
Fürforge die Erhaltung der wichtigften antiken Schriftitellee burch plans 
mäßige Abfchriften verdanken, erlangten bie Farolingiihen Notens 
fchreibereien großes Anſehen. Der Typ der Meter Neumen!) murbe 
tonangebend für die gefamten MNotierungen des Zeitalters. An den 
Domfchulen zu Mainz, Trier, Köln, Worms, Münfter, Osnabrüd, 
Hildesheim, Paderborn und Minden wurden fleißig Noten gefchrieben, 
den Hauptruhm hierbei aber gewannen die Klöfter. 

Wichtig find die kirchenmuſikaliſchen Verordnungen des Kaiſers. 
So kämpft er in einem Kapitular von 789 gegen ben gallikanifchen 
Gefang und verpflichtet alle Kleriker, den römifchen Ufus genau und 


1) Zahlreiche photographifche Wiedergaben bei 3. Wolf, Handbuch der Notation: 
funde I und P. Wagner, Neumenkunde. 
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vollſtaͤndig zu lernen, um das officium nocturnale und graduale in ber 
vorgefchriebenen Weile ausführen zu können. Die Bifchöfe follen barauf 
achten, daß die Palmen in würdiger Weile und mit Einhaltung ber 
Versabfäte vorgetragen würden, daß ins beſondere bei allen das gloria 
patri am Ende hinzugefügt werde und in der Meffe der Priefter mit 
dem ganzen Volk das bdreimalige Sanotus fänge. Falls ſich Zehler 
eingefchlichen hätten, follten bie Geiſtlichen gewiflenhaft Terte und 
Melodien verbefiern. Ein Kapitular von 802, das fich mit der Auss 
bildung der Geiftlichen befchäftigt, verlangt ausdrüdlich eine Prüfung 
in der Pfalmodie und dem römifchen Gefang der Stundenämter; das 
gleiche betont 803 bie Synode von Aachen. Außerdem wird bier den 
Bilchdfen nahegelegt, ſelber Sängerfchulen zur Pflege der gregorianifchen 
Überlieferung an geeigneten Orten einzurichten. 

Daß folche Überwachung immer wieder nötig wurde, beweilt der 
Brief eines Unbekannten von 814 an ben Regensburger Bischof Batterich ): 
„Manche Priefter treten in die Kirche und rafpeln Das Amt eilig, ſprung⸗ 
weife, ohne Antiphonen und Lobgefänge herunter, um befto früher zu 
Tifche zu kommen.” Wie die Eaiferlichen Verordnungen von ben drts 
lichen Kirchenbehörden mit regem Eifer weiterentwicelt wurden, zeigen 
die Verfügungen Biſchof Haitons von Bafel (814—827)*), Die ein: 
gebürgerten gallikanifchsfränkifchen Gebräuche waren jeboch fo fchwer 
zu befeitigen, daß Karl zu einem Kompromiß greifen mußte und durch 
Alkuin das römilche Sakramentar etwa auf ber mittleren Linie für 
das ganze Srankenreich bearbeiten Tieß?). Wieder zeigt fich, daß es den 
Karlingen nicht auf die Intereffenvertretung des Romanismus, ſondern 
einzig auf die politifche Einheitlichfeit nach praftifchen Gefichtspunkten 
ankam. Merkwürdigerweife erzwang nach dem Zeugnis Papft Leos IV. 
gerade bie weltliche Macht auch bei den ttalienifchen Landgemeinden 
bie Allgeltung des neuem, gemilchten Ufus, während Gregor felber noch 
gar nicht an die Univerfalität feiner Regeln, fondern nur an eine Vers 
einheitlichung zwiſchen den roͤmiſchen Stadtlirchen gedacht hatte. 

In dieſer fränkifchsgregorianifchen Verſchmelzung ift das mittel: 
alterlihe Meßgefangbuch bis zum 15. Jahrhundert fo gut wie unver: 
ändert beibehalten worden, nur mit dem Unterfchied, daß gerade bie 
Italiener fpäter mit den Melodien höchft leichtfertig umgelprungen find, 
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während die Deutfchen fich treufte Bewahrung der Überlieferungen ans 
gelegen fein ließen‘), Wenn 1052 der Elſaͤſſer Papft Leo IX. (Bruno 
von Egisheim) zu Worms einen Diakon begrabierte, weil er eine Oration 
nicht nach römischer Weile ſang?), fo erflärt ſich dieſe Härte vielleicht 
aus der geheimen Sorge der Kurie vor deutſcher Härefie; allerdings 
war Bruno ein musicus insignis, subtillimus, peritissimus, von dem 
fih noch eine Sloriafompofition erhalten bat, und ein Fanatiker des 
ordo Romanus?). 

In feinem Eifer für die römifchefränkifche Liturgie fcheint Karl 
gegenüber ber Mailänder Kirche einigermaßen übers Ziel hinausgefchoffen 
zu fein. Nach der Chronik bes Lanbulf ließ er auf einem feiner 
Lombardenzüge die ambrofianifchen Gefangbücher faft fämtlich verbrennen 
und war nur mit Mühe davon zu überzeugen, daß bie Unterfchiede 
gegen ben von ihm gemänfchten Ritus viel zu geringfügig feien, um 
ſolche Maßregel zu rechtfertigen. Worin diefe Abweichungen beftanden 
haben, ift nach den widerfprechenden Urteilen der alten Gewährsimänner 
nicht mehr Elar zu erfehen. Radulph von Tongern befchreibt die ambvos 
fianifchen Pfalmgefänge als befonders fein unterteilt und gleichmäßig 
fadenzierend unter ſtrenger melodifcher Entfprechung der Parallelglieder ©). 
Diele Geſangsweiſe blieb infofern für Deutfchland von Wichtigkeit, als 
z. B. das Bistum Augsburg noch jahrhundertelang dem Erzbistum 
Mailand unterftellt war und deshalb den cantus ambrosianus mit dem 
römifchen vermifcht bis 1584 bewahrte. Sm 12. Jahrhundert, als das 
gregorianifche Offizium fonft fchon allein herrfchend war, traten zwei 
Regensburger Kleriker, Paul v. Bernried und fein Neffe Gebhard, in 
Beziehungen zum Mailänder Domfchagmeifter Martinus, um in ben 
Befig der echten Singweilen des Ambrofius zu gelangen, und baten 
ausdruͤcklich um ein antiphonarium cum notulis. Im Klofter des 
heiligen Ambrofius zu Prag wurde auf Veranlaffung feines Grünberg, 
Kaiſer Karls IV., nicht nur das Stundenoffizium, fondern auch die 
Meile nach mailändifcher Vorfchrift begangen). 

Pipins und Karls Beziehungen zu Byzanz follten auch für bie 
muſikaliſchen PVerbältniffe des Frankenlandes fruchtbar werben. Im 
Sabre 757 überbrachten Geſandte des oftrömifchen Kaifers Konftantin 
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Kopronymos dem Frankenkoͤnig eine Orgel nach Compiegne. Bei dieler 
Gelegenheit fcheinen fich Beziehungen zwiſchen den byzanthiniſchen und 
fräntiihen Mufifern angeknüpft zu haben, denn feitbem gebrauchen 
z. B. Alkuin und Aurelian gern Ausdrüde bes orientalifchen Kirchen: 
gefange. Wir werben neugriechifchen Einflüffen noch bei der Ent: 
ftehung der Sequenzen wiederbegegnen. Bon einer zweiten Drgel, 
welche die Byzanthiner auf Befehl Kaifer Michaels, diesmal an Karl 
den Großen, aushändigten, erzählt der Monachus Sangallensis: „Die: 
felben Geſandten brachten neben verfchiedenen andern Dingen auch 
allerlei mufifalifche Inſtrumente mit. Alles das betrachteten fich bie 
Werkleute des einfichtigen Karl, ohne fich etwas merken zu laſſen und 
bildeten alles fehr genau nach, vorzüglich jenes vortrefflichite aller Ins 
firumente, welches vermittels der mit Luft gefüllten ledernen Blasbälge, 
die wunderbar durch eherne Pfeifen blafen, das Rollen bes Donners 
durch die Kraft des Schalles und ebenfo das fanfte Geflüfter der Lyra 
oder Zimbel an Süße des Tones erreicht. Wo das aufgeftellt wurde 
und wie es dann mit andern Dingen zugrunde ging, gehört nicht 
hierher.” 

Am byzantiniſchen Hofe war die Orgel ein weltliches Snftrument 
geweſen — eine oder mehrere goldene Orgeln begleiteten die Feſtgeſaͤnge 
der „Srünen” und „Blauen“ bei Krönung, Brautbadb und Trauung 
der Kaiferin, bei der Prinzentaufe und fiegreichem Einzug bes Kaifers’). 
Die ausfchließliche Übertragung auf das Eirchliche Leben ift alfo vielleicht 
fränfifche Neufchöpfung geweſen. In einem Gedicht des Walnfried Strabo 
über die Ausftattung des Aachener Münfters beißt es von ber bort 
aufgeftellten Orgel): 

„Allo begann das Bewußtſein der füße Klang zu beftriden, 
Daß eine Frau Davon Die Befinnung verlor und das Leben,” 


Es wird fih um jenes Inftrument handeln, das Ludwig der Fromme 
826 von einem venetianischen Priefter Georg hatte erbauen laflen, mo: 
zu der Schagmeifter Thankolf alles Erforderliche zur Verfügung ftellen 
mußte. Raſch fcheinen fich aber auch die Deutfchen Ruhm als Orgel: 
dauer errungen zu haben, denn fchon Papft Johann VIIL (872—880) 
erbat von Biſchof Anno von Freifing eine Orgel befter Art nebft einem 
Künftler, der fie nach allen Bebürfniffen des Spiels zu verfertigen und 


2) Seremonienbuch I 208 ff., I Anh, 503ff. ufm. Vgl. Dieterih, Hofleben in 
Byzanz (Voigtlaͤnders Quellenbuͤcher Bd. 19). 
) Ambros ® II 77. . 
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einzurichten imftande wäre), Um 830 beſaß nach dem Zeugnis 
bes Ermoldus Nigellus auch ſchon Straßburg eine Münfterorgel?). 
Bald danach fchrieb Notker der Deutiche feine althochbeutfchen Maße 
anweifungen für die Fertigung von Orgelpfeifen — in ber Folgezeit 
neben dem Glodengießen eine ber wichtigften Klofterinduftrien. 

Die Orgeln der Slarolingerzeit waren gewiß noch recht unbeholfene 
Mafchinen von geringer Taftenanzahl und noch ohne Pedal. Die An« 
ſchauung freilich, als hätte man fie damals nicht mit Fingern geipielt, 
fondern mit Säuften gefchlagen, hat ſich laͤngſt als Märchen erwieſen. 
Die Orgel wird im wefentlichen zur Unterftügung des probenden Sänger: 
chors im Einklang mitgewirkt haben. Die Mehrftimmigkeit tritt in den 
Kicchen des Frankenlandes während bes 9. Jahrhunderts erft in den 
roheften Formen auf; wenn die vielleicht urtämlichfte Manier biefer 
Art organum heißt, fo fcheint das immerhin fchon auf die Mitwirkung 
der Orgel hinzuweiſen, die vielleicht zunaͤchſt die eine der beiden Stimmen 
jelbitändig übernahm und dem Chor die andre überlich. 

Auch fonft Hören wir zur Zeit Karls des Großen von Inftrumentals 
mufit; als z. 3. in der Provinz ein Bilchof in feiner Predigt elend 
fteden bleibt, fucht er die auf Bifitation anmwelenden Sendboten des 
Kaifers durch ein Feſtmahl zu günftigem Bericht zu beftechen, „während 
die Sänger fangen und alle Inſtrumente fchöne Muſik machten.” Ob 
dabei Mimen oder Kleriker die Ausführenden waren, bleibe dahingeitellt. 


Kennzeichnend für den Bildungsdrang des Kaifers und ben geiftigen 
Hochſtand feiner engeren Umgebung waren die Beftrebungen, welche zu 
Karls Akademie führten. Es waren das freunbfchaftliche Zufammen: 
künfte am Hofe, bei denen in einer eriten, venaiffanceartigen Nach⸗ 
ahmung der Antike Lyrik vorgetragen, Muſik gemacht, gelegentlich fogar 
Theater gefpielt wurbe, bis Erzbifchof Leibrad von Lyon wenigftens bie 
mimifchen Berfuche als unftatthaft hintertrieb®). Karl, der ſich bier 
ganz als gemütlicher Hausvater gab, hieß in diefem Kreife mit Ans 
fpielung auf den Eöniglihen Sänger: David, Alkuin: Zlaccus, Vifchof 
Rikulf von Mainz: Flavius Dametas, Rigbod von Trier: Macarius, 
Arno von Salzburg: Aquila, Abt Udelhart von Corvey: Auguſtin, 
Angilbert: Homer, und feine heimliche Geliebte, Karls Tochter Bertha, 
wurde Delia genannt, Die Königstöchter erhielten täglich drei Stunden 
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Mufikunterricht und fangen bei den Alademiefigungen Lieber ihres 
Lehrers Alkuin zur Harfe; neben eignen Erzeugniffen des Akademie: 
kreiſes wird man die bereits erwähnte Liebliteratur des Sedulius, 
Gaudentius, Prudentius ufw. herangezogen haben. 

Don Alkuins Schdpfungen find einige Hymnenmelodien auf uns 
gekommen, doch tretem unter den Hymnenverfaſſern die Deutfchen aufs 
fällig zurüd; es kommen fonft wohl nur noch Walafried Strabo _ 
(+ 849 als Abt von Reichenau) und Rhabanus Maurus (+ 856 als 
Ersbifhof von Mainz), und auch diefe vielleicht nur als Dichter, in 
Betracht. Die überlieferten Singweifen find einfach genug und dedien 
fih mit dem, was Radulph von Tongern als Merkmal der Hymnen 
bezeichnet: Unicam atque facilem habent notam. So lautet eine 
(bis auf den doriſchen Schluß) ſtark an F-Dur gemahnende Hymnen: 
melodie des Rhabanus von Fulda‘); 





Ti - bi Chri-ste, splen-dor pa-trise, vi- ta, vir-tus cor-di-um: in con- 
ir, Herr Ehricftus, Glanz des Va⸗ters, Le⸗ ben, al: ler Her-zen Kraft: vor dem 


8 





spo-etu an - ge - lo-rum vo-tis vo-6e psal-li- mus, al- ter- 
An = ge:fiht der En : gel fer dies Lieb dir dar: ge:bracht, in 












nan - t68 son - ore- pn - do me -los da- mus vo-ci- bus. 
Mech =fel = fpiel der Stimzmen prei:fend bei = ne hehe⸗re Mad. 


Eine zweite Hymne des gleichen Verfaflers fteht in der fapphifchen 
Strophe, wird nun aber, bezeichnend für den miüttelalterlihen Stand⸗ 
punkt germanifher Stammfilbenhervorhebung, nicht mehr antik 


metriſch — cuſw., fondern natürlichs 
wortrhythmiſch betont: 





Chri - ste sanc - to - rum de-cus an-ge - lo-rum, gen - tis hu- 
Shrift, du der Heil’ :gen Enzgel hoͤch⸗ſte Zierzde, Loͤ⸗ fer der 


1) H. Riemann, Handbuch der Muſilgeſch. I, 2,32. 
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ma - nae sa - tor et re - demp-tor, cao - li - tum no - bis 
Melt von fün : di : ger Be : gier=: be, laß uns im Him = mel 





s 
ti - bu - as be - a - tas scan - - de - re 88- des. 
fe : ig dr Ver-klaͤr⸗-ten Sit = = ge be = flei: gen. 


Man bemerke die melodifche Parallelität der erſten und britten 
Tertzeile, wodurch die Weife in beivemal phrygiſch fchliegenden Border: 
und Nachfag geteilt wird. Karl ber Große felber ift früher als Ber: 
faffer der berühmten Pfingftantiphon Veni creator spiritus in An⸗ 
fpruch genommen worden, jedoch nicht mit Recht; dagegen dürfte der 
Hymnus A solis ortu usque ad accidua!) auf feinen Tod geprägt 
worden fein. Ein ähnlicher Klagegefang auf den Tod Herzog Erichs 
von Zriaul?) bat fich gleichfalls in unliniierten Neumen des 9. Jahr⸗ 
bunderts erhalten. Als Karl ſpaͤter auf Betreiben Kaifer Friedrichs II. 
heilig gefprochen wurde, ift noch fo manche Sequenz zu feinen Ehren 
gedichtet und gefungen worden. 

Mas Pipin und Karl geichaffen, war fo viel des Neuen, daß natur: 
gemäß einige Zeit verachen mußte, bis alle Anregungen verarbeitet 
und organisch ausgeftaltet waren. So ift es einleuchtend, dag wir 
aus der Zeit Ludwigs des Frommen verhältnismäßig wenig über Sort: 
ſchritte auf kirchenmuſikaliſchem Gebiet erfahren. Bezeichnend für Die 
ganze Sinnesart des neuen Herrichers iſt ber Bericht feines Biographen 
Theganus von Trier; „Niemals erhob er feine Stimme zu einem Lachen, 
auch dann nicht, wenn an den höchiten Feiertagen zur Freude des Volks 
die Spaßmacher, Mimen und Taſchenſpieler an den Tiſch vor ihn 
traten. Das Bolt wollte fich vor Lachen ausfchütten, er aber verzog 
niemals den Mund zu einem Lächeln, obwohl er doch fo weiße Zähne 
batte.” Um fo reger war fein Interefle für die geiftlichen Mufitübungen, 
wie bereitß gelegentlich des Aachener Orgelbaus erwähnt wurde, 

Die Meger Geſangſchule blieb auch nach Karls Tode bie einfluß- 
reichte unter ihren Schweitern. Sm 10. Sahrhundert war ihr berühmter 
Leiter Rotland, gleichzeitig wirkte ein angefehener Sänger Bernaker als 


1) Abgedr. mit Übertragungsverfuch bei Couſſemaler, Histoire de l’harmonie 
au moyen-Age Anh. II Pr. 1. 
2, Souffemafer, ebendort Anh. IV Nr. 4. 
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Diakon und Präzgentor an der dortigen Erldſerkirche). Das Unfehen, 
in dem auch noch am Ende des 9, Jahrhunderts der fränkifche Kirchen» 
gelang ftand, erhellt aus der Tatjache, daß 885 König Alfred einen bes 
ruͤhmten fränkifchen Sefanglehrer namens Johannes nad Orford berief 
und ihm einen Lehrftuhl für Kirchengefang an der neugegründeten 
Hochſchule übertrug; auch defien Begleiter Grimbald wurde als hervors 
tagender Kantor bewertet. 


Einen guten Begriff vom mufißalifchen Weltbild der ausgehenden 
Karolingerzeit gibt eine Kleine Abhandlung des Geſchichtsſchreibers 
Regino von Prüm, Zunaͤchſt Abt biefes Heinen Eifelflofters, wurde er 
von weltlichen Mächten, z. B. Arnulf von Kärnten, vielfach verfolgt 
und angefeindet, bis Erzbifchof Ratbod von Trier ihm eine Zuflucht 
bot, indem er ihn zum Abt des Trierer Martinsklofters ernannte und 
fich von ihm auf zahlreichen Infpektionsreifen begleiten ließ. Die hier 
bei zutage getretenen Mängel in der Birchengefanglichen Überlieferung 
gaben Anlaß zur Abfaffung von Reginos De harmonica institutione, 
die feinem Gönner Ratbod gewidmet iſt. Lehrreich ift gleich im Vor⸗ 
wort feine Klage, daß ein Teil der Antiphonen in einer Tonart begänne, 
in eine zweite uͤbergehe, um gar in einer dritten zu fchließen — für 
ihn iſt alfo die Einheit der Tonalität bereits eine Grundforderung. 
Wie er fich die reine Geftalt der Eirchlichen Gelänge dachte, bat er in 
einem befondern Zonarius dargetan, der im Zufammenhang mit 
andern Werken biefer Gattung behandelt werden wird. Des weiteren 
ftellt NRegino die bekannten acht Kirchentöne auf und verfichert, biefe 
reichten für alle Anforderungen ber geiftlihen und weltlichen Vokal⸗ 
mufit bin, Diefe Betonung Plingt fait wie eine Verteidigung gegen 
die bereits vom Mönch v. Angoulöme geäußerten Zweifel an der all 
umfafjenden Fähigkeit des gregorianifchen Syſtems und fcheint für die Ins 
ftrumentalmufit Befonderheiten offen zu laffen. Diefer allein fchreibt er 
nämlich, während er der Vokalmuſik die pythagordifch intonierte Diatonik 
zuweift, die chromatifche Spaltung des Ganztons zu, womit vielleicht 
übereinftimmt, daß nach Virdung fehr alte Orgeln nebeneinander bs und 
hsTaften befaßen. Quarte, Quinte, Oktave, Duodezime und Doppel 
oktave find ihm die einzigen Konfonanzen, von der antiken Enharmonil 
fhleppt er diesis und apotome mit, „deren zwei noch einen Ganzton 
ausmachen”, wie er überhaupt viel Boetianifchen Wuſt von der Sphären: 
barmonie, dem Geſang ber Tiere, der Vorberrfchaft aller Theorie uſw. 





1) P. Wagner, Einf. ® I 231, 
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wiedergibt. Wertvoll ift für uns die Echeidbung allee Tonwerkzeuge 
feiner Zeit in Saiteninftrumente (Lyra, Kitbara, Harfe), Blasinftrumente 
(Flöten, Sadpfeifen, Schalmeien, Orgeln) und Schlaginftrumente 
(Zimbeln und Pauken). Alles in allen verrät das Schriftchen Eeinen 
originellen Mufilerkopf, fondern enthäft nur etwa den Damals allgemein 
im Rahmen des Quadrivium geforderten Unterrichtsftoff. 915 ift 
Negino im Trierer Klofter St. Marimin geitorben, wo man 1581 fein 
Grab wiedergefunden hat. 


2. Kapitel. Sequenzbluͤte zur Zeit der ſaͤchſiſchen und 
falifhen Kaifer 


Die Beitrebungen der Karlinge, das gefamte Leben der Zeit an 
ihrem Hof wie in einen Brennfpiegel zu fammeln, mußten ein Ende 
nehmen, als unter ihren legten ſchwachen Abkömmlingen das Reich 
zerfiel und Deutichland fich in ben Geburisiwehen einer neuen Zeit, 
derjenigen ber Stammesherzogtuͤmer, wand. Die Tonkunft mußte neue 
Aſyle Suchen und fand fie auf faſt zweihundert Jahre vor allem in ftillen 
Alpentälern und am Rande des Bobenfees in ben Benediktinerflöftern 
St. Ballen, Reichenau, Engelberg, Einfiedeln und Rheinau. Hatte in 
Reichenau zu Lubwigs des Frommen Zeit Walafried Strabo die glänzende 
Reihe Eunftfinniger Kirchenmänner eröffnet, in der wir zu Beginn des 
11. Sahrhunderts einen Berno und Hermannus Contractug bervorragen 
fehen, fo gebt der mufilalifhe Stammbaum St. Gallens mindeftens 
in einer Wurzel auf Rhabanus Maurus von Zulda zurüd, deſſen Schüler 
Warembert der teeffliche Lehrer Iſos wurde, welchem wiederum das 
Dreigeftien Ratbert, Notker Balbulus und Zutilo laufchen follte Neben 
Iſos Unterweilung genoflen fie diejenige bes Iren Möngal-Marcellus. 
Ein dritter Überlieferungsftrom mag fehließlich geradeswegs auf Rom 
zuruͤckgehen, da bas Klofter nicht allzumeit von ber alten Straße lag, 
welche vom Bodenfee über Graubünden und den Iulierpaß nach Italien 
führte. 

Ekkehard IV. erzählt, zwei von Karl dem Großen angeforderte 
päpftliche Sänger, Perrus und Romanus feien in der Klofterzelle bes 
heiligen Gallus eingekehrt, wo Romanus mit feinem Antiphonar fchwer 
erkrankt hätte zurücbleiben müfjen, während Petrus ungefährdet Meg 
erreicht und dort zum Ruhm ber römijchen Gefangsfchule gewirkt habe; 
bie Mönche Hätten den Kranken gefund gepflegt, und zum Dank fei 
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ihnen vom Kaiſer geitattet worden, ben Geneſenen famt feinem Bud 
in &t. Gallen zu behalten, um auch bort der Tradition Gregors eine 
Pflanzſtaͤtte zu fchaffen — feitbem habe freundfchaftlicher Verkehr 
zwifchen den Gefangsichulen von Meg und St. Gallen beftanden. 
Diele früher allgemein geglaubte Gefchichte wird von den beiten Autori⸗ 
täten neuerdings für ein Sanktgalliſches Hausmärlein gehalten, bazu 
beftimmt, der Möfterlichen Gefangsüberlieferung eine ebenfo feſte Stüge 
zu fchaffen, wie fie bei der beruͤhmten Meter Konkurrenz allerfeits ſchon 
anerfannt war, Da ber bebeutendfte Sänger der byzantiniſchen Kirche 
Romanos hieß, vermutet P. Wagner!) in jenem angeblichen Romanus 
eine unbewußte Perfonifizierung jener unleugbaren oftrömifchen Einflüfie, 
die fich neben den gregorianifchen im alemannifchen Kirchengefang des 
9, Jahrhunderts geltend machen. Noch zu einem andern Schüler des 
Rhabanus Maurus, dem oftfränkifhen Mönch Johannes, ſpannen fich 
von &t. Gallen aus Beziehungen an; er wird als ber erfte genannt, 
der in Deutichland Kirchengefänge in verichiedenen Modulationen kom: 
ponierte. 

Wohl nach dem gleichen, mythiſchen Romanus, der fie aus Rom 
ınitgebracht haben follte, wurde die hauptfächlich in den Sanktgalliſchen 
und davon abhängigen Neichenauer bzw. Einfiebler Handfchriften auf: 
iretnde Romanusnotation benannt, eine vermutlich für inſtru⸗ 
mentale Zwecke beſtimmte Buchitabentonfchrift, Die es gegenüber ben 
auf römifchsirifchen Ufus zuruͤckgehenden linienlofen Neumen unternimmt, 
die Töne nach Höhe und Dauer möglichft genau zu firieren. In einem 
Brief an einen Bruder Lantpert hat Notker der Stammler bie Bedeu: 
tung der Zeichen erklärt, freilich in ber etwas fpielerigen Weife eines 
Abecedarius, indem er fämtliche Buchitaben des Alphabets kommen: 
tiert, obwohl in Wirklichkeit nur wenige benugt wurden, und er alle 
erläuternden Worte jeweild mit dem gleichen Laut beginnen läßt. 
Wichtig find die Zeichen a — altius und s — sursum für ben höheren, 
e = equaliter für den gleichen, i — inferius für den tieferen Ton; 
o = celerius für den befchleunigten, b = bene für den gehaltenen, 
m = medioeriter für den mittleren, t = trahatur für den verlangfanten 
Vortrag; andere Zeichen wurden nur in Ausnahmefällen benugt. Häufig 
findet man Neumen und Romanusbuchſtaben zufammen notiert, alfo 
wirkten dabei wohl Geſang und Inftrumente mit, was auch fonft viel: 
fach überliefert wird. 


3) @inführung ® I 249 u. 263. 
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Anſchaulich erzählt Walafried Strabo von Reichenau‘): „Mit 
Dftern bes Jahres 824 machten wir uns an das Studium der Muſik. 
Zatto war felbft ein berühmter Muſiker und komponierte verfchiedene 
Hymnen und Gefänge; er hielt uns ausführliche Vorträge über bie 
Aufeinanderfolge und das gegenfeitige Verhältnis der Töne ſowie über 
die Gelege der Kompofition. Dazu erklärte er uns die Natur und den 
Gebrauch ber verfchiedenen Inſtrumente, die Regeln des Gelanges, die 
mannigfachen Tonzeichen, deren allmäpliche Entſtehung und jetzige Be⸗ 
deutung. Beinah jeder von uns hatte entweder ben Gefang oder 
auch eins ber Sinftrumente fchon in früheren Jahren erlernt. Der 
eine fpielte die Orgel, die allein zur Begleitung des Gefanges im 
Münfter angewendet wird, der andere fchlug die Harfe, ein dritter blies 
die Slöte oder die Trompete und Pofaune; einige fpielten die dreieckige 
Kithara oder die breifaitige Lira; alle erhielten ber Reihe nach An: 
leitung dazu und verwandten einen großen Zeil ihrer Zeit darauf, fich 
in biefem Sach vollitändig auszubilden.” 

Man ftellte ſich dort alfo damals nicht fo fireng auf den reinen 
a capellas®tandpunft, wie er eigentlich der Lehre Gregors entiprach: 
Tutilo durfte beim Gottesdienft feine Tropen zur Begleitung ber 
fidieula, eines kleinen Saitipiels, vortragen und erhielt nach Ekke⸗ 
bards IV. Erzählung vom Abt fogar einen befonderen Raum anges 
wiefen, um die Söhne der Edelleute im Spiel auf Saitens und Blas⸗ 
infirumenten zu unterrichten. Auch hierin tut fih der volfstümlich- 
kernhafte Zug fund, der diefen Benediktinern die herzliche Liebe ihrer 
deutfchen Gemeinden ficherte. 

Bor allem bei fürftlichen Befuchen entfalteten die Klöfter reichen 
inftrumentalen Pomp. Während man 829 in der Reichenau vor Karl 
dem Kahlen mit Nauplium, Flöte, Orgel und Zimbeln mufizierte, 
fcheint man bei der Sanktgallener Weihnachtsfeier Konrads L, 912, fo- 
gar Spielleute ins Klofter beftellt zu haben, denn es heißt in dem be: 
treffenden Bericht: psallant symphoniaci. Kein Wunder, daß die 
beutfchen Könige gern bei ben Bodenfeeäbten zu Gaſte famen. So 
begrüßte man zu Reichenau 838 Kaifer Lothar, 1040 und 1048 Hein: 
rich III, während bie Sanftgallner Mönche zwiſchen 857 und 867 
Ludwig dem Deutfchen mehrfach, 833 Karl dem Dicken, 912 Konrad I, 
972 Dtto dem Großen, 1039 und 1046 Heinrich III. unter Zührung 
des Abbas mit Gefang und Inſtrumentenſpiel entgegenzogen. 


y Bäumer, Tonkunſt ©. 27. 
Mofer, Geſchichte ber deutſchen Mufit L 7 
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Bei ſolcher Gelegenheit ereigneten ſich niedliche Geſchichten, be⸗ 
zeichnend fuͤr die kindliche Friſche der Herrſcher und die Diſziplin der 
jungen und alten Kloſterinſaſſen: Konrad J. wollte die Aufmerkſamkeit 
der ſo ehrbar dreinſchauenden Kloſterſchuͤler auf die Probe ſtellen und 
ließ ihnen bei der Prozeſſion einen Korb rotwangiger Apfel vor die 
Fuͤße rollen — aber die kleinen Saͤnger ſchielten mit keinem Blick nach 
den leckern Fruͤchten. Otto J. ließ waͤhrend des feierlichſten Geſanges 
polternd ſeinen Stab zur Erde fallen und war hochbefriedigt, als keiner 
der Konventualen ſich dadurch im Vortrag beirren ließ. 

Der Knabenchor der Kloſterſchule beſaß ſeine beſonderen Rechte: 
weit bis nach Frankreich und Deutſchland hinein wurde, ſtellenweiſe bis 
ins 18. Jahrhundert, am Johannistag oder am Tage der unſchuldigen 
Kindlein an den Stifts⸗ und Kathedralkirchen ein großes Kinderfeſt ge⸗ 
feiert, wobei die Chorknaben einen der Ihrigen zum Biſchof waͤhlten, 
der von zwei ebenſo jugendlichen Kaplaͤnen unterſtuͤtzt die Meſſe zele⸗ 
brierte und feierlichen Prozeſſionen voranſchritt. Das Salzburger 
Konzil von 1274 wendete ſich gegen Mißbraͤuche, die ſich dabei durch 
die Mitwirkung aͤlterer „fahrender Schuͤler“ eingeſchlichen hatten; die 
Wiener Kantoreiordnung von 1460 wirft eine Summe für bie feſtliche 
Bewirtung des episcopus puerorum aug!), 

Bei den Königsbefuchen traten die Klofterleute auch als Gelegen: 
heitsdichter und =fomponiften mit fogenannten Laudes hervor. Go 
begrüßten die Reichenauer den Kaifer Lothar mit dem Gefang von zehn 
jechszeiligen Strophen aus Walafrieds Feder, von denen jede mit dem 
Kehrreim fchloß: 

„Imperator magne vivas semper et feliciter.“ 
(„Großer Kaifer, du ſollſt leben voller Gluͤck und ewiglih“ N. 


Die Sanktgallener begrüßten Karl den Dicken mit einem Hymnus 
von fünf fapphiichen Strophen, deren mittelalterliche, vierhebige Be⸗ 
tonung eine Verdeutſchung der erften Strophe widerſpiegeln möge: 


„Impäratörüm | gemindm pot&ntem 

mäctö regnörüm || növitäte nıira. 

semper antiquis || fAmulis benignd 
réx miserérè.“ 





— — — — — 


ı) Mantuani, Wien I 159; vgl. A. Dürr, Commentatio historica ... . vom 
Schulbiſchoff, Mainz 1755. Siehe auch unten Sechſtes Buch, Kap. 2. 
2) Schubiger, Sängerfchule von St. Gallen ©. 28f. 
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„Heil, maͤcht'ger Spröß von || Kaifern, dü Erläuchter, 

Mehrör des Reichs üm || neterwörbnie Tröng, 

bleib üns in Gnädön, || deinen älten Diendrn, 
Hoͤrrſchoͤr, gemögen.” 


Bei der gleichen Gelegenheit ließ Natbert dann noch eine Reihe 
recht barbarifcher, binnenreimender Diltichen (versus leonini) „zum 
Empfang der Königin” fingen, bie vermutlich durchlomponiert waren. 
Don gleicher Form war ein vom Sanktgallener Dekan Waltram kom⸗ 
poniertes Loblied auf Konrad I. 

An den Laudes, fowie den mancherlei (leider notenlos übers 
lieferten) Geſaͤngen zu Ehren interner Heiliger (Othmar, Gallus, Magnus, 
Meinrad uſw.) Eonnten ſich die Blöfterlihen Hausdichter (unter denen 
ein Notker Phyficus [F 981] und der Muſiktheoretiker Berno von 
Reichenau [+ 1034] zu nennen find) weit freier ergeben als es in 
den offiziellen Humnenformen zum allgemeinen Gebrauch möglich war. 
So wird z. B. in dem unter Iſos Schüler Abt Salomon verfaßten 
neumierten Magnuslied Miles ad castrum properes novellum eine 
Art von Rondoform dadurch gewonnen, daß die zwülfmal wiederholte 
Eröffnungsftrophe jedesinal von Wechjelftrophen abgeldft wird, Im 
Natperts Prozeffionegefang Ardua spes mundi aus ber gleichen Sanfts 
gallner Handichrift 381 wird die erfte, vierzeilige Strophe fogar zu zwei 
zweizeiligen Refrains zerfpalten, die abwechjelnd den neuen Strophen 
nach dem Zeilenfchema 


abedefghedikim ab nopq od uſw. 


folgen. Daß es fih dabei um weltliche Einflüffe handeln mag, legt 
der Vergleich mit Liebesliedern ber Zeit nahe; wenn ba z. B. ein linien⸗ 
[08 neumiertes „jam duleis amica venito” des 10. Jahrhunderts") 
zehn gleichgebaute Strophen durch die genau ausfalfulierte Abfolge 
zweier verfchiedener Melodien in drei Gruppen zerlegt nach dem Schema 


Melodie 1 Melodie II 


1 2,3, 4: 1. Gruppe 
ern | 5 6 : 2. Gruppe 
7 8, 9, 10: 3. Gruppe, 


während im 11. Jahrhundert verwandte Rondo⸗ und Kehrreimbildungen ?) 
bei den höfifchen Liederierten eines Wipo wiederfehren, fo ericheinen 


2) Eouffemafer, Hist. de l’harm. au m.-a. Tafel 10 Nr 17 
2) Eine Geſchichte des Refrain bietet F. Wolf, Die Lait, Sequenzen und Leiche 
(1840) S. 18—41. 
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ſolche Formen als Kundgebungen des gleichen, produktiven Spieltriebes, 
der als Luſt am Ornamentalen die deutſche bildende Kunſt des⸗ 
ſelben Zeitraums beſtimmt)y. Dieſer Hang zur Vermannigfaltigung 
des Symmetriſchen in Zierformen, Arabesken, geometriſchen Figuren, 
tut ſich, geſtuͤtzt auf eine erſtaunlich reiche Phantaſie, auch in jener 
muſikaliſchen Gattung als leitendes Geſtaltungsprinzip kund, mit ber 
St. Gallen (wenn auch vielleicht nicht ſchon im Keim, ſo doch in der lebens⸗ 
fähigen Fruͤhform) das erſte große Kunſtwerk eigner toͤnender Germanen⸗ 
kultur im Mittelalter geſchaffen bat: in der Notkerſchen Sequenz. 

Um 830 aus Karolingerblut zu Heiligau (sacer pagus) im Thurgau, 
jegt Elk im Zürcherifchen, geboren, Fam Notker gegen 840 als Klofter- 
ſchuͤer nah St. Gallen, mo er im Lauf der Jahre zu hohen Ehren 
aufftieg, um ebendort 912 Hochbetagt und von vielen Schülern betrauert 
zu fterben. Ein Sprachfehler trug ihm den ihn von mehreren gleich: 
namigen Kloftergenoffen unterfcheidenden Beinamen des „Stammlers“ 
(balbulus) ein. 

Merkwürdigerweife ift fein Name bis in bie Gegenwart hinein 
einigermaßen populär geblieben ausgerechnet durch ein Lieb, deſſen 
Verfaſſerſchaft ihm höchftwahrfcheinlih ganz zu Unrecht zugefchrieben 
wird, die berühmte Antiphon (nicht Sequenz!) Media vita in 
morte sumus. Notkers Autorfchaft wird zwar burch eine ganze Ge- 
fchichte zu erhärten gefucht: bei einem Spaziergang habe ber Anblick 
von Arbeitern, die an gefährlicher Stelle eine Brüde über die Goldach 
fchlugen, ihm das nahe Beieinanderwohnen von Tod und Leben vor 
Augen geftellt und ben Gedanken zu feinem Liede eingegeben. Als Ge: 
waͤhrsmann für diefe Erzählung zeichnet jeboch erft Ekkehard IV., der 
volle Hundert Jahre nach Notkers Tode fchrieb und fich überdies viel- 
fach als unzuverläffiger Berichterftatter erweiſt. Die verfchnörkelte 
Melodie zeigt nirgend den uns in Notkers Sequenzen fo vichfach be: 
legten Duftus feiner Hand, auch tritt das Lied in Sanktgallner Hand⸗ 
ſchriften erft weſentlich ſpaͤter auf als etwa in folchen englifcher Her: 
funft?). Ekkehard zeigt das verzeihliche Beftreben, alles nur irgendwie 
Ruͤhmliche mit feinem geliebten Heimatklofter in Verbindung zu fegen, 
und feine Anekdote ift anfcheinenb gern som Konvent der Brüder 
übernommen worden, benn auf fie dürfte der noch jahrhundertelang 
gehbte Brauch zurüdgehn, daß man bei Progeffionen an ben drei 

) Vol. Worringer, Die altdeutfche Buchilluſtration, Muͤnchen 1912, Einl. 

Dreves, Analecta hymnica LIX 388. 
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Goldachbruͤcken Halt machte und dreimal : das ‘Media vita fang ?). 
Im 13, Jahrhundert feheint ſich das Lied zu einer: get. ‚von Zauberformel 
entwickelt zu haben, durch die man fich gegen Ungläd gu Kchern oder 
andern. zu ſchaden ſuchte: ale 1263 der Erzbiſchof vor’ Lrier. dem 
Mathiaskloſter einen unerwuͤnſchten Abt aufzwingen wollte, ſangen bie | 
. Mönde am Boden liegend das Media vita?), und diefe Runuis _ 
bannerci wuchs fich zu Anfang des 14. Jahrhunderts zu fo allgemeinem - 
Unfug aus, daß 1316 das Konzil von Koͤln unter Androhung ſchwerer 
Strafen verbieten mußte, gegen irgendwen ohne Erlaubnis des Bilchofs 
Media vita zu fingen®), Bereits im 15. Jahrhundert mehrfach ins 
Deutfche uͤbertragen“), ift das Lied durch Luthers markige Überfegung 
feit 1524 in vereinfachter und zugleich verfchönter Melodie vornehmlich 
als Begräbnisgefang zu neuer Jugend erftarkt. 

Das wahre Berdienft des Notker Balbulus beruht in der Schaffung 
wertvolliier Sequenzen dlteren Tops, wofuͤr er felbft in ber Widmung 
feiner Sammlung von rund fünfzig Nummern an Yiutwart von Vercelli, 
den Kanzler Karls des Dicken, Zeugnis ablegt. 

Es hatte fich im Lauf der Jahrhunderte bie Gewohnheit eingebürgert, 
dem bas Graduate der Meile abfchließenden Hallelujah lange 
tertlofe Koloraturen anzubängen: bie jubili oder Jubilationen, je nach den 
Beittagen mit verfchiedenen Tonfolgen verfehen. Abt Rupert von Deug 
fucht diefe Erfcheinung fehr huͤbſch zu begründen’): „Auf das Gradunle, 
ben Trauergelang, folgt das Allelujah der Freude, und indem wir bie 
Größe des Troftes auszubrüden ftreben, jubeln wir mehr als daß wir 
fingen, und behnen eine kurze WBortfilbe in mehrere Neumen oder 
Reumengruppen aus, bamit der Geift durch die Tieblihen Töne ers 
griffen und dorthin gelenkt werbe, wo bie Seiligen in Herrlichkeit 
jauchzen, ewiges Leben herricht und es den Tob nicht gibt.” Go ſchoͤn 
wurde diefe Idee nicht überall verfianden, böfe Zungen fpotteten über 
das bahas®ingen der Priefter,; und für die Sänger felbit war es oft 
ſchwer, die ausgedehnten Melismen in ben vielerlei vorgeichriebenen 
Saffungen ohne fonftige Gedaͤchtnishilfe richtig vorzutragen. Notker, 
der ſchon lange auf Abhilfe fann, wurde durch ein franzdfilches Antis 


—— — — 


1) Schubiger, Saͤngerſchule ©. 71. 

2) Gerbert, De cantu I 561. 

5 9, Wagner, Einf. ® I 266. 

) Hoffmann v. Fallersleben, Geichichte des deutſchen Kirchenliedes ? (1861) 
Mr. 177—179. 

6) 9. Wagner, Einf. ® I 95. 
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phonar, das 851 «in, Fibcpiiger Mönch aus dem von Normannen zers 
ftörten Kloſter Siyırbium (Jumiöges) nah St. Gallen brachte, auf 
den richtigen Weg geführt: hier fanden fich, freilich noch fchlecht genug 
beflamierk, "einige Jubili mit felbftändigen Texten verfehen vor. 

VRoller verfuchte das gleiche; bei ben der letzten Allelujahfilbe zu: 


F —& Koloraturen mit Endvokal „a“ gelang es ſofort, bei denen 
"auf les und lu⸗ (offenbar unter Verzicht auf die Forderung entſprechender 


Vokale) erft nach längeren Berfuchen, bie fein Lehrer Iſo mit dem 
Vorbehalt billigte, Notker dürfe in der Beleitigung von Ligaturen 
(Bindung mehrerer Noten auf einer Tertfilbe) nicht auf halbem Wege 
fteben bleiben, fondern müfle zu ftreng fnllabifcher Deklamation ge⸗ 
langen. Übrigens kann Notkers Arbeit fich nicht auf einfache Worts 
unterlegung befchränft haben, ſondern muß auch in mufilaliicher Be: 
ziehung felbftändig produktiv geweſen fein, denn die längften damaligen 
Jubili weifen böchftens hundert Noten auf, während die Notkerſchen 
Sequenzen durchſchnittlich mindeſtens 250 Gilben enthalten '). 
K. Blume freilich formt die einleuchtende Hypotheſe, die noch heute 
nachweisbaren, tertlojen Jubili feien die von Gregor gekürzte, offizielle 
Allelujahform, neben der noch bie dlteren, aus ber orientalifchen 
Kirche übernommenen longissimae melodiae inoffiziell bis zu Notkers 
zeit einhergelaufen wären, um dann zunaͤchſt erft teilweiſe mit Profas 
texten ausgeftattet zu werben; baher ber aͤlteſte Name prosa ad sequentiam, 
aus dem allmählich der fononyme Begriff Profa= Sequenz entitanden 
fei; übrigens erwägt auch er bie Möglichkeit ber farcierten Melodie: 
erweiterung nad Art des Tropus. Wie dem au ſei — daß Notfer 
feine muſikaliſchen Vorlagen doch ziemlich frei meiterentwidelt haben 
muß, werden uns fpäter einige feine Züge tonmalerifcher Art erweiſen. 

Der Gedanke der Sequenzdichtung muß Damals einigermaßen in 
der Luft gelegen haben, denn ungefähr gleichzeitig taucht ähnliches in 
Handichriften des St. Martialisklofters zu Limoges auf — das gemeins 
ſame Vorbild mag die oſtroͤmiſche Kirche geliefert haben, tft Doch sequentia 
die woͤrtliche Überfegung ber dortigen Akoluthia). Auch andere Ab: 


J. Werner, Motlers Sequenzen (Aarau 1901), 

2) Kl. Blume, Vom Allclujah zur Sequenz (Kirchenmufilal. Jahrb. 1911 S. 1 ff.) 
geht foweit, Frankreich Die eigenslihe „Erfindung“ der Sequenz zu: und St. Gallen 
abzufprechen. Schließlich kommt e8 aber darauf an, wer in der kuͤnſtleriſchen Geſtaltung 
zuerft Worbildliches geleiftet hat, und da bleibs Notlers Bedeutung uneingefchräntt in 
Geltung. Überhaupt fcheint Blume über die von Notker felbft verbärgte Entfiehungs: 
geſchichte ſich allzuleicht hinwegzuſetzen. Soll Notker das alles bloß fabuliert haben? 
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leitungen des Öattungsnamens find verfucht worden: die vielleicht aus 
Romanuszeichen bervorgegangenen Buchitaben 8. n. zu Beginn ber 
Jubili follen sequentes neumas bedeutet und zu sequentias geführt 
haben, oder die Sequenzen wären dem Gradunle „gefolgt“, oder bie 
„Sequenz“ habe dem Parallelisnus der lieber ihren Namen zu 
verdanken, der zwar in der Tat für fie fehr bezeichnend ift, aber dod) 
nur einem Teil der Gattung eignet. 

Möngal-Marcellus ließ die erften Sequenzen feines Schülers for 
gleich vom Klofterhor einüben, mo fie lebhaft gefielen; alsbald ver- 
breiteten fie fich mit reißender Schnelligkeit durch Deutichland, Frank: 
reich und England — nur Italien verhielt fich zuruͤckhaltend. Was 
Notkers Sequenzen bie unvergleichliche Beliebtheit gewann, war ihre 
Volkstuͤmlichkeit: fie ftellten einmal eine Abfage an die Baffilchen 
Bersmaße der gelehrten Hymnenpoeſie dar!) und bedeuteten ferner 
eine Reaktion gegen ben verfünftelten Ziergefang der Reſponſorien. 
Vor allem aber feflelten die Sequenzen als echte, packende Dichtungen 
und gehören als folche zum Echönften und Wertvollften, was das 
deutiche Mittelalter gelchaffen bat. Durch Notkers und feiner Nach⸗ 
folger Tätigkeit erhielt bald fait jedes Feſt und jeder Heilige „feine“ 
Sequenz, die fchließlih — eine Überfpannung ihrer natürlichen Be⸗ 
deutung — faft als wichtigftes Stück des betreffenden Gottesdienftes galt. 

An Feſttagen wurde morgens ber Abt in feierlicher Weiſe befragt, 
welche Sequenz gefungen werben follte, und an hohen Zeittagen war 
ein befonders Iauter, langfamer und affektvoller Vortrag üblich. 
Meter Wagner gibt eine ausgezeichnete Charakteriftit ber Gattung): 
„In den Melodien fällt die Vorliebe fuͤr Prachts und Klangentfaltung 
auf, Fühne melodifche Gänge, häufige Verbindungen größerer Sprünge 
unb ein weit angelegter Umfang, ber mit der Hinzuziehung von Knaben 
gegeben war; gerade in diefer Beziehung erreichen bie Sequenzen nicht 
felten eine Höhe, in bie keine Männerftinme folgen kann. All diefe 
Dinge find ben Chorliebern fo gut wie fremd, ebenfo ben älteren 
liturgiſchen Gefängen der Inteinifchen Kirche; dieſe verlaufen mehr in 
ruhigen, fchön geſchwungenen Linien, ohne mufikalifche Prätentionen 
zu erwecken. Sie verichmähen meift ben äußeren Glanz und begnügen 
fich damit, das liturgifche Wort fo wiederzugeben, wie es im Inmern 
eines frommen Chriften innige und warme Andachtſtimmung hervors 

rn) 8. Wolf, Lais, Sequenzen und Leiche (1840) S. 103. 


2) Schubiger, Sängerfhule ©. 26. 
s inf. 3 I 263f. 
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ruft. Dan koͤnnte fie auch allein fingen, ohne daß jemand zuhoͤrt; 
fie verlieren dabei nichts an Ausdruck und Schönheit. Ganz anders 
die Sequenzen: follen fie ihren Zweck erfüllen, fo müflen fie in der 
gefüllten Kirche erklingen; fie find wie ein Herold, der mit fühner 
und emergifcher Stinime die chriftlichen Wahrheiten dem Volk ent: 
gegenruft.“ | 

Eigemartig find die Namen der fünfzig Notkerfchen Weilen und 
zum großen Teil Eennzeichnend für das vom fchließlichen Tert unab- 
bängige Vorleben der Melodien. Scubiger bat bie Bezeichnungen 
in drei Klaffen eingeteilt: erſtlich folche, die auf die Örtliche Herkunft 
binzumeifen fcheinen wie Romana, Occidentana, Metensis major und 
minor, Graeoa; die zweite Klaſſe deutet auf Beziehungen zu den Text⸗ 
anfängen der einzelnen Gradualhallelujen wie In te domine speravi, 
to martyrum, justus ut palma, qui timent u. dgl. Am intereflanteften 
ift die dritte Gruppe der nur vermutungsweile Deutbaren, weil bier 
eine Reihe von perlönlichen Beziehungen fich zu verbergen fcheint: 
amoena und aurea dürften Werturteile fein, sinfonia, organa und fidioula 
deuten auf infirumentale Herkunft oder Mitwirkung, duo tres fpiegelt 
das Längenverhältnis zwifchen der Rormalzeile und ihrer ausgeweiteten 
Wiederholung wieder, das die ormamentale Bauidee biefer Sequenz 
darftellt. Die Melodiebezeihnung Concordia mag in der Bearbeitung 
als Stephanslied auf den Textbeginn „hano concordi famulatu“, in 
der Peters PaulsTertierung auf Die darin erwähnten „discordes Germani* 
zielen, wie ſich filia matris auf den gleichlautenden Tertbeginn hinter 
der Einleitung „virginis venerandae” bezieht. Virgo plorans, die Ger 
italt der um den Bethlehemitiſchen Kindermord trauernden Rahel, fcheint 
einer Notkerichen Sequenzmelodie vorzufchiveben, der man in der Tat 
bald darauf in einem hoͤchſt altertümlichen Titurgifchen Spiel des 
Einfiedler Koder 366 begeanet — wenn Schubiger und Riemann 
hieraus auf Notker als den Begründer ber liturgiſchen Spiele fchließen, 
möchte die Zolgerung ebenfo nahe liegen, Notker babe feinerfeits bei 
einem noch früheren geiftlihen Drama eine melodiiche Anleihe gemacht, 
zumal da wir aus dem eriten Buch bereits die aus Heidenzeiten 
ftammenbe Luft der Deutichen an Weihnachts⸗ und Neujahrsmimiken 
kennen. 

Ahnlichen, anſcheinend volksliedmaͤßigen Urſprungs mag der Name 
einer Sequenz puella turbata („das verwirrte Mädchen”) fein, die wir 
als Mufterbeifpiel eines Notkerſchen Werkes genauer betrachten wollen. 
Diefe Melodie wird von allen Fachleuten für unzweifelhaft Notkerifch 
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gehalten; bezüglich des Textes hält 3. Werner!) feine Autorfchaft zwar 
handſchriftlich für nicht in gleichem Maße gefichert, wüßte für den 
gewaltigen Inhalt aber doch keinen andern Urheber in Betracht zu 
ziehen. Wenn man bedenkt, daß die mufilalifche Überlieferung jahr: 
bundertelang auf Grund bloß neumatifcher Andeutung halb mündlid) 
fortgeerbt wurde und der Kirchengefang Sanktgallens im fpäten Mittel: 
alter generationenlang brach lag, könnte man die Autentizität der erſt 
zu Beginn bes 16. Jahrhunderts firierten Choralnotierungen in Zweifel 
ziehn. Offenbar benugte aber der Hauptichreiber bes „Codex Brander*, 
P. Joachim Cuong?) (1507) auch die außerhalb des Klofiers lebendige 
Bolkstradition, deren Verläßlichkeit zwei gleichaltrige Baſler Drucke der 
gleichen Melodie erweilen?, 


Puella turbata‘). 
Einleitung. Notter Baldulus. 















x ir: = 
Can -to-mus cunc-ti me-lo-dum nunc Al-1le - lu-jaht‘) = 13 Silben. 
Lage alle finzgen uns das lid nun Al⸗le-lu-jah! = 18 Silben. 


I. Zeil. Choral A. 





. * 
In lau - di -bus ae - ter» ni re - gis haeo piebs re- 
Hoo de - ni- que coe - le - stes cho - Hi can-tant in 
(Im Lob =: ge : fang des ew'⸗gen Kö:nigs Died Volk er: 
Und Himzmelö:cdd = re vol⸗lends ſtim⸗men ein, hoch elle 


Choral B. 





sul-tat Al - I - lu-jah.—=18 Silben, Hoc be - a - to - rum per 
al-tum Al - le-Iu-jah.—18 „ Quin et as -tro- mn mi- 
finzget U = le:Iu:jah—=18 „ Voll-klang der Sel’ : gen durch 
por, mit A = le-lu:jah=13 „ Und der Ge: für: ne Den 





1) Notkers Sequenzen S. 110. 

N O. Marxxer, Zur ſpaͤtmittelalterlichen Choralgeſchichte Sanligallens (1904). 

2) Abgedrudt bei F. Wolf, Lais, Sequenzen und Leiche (1840) Motenbeilage I. 
Unfere nachfolgende Motierung auf Grund der unrhythmiſierten Faſſung bei Schubiger, 
Die Sängerfhule von St. Gallen, Notenanhang Nr. 9. 

4) Das Ganze im Driginal eine Oktave tiefer. 

5), K. Bartſch, Die Iateinifchen Sequenzen (1868) S. 101, weift an den mehr: 
fachen Nachdichtungen auf die gleiche Melodie nach, daß hier (im Gegenfag zu andern 
Notkerſchen Sequenzen) Alloͤlujah betont werden muß. 





pra ta pa-ra-dy - ai - a - ca psal-Iat con-cen-tus Al- 
can-ti -alu- mi m -» na - ri- a ju- bi-lant al-tum Al- 
Pa = ra : die-feß:ge = fl: de Hin 18 = ne in Pfalzmen Al 
Weltraum bdurchzziehn:de Lich : tr al ju: ben u HH: Al 


Choral C. 


Te- lu-jah.=283 Nu-bi-um cur-sus,ven-to - rum vo -la-tus, 
le-In-jah.=%28 Fluc-tus et un-dae, im-ber et pro-cel-lae, tem- 
le : In :jah.—= 23 Bahnen der Wol⸗ken, die Klug = kraft der Winde, 
le : In :jah.= 28 Strö:me und Wo :gen, Ne:gen, Sturmes:fau = fen, Un: 





8 
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fal- gu-rum cor-rus-ca -ti-o et to-ni-tru-um so - ni - tus, 
po -stas et se -re - ni-tas cau-ma, g6-lu, nix, pru - i - nae, 
zänzgeln:der Blitze Wet: ter:flrahl und des Don:nerd dum : pfe Stim = me 
wet = ter und Schönfonsnenzfhein, Hitzze, RA: te, Schnee und Raub: reif, 


II. Zeil. Choral A. 
. | 


— 










— — 

dul - co con-so-nent si -mul Al-le -In-jabl.—=38Hincva - ri - ae 
sal - tus, ne-mo - ra pan-gant Al- le -lu-jab.=38 Ast il-linc re- 
ıö = nen hehr in = ein: an = der Al: Te = Iu:jah.=388 Bon hier, bun : te 
Berg:wald, Haizne durch⸗-⸗hallt es: Al⸗le-lu-jah. =38 Bon dor: ten ant: 


—— — — —n ———ACT 
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vo-In-ceres cre-a - to-rem lau-di-bus con - ci - ni-te cum Al- 
spon-de - aut vo-0es al-tae di-ver-sa-rum be - sti-a-rum Al- 
Vo-gel⸗ſchar, finz ge dei-nes Schöpfers Lob: lied gier = lich zwitfchernd Al⸗ 
wor:te laut, all du vielzge = ftaltzge Tier-heit rings im Fel: de: Al: 





see 
le - Ju - jah. = 28 I-stic mon -ti - um cel-si ver-ti- 0es 
le - Iu-jah. = 23 I-Jice val - li - um pro-undi-ta - - tes 
le: lu:jah. — 28 Hu-ben dröh:net auf, ho: her MI: pen:welt 
le: m:jap = 28 Drü:ben ſingt zum Tanz, Tiefen ber Schar = = ten: 
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Choral C. 





so-nent Al - le -Iu-jab.=16 Tu quo-que ma-ris ju-bi-lans a- 
sal-tent Al - le -Iu-jah.=16 Necnon ter - ra-rum mo - - les im- 
Gip⸗fel: Al s le: Iu:jah.—=16 Und du, des Mee-res Abgrund, jub : Te 
täcler: AM = le: Inzjah.—=16 Und du, dr Er:de md : = lo: fe 


III. Zeil. Choral A. 





bys - se, die Al-Ie-Iu-jai.—=16 Nunc om - ne ge - nus hu- 
men - si - ta-tes Al - le - lu-jah.=16 Et cr - a-to - - fi 
auf und fprih: Al: le: In:jah.—=16 Nun fin = ge, Men:fchen:ge: 
Maf: fe, Halde:Al = le: u:jah.—=16 Dem Schöp:fer brin = = ge 


Choral B. 





ma - num lau-dans ex - ul -tete Al-le-Iu-jah,=17 Hoc 
gra-tes fre - quen-tans con - so -net Al-le-In- jah.=17 Hoc 
ſchlecht, in al: Im Zun-gen dein Al-le-lu-jah. — 17 Den 
Dank-ge-ſang unzer =: muͤd-lich mt Al⸗-le-lu-jah. — 17 Un: 





de - ni-que no - men au - di - ro com-pro - bat ip - se Chri-stus Al- 
6 - ti-am car- men coe - le - ste ju - gi - ter de-lec-ta-tur Al- 
Na⸗-men Got⸗tes hört voll Freu⸗ de wi = ber : hal'n Chrisftus fel: ber, Al⸗ 
unzter:bro:chen di = ber:firömt von Himmels : Iuft Heil die Lo fung Al: 





le - In-jah.=20 Nuncevos, 0 80 - ci - i, can - ta - te lee 
le -In-jah.=20 Et vo, pu -e - m -JI_i, re - spon-de - te 

le : Iu:jad.=W Grifch auf, ihre Bru⸗ der, ſingt mit Schwung und Froh⸗ 
le = In:jah.==20 Und ihr, Chor:fchh - Ier = Tein, ge : bet Ant: wort 
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tan -tes Al - le - lu - jab.=16 N 
sem - per Al - le - lu - jah.= 16 uno om - nes ca - nl - te 


lot : tn: U = le : Iu =: jah.=16 
. . me Nun fin: get all: zu = mal 





si-mul Al-le -Iu-jah, do - mi - no Al-le- Ia-jah, Chri-sto 
ea: nig Al-le-lu- jah, Gott den Herm Al se = Iu:jah, Chri:flo 





> 
pneu-ma' - ti-que Al-Ile - lu - jah.=24 Laus tri - ni - ta -ti ae 
und dem Gei⸗ſte A: le = lu : jah.—=24 Lob :fingt der Aw’:gen Drei: 





ter -nae Al - le-Iu-jah, Al - le-In-jah, Al - le -In-jah, Al- 
ein <het A : le: Iu:jah, A: lezlu:jah, WU: le: Inzjah, Al 





le =: lu: jah, A = Te: lu:jah, A: le: lu: jah.—= 37 


In vorliegendem Wufterbeifpiel fpalten ſich eine Eurze Einleitung 
und eine längere, fich firettaartig fleigernde Koda dadurch fogleich als 
jolhe ab, daß fie allein nicht dem Geſetz der Zeilenwiederholung unters 
liegen. Diefer Typ ber Sequenz mit Praͤ⸗ und Poftludium ift bei 
Notker häufig, aber es kommen auch eine ganze Reihe von Sequenzen 
vor, bei denen das Vorfpiel oder ber Epilog oder auch beide fehlen. 
Die eigentlihe Kernfequenz gliedert fich mufifalifch in drei Hauptteile 
dadurch, daß die Außenfäge auf der dorifchen Finalis kadenzieren (im 
1. Zeil von unten ber, im 3. von oben), der Mittelfag hingegen ftets 
in die Confinalis a ausläuft. Da diefer in der ganzen Tonlage höher 
fteht, ift anzunehmen, daß er von den Tendren oder den Anabenitimmen 
gefungen wurde; in der Einleitung und der Koda ift tertlich das Uniſono 
beider Chöre hervorgehoben. In andern Sequenzen ift auch der Wechſel 
zwifchen Chor und Soliften oder einem Soliftentrio belegt. Die Dreis 


En — —— 
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teilung der Sequenz iſt zugleich dichteriſch auf das feinſte nachgebildet: 
als Ausweitung und Vertiefung des dem Jubilus zugrundeliegenden 
Allelujahgedankens beabſichtigt, wendet der erſte Teil ſich an die un⸗ 
belebte Natur, der zweite an die Tiere, der dritte in wunderbarer 
Steigerung an bie Menſchheit. 

Jeder ber drei Hauptteile gliedert fich feinerfeits in brei verfchieben 
lange Unterabteilungen, fogenannte „Choräle” — in andern Sequenzen 
werden wir wieber ganz anderen ornamentalen Orbnungen begegnen —, 
fo daß wir neun „Chordle” vor uns haben, beren jeder fich in zwei 
melodifch gleiche, tertlich verjchiedene „Verſikel“ fcheidet. In Dielen 
3willingszeilen haben wir das für die Sequenz charakteriftiiche, wenngleich 
nicht überall durchgeführte, Baugefeg vor uns, dem von ben Sachver- 
Ständigen fehr verfchiedene Urfprünge nachgelagt werben: bald wird oft: 
griechiiche Herkunft, bald ein Zurüdkgreifen auf die antiphonifche Struktur 
der Palmen angenommen, bald auf die praktiſche Notwendigkeit hin: 
gewielen, dem Chor beim Jubilus mittels Abldfung durch einen Echos 
hor Zeit zum Ausruhen zu gönnen; vielleicht regierte das Prinzip der 
Melodiezeilenwiederholung aber auch fchon ben heidniſch⸗germaniſchen 
Reich, was ich bei der Volfstümlichkeit der Sequenzen und bei dem 
Vergleich etwa mit den erhaltenen Zauberfprüchen und Segen am eheften 
glauben möchte. Jeden Verſikel innerhalb des Chorals uͤbernahm wohl 
ein Halbchor. 

Im übrigen ift der Text folcher Choralmelodie einfache, filbens 
zählende Profa, d. h. die Wahl und Reihenfolge der Wörter unterliegt 
nicht dem vorherbeftimmten Gefeß einer gewiſſen Rhythmik oder Hebungs⸗ 
anzahl; nue muß die an fich freie Silbenanzahl im Echoverfifel wieder 
erreicht, alſo gezählt werden, da er ja zu der gleichlangen, ſyllabiſch 
definmierenden Melodie gefungen wird). Wo die Sequenzdichter dieſe 
Aufgabe ausnahmsweiſe nicht bewältigten, alfo Pleine Unterfchiebe in 
der Silbenanzahl des zweiten Verſikel unterliefen, wurden entiprechend 
neue Noten eingefchoben oder weggelaflen, aber nur felten bie alten 


1) 8. Bartfh (a. a. D. ©. TI), dem mir die mufilalifh forgfamften und 
ergiebigften Sequenzunterfuchungen verdanken, geht Doch wohl fehl, wenn er bei Notker 
die Abficht einer geordneten Rhythmik im ganzen oder auch nur zwifchen den zuein⸗ 
andergehörenden Verfiteln nachweiſen, die völlige Profa aber erft der Werwilderung des 
11. Jahrhunderts zufchieben möchte — er muß nämlich zur Durdführung feiner 
Hnpothefe fo zahlreiche und fo grobe Verſtoͤße gegen die natürliche Wortbetonung voraus: 
feßen, wie fie in dieſem alzentuierenden Seitalter fehier undenkbar find, Auch EL Blume 
(Kirhenmufifal. Jahrb. 1911) weift die reine Profanntur der Alteften Sequenzen nad. 
Hoͤchſtens merrifhe Betonungen kann man gelegentlid noch gelten laflen. 
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geipalten oder zufammengegogen mie heutzutage. Manche Choräle 
haben drei gleiche Verſikel. 

Es ergeben fih nun fehr intereffante rhythmiſche Erfcheinungen aus 
dem Umſtande, daß die fpätere Neumens und die Choralnotenfchrift (im 
Unterfchied zur früheften Neumenperiode und zur Menfuralnotation) feine 
fefte Notendauer und Taktbetonung Eennen, beides vielmehr aus dem 
zugehörigen Text empfangen, Iſt diefer profaifch wie bei den Evangelien, 
Epifteln und Palmen, fo ergibt der Geſangsvortrag frei afzentuierendes 
Rezitativ; ift er metrifch oder rhythmiſch geordnet wie bei den Hymnen, 
fo folgt daraus Ponzentifcher Liedgefang. Letzterer ift aber auch bei den 
Profafequenzen beabfichtigt, alfo muß hier ein immanentes, mufilalifches 
Zafthebungsgefeg in Erfcheinung treten, das den Projafilben überprofaifche 
Geltungsdauer aufzwingt. Die dabei herausfommmende freie Folge von 
ha6o plebs resültät iſt d 
eäntänt in altum  vem 
germanifchen Versbau ja nicht fremd, im Gegenteil allein natürlich, 
für fremde Ohren aber von ungefchlachter, Flobiger Wirkung. Eine für 
die frühe Sequenz bezeichnende, in der modernen Muſik unbekannte 
rhythmiſche Bariationsform zwilchen beiden Choralhälften findet nun 
fortgefegt dadurch fiatt, daß beide Verſikel zwar gleiche Notens und 
Sildenanzahl erfordern, die Terte aber nicht gleiche Betonung zu haben 
brauchen; da Note und Silbe als untrennbar zueinandergehdrig betrachtet 
werden, verfchieben fich alfo beide beweglich gegen die Schwer: und 
Feſtpunkte der anzunchmenden Zaktordnung, z. B. 
ju-bi-|läns a- bys-se |die = 7. 
mö- |les im-‚imön-si-|tä-tes — 7. 

Andere Variationen find jedoch nicht Esgebniffe ſolchen Zwanges, 
fondern zeugen vom freifchaltenden Schöpferwillen des Dichterfomponiften; 
fo malt bei „celsi vertices” die über den Leitton h ins o emporftrebende 
Stimme vortrefflih das Auftragen ber Gipfel, während an der Parallel: 
fielle das b fchlagkräftig das Laſtende der „vallium profunditates“ 
ſchildert; folche fcheinbar unbedeutenden Züge eröffnen tiefe Einblicke in 
Notkers kuͤnſtleriſche Werkitatt. Eine andere tonmalerifche Abficht Notkers 
verbürgt die Erzählung Ekkehards IV., der Stammler babe in der 
Sequenz „Sancti spiritus adsit” in ben regelmäßig wiederkehrenden 
Noten agfggaa das Knarren der Kloftermühle nachzuahmen gefucht; 
gerade dieſes Stud Hat nicht nur 1215 in Rom die Bewunderung 
Innozenz des Dritten, jondern auch noch im 16. Jahrhundert diejenige 
Glareans erregt. 


mehreren Hebungen oder Senkungen, 3. ®. 

















Sequenzblöte zur Zeit der fächfifchen und falifhen Kaifer 11] 





Einige Beiſpiele mögen die Vielfältigkeit der Baugrundriſſe illuftrieren. 
Auch die Sequenz Frigdola!) zeigt Dreiteiligfeit: mährend bie erfle 
Abteilung hypomixolydiſch auf g Badenziert, bewegt die zweite fich in 
dee mirolydiichen Oktave mit AUbfchlüffen auf der oberen Confinalis d’, 
ber dritte Teil bewegt fich wieder, diesmal mit authentifchem Ambitus, 
um die Finalis g. Der Mittelfag in Tenorlage?) ift auf zwei Choräle 
ftatt deren drei verkürzt. Daß die abfchliegende Zwillingszeile nicht 
zum dritten Hauptteil als viertes Säuchen gehört, fondern einen felb: 
ftändigen Kodachoral darftellt, deutet der Text an mit feinem ergo 
die ista exultemus ujw. Die Melodie Cignea verzichtet auf Drei⸗ 
teiligkeit, bringt vielmehr ftollenartigen Wechſel hypomixolydiſcher und 
dorifcher Kadenz, danach einen langen, ftreng dorifchen Abgejang. In 
der Graeca wird dauernd in g borifch Padenziert, nur die brei legten 
Chordle münden nach d dorifch; trogdem ergibt der wechſelnde Ambitus 
deutlich eine Dreiteilung in Baßs, Tenor⸗ und Baßabſchnitt. 

Die legtgenannte Weife zeigt auch, wie beinahe fpielerifch das Gefeg 
der Zeilenmwiederholung abgewandelt werden Tann: die Einleitung bringt 
das melodiiche Motiv, bloß andeutend hingeworfen, in zwölf Silben, 
In zmweimaliger, je 19 filbiger Wiederholung erhält es feine thematifche 
Prägung, darauf meitet es fich in melobidfer Steigerung zu einer abs 
Ichließenden Zeile von 31 Silben. Die legten 16 Silben hiervon geben 
den zweiten Gedanken, ber gleich durch wörtliche Wiederholung fefts 
genagelt wird. Könnte man jegt nach dem Vorbild des eriten Teils 
wieber eine bekräftigende Erweiterung erwarten, fo fchlägt der Miniaturiſt 





1) Der Name einer Eierfpeife bei den Cluniacenſern (D. Drinkwelder, Ein deutfches 
Sequentiar des 12. Jahrhunderts, Graz und Wien 1914 S. 84). 

) Noch 1520 fagt eine Rebdorfer Handfchrift der Eichftädter Staatsbibliothek 
über die Ausführung einer Iateinifchen Neimgebetlompofition von großem Tonumfang 
‚(Der lateinifche Tert bei J. Gmelch, Die Kompofitionen der heiligen Hildegard, Duͤſſel⸗ 
dorf 1913 ©. 32): „Da weder die Sprache die Himmelsfreuden ausdräden, noch ein 
einzelner Menſch diefen Himmlifchen Hymnus fingen kann, mögen ihn alfo drei aus 
führen: einer im Mannesalter die tieferen Streden, ein Altiſt die mittleren, ein feifcher 
Knabe die in der hoͤchften Oftave.” Um 1260 fangen im Säricher Frauenmuͤnſter ab: 
wechfelnd die Shorherren und Stiftsdamen (Schubiger, Sängerfhule S. 53). Petrarca 
fchreibs 1333 aus Shin; „Mach unferm Vorbild fand ich im einer dortigen Marien: 
firche ein Kapitol. Aber wo bei uns durch den Senat Äber Krieg und Frieden ent: 
fchieden wird, vereinigen fi) dort Yünglinge und Jungfrauen, um das Lob Gottes 
mit ergreifenden Harmonien zu fingen; bei uns Waffenlärm und Geflöhn der Ge 
fangenen, bier Freude, Frieden, Stimmen der Glädfeligleit.” Sonnabends wurde 
dort regelmäßig eine Mefle in zwei Chören mit Drgelbegleitung vorgetragen. (Kathi 
Meyer, Der horifche Orfang d der Trauen I (1917) . 40), 
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uns ein Schnippehen: er zieht im dritten Choral das Motiv auf elf 
Noten zuſammen. Der britte Hauptteil fcheint bie vorherigen Seitens 
fprünge durch Doppelte Regelmaͤßigkeit ausgleichen zu wollen, denn es 
folgen zwei ſich genau entiprechende Zwillingspaare, und eine kurze 
Einzelzeile dient als Koda. Eine andere formelle Freiheit, die bereits 
gelegentlih des Melodienamens „duo tres” erwähnt wurde, ift die 
Verlängerung als geitaltender Grundſatz, jeßt aber nicht durch An⸗ 
ftüdelung, fondern durch mittlere Einfchübe, fo etwa in der Sequenz 
„grates salvatori”: 





Et per fi-dem quoa A - bra- hae, 
Später nochmals: Quem-per car-nis e - da - li - um, 


2, Einfchiebfel durch Notenwiederholung. 





na-tos fe-cit et cog-na-tos prop-ter de - um per san -gui-nem, 
de-lu - si-sti ha-mo tu -ae ma-je-sta-tis fi-i de-i. 


Beidemal felgt diefen zwei ungleichen Gefährten das gleiche lange 
Zeilenpaar. Beliebt ift auch vorzeitiger Abbruch der Melodie auf ber 
Confinalis und Wiederholung nebft Fortipinnung bis zur wirklichen 
Finalkadenz, ein Spiel mit melodiihem Halb: und Ganzſchluß, das 
die wichtigfte Auswirkung der Sequenz auf dem Gebiet der Snftrumentals 
mufif, die Eftampidenliteratur Frankreichs und Italiens im 13. bis 
14. Sahrhundert, als aperto und chiuso liebt; fo in der Michaels 
fequenz Ad celebres in viermaliger Wiederkehr beim dritten Haupt⸗ 
teil (per vos patris ufm.). Zu welch reizvollem Formenbild biefe 
Seftaltungsfreiheit führen Eann, mag der erfte Hauptteil der Melodie . 
Fridgola nach der Einleitung Laudes salvatori vooe erweiſen. | 


I. Abteilung. Choral A. 
II 






1. Cır-ne glo-ri-am do -i- ta-tis oc - cu -lens 
2. Jo-seph Ma-ri- ae!) Si-me-o- ni sub -di - tur 
1. Der der Göttzlich : keit Tich = ten Schein im Fleiſch ver = birgt, 
2. Sei:nn C:tm und Gi:me =: on an: heimz ge: ftell, 


1) Sole untegelmäßigen Betonungen fremdiprachlicher Worte find in der 
geiftlihen Vollsdichtung des Mittelalters überaus Häufig. 





l. pan-ns te - gi- tur in prae -se- pi, Mi - 86 - Tans prae- 
3, cir-cum - i - di-tar et Je - ga - li ho - si - a mun- 
1. in der Srip = pe liegt arm in Winzdeln, des Ge: bot: ven 
2, der Be = fchnei: dung und den Ge : fet = ze = op = fer wie ein 





l. cep - ti trans-gres - so - rem, pul - sum pa - tri - a 

2. da - ur ut Dpec - ca - tor, no - stra qui - so - let 

l. lt =: zers fh er = barzme, des vom e = wi = gen 
: wor = fen, pflegte der Shan : den Laſt 


8, Sin : de un : ter 






I U 
1. pa - ra - di - sis mo- du-lum. Ser -vi su - bi - it 
2. re -la -xa- re crfi - mi - na. Fa -me pa - ti - tur, 
1. Hei : mat:land Ver = trie = be = nen. Al ein Räuf : ling des 
2. doch er nach-zu » fe : ben uns. Er litt Hun = ger = qual, 






1. ma- nus bap- ti - zan-dus et per - fert frau - des teınp - ta- 
2. dr-mit et tri-sta-turr ac la -vit dis - ci - pu-lis 
1, Die znerd Hand er beugt fih, er =: trug Die % = fien des Mer: 


2.fchlief und mug viel Trau:e, er wuſch fei = nen Jünzgern die 





1, to - rs, fu - git per - se - en -tum la - pi - des. 
2. pe - des, de - w ho - mo sum-mns hu - mi - lis. 
1. fu = ers, floh den Stein: muf der Mer = fol = ger = fchar. 
2.54 : Ge, Gott ud cal: kr Men: fhen Mie = der = ſter. 





1. Sd ta- men in - ter haec ob -jec - ta cor-po-ris 


2. a- quam npup-ti - iss da ss -p- rs vi-ne -i 
1. Y: br in ad = Ir die-ſer Un: vol s fon: men: heit 
2. Waf = fer wansdelt in Wen er um zum Hochzjeits:fchmauß, 


Mofer, Geſchichte ber deutſchen Mufit L. 8 
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l. 0 - jus de - i - tas ne - qua-qum qu-vit la - te - re, 


8. cne-cos 0 - cu -1los cla -ro lu-mi-ne ve - sti - wit, 
1, blieb doch fei = ne wah:re Gott-heit nicht ganz im Dun: Ekel, 
2. blin:de Yu : gen mit bel: lem Licht erwie = dr fül = te, 





l.sg-ns v-ri-is et doc - tri - nis pro - di - ta. 
2. le-pram Ju - i-dam tac-ta fa - get pla- ci - do. 
1. Sie ver = riet fh in man-chem Wort und Wunz:ber = mal. 
2, et = Im Aus-ſatz bil! er mi fe = ner Min: den Hand. 


II. Abteilung. Choral A. 





Hier greift die ornamentale Drittelung fogar in den Choral felber 
ein: das prägnante, hypomixolydiſche Thema von zwölf Noten wird 
als Mittelſtuͤck verlängert und ins DsDorifche gewendet, darauf wörtlich 
wiederholt. Im Choral B wird es in breiter Ausipinnung in die 
authentifche Tonlage gefteigert, ohne dreiteilige Struftur erkennen zu 
laffen; diefe tritt erft wieder in Choral C auf, welcher fait wörtlich 
mit A übereinftiimmt, nur etwas kürzer gefaßt ift — ein Merkmal 
hoben Kunftverfiandes. Teil I führt dann in Tenorregionen hinauf. 

Innerhalb der rhythmiſchen Dichtung, welcher die Sequenz 
im Gegenfag zu „metrifchen” Formen angehört, hatte nach bem Zeugnis 
des Yurelianus Reomenfis!) die Melodie fih nah dem Wortakzent zu 
richten. Eine Ausnahme für die Sequenz geftatteten die Santktgallifchen 
Instituta patrum einzig binfichtlih der Schlußkadenzen, deren feſt⸗ 
ftehende Forın den Zert falſche Betonungen aufzwingen durfte unter 
Berufung auf den Sag: „Die Mufif unterliegt nicht den Regeln des 
Donat” (d. h. der Grammatik), fo daß es beißen durfte: 





1. möm-bra-que ch-rät de - bi -i -& 
2. cu sic-cum li - tüs ven - t6s 86 - dät(!) 





>) Mus. diseipl. Kap. 6; Gerbert, Scriptores I ©. 35. 
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Wenn freilich der Baſeler Karthaͤuſer Ludwig Moſer um 1500 im 
Anhang zu feinem Kommunionsbuͤchlein „Ein vaſt notduͤrftige materie“ 
bei der ſilbengetreuen Verdeutſchung der Notkerſchen Marienſequenz von 
der gleichen Betonungsfreiheit auf deutſchen Worten Gebrauch 
macht, z. B.: 





1. Chri - sti- que mar-ty - res prae-di- cant 
2. in ca - si- mo -nDi - a ae - mu - lang 
1. und Chi: fi Mär:ıy re di Io = bönt(!) 
2. in tü = fher Lie = be fi 86 = fel = lent(!) 


fo empfinden wir das als üble Meifterfingerei. 


Sicher hat diefe Ungerftörbarkeit und Gleichmäßigkeit der melodifchen 
KHaupttonfälle die Einführung des Reims bei übrigens fortdauernder 
Profaperiode begünftigt, P. v. Winterfeld hat an der Sequenz „Pangamus 
creatoris“ nachgemwiejen, daß bereits die nächfliüngere Generation in 
Notkers Dichtungen ſtellenweiſe den Reim nachträglich eingeflickt Hat. 
Während des 10, Jahrhunderts begnügten fich Notkers Fortſetzer im 
allgemeinen damit, auf feine Melodien neue Zerte zu dichten; fo ver- 
faßte etwa der Santktgallifche Dekan Effehard L (+ 978) die Sequenz 
a solis occasu zu Ehren St. Columbans auf des Stamnilers Weife 
beatus vir qui suffert. 


Größere Formen und eigene Weifen bieten erft zu Beginn bes 
11. Jahrhunderts drei faft gleichzeitig ſchaffende Meifter: der Mönch 
Heinrih und fein Schüler Godeſchalk, beide vermutlich tim Klofter 
Limburg an der Hardt (Rheinpfalz) tätig, ſowie der auch ale Theoretiker 
hervorragende Hermanus Contractus von Reichenau. Heinrichs Mariens 
fequen; Ave praeclara maris stella ift dichteriich wie muſikaliſch 
von gleicher Schoͤnheit; für ihre Volkstuͤmlichkeit fpricht die kaum 
überfehbare Reihe von Verbeutfchungsverfuchen bereits feit dem 11. Jahr⸗ 
hundert (unter den Überfegern finden ſich der Mönch von Salzburg, 
Heinrih Laufenberg und Sebaftian Brant), und Glarean verfichert 
überfhmänglich, fie babe mehr mufilaliihen Wert als fechshundert 
Laften anderer Kirchengelänge. Bemerkenswert ift der ausgeprägte 
Dur:Charafter der hypolydiſchen Melodie — der bald danach fchreibenbe 
englifche Muſikiheoretiker Johannes Cottonienfis hat ſchon recht, wenn 
er als Eigenart bes fiebenten Kirchentons die „mimiſchen Sprünge” 
erflärt, womit er wohl auf Dreillangszerlegungen und ben Gebrauch 

8* 
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durch die Volksfänger zielt. Man höre aus der genannten Sequenz 
etwa einen mittleren Choral mit Tersichluß: 






nn u 

1. Au-di nos, nam tt f-l-us ni-hil ne-gans ho - no-rat. 
2. Sal-va nos, Je-su, pro qui-bus vir-go ma-ter to o-rat. 
1. Hd : re uns, denn dein Sohn, der und nichts versfagt, will dich eh: ren. 
2. Net:te und, Ye: fu, bie Jungfrau : Mutter flcht um Ge : wäh:ren. 


Für die weite Spannung und den elaltiihen Schwung der Linien: 
führung zeuge folgender Abſchluß eines 63filbigen Chorals (— bei 
folchen Zeilenlängen möchte man falt an Jean Pauls „Polymeter” 
oder „Streckverſe“ denken!): 





reg - nan-tem coo-lo ae-teor - na - li - ter de - vo- 
den erw’: gen Herr-ſcher U: ber Raum und Leit 





ca -muıs, ad a- ram mac-tan-dam mi-ste-ri - a - li - ter. 
tar wie ver = eh» ven vol De-mut ob feisner Herr-lich-keit. 


Don ähnlicher Vortrefflichkeit und verwandter Saktur find die 
Sequenzen Godeſchalks, von denen Coeli enarrant und laus tibi 
Christe für die Folgezeit befonders wichtig geworben find. Der Sefuit 
G. M. Dreves hat in einer glänzenden Sonderunterfuhung!) nachges 
wielen, daß Godeſchalk mindeitens feit 1058 Mönch und angefehener 
Prediger der vermutlich von Hirfchau aus um 1025 gegründeten Pfälzer 
Abtei Limburg geweſen ift, wo er fünf (von Dreves nach der Wiener 
Pergamentbandichrift 917 neugedrudte) Abhandlungen verfaßte und 
mehrere Sequenzen von eigentümlicher Diktion dichtete wie auch wohl 
vertonte., Dann berich ihn Kaifer Heinrich IV. als Kapellan und Probft 
des Liebfrauenmünfters nach Aachen, wo er am 24. November 1098 
itarb. Nach dem Zeugnis des Yumaniften Jakob Wimpheling (1494) 
beſaß noch Ende bes 15. Jahrhunderts das Klofter Klingenmünfter 
eine große Sammlung Godefchalkfcher Sequenzen, die diefer in fpäten 


1) Hymnologifche Beiträge I (1897): Gottſchalkt, Mönch von Limburg an der 
Hardt und Propft von Aachen, ein Profator des 11. Jahrhunderts. 


— 


— 
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Jahren dem Paiferlihen Büßer von Canoſſa gewidmet hat, Hieraus 
und aus den genannten Streitfchriften, in deren einer Godeſchalk feine 
Autorfchaft als Sequenzdichter gegen diejenige des Hermannus Contractus 
verteidigt, ergeben fich acht große Sequenzen als Godeſchalks ungweifels 
haftes Eigentum; aus ftiliftifchen Gründen weift ihm Dreves noch 
weitere 14 Profen der Wiener Hanbfchrift 13314 (12. Jahrhundert) 
zu, womit der Limburger Mönch als wichtigſter deutfcher Sequenzen⸗ 
Ihöpfer der Srühepoche neben Notker tritt. Godeſchalk greift Notkers 
Gedanken, die Sequenzen durch Abfäge mit lauter Final- bzw. Confinal- 
Schlüffen zu unterteilen, neu auf und gelangt dadurch in feinem 
Magdalenenlied? Laus tibi Christe zu einer SImeiteilung, bie dem 
modernen Betrachter die Auffaflung nahegelegt, der Baßteil ſtehe in 
F-Dur, der Zenorteil in C. Stellenweis bürfte es fchwer fein, diefe 
Melodie mit ihren deutlichen Leittontendenzen?!) und zerlegten Dreiklängen 
im Schema der acht Kirchentöne unterzubringen. Auch die fchöne 
Melodie über Pauli Bekehrung Dixit Dominus: ex Basan, die Dreves 
nach einem Gaesdonker Gradual (15. Jahrhundert) mitteilt, ift wohl 
nur dem Buchltaben nach phrygifch zu nennen, naiv jeboch als in 
Dur⸗Terzſchluͤſſen Fabenzierend erdacht. | 
Der Dritte im Bunde der großen Sequenzkomponiſten ift Hermann 
Graf v. Vehringen, feiner angeborenen Lahmheit zufolge „Contractus” 
genannt, geboren 1013, geltorben 1054, der feine mufifalifche Aus» 
bildung in St. allen genoß und fpäter zu den Leuchten der Reichenau 
zählte Nicht mit Unrecht wurde der Bielfeitige „als Philofoph, Dichter, 
Aftronom, Redner, Mufiter, Mathematiker und Gefchichtsichreiber nies 
mandem feiner Zeit nachitehend” genannt; außerdem baute er felbfters 
fundene Uhren und Mufitinftrumente, und fein Biograph Dito v. Freiſingen 
bezeugt ausbrüdlich, daß er die von ihm gedichteten Offizien felber „mit 
Neumen verfah“, alfo komponierte. Lange galt er als der Verfaſſer 
des berühmten Marienliedes „Salve regina”, unter deſſen Klängen 
bereits Bernhard v. Clairvaur feinen Einzug in ben Speyrer Dom 
hielt und das zumal gegen Ende des Mittelalters ungeheuer beliebt als 
Fahrzeitftiftung wurde, auch zu zahlreichen Verbeutfchungen Anlaß gab. 
Doch wird heut Spanien oder Frankreich ebenfo als Urfprungsland für 
möglich gehalten wie die Bodenfeegegend). Dagegen find die Sequenzen 


1) Beinerlendwerterweife fordert Hugo v. Reutlingen (Flores musices von 1332 
Neuausg. ©. 66) für die Sequenz „Congaudent angelorum* den in der Gregorianil 
fo Außerft- feltenen Ton fis. 

2) J. Beuchot, Das Salve regina, deſſen Herkunft und Verbreitung, Rixheim 1910. 
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Grates honos hierarchia, rex regnum und das noch heut als eine 
ber vier „marianifchen Antiphone” im katholiſchen Gottesdienft lebendige 
Alma redemptoris mater gut unter feinem Namen verbürgt. 


Eine ähnliche, hoͤchſt ſchwaͤrmeriſche Marienfequenz, aus der bie 
ganze ſchwuͤle Hingebung bes asketiſchen WMuttergotteskultes fpricht 
(„rounderfchön wie der Mond, purpurn gleich dem Beilchen, taufrifch 
gleich der Roſe, bleich glänzend wie die Lilie“), hat ein ungenannter 
pater ecstaticus des 11, Jahrhunderts mit fchöner mixolydiſcher Melodie 
und bem Anfang Aurea virga primae matris Evae hinterlaffen; bie 
Kabenzen zeigen bie uns befannte Drittelung nach Final-, Confinal- 
und wieber Finals$tadenzen'). 


Die bedeutende Formentwicklung der Sequenz, welche von der 
geobfchlächtigen Profa Notkers zu der glatten Trochaͤenrhythmik etwa 
des Thomas a Celano (dies irae) führen follte, bahnte fich zunaͤchſt 
in der Ducchfegung ber mufifalifchen Vierhebigkeit an, bie wir 
ald Srundgefeg der germanifchen Berszeile Eennen gelernt haben. Die 
typifche Übergangserfcheinung, aus Altem und Neuem gemifcht, bietet 
hierfür bie berühmte Oſterſequenz Victimae paschalis laudes bes 
Wipo, der, aus Deutfch-Burgund flammend, als Hofkaplan der Kaiſer 
Konrab IL und Heinrich III unter befonderer Huld der Kaiſerin Giſela 
in ben Fahren 1024—1050 wirkte; fein Mitfaplan und glüdlicherer 
Hivale war Bruno v. Enfisheim, der fpätere Papft Leo IX. 

Nah Notkerſcher Art gibt fein Oſterlied zundchft eine zweizeilige 
Einleitung ohne Verfikelgleichheit, aber bereits in vierhebigen Teochaen?). 
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Vic - ti-mae pa-scha-lis lau - des im -mo-lent Chri-sti-a - nil 
Weih' des D=fter : fe: fies Dp = fer Lob:ge-fang, o ChHricften s heit! 


Der eigentliche Beginn bringt anfcheinenden Profachoral, aber die 
Derfikel teilen fich deutlich in je vier vierhebige, teilmeis endreimende 
Zeilen: 








1) O. Drindwelder, Ein deutſches Sequentiar uſw. (S. s8ff.) fucht an Hand der 
aus St. Nikolas zu Quedlinburg flammenden Berliner Handfchrift Z 78 dieſe 
Teilungen ftatiftifch zu erfaflen. 

9 K. Barıfch (Lat. Sequenzen S. 86) fieht im Trochaͤus ein Sequenzenmerk 
ınal im Gegenfag zur Überwiegenden Jambik der Hymnen. 
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1. Ag-nus re-de-mit 0 - ves|Chri-stus in-no-cens pa - tri| 
2. Mors et vi-ta du - el - lo | con -fli - xo-re mi - ran-do| 
1. Lamm, er =: loͤſt' er die Scha : fe, ſchuld-los führste zum Ma: ter 
2. Tod und Le⸗-ben im Zwei⸗kampf, im er = flaunzlis chen, tanz gen, 






1. 10 - om -d- - Ra nitipo == to ren | 
2. dux vi-tae mor-tu-us | reg - nat vi- vos| 
1. Chri =: fu wie:der Heim = wärs al =: Ile Ein : der. 
2. tot, herr :fcheft Ddenznoch du, Fuͤrſt des Le = bens. 


Ganz unverimittelt nach Volksliedweiſe fteilt der nachfolgende Choral, 
beffen zwei Verſikel fich in vierzeilige Knüttelvers-Strophen von 6, 7, 
8, 10 und 6, 7, 8, 10 Silben gewandelt haben, bie Szene am Grabe 
in Inappfter Dialogform hin: 

ud 






6 
1. „Die no-bis, Ma-ri -a, quid vi -di-sti in vi-a?“ „Se-pul-crum 
2. „An-ge -li-c0s te-stes, su - da-ri- um et ve-stes. Bur-re- xit 

1. „Ma:rie, gib uns Kun:de, wen tra=feft du zur Stunzde?* „Das Grab des 
2. „Das En: geld :ge = fin = de, das Schweißtuch und die Bin: de. Mein Hof-fen, 





1. Chri-sti vi- ven-ts & glo-ri-am vi-di re-sur - gen -tis.“ 
3, Christus spes me - a, prae - co-dit su-os in Ga-li - lao-a“ 

1. nicht mehr Ver» fehr : ten, die Herr⸗lich⸗-keit fah ich des Der : Mär = ten.“ 
2. Chriſt, iſt er = flanzden, geht vor euh nah Ga-U:lä:a8 Lanzden.” 


Ein dritter, die Melodie des erſten wiederaufnehmender Choral 
rundet das Lied zur DacaposArie, der wir fo häufig bei den Minne⸗ 
fingern wiederbegegnen werden: 





1. Cre - dn -  duım et ma-gis so -H Ma - ri - se ve 
2. Sei - mus Chri - stam sur - re +» xis - se ex mor - tu + is 
1. Man darf mehr glau:ben der ei⸗—nen, Ma:ri : a be 
2. Wir wif = fen, Chriſt iſt er = flan:den aus toͤd =: B = dien 
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l.ra - ci quam Ju - dee - o - ram tur-bae fal - la - ci 
2. ve - ev, ta Chri- ste no-:stri rex mi - se - re - re. 
1. Rei-nen, als al: Ir Ju-den AIug:haf:tem Mei:nen. 
2.Ban : den; er =: baım dich un:fer, Her al: ler Lan: den. 


Wir werden diefem Liebe bei der Entftcehung der Paſſionsſing⸗ 
fpiele wieberbegegnen. Hier fei von feiner hoͤchſt Tebensvollen Geſchichte 
nur foviel vorweggenommen, daß aus ihm fich das berühmte, noch 
heute gelungene „Chrift ift erftanden von der Marter alle” entwidelt 
bat, und daß Luther ven Wipojchen Tert zu feinem Kiechenlied „Chrift 
lag in Tobesbanden” umbichtete, der wieberum zu Bachs gleichnamiger, 
gewaltiger Ofterkantate Anlaß gab. 

Schon früh bahnte fih die Entwicklung des Sequenzchorals zur 
Strophe an, und wir begegnen gerade der fpäter in den italienifchen 
Sranzisfanerfequenzen fo wichtig gemorbenen Dreizeiligkeit bereits 
in einer binnenreimenden Profafequenz bes 10. Jahrhunderts zur 
Überführung ber Gebeine des heiligen Dionyfios Nreopagita nach 
St. Emeram bei Regensburg!). Abgeſehen von dem befonders geftalteten, 
aus zwei Verſikeln gebildeten und eigens komponierten Einleitungschoral, 
ift die Silbenanzahl aller Reimpaar:Halbzeilen gleih (12-9 Silben), 
und da nur die erfte breizeilige Strophe neumiert ift, wurben bie 
übrigen, gleichgebauten offenfichtlich auf diefelbe Melodie gefungen: 


Schema Bahlen = Silben, Buchltaben = Reime). 


Einleitung | or sr 


120 9c; durchlaufend neumiert, 
1. Strophe 1a 9d 
l2e 9ei 
125 9£ Innerhalb der Strophe fcheinen 
128 9g Reine melobiihen Wiederholungen 
12h 9h ftattzufinden, 
3. Strophe uſw. 


Die weitere Glättung der Sequenz, die fchließlich bei dem Haupts 
meifter der zweiten Periode, dent Franzofen Adam von St. Victor, 
eine ſtarke Annäherung an die Form des Hymnus zeitigte, bat, wenn 





2. Strophe 





1) Fakſimile bei F. Wolf, Lais, Sequenzen u. Leiche (Anhang), Tert S. 466. 
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fie fich auch bezeichnenderweiſe hauptfächlich bei den formal gemandteren 
und auf das Abfchleifen aller Eden und Kanten bedachten Romanen 
abipielt, doch auch in Deutfchland Niederjchläge gefunden: fo zeigen 
der Eingang und die drei Doppelverfifel einer Sequenz Inolyte psallamus 
auf den heiligen Ludger aus einem Münfterfchen Grabual neben dem 
Reim fchon weit regelmäßigere NRhythmil!),. Wo bie Einzgelchoräle 
einander bis zu gleichgebauten Strophen ſich anähnelten, Eonnte aber 
die Melodie nach Notkerfcher Weile immer wieder eine andere fein, 
womit der Typus des „durchkomponierten Strophenliebes” erreicht iſt; 
fo bei jener auf ein Vorbild Bernhards v. Clairvaur zuruͤckgehenden 
Sequenz Urbs Aquensis, urbs regalis, welche bie Züricher fih 1233 
mit Reliquien Karls des Großen aus Aachen verfchrieben und mit 
einer eigenen Lofalbichtung Urbs Turegum, urbs famosa unterlegten?). 
Später verfaßte auf die gleiche Melodie der heilige Thomas von Aquino 
feine auch in Deutfchland noch Über die Reformation hinaus viel ges 
fungene Strophenfequen; Lauda Sion salvatorem. In andern Strophen- 
fequenzen wechfelten mehrere Melodien immer wieder miteinander ab, 
wie auch verfchiedene Strophentypen nach dem Vorgang ber Farolingifchen 
Laudes rondoartig fich ablöfen konnten. So in den aus Deutfchland 
ftammenden Nachahmungen von St. Bernhards Laetabundus:Sequenz 
auf den heiligen Wolfgang, bie heilige Elifnbeth, den heiligen Leonhard u.a.m. 
Damit ift jene merfwürdige Gattung bes halb durchkomponierten, halb 
ftrophifchen Lieds oder auch ber „zufammengefeßten Liedform“ gefchaffen, 
welche in Frankreich um ihrer gewollten Sormlofigkeit willen ben bes 
zeichnenden Namen Descort („Unordnung“) erhielt, und in Deutfchland 
im Minnefingerleich ihr weltlihes Gegenftücd bekommen follte. 

Die Sequenzen älteren Profa: und jüngeren Verstups haben im 
weiteren Verlaufe immer wieber eine Belebung durch Neutertierung 
der alten Melodien erfahren; fo verzeichnet Bartſch auf Godeſchalks 
Laus tibi drei, Heinrichs Ave praeclara fieben, Wipos Viotimae 
gar neun Nachdichtungen, unter legteren fogar eine Goliardiſche (d. h. 
von entlaufenen Klofterfchülern, Lotterpfaffen, Theologieftudiofen ver: 
faßte) in den Carmina burana über das Würfelipiel®). 

Als im 16. Jahrhundert der Humanismus auch auf gegenrefor: 
matorifcher Seite feinen Einfluß geltend zu machen begann, gerieten 


1) Barıfh, Lat. Sequenzen S. 172 ff. 
2) Schubiger, Pflege ©. 6. 
2) Barıfh S. 107—109. 
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die Sequenzen „wegen fo vieler ungebildeter Profen” (Synode von 
Köln 1536) in Verachtung und wurden 1568 vom Tridentinischen Konzil 
bis auf fünf aus dem offiziellen katholiſchen Kirchengefang ausgemerzt; 
das war das Ende der einft Herrlich blühenden Gattung. 

Bedeutend find die Wechſelbeziehungen zwifchen geiftlicher und 
weltlicher Sequenz geweſen. Ein beutiches, von Ratpert gedichtetes 
Salluslied, das wir nur aus Reiten einer Iateinifchen Nachbildung 
Ekkehards IV. Eennen, mag zu dieſer Gattung gehört haben!) — ficher 
wiflen wir es von einem SKarlmannsliede, das Ekkehard L (+ 978) ins 
Lateinifche übertrug, denn auf feine Melodie hat Notker die Paulus: 
fequenz Concurrite hoc populi gedichtet, welche in der Sanftgallener 
Handfchrift 546 die Notiz Iyddi Caromanniei trägt. Eine fchöne 
Gegenprobe gewährt eine Sequenz aus den Cambridger Liedern 
Inclyte oeloram mit der Melodiebezeichnung Modus qui est Carel- 
mannineo, da dieſes Stuͤck, wohl mittelrheinifchen Urfprungs ums Jahr 
1020, mit dem ſanktgalliſchen rhythmiſch übereinitunmt. Auch eine 
koͤlniſche „11000 Jungfrauen“⸗Proſe ift fireddenmeife nach ber Karls 
mannsmelodie gebichtet?). 

Als reichte Sammlung weltlicher Sequenzen erweiſen fich die eben 
genannten Aufzeichnungen in Cambridge und Wolfenbüttel, die uns 
zugleich neben Wipos eigenen Dichtungen?) ein vorzügliches Bild vom 
Muſikleben am Hof der falifchen Kaifer geben, Bei ber Krönung 
Heinrichs IIL durch feinen Bater zum Koͤnig von Burgund zu Solos 
thurn 1038 war auch fein Lehrer Wipo anweſend und erzählt, das 
Bolt habe dabei gefungen: „Daß der Fried’ den Frieden gebiert, wenn 
mit dem SKaifer der König regiert.” Als im Jahre darauf Kaifer 
Konrad ftarb, widmete ihm Wipo als Nachruf in der Art der Laudes 
ein viel gefungenes, Iateinifches Knüttelverslied mit Refrain. Auch hat 
fich, leider ohne Melodie, ein Ziichlied in Strophen erhalten, das Mipo 
bei Heinrichs IIL Weihnachtsfeier zu Straßburg 1041 fang. Wenngleich, 


1) Eflehard unternahm fie, „damit eine fo füße Melodie nicht verloren ginge“. 
Man kann fi ein ungefähres Bild aus dem erhaltenen Anfange machen, der wieder 
das Eindringen der vierhebigen Kurzzeile in die Sequenz vom Volksliede her nahelegt: 


„Nünec incipiendüm „Nun laßt mid, fingen 
est mihi mägnum gäudiüm: zu meinen größen Fréͤuden: 
sänctidrem nüllüm heilger weiß ich keinen 
quam sänctum ümquam Gällüm.“ als ünfern heil’gen Gälen.* 


2) Bartſch ©. 162. 
9 Gallinarium, Proverbia, De nimietate frigoris, Breviarium und Tetralogus 
(1025— 1041). 
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wie bei der Mehrzahl der Cambridger Lieder, Wipos Verfaſſerſchaft 
nicht ausdrücklich erwähnt ift, liegt fie doch bei mehreren Geſangstexten 
nahe, etwa ben Liedern auf Erzbilchof Heribert von Köln (+ 1021), auf bie 
Beifegung Konrad IL (+ 1024) im Bamberger Dom, über die Krönung 
des zwoͤlfjaͤhrigen Heinrich IIL (1028) und bei einem „zur Ges 
nefung der Königin” (Giſela?). Wie ftark in diefen Gedichten das 
mufifalifche Element vorberricht, zeigt bie (leider Iinienlofe) Neumierung 
einzelner, dann aber auch der Tert. So beginnt bie Sequenz über bie 
Sreundfchaft Lantfrieds und Cobbos wie ein mufiktheoretifcher Traktat: 
„Drei Arten gibt es, einen Ton zu erzeugen”, und ein Lied ‚Un die 
Nachtigall” fängt an (ich verſuche in gleicher Form zu überfegen): 

„Solden mag die Leier tönen, 

dieſes Liedlein zu verfchönen: 

fpanne eine einz’ge Saite, 

fünfzehn Stufen fie durchfchreite. 

‚Mefe‘ Heißt die erfte Note, 

die das Hypodor'ſche kennt. 

Philomelen gilt das Loblied, 

rührt dazu das Inſtrument, 

füge Melodie verkünden, 

wie es die Muſik befiehlt, 

ohne deren Zauber wahrlich 

alle Dichtermuͤh nichts gilt.“ 


In einem ähnlichen Gedicht werben Sänger und Magister lirae 
geichieden, alfo wurde wohl wie fchon zu des Prubdentius Zeiten die 
Snftrumentalbegleitung bem puer zugewieſen, bem mir als fingerlin 
oder Knappe bald bei den Minnefingern wieberbegegnen werben; Der 
Dichter verlangt genaue Übereinftiimmung zwifchen Sänger und Inſtru⸗ 
mentalift: „beide wie zu eins geworden”, follen fie ihren Vortrag regeln. 

Allerlei Hiftorifche oder gelehrte Erzählungen, Märchen und Schwänfe 
werben da auf Sequenzmelodien abgefungen, die urfprünglich gleich den 
von Saxo bezeugten Karolingergefängen, dem wenigſtens tertlich erhaltenen 
Ludwigs: und bem erwähnten Karlmannslied, politifchen Inhalts geweſen 
fein mögen — fo ber Modus Ottine, Modus Liebine (über einen Liebo), 
Modus florum, welch letztere Bezeichnung an die „Bluͤtweiſen“ der 
Meifterfinger gemahnt, Vortrefflich fchildert eine Efloge des um 1045 
vielleicht in ber deutfchen Schweiz wirkenden Dichters Quintus Amarcius 
Gallus Piofiftratus in lateinischen Herametern, wie damals diefe Cams 
bridger Lieder gefungen worden find: ein vornehmer Reiſender 
wünfcht fich bei irgendeiner Sahrtunterbrechung bie Zeit buch Muſik⸗ 
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vorteng zu vertreiben, raſch beforgt fein puer einen Mimen, mit bem 

man bald handelseinig ift, und zum Staunen ber Bauern ſtimmt ber 

Sahrende die fünf felbitgedrehten Saiten feiner Quinterne, um zu beren 

Begleitung das Lied vom Pythagoras mit ben Schmiedehämmern, vom 
Schneelind, vom größten Lügenmaul, von der Nachtigall, von Davib 

und Goliath zu fingen, 

Auch im Zeitalter der fireng firophifchen Sequenz wurden bie 
frommen Weifen von Fahrenden gern perfifliert, denn im übermütigen 
Studentengeſangbuch des 13. Jahrhunderts, den aus Benediftbeuren 
ftammenden Carmina burana, die leider auch nur linienlos neumiert 
find, eine mufilalifche Beurteilung alfo gleichfalls nicht zulafien, beginnt 
eine Abteilung vielfagend mit der Überfchrift „Hier fangen bie Zubili an”. 

Eine zweite Kompofitionsgattung aus Notkers Zeit bleibt hier nach: 
zutragen, von geringerem Kunftwert, aber nicht unmwichtigerer Wirkung 
als bie Sequenz: der Zropus, deſſen Erfindung die Sanftgallener Ge⸗ 
fchichtsfchreiber einem Alters⸗ und Studiengenoffen des Stammlers zu: 
fchreiben — bem Zutilo (F 915). Der aus ber oftrömifchen Kirchen: 
fprache ſtammende Ausdruck bedeutete das gleiche, wie der Begriff 
„Zrope” auch noch in heutiger Sprache, nämlich „Vergleich“, „Um: 
ſchreibung“. Echt alexandriniſch⸗byzanthiniſch ift denn auch der ganze 
Gedanke: der gegebene liturgifche oder Evangelientert wird durch kom⸗ 
mentierende Flickchen, Brocken, Einfchaltungen unmäßig erweitert, die 
Ergänzungen können fich zu felbitändigen, lehrhaften Stücken verdichten, 
in denen unter reichlicher Einftreuung griechiicher Vokabeln mit Vorliebe 
neuplatonifche Begriffe!) abgehandelt werden — und natürlich werben 
auch paſſende Melodien dazu erfunden. Tutilo wird dem baroden Ges 
ſchmack diefer Erfindung wohl auch nur als einer von vielen den da⸗ 
mals üblichen Tribut gezollt haben; anders paßt es kaum zu dem 
Bilde des huͤnenhaften Alemannen, der mit Saufthieben die Räuber 
zu Paaren trieb, fo baß Karl der Dicke dem Sanktgallener Abt fchwere 
Vorwuͤrfe machte, dem Reich durch die Kutte folchen Reden entzogen 
zu haben. Auch als Maler wurde Zutilo bis nad) Meg und Mainz 
zur Ausſchmuͤckung der Kirchen gezogen, und noch heute beweift eine 
Elfenbeinfchnigerei vom Jahre 913 in St. Gallen feine Gefchiclichkeit. 
Beſonders befannt geworben iſt feine wechlelhörige Profatrope auf 
Meihnachten Hodie cantandus est, die er Karl dem Dicken widmete, 
As Vorfpruch zur Chriſtnachterzaͤhlung gedacht, beginnt fies „Heut laßt 








1) O. Marxer, Sur fpämittelalterlichen Shoralgefhichte St. Galen ©. 117. 
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uns den Knaben befingen, den der Vater vor aller Zeit geheimnisvoll, 
und in ber Zeit feine Mutter geboren bat.” „Wer ift diefer Sohn,” 
fragen die Cantores, „ben ihr mit fo hohem Heroldſpruch ung Fündet? 
Sagt e8 uns, damit auch wir. ihn loben können.” Und der Evangeliſt 
antwortet: „Er ift es, ben die Propheten” uff. Die Aufführung fand 
in melismatifh reich verziertem Gefange durch Chor, Halbchoͤre, 
Wechfel mit Soliftentrio oder Einzelftimmen ftatt, gewiffermaßen die 
Ipäteren Concerti sacri vorausahnend; auch die Mitwirkung von Tutilos 
zehnfaitiger Notte zum Eingelgefang ift belegt. Für dieſe Belegung 
mag fich folgender Kyrie⸗Tropus Tutilos geeignet haben, deſſen rhyth⸗ 
miſche Herameter freilich einen metrifch gefchulten Lateiner recht gräulich 
anmuten. Tropiſt: Omnipotens genitor Deus omnium oreator, 
eleison! Chor: Kyrie... Tropiſt: Fons et origo boni pie lux- 
que perennis, eleison! Chor: Kyrie... Tropiſt: Salvificet pietas 
tua nos bone rector, eleison! Chor: Kyrie.“ Darauf wieder drei 
eingefchobene Herameter zum breimaligen „Christe” der Liturgie uſw. 
Diesmal ift die Melodie ftreng fyllabifch gehalten, die erften drei Male 
auf der dorifchen Finalis, dann auf der Confinalis Fabenzierendb, nur 
auf dem eleison längere Koloraturen bietend, die im Christe-Teil 
wechleln. Ekkehard IV. meint, Tutilos Melodien feien, weil den Weiſen 
des Pfalteriums und der Rotte nachgebildet, von befonderer Süßigfeit, 
und ob ihrer Eigenart für jeden Muſiker fogleich als fein Eigentum 
fenntlih. Worin der unterfcheidende Duktus beftanden haben mag, 
ift freilich für den heutigen Betrachter nicht mehr berauszuhdren. 
Wichtig follte das Geſchlecht der Tropen fpäter als ein Ausgangs 
punkt ber kirchlichen Mehrftimmigkeit werden, worüber gelegentlich der 
Motetten des 13. — 14. Jahrhunderts zu reden fein wird. Die Gattung 
bat überall in Europa geblüht; befondere Tropare z. B. aus Echter: 
nah und Prüm!) zeugen für die weite Verbreitung auf beutfchem 
Sprachgebiet, auch biefe ſtark mit griechifchen Elementen vermifcht. 
In Deutfchland traten die Tropen im fpäteren Mittelalter etwas in 
den Hintergrund, wurden aber 5. B. in St. Gallen noch zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts bei Feſtmeſſen gern benugt. Ausführungsnotigen 
in der dortigen Handſchrift 546 (Codex Brander bzw. Cuontz) wie 
Chorus semel, organum bis beuten auf die feit alters dort fort: 
lebende Tradition feindurchdachter Feitbefegung beim Tropengeſang hin. 








iV U. Meinerd, Die Tropen:, Profen: und Präfationsgefänge des feierlichen Hoch: 
amıd im Mittelalter, aus drei Handfchriften der Abteien Prüm und Echternach auf 


. der Parifer Nat.Bibl., Luremburg 1884. 
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Stellenmeife finden fih noch im 17. Jahrhundert tropierte Credos, 
etwa die ebenfalls auf Chor und Orgel (mit Solift) verteilten Meßſaͤtze 
aus der Stuttgarter Handfchrift 571) — noch größer war gleichzeitig 
die Beliebtheit der Tropen in Frankreich. 

Auch die Tropen wurden zeitweilig gleich den Sequenzen von 
Vaganten parodiert. Der Unfug veranlaßte das Konzil von Trier 1227, 
fämtlichen Prieftern der Didzefe zu befehlen, man folle dem fahrenden 
Gefindel, das fih fogar in Nonnenchöre einzubrängen wußte (Urkunde 
des Bilchofs von Sedau 1242) nicht geftatten, zum Sanctus und 
Agnus dei Verſe (d. 5, Tropen) zu fingen; fogar obfjöne Troparien, 
die anfcheinend auf Goliarden zurüdgehen, haben fich erhalten?). 

Es bleibt uns noch übrig, die deutſchen Mufiktheoretiler des im 
vorliegenden Kapitel behandelten Zeitraums zu beiprechen; große Neuerer 
wie den Wallonen (?) Hucbald, den Staliener Guido finden wir unter 
ihnen nicht, aber doch eine Reihe fcharf umriflener Perfönlichkeiten, 
die innerhalb der dem damaligen ©eiftesleben gezogenen Grenzen fich 
und ben Ihrigen Nechenfchaft über das Was, Wie und Warum der 
Tonkunſt zu geben fuchten, wenn auch ihre graue Spekulation nur 
muͤhſelig hinter ber leichtfüßig tänzelnden Muſe einherzuhinken vermochte. 

An der Spite fteht Notker Labeo (F 1022), der gewaltige Mann 
(nicht zu verwechfeln mit dem Balbulus der Sequenzen), der dltefte 
Mufikichriftfteller in bdeutfcher Zunge. Hat er ſich anderwärts als einer 
ber bedeutendften deutſchen Sprachſchoͤpfer erwieſen, fo beichräntt er 
fich in feinen vier Auflägen „über die acht Tonſtufen“, „die Tetrachorde”, 
„die acht Kirchentonarten” und „die Menfur der Orgelpfeifen” darauf, 
die fremdfprachlichen Kunftbegriffe größtenteils ald Fremdwörter wieder: 
zugeben. Der Eigenart und Wichtigkeit entfprechend, welche folche 
Unternehmung in der Volksſprache zu diefer Zeit des krauſeſten Schos 
Inftendunfels bedeutete, fei «8 geftattet, wenigitens den Anfang ber 
erften Abhandlung in Urtert und Übertragung berzufegen; außerdem 
enthält die Stelle fchägbarfte Angaben über das inftrumentale Ton⸗ 
ſyſtem jener Epoche): | 

„Yunizin därmite daz an d&mo „Es it zu wiffen, daß an der 
sä&nge dero stimmo 6chert siben Melodie der Stimme nur fieben 


1) Mar Sigl, Zur Gefchichte des Ordinarinm missae Negensburg 1911, Teil II 
5.91 ff. 

2) E. Michael S. J., Gefchichte des deutichen Volles IV (Insbruck 1906) ©. 332, 

9 Gerbert, Scriptores I 96 ff. 
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uu6hsela sint. die Virgilius heizet 
„septem discrimina vocum“ ünde 
diu ahtoda in qualitate diuselba 
ist. sö diu Grista. föne diu sint 
ändero lirün. ünde ändero rötfn 
iö siben sieten ünde sibene gelicho 
geuu6rbet. Pe diune gät ouh än- 
dero organun. däz alphabetum 
nicht fürder äne ze siben büch- 
staben dien öristen ABCDEFG. 
Tero sibeno sint fiere. ich me&ino 
BCDE. ällero sängo Arläza. 
Tiu des öristen toni inade des 
&nderen sint tin häbent üzläz an 
demo B, Tiu des tritten. ünde des 
fierden sint an dömo C. Tiu des 
finften ünde des söhsten. &n d&mo 
D. Tiua des sibenden ünd des 
ähtoden An d&mo E. Unde uuända 
sängolih uuälön mäg fone sinemo 
fizläze nider ünz ze d6mo finften 
büchstäbe ünde Af ünz ze d&mo 
niunden. sö däz iz trizöne über- 
löufe. &lsö dia antiphona tüot an 
démo äristen tono ‚Cum fabri- 
cator mundi‘. be diu sint Ööben- 
än zü ze sezzene des kemächen 
alphabeti söhse die äristen A B 
CDEF. unde nidenän dri die 
äfterosten E FG. Tanne sint iro 
sehszene. so uuio dien Alten mu- 
sicis finfzön büchstä&bo unde finfzön 
seiton gnüoge duohti.“ uſw. 
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Stufen find; die heißt Virgil ‚die 
fieben Zonunterfcheidungen‘, und 
die achte ift qualitativ diefelbe wie 
die erite. Daher find ſowohl die 
Lyren wie auch die Rotten mit 
fieben Saiten und fieben desgleichen 
beipannt. Bei ihnen und andern Sins 
ftrumenten geht das Alphabet nicht 
weiter als bis zu den erften fieben 
Buchſtaben odefgah?!), Bon 
diefen fieben find vier, nämlich 
defg, aller Gefänge Zinalıdne. 
Die des erften und zweiten Tones 
Endenzieren auf d, die des britten 
und vierten auf e, die des fünften 
und fechiten auf f, die des ſieben⸗ 
ten und achten auf g. Und will 
ein Sangleih von feiner Tonika 
niederfteigen bis zur fünften und 
aufwärts bis zur neunten Stufe, 
fo daß fie fih auf breisehn bes 
laufen, mie bei der Antiphon im 
eriten Zon ‚Cum fabricator mundi‘, 
fo find obenan zuzufegen die erften 
ſechs des genannten Alphabets 
edefga und und untenan 
bie drei hinterſten TA H; dann 
find ihrer fechzehn, fo wie den 
alten Muſikern fünfzehn Stufen 
und fünfzehn Saiten genug deuchte” 
u). 


Der Kern des Tonſyſtems war für Notker alfo die in ber Kirchen- 
tenartichre noch gar nicht eriftierende volkstuͤmliche C-Durs:Zonleiter der 


1) Diefe Verfchiebung ergibt ſich aus Motlerd Angaben, der erfle und zweite 


Kirchenton fadenziere auf B, d. 5. d uf. 


— — — — — 
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Orgeltaſten und der Harfenbeſaitung, deren Stufen er abweichend vom 
kirchlichen Gebrauch mit den Buchſtaben A bis G benennt. 

Als gegenteiliges Extrem darf der Muſiktraktat des Bilchofs 
Aldebold oder Abalbold von Utrecht, Kanzler Kaifer Heinrichs IL, 
gelten, dee als gelehrtee Mathematiker ohne jebe Berührung mit ber 
Praris feiner Zeit einzig das altgriechifche Tonſyſtem Darzuftellen unters 
nimmt. 

Auch Berno von Reichenau (+ 1048) ſtand in perſoͤnlichen Bes 
ziehungen zu Heinrich IL Zu Prüm und St. Gallen erzogen, wurde 
ee von diefem 1008 zum Abt der damals ftarf heruntergefommenen 
Reichenau ernannt, die er in viergigjähriger Arbeit zu einem Mittel⸗ 
punkt zeitgendffifcher Bildung entwidelte Im Jahre 1014 begleitete 
er als einflußreicher Gelehrter und Politiker feinen Raiferlichen Herrn 
nad Rom, und erzählt, man habe dort damals zur Meſſe fein Credo 
gefungen. Auf eine diesbezügliche Trage des Kaifers hätten die Römer 
mit fpigiger Anfpielung auf die deutfchen Albigenſernoͤte geantwortet, 
vie brauchten das nicht fo dringend wie gewille andere, im Glauben 
nicht fo fichere Landeskirchen. Auf Bitten Heinrichs II. habe aber der 
Papft auch für Rom das Eredo zum pflichtgemäßen Beftandteil der 
Meile erhoben?). Kennzeichnend für Berno ift eine Erdrterung in feiner 
Schrift „Über einiges zum Meßdienſt Gehoͤrige“, wo er den Prieftern 
das Necht zugefprochen wiffen will, das Gloria fo oft wie die 
Biſchoͤfe zu fingen; das Gegenteil fei nirgend in der Schrift oder von 
ben Päpften befohlen, fondern bloß römifche Mode, alfo ebenfo uns 
verbindlich wie bei der vorerwähnten Kredoangelegenheit. Klingt in 
diefer Berufung auf bie Bibel und biefer Abmweifung römifcher All: 
geltung nicht Teife deutſcher Reformatorengeift an? Seine Ausftellungen 
fcheinen durchgebrungen zu fein, denn am Jahrhundertende kennt der 
Micrologus des Bernold von Konftanz in biefer Beziehung Leinen 
Unterfchied zwiſchen Bilchdfen und Prieftern mehr?), Auf feiner Roms 
reife hatte Berno Vergleiche zwiſchen deutihem und itatienifchem 
Kirchengelang ziehen Fönnen, die nicht zugunften feiner Heimat aus⸗ 
gefallen waren. Seine Bemühung, die geiftliche Tonkunſt nördlich 
der Alpen zu heben, führte zur Abfaffung zweier mufifalifcher Schriften: 
die eine, über den Unterfchied der Zonarten, wurde auf Bitten der 


3) Abgedr, bei Gerbert, Scriptores I 303 ff. 
9. Wagner, Einführung * I 104. 
) P. Wagner 3 I 77. 
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Sefanglehrer Burkard und Kerung als Lehrbuch für die Reichenauer 
Schule verfaßt. Die zweite, einen Tonar, widmete er bem Erzbilchof 
Piligein von Köln als einem eifrigen Liebhaber des frommen Geſanges 
zur Begleitung der zehnfaitigen Lyra, und fuchte in der Einleitung bie 
ganze Theorie ber damaligen Tonkunſt im Abriß darzulegen. W. Brams 
ba!) hat die Abhandlung mit Geſchick von nachguidonifchen Übers 
arbeitungen und Einjchüben zu reinigen unternommen. 

Viel Selbftändigkeit ift an Bernos Arbeit nicht zu merden; immer 
hin darf man es ſchon als einen Fortichritt buchen, daß er ſich nicht 
mehr allein auf Boðtius fihgt, fondern neben Hucbald ben ungenannten 
Verfaſſer einer wertvollen, Beinen Abhandlung Cita et vera divisio 
monochordi?) ausfchreibt. Die Zahl ber Intervalle erweitert ee auf 
neun, burch Verbindung der vier authentiſchen Tonarten mit ihren 
plagalen Tonleitern (subjugales) erhält er vier weitere, alfo insgefamt 
zwoͤlf Kirchentöne. Sein Begriff von Mehrftimmigkeit (organizare) 
baftet noch genau wie feit hundert Jahren am Zufammenklang in ber 
Oktave, Quinte, Quarte und ihren Oktavverſetzungen. Gein eigentlicher 
Tonar iſt jedoch für die Folgezeit wichtig als Quelle geworben. Es 
Mt eine Art thematifcher Katalog der wichtigiten Eirchlichen Geſangs⸗ 
melodien, nach Tonarten geordnet, eine ſyſtematiſche Entwicklung aller 
gregorianifchen Weifen nach Haupts und Nebentypen ber Kadenzierung 
(toni und differentiae) — unentbehrlich vor allem, folange die Anti⸗ 
phonare ufw. nur linienlos neumiert waren; aber auch fpäter noch von 
Wert als Grammatik des Choralgefangs. Die Ältelten deutfchen Tonare 
ftammen von Negino von Prüm und Hartker von St. Gallen; auf 
Bernos Arbeit fußen die Tonare bes Bamberger Priors Frutolf und 
des Eichftädter Biſchofs Eundecar IL; auf dem Umweg über ben Eng: 
länder Johannes Cotto wirkte er aber auch noch auf Hugos v. Reut⸗ 
lingen Flores musicae (1338), bie wieder den Tonar Jakob Twingers 
von Königshofen (um 1413), ja noch die Clarissima interpretatio 
bes aus Mersburg gebürtigen Balthafar Prasberger (Bajel 1504) be: 
fruchten follten, um nur die wichtigften zu nennen?®), 


Sortfchrittlicher als Berno erweiſt fich der bereits mehrfach erwähnte 





7) W. Brambach, Das Tonfyftem und die Tonarten des chriftl. Abendlandes im 
Mittelalter... mit einer Wiederherfiellung der Mufitiheorie Bernos von Reichenau, 1881. 
2) Brambach, Die Neichenauer Sängerfchule (2. Veiheft zum Sentralblatt für 
Bibliotheläwefen 1888) ©. 5. 
9 8. X. Mathias, Königähofen als Ehoralifi ©. 88 u, 160, 
Mofer, Geſchichte ber deutſchen Mufit L 9 
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Hermannus Contractus (1013—1054), dem Brambach) zum Ruhme 
Deutſchlands die „einfachſte, beſte und feinſte“ mittelalterliche Dar⸗ 
ſtellung des kirchlichen Tonſyſtems zuerkennt, das er an dem Prinzip 
der Tetrachorde und der aus ihnen durch beiderſeitige Erweiterung 
gewonnenen Hexachorde entwickelt. Bedeutſam iſt Hermanns Ver⸗ 
ſuch einer neuen Tonſchrift, die vielleicht von den Sanktgalliſchen Ro⸗ 
manusbuchſtaben beeinflußt war, im Gegenſatz zu dieſen jedoch nicht 
die einzelnen Tonſtufen, ſondern die Intervallfortſchreitungen bezeichnen 
ſollien. So gelangt er zu folgender Tabelle der Tonſchritte: 
e. (equaliter) = Einklang; s (semitonium) ⸗Halbton; t (tonus) 
= Ganzton; 
ts (tonus sum semitonio) — Meine Terz; tt (duo toni) = große 
Terz; d (diatesseron) = Quarte; 
ö (diapente) = Quinte; ds (diapente cum semitonio) — Heine. 
Sexte; öt (diapente cum tono) — große Gerte; 
dd (diapente oum diatesseron) — Oktave. Später wurden noch 
Septimenzeichen hinzugefügt. 


Waren biefe Buchftaben mit einem Punkt verfehen, fo bebeuteten 
fie fallende, ohne Punkt dagegen fleigende Intervalle. Zweifellos eine 
ganz brauchbare dee, die über Huchald und die Romanusverfuche 
binausging, aber von der wenige Jahre darauf erfolgendben Erfindung 
Guidos von Arezzo, der die Neumen auf gefchlüffelte Kinien fegte, in 
den Schatten geftellt wurde; praktiſche Denkmäler in Hermanns Tons 
ſchrift, die fpäter von dem Franzoſen Johannes de Muris fchroff abs 
gelehnt wurde, haben fich nur in befcheidenem Umfang erhalten?). 
Erwähnung verdient auch des Contraotus Vorfchrift, wenn eine 
Melodie von f aus bie Quarte aufwärts nehme, folle man das h in 
b erniedrigen; die Härte des Tritonus war zwar ſchon längft bekannt, 
aber war man ihr bis dahin einfach aus dem Wege gegangen, fo 
bahnt jegt bie chromatifche Abichleifung bes Lydiſchen verheißungsvoll 
die ind FsSyftem transponiert jonifche oder Dur-Skala an, ben tonus 
laseivus, in dem wir die meifte SInftrumentals und Volksmuſik des 
13, Sahrhunderts notiert finden. 

Eine Perfönlichkeit von befonderen YAusmaßen war ber geborene 
Baier Wilhelm, von 1069 bis zu feinem Tode 1091 Abt zu Hirfchau, 
em Hauptrufer im großen Streit zwiſchen Heinrich IV. und Gregor VIL, 








3) Reichenauer Sängerfhule S. II u. 25 ff. 
9 Brambach, Reichenauer Sängerfchule S. 18 u. Falſimile. 
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fpäter heilig geſprochen. Seine mufikalifche Abhandlung‘) ftammt aus 
feinen legten St. Emeramer Klofterjahren,. denn ein Meller Anonymus 
berichtet, er ſei durch bie Hirfchauer Berufung nicht mehr zur Vollendung 
ber Musica gekommen, und deren legte Kapitel machen in ber Tat- 
einen etwas ſkizzenhaften Eindrud, Die Abhandlung ift (ähnlich wie 
ber Mufiktraftat bes Engländers Robert de Handlo um 1326) in der 
lebensvollen Zorn bes Dialogs gehalten, und es entbehrt nicht ber 
Komik, wie devot Wilhelm fi von feinem Gegenüber Othloh lobpreifen 
läßt: „Mit mächtiger und unübertrefflicher Begründung haft du mir 
das Verfprochene erflärt; alles was bu gefagt, gefällt mir außerorbent» 
lich; nach beinen prächtigen, feinen und geiftvollen Herleitungen . . +5 
du haft Dinge, verborgener als die Quellen des Nil, ausgeforfcht.” 
Und pausbädig, mit wichtig erhobenem Zeigefinger antwortet ex kathedra 
dee Meifter: er lafle fich zum Lehren herab mit der Gutmütigkeit bes 
Kamels, das niederfniee, um fich mit fchweren Traglaften bepaden zu 
lofien! Dies übermäßige, auch etwas im Eindlihen Stil jener Zeit 
beruhende Selbftgefühl hatte das Gute, in Wilhelm an Stelle der üblichen 
YAutoritätengläubigkeit Widerfpruch zu erwecken, mo er bei aller Aners 
fennung Unvolltlommenheiten zu begegnen glaubte; fo bei Boetius, bei 
Guido, bei der musica enchiriadis (die er übrigens nicht dem Hucbald, 
fondern einem Otto zufchreibt) und bei Berne. Den Hermannus kennt 
er fogar allzu gut, denn er fchreibt ihn wader ab, meilt ohne bie 
Quelle zu nennen. Wilhelm demonftriert das Syſtem der Kirchentons 
arten an vier in den Finaltdnen geftimmten Monochorbfaiten und trägt 
nebeneinander bie antike ſowie die mittelalterliche Tetrachordlehre unter 
großem Aufwand von Gelehrſamkeit, Zeihnung von Tafeln, ſymboliſchen 
Buchltabenfpielen uſw. vor. Auch praktifch fcheint Wilhelm fich betätigt 
zu haben, denn Aribo von Freifing, mit dem er in freundfchaftlichem 
Briefwechſel ftand, befchreibt eine von Wilhelm erfundene Slötenmenfur, 

Wilhelms unmittelbarer Schüler war Theoger (Dietger), Abt von 
St. Georgen im Schwarzwald, fpäter Biſchof von Meg. Seine Abs 
handlung de musica?) {ft vielleicht noch unter Wilhelms Augen in 
Hirfchau entftanden, jedenfalls ums Jahr 1090. In anfchaulichen 
Ziguren zeigt er den Bau der Oktavgattungen; eigenartig ift feine Vers 
bindung ber plagalen unb ber authentifchen Leiter zum dekachordon 


2) Hans Müller, Die Muſik Wilpelms von Hirſchau, Wiederherſtellung, Über: 
feßung und Erklaͤrung (1883). 
9 Gerbert, Seriptores U, 182 ff. 
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aus drei verbundenen Tetrachorden. So Eonitruiert er 5. B. das 
„Behnfair” des hypodoriſchen Tons als 


ee — 


und erzählt bedeutfamerweife, dieſe Skala würde von den meilten 
Deutichen ſehr Häufig benugt (maxime frequentatum), von den Römern 
ober Italienern dagegen vermieden, die ſich an das b hielten und barin 
nur von wenigen Deutfchen nachgeahmt würden. Iſt das nicht bie 
Detonung des Leittons hund der fich babei ergebenden C=Dur-iLonleiter? 

Endlich ift ber bereits erwähnte Aribo Scholafticus zu nennen, 
befien Büchlein de musica dem Bifchof Ellenharb von Sreifing ges 
widmet ift!); über feine weiteren Lebensumftände ift nichts bekannt 
geworden. Er ift in zweifacher Hinficht erwähnenswert: einmal als 
wichtigfter deutſcher Apoftel Guidos v. Arezzo und feiner Lehre von 
ber Solmifation (Benennung der Töne nach Herachorben), dann als 
ausgeprägtefter Vertreter der mittelalterlihden Mufiliymbolil?) und als 
folcher unabhängig von dem großen Xretiner. 

Wenn er da bie tiefen und hohen Tetrachorde mit Chrifti Er» 
niedrigung und Erhöhung, bie authentifchen und plagalen Oftaugattungen 
mit reichen und armen Leuten, die acht Kirchentonarten mit vier reigen- 
Ihlingenden Brautpaaren vergleicht und für jede Kombination der neun 
Mufen eine finnreiche Beziehung findet, fo find das nicht barode Rebe: 
blüten eines wunderlihen Schwägers, fondern die burch perfönliche 
Begabung über die allgemeine Tradition hinausgehobenen Bemühungen 
eines mittelalterlich verdunfelten Intellekts, über die unfaßbaren Wunder 
ber tonkünftleriihen Wirkung Erklärungen zu erhalten. Man vergleiche 
noch 1517 die munderlichen Allegorien bes humaniſliſch gebildeten. 
Andreas Ornithoparch (Vogelfang) über accentus und concentus?). 
Es verdient hervorgehoben zu werben, daß Aribo nicht in ben ab⸗ 
ſchaͤtzigen Ton Guidos, Wilhelms und der beiden Neichenauer Theos 
retifer wider ben „ungelernten” Kantor verfällt; er wäre zwar Bein 
Scholaftiter, wenn ibm der am Boetius gejchulte Musicus nicht über 
dem Tonkuͤnſtler aus Inſtinkt ftände, aber er gefteht doch zu: „Daß 
die Muſik ein Gefchent der Natur und uns gleichfam angeboren ift, 
erkennt man daraus, daß die Spielleute, die doch von der ganzen 
mufifalifhen Kunſt“ nichts verftehen, gewiſſe Volkslieder (laicas odas) 





ı) Gerbert, Scriptores II, 197 ff. 
5, H. Abert, Die Mufifanfhauung des Mittelalters (Halle 1905) S. 169 ff. 
% W. Lyra, Ornithoparchs Lehre von. den Kirchenalgenten (1873) S. 12f. 
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untabelbaft fingen und dabei weder die richtige Anwendung von Ganz 
und Halbton noch den regelrechten Schluß verfehlen; diefe Hiftrionen 
und andere Leute find eben Naturmuſiker...“. Der gelehrte Herr hat 
offenfichtlih genau wie ſpaͤter Abt Engelbert von Admont bem Gefang 
ber mimi mit großem Vergnügen gelaufcht. Seine füddeutiche Ab⸗ 
£unft verrät Aribo durch Kenntnis ber Sanftgallener Romanusnotation, 
deren Tempozeichen er als zwar lobenswerte, in ber Choralpraris aber 
bereits wieder abgefommene Errungenfchaft erwähnt. Für ihn ift der 
Zritonus nicht wie bei Hermann v. Vehringen auf alle Fälle chromatiſch 
abzuändern, fondern ein unter Umftiänden notmenbiges, alfo ertraͤg⸗ 
liches Übel. 

Ein naher Landsmann Aribos fcheint Eberhard von Freifing geweſen 
zu fein, deflen kurze Abhandlung über die Menfur ber Orgelpfeifen und 
ben Guß kleiner Glocken (ad fundendas nolas) fich gleichfalls bei 
Serbert (11279 ff.) findet. Ein kleiner Erfurter Traftat über gregorianiſche 
Mufit mag gleichfalls kurz nach Guidos Zeit in Deutfchland verfaßt 
worden fein?), wenn bie erhaltene Handichrift auch erft rund von 1300 
ftanımt. Den anonymen Muſiktraktat eines alemannifhen Mönches 
des 11. — 12. Jahrhunderts in der Darmftädter Handfchrift 1988, 
- der zu drei DVierteln auf Berno und Hermanns fußt, glaubt Sof. 
Wolf?) mit der verloren gegangenen Abhandlung des Konrad von 
Hirſchau identifizieren zu koͤnnen. 

Mit den genannten Schriftftelleen des 11. Jahrhunderts war im 
allgemeinen die Theorie bes gregorinnifchen Tonſyſtems fertig ausge: 
baut, und während die Aufmerkfamteit der felbftändigeren Mufikichrift- 
fteller fich den neuen Problemen der Menfuralnotation und bes Kontras 
punkts zumandte, blieb die Theorie des cantus planus im mwefentlichen 
der liebevollen Pflege rüdfchauender Sammler und Erflärer anvertraut. 
Als folcher ift zuerft zu nennen vom Ende des 13. Jahrhunderts Abt 
Engelbert von Admont, deſſen umfängliche Enzyklopädie‘) fich im weſent⸗ 
lichen an die Reichenauer Gewährsmänner Hält und daneben hoͤchſtens 
noch den rhythmiſchen Problemen (arsis und thesis) Aufmerkſamkeit 
ſchenkt. Der gelehrte Benediktiner dichtete übrigens in feiner Jugend 
ein Preislied auf Mudolf v. Habsburgs Sieg auf dem Marchfelbe, 


2) Wach der Überfegung von Bäumer, Tonkunſt S. 84. 
2 Beder im Archiv für Mufiwiflenfhaft I S. 145 ff. 
2m, f. MW. IX, 186 ff. 

9 Gerbert Scriptores II 287. 
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ftudierte dann in Pabua und ftarb 1331 als Abt des fchönen Klofters 
an der Enns. 

Ein Jahr fpäter verfaßte der Leutpriefter Hugo Spechtshardt 
(1285—1360) zu Reutlingen feine Flores musices omnis cantus gregoriani, 
die fich fo großer Beliebtheit erfreuten, daß fie noch feit 1488 in 
Straßburg mehrmals nebft holzgefchnittenen Notenbeifpielen in Huf⸗ 
nagelfchrift gedruckt worden find"), Außer der eigentlichen, 1338 nochs 
mals überarbeiteten Abhandlung in leoninijch reimenden Hexametern, 
die fih im weſentlichen an Guibos Micrologus anfchließt, gibt ein 
Ungenannter, binter bem fi wohl Hugos Neffe Conrad Spechtshart, 
der Kommentator feiner Weltchronif, verbirgt, abfagweife eine ausführs 
liche Profaerklärung. Die Darftellung wendet fih an bie clericuli 
studiosi et .novelli, alfo etwa mufitbefliffene Theologieftudenten, denen 
er Unleitung zum Berftändnis des guibonifchen Syftems geben will, 
da nun faft alle Deutfchen fi von dee bloßen Neumierung (usus) zur 
Choralnotation (ars) befehrt hätten. Auf diefe fpäte beutfche Chor: 
buchrevifion, und nicht auf bie Wendung von der Volkstonart zum 
Eirchlichen Syſtem (wie Burbach?) glaubte), bezieht fich die angeführte 
Stelle So erdrtert Hugo in vier Kapiteln Solmifation, Monochord, 
Smtervalle und Tonarten unter Anbängung des ſchon erwähnten Tonars. 

Der in Paderborn geborene, nach italienischen Studienjahren in 
Warburg, Bielefeld und Klofter Böddelen als Pfarrer wirkende Gobe⸗ 
linus Perfona (1358—1421) verfaßte im Jahre 1417 als tractatus 
musicae scientiae eine umfaflende Darftellung ber gregorianifchen 
Gefangstheorie unter ftarker Anlehnung an Johannes Cottonienfis 
und den Couſſemakerſchen Karthäufer ?). 

Weiter verdient in biefem Zufammenhang Konrad von Zabern. 
genannt zu werben, der, aus dem Elſaß gebürtig, 1408—1412 in 
Heidelberg ftudierte und dort als beliebter Prediger und Lehrer ber 
Gregorianit wirkte. Wandernd trug er den Kathebralfängern zu Bafel, 
Straßburg, Speyer, Worms und Würzburg unter Wiedererweckung bes 
damals faſt vergeilenen Monochords Choralwiflenfchaft vor. Aus biefen 


2) Ein handfchriftlicher Auszug von 1420 auf der öffentl. Bibl. Stutig. Neudrud 
der Inkunabel von Karl Bed, Publ, d. Stuttg. Fir. Vereins Bd. 89 (1868) mit Über: 
feßung und Kommentar. 

2) Burdadh, Reimer u. Walther v. d. Wogelweide (Anh. II: Über die muſilal. 
Bildung der Minnefinger). 

9 Hg. v. Herm. Möller in Km. Ib. XX, 177 ff. nad der Handfchrift der 
Hamburger Stadibibliothet. ” 
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Vorlefungen gingen drei Muſiktraktate hervor, unter denen feine Choral: 
lehre 1474, und bie Abhandlung über das Monochorb fogar ſchon vor⸗ 
ber mit QutenbergsZuftichen Lettern gebrudt wurden?), Lebendig zeichnet 
Raphael Molitor das Bild des zwifchen 1471 und 1484 Seftorbenen®): 
„Meiſter Konrad war ein ehrlicher, bieberer Charakter, offen, ernft, in 
feinem naiv⸗komiſchen Eifer leicht zu ſcharfem Tadel gereist. Uber er 
befaß eine gründliche fachmäßige Bildung, eine gute Beobachtungsgabe 
und bat fich auf feiner Wanderfchaft einen reichen Schag von Erfah: 
rungen gefammelt ... Seine befcheidene Einfachheit zeichnet ihn vorteils 
haft aus vor manchen Ihmäbfüchtigen. Kritikern des fpäteren 16. Jahr⸗ 
hunderts.“ 


Endlich iſt der 1442 urkundlich als Tegernſeer Benediktiner nach⸗ 
gewieſene Theologieprofeflor Johannes Keck aus Giengen zu nennen, 
deſſen autographes Introduetorium musices?) infofern eine Erweiterung 
der alten Lehre aufweiſt, als es z. B. bei ber Beiprechung der Intervalle 
unbefchräntt von ber Chromatik und den Transpofitionstonarten (musica 
fita) mit Tonfchritten wie F-As und e-fis Gebrauch macht, im Übrigen 
aber die Erdrterung alles YAußergregorianiichen ablehnt, da er nur für 
Religiofen fchreibe. 


Biel von den deutſchen Mufikfchriften bes Mittelalters iſt verloren 
gegangen, wie der muſikaliſche Boetiuskommentar des auch als Hymnen⸗ 
und Proſenverfaſſer geruͤhmten Marquard von Echternach oder die Ab⸗ 
handlung über das Monochord von feinem Kloſtergenoſſen Heribert‘) 
(952—970); anderes wie der Trierer Traktat eines Nikolaus Demuth 
(15. Zahrhundert)®), die Abhandlung bes Heinrich Boͤſch aus Wyl 
(1424)°) ober die Niederfchriften von Wiener Mufitprofefloren aus dem 
legten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts harren noch der Veröffentlichung. 
Don anderen deutfchen Mufikfchriftftellern des Mittelalters wie den 
Benediktinern Nubert von Gt. Alban bei Mainz, Flobert und Engelbest 
zu St. Mathias bei Trier, Herberih von Hirſchau, Thomas Hilperich 
von Gt. Gallen, Udalſchalk von Maifach, Abt zu Gt. Ulrich in Augs⸗ 





2) Vgl. Jul. Richter in M. f. M. 1888. Neudrude von M. Vogeleis in Straf: 
burger Caͤeilia 1908 u, Feſtſchr. 3. intern, Kongt. f. greg. Seſang 1905, Straßbg. 

2) Nachtridentiniſche Choralreform I 155, 

9 Gerbert, Seriptores III ©. 319 ff. 

9 A. Neiners, Die Troparien uſw. (uremburg 1884) ©. 8, 

% Niemann, Gef. d. Mufitiheorie S. 282. 

% in Cod. Sangall. 937 ©. 684—700. Schubiger, Die Pflege ufw. S. 24. 
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burg‘), Ruthard von Fulda, Reinhard zu Gt. Burkhard bei Würzburg 
und Peter von Staſſen kennt man vorläufig nicht viel mehr als bie 
Titel ihrer Werke, meift einfach de musica”). Weitere Autoren werben 
wir in anderem Zufammenhang zu betrachten haben. 


Überfepaut man in gedrängtem Ruͤckblick die gefchilderte Blütezeit 
gregorinnifcher Vorherrfchaft in Deutfchland, die in Notkers Sequenz 
ihren Bünftlerifchen Höhepunkt fand, fo ergibt fich ein den andern 
Künften genau entfprechendes Bild. Gleichzeitig ruht die beutfche 
Literatur in der Hand der Geiftlichen und bedient fich der Kirchenfprache; 
aber aus dem ungefügen Mönchslatein, dem virgilifchen Gewande des 
Rutlieb: Romans, des Balthariliedes brechen doch allenthalben beutfche 
Reckenanſchauung und germanifche Eigenart hervor. Auch die beutfche 
Baukunſt diefes Zeitraums eröffnet belehrende Ausblide: das Aachener 
Muͤnſter lebt noch hauptfächlid von fpätantiten Elementen, die karo⸗ 
lingifche Kirchenhymnodik nicht minder; als fi) aber zur Zeit ber 
Ottonen der ſchwere Stil der Queblinburger Krypta, unter den Saliern 
bie fefte Sefchloffenheit der Hildesheimer Bauwerke, des Bamberger 
und Naumburger Doms entwidelt, eritehen mufilalifch entfprechend 
die breiten, von ficherer Gottesgewißheit geprägten Gequenzgebilbe, 
aus denen uns behäbigsfrohe Raumwirkung ungelünftelt und mannbaft 
entgegentönt — vielfach noch edig und ungehobelt wie die ſchweren 
Würfellapitelle, übervoll an ungebänbigtem Gefühl und Formgeſichten 
wie die Tierftulpturen nnd Bandverfchlingungen zu Corvey und Goslar, 
Hersfeld und Maulbronn. Wie diefe gedrungenen Mauerpfeiler fich 
u zarter Heiterkeit, zu reizvoll fchüchterner Anmut im Übergangeftil 
des hohenſtaufiſchen Gelnhauſen, der Thüringer Wartburg, des Limburger 
Bergdoms und ber Wimpfener Pfalz aufldfen, fo lodert fich bie 
Gregorianit in volkstuͤmlicher Verfchmelzung mit germaniichen Eigen- 
werten zur Melodik des Minnefangs, der frifch rhythmiſiert mit dem 
treuberzigen Klang ber mittelbochdeutfchen Mutterſprache einherftrbmt. 

Bevor wir uns zu dieſem menden, gilt es aber noch eine 
andere Syntheſe ber Gregorianik zu betrachten — diejenige mit ber 
weltlichen Melodik im Zeichen des geiftlichen Volksgeſanges. 


1) Sein Begistrum tonorum in Steicheles Ardyiv des Bistums Augsburg II, 
68—78. 
2) Mettenleiter, Musica (Briren 1866) ©. 124ff. 
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3, Kapitel: Das geiftlihe Volkslied und die liturgifchen 
Singfpiele vor der Meformationszeit 


Die einzige Form liturgifchen Kirchengefangs, die es im fpäteren 
Mittelalter noch zu einiger Blüte gebracht hat, ift das fogenannte 
Reimoffizium Hatte man bei Heiligenfelten zunaͤchſt durch die 
Bahl der Hymnen, der Antiphone unb Refponforien, der Prozeſſions⸗ 
laudes und der Allelujafequenz den betreffenden Gottesdieniten eine 
perfönliche Beziehung auf den Helden des Tages zu geben verfucht, 
fo lag es nahe, bie in Betracht kommenden Gefänge unter einen ein- 
heitlichen Plan zu ftellen, alfo einen ganzen Lieberzyllus zum Preiſe 
bes Gefeierten zu dichten und zu vertonen, ber fich befonders über die 
Stundenbienfte von ber Mette bis zur Veiper des Namenstages, ja 
ber ganzen zugehörigen Woche und Oktave ausdehnte, Fanden ſolche 
Dffizin in Berno und Hermannus Eontracus ihre erften Vertreter, 
denen fich ein Remigius Mebdiolacenfis mit Offizien auf Trierer Haus: 
heilige (um 980), der Augsburger Prior Udalſchalk (um 1150) mit 
folhen zu Ehren St. Ulrichs und der Heiligen Afra anreihen?), fo 
wurde Mitte bes 13. Jahrhunderts dee vorbildliche Meifter diefer Form 
gleichfalls ein Deutfcher, der Franziskaner Julian von Speier, mit 
feinen wenigftens tertlich heute noch lebendigen Zyklen auf die Heiligen 
Franziscus von Aſſiſi und Antonius von Padua. 

Julian, den bereits bie Orbenschronik feines Zeitgenoflen Frater 
Balduin von Braunfchweig als Deutfchen Eennt, wirb um 1220 mit 
feinem Landsmann Caefarius von Speier, dem fpäteren Gründer der 
alemannifchen Orbensprovinz, als fahrendeer Schüler nach Paris ges 
zogen fein, wo damals der Speirer Domdechant Konrab v. Reiſenberg 
als berühmter Univerfitätslcehrer wirkte‘). In Eurzer Zeit ſchwang fich 
biee der junge Deutiche, der als excellentissimus musicus gerühmt 
wurde, zum Soflapellmeifter der franzoͤſiſchen Könige Philipp Auguft, 
Ludwigs VII. und des Heiligen Ludwig (aulae regiae symphoniacis 
praefectus) auf. 1224 verzichtete er auf dies ſtolze Amt, um in ben 
Minoritenorden einzutreten. Drei Jahre fpäter treffen wir ihn in Pife, 
von wo er fich nach Deutichland begab, deſſen Ordensprovinzial damals 


I) Peter Wagner, Einführung ® I 311—316. 

9. Hilarin Felder, Die liturg. Reimoffiien auf bie Hlg. Franziskus und 
Antonius, gedichtet und komponiert von Fr. Julian v. Speier, Freiburg (Schweig). 1901, 
©, 138. j 
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Thomas a Celano, ber Dichter bes berühmten Dies irae, war. Auf 
ber zweiten Synode zu Affifi, wo er mit dem fpäter von ihm ver- 
berrlichten Antonius v. Padua zufammentraf, fol Julian auf die Ges 
ftaltung des franzisfanifchen Choralgefangs entfcheibenden Einfluß 
gewonnen haben. Wieder nach Paris zurückgefehrt, wurde er Chors 
direftor und Mufitprofeffor der neuen großen DOrdensuniverfität im 
dortigen Sranzisfanerklofter, wo er bis zu feinem um 1250 erfolgten 
Tode mit Männern wie Roger Bacon und Bonaventura zuſammen⸗ 
wirkte. Julien galt als eine ber größten Leuchten des erften Ordenss 
jahrhunderts, und feine beiden Liederzyklen, deren Autorſchaft ihm die 
gleichaltrige Chronik des Jordanus a Jano zuipricht, wurden vom 
Papft fogleich für die gefamte Kirche als verbindlich erklärt; der Gelang 
der Offizien trat erft nach dem tribentinifchen Konzil gegen die bloße 
Lefung im Brevier zuruͤck. Das Franzistusamt, das etwa um 1230 
entftand, erlebte über fünfzig nachträgliche Neutertierungen bis nad 
Schweden hinauf. Das fpäter entitandene Untoniusoffizium nahmen 
auch 3 B. die Dominikaner für bas legterhand von Eonftantin d'Orvieto 
redigierte Amt auf ihren Drdenspatron zum Vorbild, 

Eigenartig ift die fpielerige Verwendung der Kirchentöne bei diefen 
Offizien: wird fchon ein Zyklus von fechs Veiperantiphonen zu Ehren 
dere Dreieinigkeit etwa zu Hucbalds Zeit im 1., 2, 3., 8, 5. und 
wieber 1. Kirchenton komponiert, fo ergeben die Xieber des Zulianfchen 
Franzis kuszyklus ein noch kuͤnſtlicheres Zahlenfpiel: Veſper am Vor⸗ 
abend im 1., 2., 3., 4, 5. und 6. Ton, 


Erfte Nokturn: 1., 2, 3., 1, 2., 3. Ton. 
weite „ 2%, 5., 6, %, 5., 6. Ton. 
Dritte „ 7., 8., 1, 7, 8, 1. Ton. 
Str die Laudes, Veſpern und Stunden des Feſttags felbit: 2., 3., 4., 

, 6, 7. und 8. Ton; genau das gleihe Schema bat das Antonius: 
fm ’) 

Die Lieder felbft ſind in romaniſch glatten Strophen des zwei⸗ 
teiligen Reimſchemas a a a a bc co b gehalten, was den Pariſer Einfluß 
Adams von Gt. Viktor verrät, und verwenden Melobiegut, das P. 
Wagner bereits z. B. aus einem Antiphonar von Lucca des 12, Jahrs 
hunberts als weitverbreitet nachmweilt. 


2) 9. Wagner, Sur mittelalterlihen Offiiumlompofition' (Kirchenmufilal. Jehrs 
1908, ©. 13—32). 
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Als Beiſpiel diene die Erdffnungsnummer des Franziskusoffiziums: 





Fran-eis - - cus vir ka -tho-1i- cu et to 
(Franzis = = Fuß ber gar fromsme Mann, der's ben U = po = fieln 





st - i - cu ec - 





dem Ro - ma-nae do - cu - it pres - by - te - ros - que 
tim’: (den Kir: de un: ver: wandt und mahn:te, daß der 





mo - m - it pre oune - ts re - ve - re - ri, 
Die : fir = fand vor ol: Im fü zu eh = ren.) 


Aus fpäterer Zeit find als Offizienverfaffer noch gu nennen die 
beiden Hildesheimer Leopold v. Steinberg und Ghiſeler (um 1400), 
ber Meißener Bifchof Johann Hoffmann (Mitte 15. Jahrhundert) und 
vom Ende bes gleichen Jahrhunderts Johann Hane?). 

Das Auflommen bes Franzisfarierordens um 1220 machte fich 
auch fonft in der beutfchen Choralpflege fpürbar; die viel auf Wanders 
fhaft befindlichen Minoriten konnten zum Gottesdienft nicht die dick⸗ 
bändigen Miffalen, Antiphonare, Sequentiare uſw. mit ſich führen, 
beren Eoftbarer Befig auch im Widerſpruch zu der ihnen gebotenen 
Armut geitanden hätte, weshalb franziskanifche Prachthandfchriften 
felten find”). Daher fchufen fie einen knappen Auszug aus all biefen 
Folianten in Form des Breviers, befien allgemeine Einführung die 
frangisfanifchen Reformpäpfte Mitte des 13. Jahrhunderts der Chriftens 
beit zur Pflicht machten. Sicher gab bdiefe Neueinführung Anlaß, da 
nun auch endlich bie in Choraldingen fo ungewöhnlich konſervativen 
deutfchen Klöfter und Bistümer barangingen, ftatt der alten Neumens 

9. Wagner, Einführung ® I 311—316, 

2) Eines der älteften Minoritenchorbuͤcher ift der fog. Eod. Nofenthal; mehrere 
wichtige Miffalen im Franzistanerklofter Freiburg (Schweiz) 
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bandfchriften neue Chorbücher mit Ehoralnotation anfertigen zu laflen. 
So berief Biſchof Heinrih IL (1277—96) zwei dfterreichifche Kloſter⸗ 
brüder nach Regensburg, um den Geiftlihen die guidonifche Schrift 
beizubringen‘). Ahnlich verführen u. a. Abt Johannes v. Schmanden 
(1299—1327) im Einfiedeln, deſſen Muſikpflege Rudolf v. Radegg 
1314 anfchaulich gefchildert Hat”), und Bifchof Heinrich von Breslau 
(1301—1319) — es mar bödhfte Zeit, denn allmählih war das 
Neumenfingen fo ungenau geworden, bag man es fchließlich in ber 
beutfchen Schweiz ſpoͤttiſch nur noch cantus confusus oder Häftligefang 
nannte®). Die römifche Choralfchrift trat damit nordwärts ihren 
Siegeszug an, der bis in RunensHandfchriften hinein führen follte*). 
Es mar überhaupt eine Zeit vielfachen Niederganges für den Kirchen⸗ 
gelang. Einerfeits findet man die Klage, die Geiſtlichen fängen licher 
Minnelieder von Frauenlob, Marner und bem ftarken Boppe?) als 
Hymnen bes cantus gregorianus (fo im „Buch ber Natur” von 1349), 
andererfeits wurde es üblich, die Meffe immer läffiger auszuführen, 
z. B. das Kredo nur teilweife zu fingen‘), während das Volk vielfach 
fchon bei bee Wandlung weglief”). aefarius von Heiſterbach klagt 
über die Mönche, die eine um foft fünf Töne höhere Intonation zu 
erzwingen fuchten, nachdem andere den Pſalm bereits richtig begonnen. 
Auch berichtet er von wirrem Durcheinanderfchreien beider Chöre. Ein 
Meligiofe, ber zufällig beim Gefang ber BWeltgeiftlihen zugegen war, 
will gefehen haben, daß ein Teufel mit all den falfchen Noten einen 
riefigen Sad bis oben bin füllte), Berjchiedentlih festen Reform⸗ 
beftrebungen ein, fo in Straßburg Mitte des 14. Jahrhunderts unter 
Bifchof Johann von Lichtenberg‘), und Gelehrte wie Nabulf von Tongern 
(r 1403) wandten viel Liebe auf bie Neuordnung der Liturgie. Wie 
aber die Verhältniffe allgemein darniederlagen, bezeugt 3. B. ein Blick 
auf St. Gallm!Y). Die ehemalige Blüte hatte vom 13. bis zur Mitte 
des 15, Jahrhunderts völliger Verwahrlofung Platz gemadt: «es kam 


1) €, Michael, IV 342, 

2) Schubiger, Pflege ©. 18. 

9 Schubigr a.a.D. ©. 19. 

) Tohannes Wolf, Notationsfunde I 119. 

8), Hoffmann v. F., Kirchenliede ©. 75. 

% Sigl, Ordinarium missae ©. 79. 

) A. Franz Die Meſſe im deutſchen Mittelalter (1912). 

) €, Michael IV 333, 

9 8. X. Mathias, Koͤnigthofen als Choraliſt, S. 24. 

10) 9, Marrer, Zur fpätmittelalterl, Choralgefhichte St. Gallens, Kinleisung. 
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fo weit, daß weder Abt noch Konventualen Urkunden zu unterfchreiben 
verftanden, und die Zahl der verwilberten Mönche bis auf zwei hinunters 
ging. Wie follte da von Feinheiten des Choralgefangs die Rebe fein? 
Erft zu Beginn des 16. Jahrhunderts ſetzte eine mufitalifche Reftauration 
ein: 1514 dichtete Abt Franz Getsberg neue Sequenzen auf alte Nots 
kerihe Melodien zu Ehren bes eben heilig gefprochenen Stammilers 
und ließ feit 1507 die halbvergeffenen Sanktgallener Tonwerke durch 
P. Joachim Euong aus den Neumen in die Choralfchrift übertragen. 
Die eigentliche Gregorianik dieſer Handſchrift zeigt aber vielfache Ents 
artung: mit wild ausichweifenden Koloraturen wird nach Effekt gebafcht, 
Nonenſpruͤnge, Tonmwieberbolungen, Skalen im Umfange der Undezime 
zeugen von unlünftleriichem Sinn und Erfindungsarmut‘),, Um 1550 
tritt mit der Berufung des M. B. Lupus aus Correggio die Figurals 
muſik ftark in den Vordergrund, welcher 9. Mauritius Enk in einer Abs 
handlung auf Koften der Gregorianik ſchwungvolles Lob darbrachte, 
ohne daß fie fich doch unter den nächften Äbten gleich halten Eonnte, 
Doch bewies die polyphone Muſik indirekt ihre Macht, denn ein 1639 
von den Bilchöfen der ganzen Schweiz genehmigtes Directorium chori 
(Odſchr. Sangall, 1106) zeigt den Choral ftreng durchmenfuriert. 

Auch bei den beutfchen Karthäufern machen ſich verwandte Ers 
fcheinungen*) bemerkbar, obwohl diefe unter Übernahme des Lyoner 
Mefritus (3.8. 1147 vom Erzbiſchof von Gnefen in der Breslauer Bafıs 
lika eingeführt) zunaͤchſt durch Ablehnung ber Sequenzen und Tropen, 
Beſchraͤnkung des Geſangs auf Schrififtellen und nur etwa 25 Hymnen 
fich deutlich einer gewiflen Strenge zu befleigigen fuchten. So fchleicht 
fihb um 1380 bei Heinrich Calcar aus ber Harmonil her der erhöhte 
Leitton von unten zur Tonika ein, den die Franzoſen ablehnten, Die 
Deutichen hingegen eifrig befürworteten. Mehrſtimmigen Formen ber 
Öregorianil, die in Suͤd⸗ und Weſteuropa längft blühten, zeigen fich 
die Deutfchen erſt ſpaͤt zugängig‘), die Karthäufer z. B. erft im 
15. Jahrhundert mit bem aus Schnals ftammenben Insbrucker Kobder 457 
Univ.⸗Bibl.). 

Einzelne Kloͤſter zeigten noch zu Beginn der Reformationszeit eine 
muſikaliſche Hochbluͤte, ſo z. B. nach der begeiſterten Schilderung des 
Andreas Ornithoparch (1517) die Ziſterzienſerabtei Altenzelle bei Meißen, 
wo der Prior Michael Geitanus als Organiſt und Herausgeber des 

) Marxer S. 123ff. 


NY B. Klein, Der Choralgeſang der Karthaͤuſer, Diſſ, Berlin 1910, 
9, Wagner, Einführung ® I 298. 
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- Opus musicum Bernhards von Clairvaur nebft einer Fagoge in den 
Zifterzienfergefang fowie Bruder Michael Galliculus als Tonſetzer 
achtungswerten Ranges wirkten. Die Klofterinfafien übten den Mens 
furalgefang, als hätten fie feit je in fürftlihen Hofkapellen geſtanden, 
und verfügten über einen imponierenden Notenfchag. 

Auch anderwärts hatte man den Geſchmack für guten Choralgefang 
nicht ganz verloren, fonft hätte fich ein alter Ehronift wohl nicht darüber 
zu beluftigen gewagt, daß auf dem Baſeler Konzil bei ber Krönung 
des Herzogs von Savoyen zum Papft bie Reiponforiengefänge burch 
bie päpftliche Kapelle „etwas unlieplih und lecherlich abgiengen“ 9. 

Die in den jüngeren SKarthäuferchorbüchern wie in fpätfankts 
galliſchen Miffalen auftretende Menfurbedeutung der. Choralfchrift, bie 
fih in Münchener Codices fchon feit dem 14. Jahrhundert anbahnt, 
tritt mit noch anderen Entartungsmerfmalen am fchärfften in wuͤrttem⸗ 
bergiihen Handfchriften des 17. Jahrhunderts hervor”). Die alten, 
feingegliederten Jubili werben zu geftaltlofen Tonreihen zufammens 
geworfen, fentimentale Septimenfprünge und Dreiklangstbemen wie: 





zeigen das Verſchwinden ficchentonartlichen Denkens, und bie Notierung 
mehrerer Berfegungszeichen am Zeilenbeginn dokumentiert Verhältnifie, 
die ftellenweife erft durch die unter Pius X. einfegende, moderne Chorals 
reform befeitigt worben find. 

Zu der fpätmittelalterlichen Gefangeverwirrung mag neben dem. 
Einfluß der Figuralmufil beigetragen haben, daß jeder Moͤnchsorden 
feine beitimmten liturgifchen und profodifchen Befonderheiten zu pflegen 
begann, Unterfchiede, bie fich gegenmärtig erft zum geringften Teil 
überfehen laffen®) und gegenüber der Allgeltung Roms den Gedanken 
von Sonderberechtigungen großzogen. So beteten die Urfulinerinnen 
das römifche, die Klariffen das Franziskanerbrevier, die Zifterzienfer 
hatten eigene Alzentformeln, die Dominikaner fpezielle Prozeſſionslieder, 
die Karthäufer gewiſſe Abweichungen von der Gregorfchen Norm ufm. 

1) Schubiger, Pflege S. 28. 

9) Stuttgart. Öffentl. Bibl. Hdfchr. 54, 57— 59; vgl. M. Sigl, Zur Geſchichte d. 
Ordinarium missae ©. 46—54 und 74. 


°) eben den bereits angeführten Verdffentlichungen der greg. Atab. Freiburg: 
Schweiz 5. B. noch Weinmann, Ein Sifterzienferhymnar der Abtei Pairis im Eifaf. 
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Die Franziskaner haben wiederum ihr befonderes Prozeſſionale, geftatten 
auch Orgelipiel, was 1280 die Dominikaner mit Ausnahme von Bologna 
verbieten. Die Salefianerinnen bürfen alles nur nach „franzoͤſiſcher“ 
Art innerhalb dreier Töne fingen, während den Kapuzinern jede Art 
von Mufil und Orgelfpiel verboten ift?). 


Eine eigentümliche Stellung nahmen die Nonnenkidfter ein”), bie 
im allgemeinen dem. Ufus ber jeweils zugehörigen Moͤnchsorden folgten, 
aber vielfach durch die Unkenntnis des Lateinifhen gezwungen waren, 
deutfche Choranmeifungen zu benugen®) und befondere, ihnen befler 
zugänglihe Exrbauungsmittel aufzufuchen: vor allem beutiche, geiftliche 
Andachtslieder. 

- Bereits das 11. und bejonders das 12. Jahrhundert, das ja auch 
in „Minnefangs Frühling” die Zeit dee Frauenlyrik bedeutet, kennt 
vier Eomponierende Frauen von Bebeutung: Hrosvitha v. Ganders⸗ 
beim (um 1000), bie Verfafferin ber fo eigenartig aus ber Zeit heraus: 
tragenden Legenden und Dramen Dulcitius und Papbnutius, die fich 
auch mit einigen Sequenzen und dem Lied für ein Jungfrauenklofter 
Laude cooelestis sponsa hervorgetan hat; dann mit ähnlichen Arbeiten 
die Äbtiſſin Eliſabeth von Schönau (+ 1165). Wichtiger ift die heilige 
Hildegard (+ 1179) Abtiſſin von Eibingen und von Rupertsberg bei Bingen, 
von welcher ein berühmter Wiesbadener „Koder an ber Kette” ficbzig Kom⸗ 
pofitionen nicht zu liturgifchem, fondern zu privatem Erbauungszweck ent- 
bält*), darunter 35 Antiphonen, 19 Refponforien, 9 Sequenzen, 5 Hymnen, 
1 Kyrie und ein umfangreiches Singfpiel Ordo virtutum mit 80 kom⸗ 
ponierten Nummern, ben fiegreihen Kampf einer ringenden Seele 
wider die verfucherifchen Gewalten darftellend, wobei bereits bie naiv⸗ 
kluge Wirkung ausgenugt wird, daß alle allegoriſchen Perfonen fingen 
und allein der amufilche Teufel regitiert. Die Vertonungen muͤſſen 
zwifchen 1150 und 1158 entſtanden fein, weitaus ber größte Zeil der 
Stüde fteht in ber phrugifchen und borifchen Tonart, weientlich feltener 
find bie entfprechenden Plagalen. 


Der Eünitlerifche Wert biefer Werke wird ſcharf umſtritten: während 


3) Mettenleiter, Muſika (Briren 1868) ©. 213—228: Der Cantus liturgious 
in den verfchiedenen Orden ber katholiſchen Kirche. 

2) Kathi Meyer, Der chorifche Gefang der Frauen (1917). 

9 Kathi Meyer, Das Ampibuch des Joh. Meyer, Archiv L 

4), Phototypiſche Neuausgabe von J. Gmelch (Die Kompofitionen der belligen 
Hildegard in 32 Lichtdrucktafeln, Duͤſſeldorf 1913). 
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Dreves?) fie bloß als Eladbenartige Entwürfe ohne genügenbe Kenntnis 
des Lateinifchen und der einfchlägigen Formen ablehnt, weiß Gmelch?) 
Autoren wie R. Schlecht und 3. Pothier zu ihren Gunften anzuführen. 
Der unpraktifche Tonumfang von gelegentlich zwei Oktaven plus Quinte, 
die merkwürdig ftrophenlofe . Durchmelodierung der Hymnen und 
Melismen von mehr als SO Noten deuten immerhin auf anderes als 
auf einen Höhepunkt der Gregorianik, aber Stellen aus dem Gingipiel, 
wie das fanft fchmeichelnde 


O dl - cis - si - ma. 
der Virtutes und der mafeftätiiche Beginn ihres Schlußchores auf 
Chriftus 





DD — — doe - - u8 
zeigen eine volfstümlich ausgeprägte Begabung. 

Als größere Probe gebe ich chythmifiert den Anfang des von der 
Dichterfomponiftin felber mit Vorliebe gefungenen „O virga ao dia- 
dema”; er entbehrt, zwar nicht melodifch, wohl aber in ber Terts 
gliederung, der herkömmlichen Parallelität: 


Choral A. 1. 









O vr-g — ac di - a - de - ma pur - pu - rae 
DO gräznend Med du und So: ne von NK: nige: 





ro - gis, — gquae es in clau- u - ra tu-a si- cut— 
pur pur, — ein = ge =: hält in SKuof: pen gleich-wie m ein — 





lo -ri - ca Tu frn-dens fo-ruı - - i - sti 


in 
Panzzer: hend. In Laub du — ſtandſt und bluͤh⸗- tft in je: nem 








1) Analecta hymnica L, 484 ff. 
2) Phototypiſche Neuausgabe von J. Gmelch (Die Kompofisionen der heiligen 
Hildegard in 32 Lichtdrucktafeln, Däffeldorf 1913). 


Das geiftliche Vollslied und die liturgifchen Singfpiele vor der Neformatiouszeit 145 





a vi-cis-si - tu - di- ne, qum A-dam om - ne ge-nus hu- 
ah fo fernen Gar: ten: land, draus A-dam einft ver:trie: ben das 


Choral B. 1. ufw. 


= Eee: 


ma-num pro -du-cee-re A-ve a- ve, — 
heim = lo = fe Menzfchen : voll. Heil dir, heil dir, — 





Als kette in dieſer Reihe fteht Herrad v. Landsberg, die in ihrem 
berühmten, 1180 gejchriebenen und 1870 mit ber alten Straßburger 
Univerſitaͤts bibliothek verbrannten Hortus deliciaram (Luftgärtlein) 
24 Lieder geſammelt hat, von denen allerdings nur brei von ftrengiter 
Kritik als ihr zugehörig anerkannt werden‘), während die übrigen vers 
mutlih damals allgemein in den elfäffiichen Frauenkloͤſtern gangbares 
Licdergut (teild Profaantiphone, teils ftrophifche rhyihmi, d. h. Hymnen 
und Sequenzen), darſtellen. Mindeſtens zwoͤlf Davon waren mit 
Choralnoten verfehen, es haben fich aber nur ein einftimmiges und 
ein zweiftimmiges Stüd erhalten?). 

Zumal mit dem Auftommen der Myſtik, jenes gewaltig ſtarken 
Stromes des Gefühlslebens auf innigften Gottesbefig bin, dem bie 
Stauenfeele von Natur fo befonders entgegenfommt, hob fich die Be: 
deutung der Nonnenklöfter für das Lied. So fang um die Wende bes 
14. Jahrhunderts im Dominilanerinnenflofter Toͤß bei Winterthur 
Schweſter Adelheid von Lindau ihren Miütfchweitern vielfältig „Ichöne 
Lieder”, und als Schwefter Elsbeth Schäflin auf dem Sterbebett lag, 
mußte man ihr füße Lieder vom Himmelreich fingen?) Eine ganze 
Reihe derartiger Gefänge bat fich erhalten, die wohl auch zum Teil 
von den Geiltlihen der Nonnenktöfter gedichtet und komponiert wurden, 
wie wir es von einem Dominilanerprior Bruder Heinrih aus Bafel, 
von Heinrich Loufenberg und dem großen Myſtiker Tauler (+ 1361) 
willen. Die oben erwähnte Bezeichnung „Süße Lieder” ift ſehr treffend; 
es find Gebilde von großer Zartheit und verzuͤckter Inbrunft, weltflüchtig 


7) Dreves in Ztiſchr. f. kath. Theologie, Insbruck 1899 ©. 632. 
2) Abgedrudt bei Engelhard, Herrad v. Landsberg (1818) und Vogeleis, Feſtſchr. 
3 intern. greg. Kongr. Straßburg 1905 ©. 80. Wal. auch Wogeleis, Baufteine zu 
einer Geſch. d. Muſik u. d. Theaters im Elſaß S. 12—20. 
9 Schubiger, Pflege S. 30. 
Mofer, Geſchichte der deutſchen Mufit I. 10 


146 Tonkunft der deurfehen Kiöfter 


und doch voll der verhaltenen Sinnlichkeit einer Seelenbrautfchaft mit 
Chriftus, wie ſchon eine Zufammenftellung der ZTertanfänge beweilt: 
Jeſu dulcis memoria (14, Jahrhundert), Chrift deines Geiftes ſuͤeze⸗ 
feit (dgl), Jeſu du füßer Name (15. Jahrhundert), Ich weiß ein 
lieblich Engelfpiel (del) und ähnliche mehr, 

So ftammt terilich aus dem AuguftinersIungfrauenklofter zu Inz⸗ 
kofen bei Sigmaringen (um 1475) ein auf Tauler bezogenes, noch im 
17. Jahrhundert lebendiges Weihnachtslied, deflen weltliche Vorlage ein 
als Neujahrswunſch geftalteter Holzſchnitt geweſen fein mag?);: 





Es um € ein ſchif ge: : = den recht Bf fin HS = fies 
VW ei ⸗ nem fil:ien wa = = ge) Tum uns das fdif = fe 





bort, bringe und den fun des va = = ters, bringt und das e : wig wort. 
In, es bringt uns ds de ga = = be, die Herzren fu: ni: gin, 


Viele diefer Lieder find vermutlich nur geiftliche Umbdichtungen 
Parodien, Kontrafakte) wellicher Volkslieder, wie bei den 
fchönften Geſaͤngen Loufenbergs ficher bewieſen ift, der als der Haupt: 
meifter diefer Kunft genannt werden muß. 

Etwa um 1390 geboren, ift Heinrich Loufenberg zwifchen 1429 und 
1445 als Domkaplan zu Freiburg i. Br. nachweisbar. Dann zog er ſich 
nach Straßburg zuruͤck, wo er ſchon als junger Menſch ſeinen Studien 
obgelegen hatte und ſtarb im dortigen St. Johanniskloſter am 31. 3. 1460. 
Zwei wichtige, leider 1870 durch Feuer zerſtoͤrte Straßburger Hand⸗ 
ſchriften (B 121 mit vielen Liedern und M 222 C 22 vom Jahre 1411 
mit 211 mehrftimmigen Kompofitionen) waren hoͤchſt wahrfcheinlich 
von feiner eigenen Hand, mufilalifche Abfchriften davon haben 
fich leider nur in geringen Bruchſtuͤcken und unficheren Lesarten er: 
halten®). Beſſer ift es um die Erhaltung der literariſchen Seite feines 


2) Heiß, Neujahrswänfche des 15. Jahrhunderts (1900) Tafel 8. 

N — Woge. 

Sechs Tiedermelodien aus Hdfchr. B 121 aus den Jahren 1421— 30 bei Arnold 
in Chryfanders Jahrb. f. M.:W. IL, ©. 36 u. 37. Meben vier von dieſen zwei weitere 
bei Böhme, Altd. Liederb. ©. 122, aljo insgefamt acht; außerdem fein beutfches 
„Salve regina” in zwei Faffungen bei Runge (Lilieneronfeftfchrift 1910). Über die Neſte 
aus Hdfchr. M 222 U 22 fieße unten 5. Buch, 3. Kapitel (Anfänge der Mehrſtimmigleit). 
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Schaffens beitellt?), woraus fich fein Bild als das eines trüben, aͤngſt⸗ 
lihen Mannes ergibt, der fich felbft den „armen Heinrich” nannte, 
fih Geifelübungen unterzog und einen Hang zur Einfamkeit hatte, 
Do iſt ihm auch ein garter Humor eigen, wenn er etwa in einem 
Akroſtichon feine Gedichte der Frau Margret, vermutlich einer Straß- 
burger Nonne, als „vasnacht kuͤechli“ ſchickt, und es paßt gut zu ihm, 
daß er „feine, füße Kindelmiegelieder” zu fingen empfiehlt”), Neben 
feiner fpäter zu würdigenden Tätigkeit als Überfeger lateinischer Hymnen 
und Sequenzen ift bier vor allem feine geiftlihe Parodierung welts 
licher Volkslieder zu beiprechen, durch deren „verkören” er einmal das 
fhöne Melodiegut in eine höhere geiftige Sphäre erheben und dort 
erhalten, gleichzeitig aber als echter Myſtiker das Gebicht „auss 
legen” wollte, 

Wenn etwa ein noch heute als Tert lebendiges Volkslied in Joh. 
Otts Sammlung von 1544 anhebt „Ich weiß nur eine Mülnerin, 
ein wunderfchönes Weib, in allen biefen Landen kein huͤbſchere Mül: 
nerin . . .”, fo verwandelt Loufenberg das in ein Lied mit dem 
Anfang „Sch weiß ein folge maget vin, ein ebli kuͤnigin.“ 


Ahnlich ift fein Lieb „Es ftot ein Mind im himelrich“ (Melodie 
bei Böhme, ltd, Liederbuch Nr, 582) dem bekannten „Es ftet ein 
kind in jenem tal” nachgebildet, und feinem „Es taget minnencliche 
die fünn der gnaden vol” (Böhme Nr. 17, Amold Nr. 3) hat er 
den Melodiehinweis „Es taget in dem Dften” vorangeitellt. Bei 
anderen, gerade den fchönften Stüden, kennen wir die weltliche Vor⸗ 
lage nicht mehr. 

Offenbar ein Handwerksburfchenlied voll Heimatfehnfucht hat dem 
Dichter eine der edelſten Blüten der gefamten deutfchen Lyrik einges 
geben (Böhme Nr. 660, Arnold Nr. 6, Hoffmann v. Fallersleben ® 
Nr. 54): 






1. Ich woͤlt dad ih da⸗hei-me wär und al⸗-ler wel:te woſt enz=bär. 
23. Ich mein da: heim in hi⸗mel⸗-rich, da ich got fhau:et e⸗wenc?lich. 
13. Al: de, welt, got ge: fe: genbih! Ich var da = Hin gen him-mel—ich. 


1) Ph. Wadernagel, Deutfches Kicchenlied II und Hoffmann v. Fallerdleben 
Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes ? Nr. 26—55. 
9 Ed. Rihard Müller, Heinrich Loufenberg, Berlin 1889, 
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Die bedeutfamfte Kundgebung Loufenbergfcher Nachfolge ift ein 
gweitelliges Liederbuch) aus dem bdeutfchsböhmifchen Eifterzienferftift 
Hohenfurt (Mitte 15. Jahrhunderts), das nach einem, Chrifti Paffion 
in wenigen, oft wiederkehrenden Melodien darftellenden Lieberkreis einen 
Zyklus geiftlih parodierter Volkslieder bringt „von ainem großen 
fünder. . Darauf auch wol ander fünder mügen merken vnd fich peflern.” 
Der große Sünder fcheint ein weltlicher Doktor geweſen gu fein, der 
fih nach bewegtem Leben buͤßend in die Klofterftille zurückgezogen hat 
und nun bie Gefchichte feiner inneren Erwedung nach Heinrich Sufos 
und Taulers myftifcher Lehre auf dem Stufenweg der Reinigung (via 
purgativa), der Erleuchtung (via illuminativa) und der Vereinigung mit 
Gott (via unitiva) voll dichterifcher Geſtaltungskraft darftellt. Die ben 
Kontrafakten als Vorbild dienenden Volksweiſen, die nur zum Teil 
noch befannt find, geben Anlaß zu einer Gülle berbfrifcher Ironiſierungen 
und verleihen den Stüden eine unmittelbar wirkende Plaftil, bei der 
nur felten allzu flarfer Widerfpruch zwiſchen geiftlichen und weltlichen 
Elementen für unfer Gefühl ftörend wird. Als beſonders charakteriſtiſch 
darf folgendes Lied gelten: 





hie, der lie⸗ bet dir. Fleuch fleuch, eyl vnd eyl, das Dich ber tod nicht 8-ber⸗eyl. 


Ein Tagelied, ſonſt dem ritterlichen Turmblaͤſer in den Mund 
gelegt, um die ſaͤumigen Liebenden auseinanderzutreiben, muß den 
Suͤnder wecken: 





Seo Dorn 


Wah auf, dm Sünder, fhwa:cher man! Div haft dich fer ver: 





—— A 
fhlaf = = fen, Dein ſel muſz zu der bel ab = gan: 


— — — — — 


1) MW. Baͤumker, Ein deutſches geiſtliches Liederbuch mit Melodien aus dem 
15. Jahrhundert (1895), 
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Ste auf und lauf, ver =: leg ir Die firaf = fen! 


Den Beichluß des Liederbuches machen Weihnachtslieder. 

So ftellt fih das „Liederbuch des großen Sünders“, wie ich die 
Handichrift nennen möchte, in feiner einheitlichen Sdeengeitaltung als 
ein bochbedeutendes Denkmal jener Laienfrömmigkeit dar, welche im 
Gegenfag zur zünftlerifchen Theologie das bdeutfche Geiftesleben auf 
das unmittelbarere Gottesverhältnis ber Reformation und zu ihrem 
Gedanken des allgemeinen Prieſtertums hinfuͤhren follte, 

Eine nicht zu unterfchägenbe, aͤſthetiſche Gefahr trugen bie 
Kontrafakta in fih: drohende Geſchmacksverderbnis und muſikaliſche 
Abftumpfung durch fortwährendes Zufammenkuppeln von Terten und 
Weifen aus völlig unvereinbaren Gefühlswelten. Wenn etwa bie 
Nonnen am Niederrhein ihr Lieb vom „geiftlichen Maien” fangen und 
dabei den aufgepflanzten Maienbaum in Ehrifti Kreuz umbdeuteten, 
mochte es noch angehen; wenn man dagegen den Bänkelfang 
„Gramann du vil bürrer Gaul“ und das MuskatellersSaufliedlein „den 
liebfen bulen, den ich han, ber liegt beim wirt im Belle” auf Jeſus 
umbog!), fo erinnert das peinlich an das moderne Heilsarmeegeplärr. 
Nichtsdeftomeniger ift biefe Art von Parodien bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts ſehr beliebt geweien, und Sammlungen wie die 
Antwerpener Souterliebetens von 1540, wo weltlichen Volksliedern ohne 
innere Bezugnahme Pfalmbdichtungen unterlegt werden, Philipps Frhrn. 
v. Winnenberg Chriftliche Reuterlieblein (Straßburg 1582) und Balten 
Vogts Geiftliche Ringeltenge (Magdeburg 1550) find fat nur noch 
infofeen genießbar, als fie unfchägbare Quellen fonft verfchoflener 
Bolksmelodien für uns bedeuten?). 

Waren die Lieder ber beutichen Myſtik zumeilt von Beiftlichen 
oder doch von hochgebildeten Laien geformt worden, um ber perſoͤn⸗ 
lichen Andacht in der Klofterselle oder im ftillen Kämmerlein des 
Hauſes zu dienen, fo wenden wir uns nunmehr zum eigentlichen geifts 


) Hoffmann v. Fallersieben * Nr. 226—228. 

2) Weitere Rontrafaltfammlungen: Heinrich Knauſt, Gaſſenhauer, Neuter: und 
Bergliedlein, chriftlich, moraliter und fitlich verändert, Sranlfurt a. M. 15715 Hermann 
Veſpaſius, Nye chriftlife Geſenge unde Leder, Lübel 1571; Gregor Langes Tricinien 
mit geiſtlichen Terten von Henning Debdelind, Erfurt 16155 Joh. Herm. Schein, 
Musica boscareecia „sacra* mit geiftlichen Terten von Edart Leichner, Erfurt 1651. 
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lichen Volksliede, das gewöhnlich chorifche Ausführung als Gemeinde: 
gelang beanſpruchte. 

In den erften Jahrhunderten ber Chriftianifierung hielt fich Die 
gefangliche Mitwirkung des Volkes in mehr als befcheidenen Grenzen. 
So wird berichtet, die Helvetier hätten beim Reichenbegängnis bes Bi. 
Gallus (646) beftändig Kyrie eleifon geſungen, ebenfo die Paderborner 
bei Überführung der Refte des HI. Liborius und die Wallfahrer, die zum 
Grabe des hl. Vitus in Korvey zogen. Selbſt Beſchenkte fangen zum 
Dank Kyrie eleifon, und als Fuhrleute Bozener Wein nach St. Gallen 
bringen follten, der Wagen aber umitürzte, fließen fie vor Schreck ben 
gleichen Ruf aus. Kyrie eleifon follten die Leute beim Auss und Ein- 
treiben bes Viehs fingen nach Kapitularien Karls d. Gr. und Lubwige 
d. Srommen, vielleicht um ihnen heidniſche Zauberformeln abzus 
gewöhnen, und „Kyrie” war der Feldruf von Heinrichs I. Heer auf 
bem Xechfelbe, während die Ungarn nur ihre teuflifches Hut, huil er⸗ 
tönen ließen. Als Otto III. die von Slaven belagerte Stadt Branden⸗ 
burg entfegte, fangen bie Befreiten wie bie Befreier Kyrie, ebenfo 
1105 das Volk zu Nordhaufen zur VBekräftigung, als Katjer Heinrich V. 
dem Papft Gehorſam gelobte!), Daß diefer Ruf zumal beim Gottes⸗ 
bienft manchmal in ftdrendes Gefchrei ausgeartet fein mag, laflen die 
Salzburger Synodalbeftimmungen von 799 erkennen: „Das Volk fol 
lernen, Kyrie eleifon zu fingen, aber nicht jo unordentlic wie bisher, 
fondern beſſer.“ Das zunaͤchſt vom Volk in der Meffe offiziell ge: 
fungene Kyrie übernahmen, wohl um bie Würde der Liturgie zu wahren, 
feit dem 10. Jahrhundert die Kleriker”). 

Allmäplich erweiterte fich der kurze „Herr erbarme dich":Ruf. Se 
fangen die Deutfchen 1084 zur Krönung Heinrichs IV. in Rom: 
„Kyrieleiſon, helfo fancte Petre!! In einer Fabel vom Wolf Heiße 
es im 13. Jahrhundert: „Ein Chirleis er vil Iite fanc: helfe uns fant 
Peter heiligo“*). Beim feierlichen Einzug des Prager Bifchofs Dietmar 
fangen der Herzog und die Großen: 

„Shrifte keinado, kyrie eleifon 
und die ballicgen alle 
helfuent unfe, kyrie eleifon,“ 
Die simpliciores et idiotae des Volles fangen babei nur „Kyrie“. 


ı) Hoffmann v. Kallersleben, Deutſches Kirchenlied ©. 14— 19. 

P. Wagner, Geſch. d. Meile L 1913, ©. 7. 

9 R. v. Lilieneron, Deutfches Leben im Woltslied um 1530 (Kärfchners Nat. 
kit. 1883) S. XXXVIIL 
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Solche Lieder mit dem Kehrreim „eleifon” hießen um deſſentwillen 
„Leifen”. Eines dieſer Stüde aus dem 9, Jahrhundert ift fogar 
neumiert, aber leider ohne die zu ficherer Entzifferung notwendigen 
Linien, auf uns gefommen?): 

„Unfar trohtin hat farjalt 

fancte Perre gimalt, 

daz er mac generian 

je imo dingenten man, 

Kyrie eleifon, crifte eleijon!”*) 
Ebenſo endete dns berühmte Wallfahristied „In goted namen faren 
wir“ auf das Kyrie, die noch heute gejungene Ofterantiphon „Chrift 
ift erftanden” nicht minder. Im Ludwigslied von 881 ‚heißt es: an 
ber Spige feines Heeres in die Schlacht reitend, fang König Ludwig 
laut ein heiliges Lieb, und die Seinen antworteten mit Kyrieleis. Noch 
manche Lanbsknechtslieder des 16. Jahrhunderts find in diefem Sinne 
Leiſen, und ein legter Reſt fcpeint ſich bis ins 19. Jahrhundert in 
einem Beinen Kinderlied gehalten zu haben, das Mone auf badifchen 
Dörfern fingen hörte: „Tre ri ro, der Summer unn der Winter ifch 
do, singe, ringe leifon.” 

Auch andere geiftliche Lieder verbreiteten ſich vafh im Volk. 
So hören wir, daß Kaifer Otto IL 978 von Geiftlichen und 60000 
deutfchen Kriegern vom Montmartre aus das „Hallelujah” (vielleicht 
die Notker’fche Sequenz Cantemus ounoti melodum, bei der das Bolf 
dann nur bie Kehrreime übernahm?) mit folcher Kraft fingen ließ, 
daß fein Vetter Herzog Hugo, bee das belagerte Paris verteidigte und 
dem das eigenartige Konzert angekündigt worden war, mit der ganzen 
Bevölkerung der Stadt in Ängftlihes Staunen geriet”. Natperts 
deutfches Salluslied wurde fchon früher erwähnt. Ein deuticher Weih⸗ 
nachtsgefang der Aachener Schöffen aus dem 11. Jahrhundert hat fich 
wenigftens textlich erhalten‘). 
Dann vernehmen wir von deutichen Kreuzzugliedern; auf Barba⸗ 

roſſas Kreuzfahrt von 1187 fangen die Deutfhen: „Hüte ift ber din 
tach“5). Das um 1140 in Spanien verfaßte Liber S. Jacobi weiſt 


1) Ein Auflöfungsverfuh von F. &. Mathias in der Straßburger Caecilia 
von 1908 ©, 16%, 

Mit allen drei Strophen, deren legte auch in Otfrieds Krift vorlommt, nad) 
der Kreifinger Hbfchr. bei Hoffmann v. Fallersleben? ©. 22. 

2) E. Michael, Gefchichte des beutfchen Wolfes IV, 346. 

% Hoffmann v. Fallersleben ? ©. 30. 

s, Schubiger, Mufilalifche Spizilegien S. 121. 
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eine merkwürdige Spur von den Pilgerflotten auf, die alljährlich von 
Köln nach Campoſtella abgingen, enthält es doch Bruchſtuͤcke eines 
nieberdeutfchen Pilgerliedes: „Herru Sancotiagu, grot Sanctiagn | 
Eultreja, esuseja, Deus aia nos“?). Der eigentliche Jakobsſton war 
folgendes Lieb: 


(Tenor eines fünfflimmigen Satzes von Jodoeus von Brandt in Forſters „Frifchen 
teutfchen liedlein“ von 1556.) 


— —— ——— 





IIAICCC.. VCC..O. — 


1. Wer das el: Iend ba:wen well, der heb ſich auf — und ſei mein 
2. Einbreim hut, den fol er Han, und An man:tel fol er nit 






" | 
1. gfel wol auf fant Ja⸗cobs fira : Ben! jwai par ſchuch — der 
2. gan mit Te = der wol be⸗ſe⸗zet, eb ſchnei o⸗der regn o⸗—der 





1. darf er mol, — en ſchuͤſ⸗ſel bei der fla = = fchen. 
8. wi: he dr win, — das in die luft nicht ne = = get. 


So wird in 26 Gtrophen nach der Weile des biftorifchen Volke: 
fiedes die praktiſchſte Reiſeart, aber auch die Leidensfülle der im Aus⸗ 
land ausgepländerten Jakobspilger behandelt, bie ſchließlich zu läftigen, 
liederleiernden Bettlergenoflenfchaften entarteten. Noch 1623 zogen in 
Leipzig zur Verfpottung ber Katholiken zwoͤlf Evangeliiche als ſchwarz⸗ 
gekleidete Jakobsbruͤder mufchelbehangen mit Sadpfeifen und Schals 
meien umber und bliefen ben Jakobston”), 


Weit allgemeiner gültig als deutfches Pilgerlicd war nachitehender, 
urfprünglich für die Fahrt nach Serufalem beftimmter Gefang, deſſen 
alte Weife noch heute im Lutherlied von den zehn Geboten lebendig 
ift; urfprünglich ein Leich von vier ungleichen Strophen, bat die 
Melodie der eriten, die Übrigens nach ber tonartlichen Difpofition über: 
raſchend mit dem Jakobslied übereinfommt, ein regelrechtes Strophen 
lied nach fih gezogen, dem wir feit dem 15. Jahrhundert mehrfach 
als cantus firmus mehrftimmiger Tonfäge begegnen. Nach dem älteiten 





» Gr. Ladwig im Kiryenmufifal. Jahrbud 1905 ©. 12. 
N Wuſtmann, Mufifgefchichte von Leipsig I. 75. 
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katholiſchen Geſangbuch (Michael Vehe 1537) hat das Lied (Mr. 30) 
folgende Geftalt, „zu fingen zur Zeyt der Bittfartten ym anfang ber 
proceffion“: 





1. In Got-tes na ⸗men fahren wir, Sei = ner gna:den be- 
3. In Got-tes na :men fah:ren wir, zu Gott dem vatzter 





. ge : ven wir; = Inh vns die auß güt : : He: ep, O 
nm wir; Be = But vns Her vorm ee: wi:gen todt WBnd 





1. by =: ü = ge typ = fal =tic= kp! Ay vie = Im = fon. 


(12 Strophen.) 


Diefes Lied, allerdings wohl in feiner Alteren Leichform, die noch 
balb in einer Tenorbearbeitung Heinrich Finde (um 1500 entftanden) 
hervortritt, fingen bereits in Gottfrieds Triſtan bie Schiffsleute, als fie 
Holde zu König Marke bringen, ebenio in der Wiener Meerfahrt 
die betrunkenen Zechbrüber, die fich auf bee Schiffsreife nach Jeruſalem 
glauben. Nach den Erinnerungen des Yuguftinerpropfties Joh. Bufch 
waren in Sacfen um 1450 Prozeflionen unter deutſchem Liebgefang 
üblich, und die beutfchen Kinderwallfahrten, die im gleichen Jahrhundert 
bis nach St. Michel jenfeits von Paris zogen, fangen lauter deutſche 
Leifen, bald „In gottes namen faren wie”, bald „Chriſt ift erſtanden“. 

Diefes DOfterlied, das ungeheure Verbreitung erlangte, iſt tertlich 
wie muſikaliſch deutlich aus Wipos Vicetimae paschalis laudes 
hervorgegangen. Aus feinen eigenartigen Terzfchritten möchte ich fait 
bad „Bimbam” der Oſterglocken widerhallen hören. Es wurde in 
Nürnberg feit 1424 alljährlih bis 1524 bei Vorzeigung der Reiches 
kleinodien angeftimmt. In der Echlacht bei Tannenberg (1410) fang 
es das Drbensritterheer, als die Polen zu weichen begannen, 1439 
flimmten es die Hofleute des hohenzollerſchen Markgrafen Friedrich II. 
vor Tiſche an, ebenfo 1519 die fieben beutfchen Gemeinden (sette 
communi), als der Bifchof von Berona fie befuchte, Wohl bereits dem 
12. Jahrhundert entftammend, ift das Lieb vielfach als Schlußgefang 
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des Volkes verwendet worben, eine nieberbeutiche Faſſung aus Kopens 
bagen ftammt von 1370), feit dem 15. Jahrhundert wurde es viel: 
fach kontrapunktiſchen Bearbeitungen zugrunde gelegt”). Die evanges 
liſche Kirche fingt es noch heute: 


(doriſch) Geſangbuͤcher von V. Schumann 1539, Babſt 1545, 
Wehe 1537 und Leifentrit 1567 (Böhme Nr. 522 IV). 





froh fein, Chriſt wil vn s fer troſt fein; Ky⸗ri = o ⸗leis. 
(Später dreiſtrophig.) 


Beſonders die Faſſung „Chriſt iſt erſtanden, Judas iſt derhangen“ 
gab Anlaß zu mancherlei parodierender Ausmuͤnzung vorzugsweiſe auf 
ertappte Boͤſewichter. 

Zahlreich find noch ſonſtige Kampfgeſaͤnge der Deutſchen: Rudolfs 
v. Habsburg Heer ſang 1278 auf dem Marchfeld „Maria muter 
reine maid“, ein Liedanfang, der als Gebet bereits im 12. Jahr⸗ 
hundert vorkommt und auch ſpaͤter mit d⸗doriſcher Melodie in der 
12. Strophe des Volksliedes „ES fungen drei Engel ein füßen Geſang“ 
begegnet?). In der Schlacht bei Tusculum 1167 ftimmte Erzbiſchof 
Chriftian den Gefang an, den die Deutichen im Krieg zu fingen 
pflegten: „Chrift, der du geboren bift”, die Bremer aber fangen das 
Media vita wider die Stedinger. 

Der ftärkite Kraftquell geiftlichen Volksgeſangs wurden die Kirche 
lichen Hymnen mit ihren Verbeutfchungen und felbftändig als Volks: 
gut weiterentwidelten Ableitungen. Auch die Iateinifchen Urformen 
felbft durften in gewiſſem Umfang fchon als geiftliche Volkslieder gelten, 
die die Laien mit mehr ober weniger VBerftänbnis den Geiftlichen nachs 
fangen. So ftimmten die Wähler Albrechts L (1298), während fie ihn 
auf ein geſchmuͤcktes Pferd feuten, dag Te deum laudamus bes Am: 
brojius ant), welches im 15. Sahrhundert auch die Geiftlichen bei 


1) Bäumer, Das deutfche kathol. Kirchenlied I. Nr. 242. 

2) Vier Faſſungen allein in den Trientiner Codices; auch noch bei Laſſo. 
7 MW. Baͤumker, kath, Kirchenlied I u. II Nr. 307. 

9 E. Michael IV -353. 
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Glockenguͤſſen zu befferem Gelingen ertönen ließen, und jede Sitzung 
des Baſeler Konzils wurde mit dem Gefang ber Antiphon Exaudi nos 
domine, de Veni creator spiritus und des Tedeum eingeleitet‘). 
Sangen die Zürften zu Beginn ber Koͤnigswahl Lothars v. Supplinburg 
1125 bezichungsreich das Veni sanote spiritus, fo erzählt Wipo, nad 
vollzogener Wahl Konrads II. zu Mainz 1024 hätten bie Geiftlichen 
lateinifche Palmen, die Laien aber bdeutfche Weiſen gelungen, „jeber 
auf feine Art. Nie habe ich gehört,” fährt er fort, „Daß Gott fo viel 
Lobgefänge der Menfchen an einem Tage und an einer Stelle erhalten 
bat.” 1187 fangen die Deutſchen auf der Kreuzfahrt zum Empfang 
der griechifchen Geſandten advenistis desiderabiles, besgleichen noch 
1414 die Heidelberger Kantoren zur Begrüßung Kaifer Sigiemunds. 


Verdeutfchungen lateinifcher Hymnen treffen wir feit dem 9. Jahr⸗ 
hundert mehrfach an, doch wendet fi Hoffmann v. Fallersieben 
gegen bie (auch von Bäumer vertretene) Auffaflung Ph. Wadernagels, 
als feien folche Interlinearverſionen, die nur als Überfegungshpilfen für 
angehende Geiftlihe gemeint fein könnten, je zum Singen beftimmt 
geweſen. Bereits das 12. Jahrhundert kennt eine recht ftattliche Reihe 
von Hymnenuͤbertragungen, die allerdings meift noch arg holpern und 
bei wirklicher Gefangsausführung erhebliche Abänderungen der grego: 
rinnifchen Melodie durch Spaltung und Zufammenziehung von Noten 
erfordert haben würden. 

Als erfter bedeutender Verbeutfcher von Hymnen zu unzweifelhaft 
mufifalifchen Zwecken ift der unter König Wenzel lebende Hermann, 
genannt de Mönch von Salzburg, zu rechnen, dem man u. a. die 
Übertragungen der Marienfequen; Ave praeclara maris stella als „Ave 
meres fterne”, der von manchen dem Ubälard zugefchriebenen Sequenz 
Mittit ad virginem als „des menfchen liebhaber”, des Seduliſchen 
Hymnus A solis ortu cardine ald „Bon anegang ber funne Plar” 
verdankt, während er des Rhabanus Feiergefang Festum nuno celebre 
mit „om hoch feierliche czeit”, das Pange lingua des Thomas v. 
Aquino mit „Lobt alle zungen des ernreichen” und des gleichen Dichters 
lauda Sion salvatoreın mit „lobe Sion deinen heiler, lob den fürften, 
lob den hueter“ überfegt, Der Mönch, dem wir an anderer Stelle 
auch als beachtenswertem weltlichen Lyriker und Komponiften wieder 
begegnen werden, bat es verftanden, mit feinem Sprachgefühl und 
reimgewandtem Unpaflungsvermögen Plangvolle Singterte zu fchaffen, 





1) Schubiger Pflege S. 28. 
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die fich bementiprechend wirklich lange im Volke gehalten haben. 
Strandet er gelegentlich durch Dunkelheit oder Ungelenkheit des Aus⸗ 
drucks, fo trägt zumeilt das Beltreben allzu getreuer Anlehnung an den 
Urtert die Schuld, 


Der Tiroler Ritter Oswald v. Wolkenitein (1377—1445), 
Kaifer Sigismunds Gefolgemann und Deutfchlands Altefter Meifter bes 
Eontrapunktifchen Liebes, war hierin wie in fo mancher Beziehung bes 
Salzburgers gelehriger und ftellenmeife ben Lehrmeilter übertreffenber 
Schüler im Geifte. Seine Hymnenuͤbertragungen fteben den Originalen 
jedoch fo felbitändig gegenüber, daß bie Neugeftaltungen als fein 
eigenfter geiftiger Befig gerechnet werben dürfen. 

Als Dritter und Größter im Bunde ift Heinrich Loufenberg 
zu nennen, beflen Überfegertätigkeit nicht nur die umfangreichfte, fondern 
zugleich auch die Eünftlerifch gluͤcklichſte geweſen ift. Genaue Vergleiche 
mit den entiprechenden Arbeiten des Mönche zeigen, daß ihm größere 
Gewandtheit, Treffficherheit und Volkstümlichkeit gu Gebote ftanden 
als feinem Vorgänger‘), Bon befonderem Intereſſe find etwa feine 
Lieder „Ave maris stella, bis grüeft ein fern im mer”, „Ein verbum 
bonum und suave”, „kum heil'ger geift, exfüll min herz“ (Veni sancte 
spiritus), „kum her erlöfer volkes fchar” (Veni redemptor gentium), 
„Us dem veterlichen herzen” (Corde natus = 4. Strophe von da 
puer plectrum choreis des Prudentius), „Bern von ber funne ufegang” 
(A soli ortus oardine) uf. Außerſt Ichrreich ift feine Neuformung 
des Salve regina dadurch, daß fie uns in zwei felbitändigen Faſſungen 
überfommen ift?) und ähnlich wie Notkers Sequenzunterlegungen es 
unternimmt, eine melismenreiche Kirchenmelodie durch filbenreichere 
Tertierung zu einem nahezu bindungslos beflamierten Geſang umzu⸗ 
geftalten, was natürlich mufifalifch zugleich auf eine dußerft freie 
Variation bei gleichbleibenden Notenköpfen hinauslaͤuft. Er erhält fo 
einen aus ſechs Strophen beftehenben Leich, von denen nur die beiden 
erften einander gleich find. 

Deutlich zeigt fih, daß es dem Dichter bei der zweiten Bear⸗ 
beitung nur darauf ankam, ftatt häufig wechlelnder, uͤberſchlagender 
Reimpaare möglichit jede Strophe für fich durch einen einzigen Reim 
als folche zu Eennzeichnen. Die Melodie ift beidemal die gleiche, litur⸗ 
gifch übliche, der Urform erheblich näher als Laufenbergs Faſſungen 


1) Cd. Richard Müller, H. Loufenberg (1889) S. 71 ff. 
3 9. Runge in Feſtſchrift für R. v. Lilieneron (1910) S. 228—240. 
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ſteht eine proteftantiihe Umnformung des Salve von 1572 (C)'), 
die vielleicht von Sebald Heyden ftammt (vgl. Sandberger in 
DTB V, 1, XIV). Intereſſant it, daß Loufenberg dabei genau nad 
der Art der alıen Neimprofenverfaffer gegen bie etwaige Rhythmik des 
mufifalifchen Originals durchaus gleichgültig bleibt; Runges Rhyth⸗ 
mifierung ift wohlverftanden erft eine moderne Interpretation des 
oralen Notenbildes nach der Hebigkeit des bloß filbengezählten Tertes: 


A (Rolmar 1413, Handſchrift Muͤhlhauſen i. T.) 
I) Salve __ regina 
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B (Handfcrift Straßburg Joh. B 121.) 
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1) Urbanus Regius ſuchte 1537 den Nonnen von Wynhuſen durch einen 
in Wittenberg gedrudten Traktat (z. B. Waifenhausbibl. Halle) das Unevangelifche 
des alten Salve regina Harzumadhen. 
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Im Berlauf des 15, Jahrhunderts geht bie Zahl der Hymnen⸗ 
verdeutichungen und felbftändigen Nahbildungen immer mehr in bie 
Breite, bis zu Anfang des Neformationsjahrhunderts eigentlich feiner 
der gebräuchlichen Kiechenfonzente mehr ohne eine ober mehrere Faſſungen 
in der Volksſprache vorliegt. So ließ ber Baſeler Karthäufer Magiſter 
Ludwig Mofer (geb. 1450 zu Weinfelden im Thurgau, vorübergehend 
Prior zu Ittingen, F 1510 zu Bafe um 1490 neun Hymnen für ben 
Volksgeſang verbeutfcht erfcheinen‘); Sebaftian Brant, der befannte 
Dichter, ließ um 1497 mehrere Sequenzen in filbengetreuer Übertragung 
als fliegende Blätter ausgehen und verbeutfchte aus feiner 1498 zu 
Straßburg gedruckten Iateinifchen Gebetbuchfammlung Ortulus animae 
(Seelengärtlein) 1501 fogar 21 Kirchenlieder?). Bollends ber Hymnar 
von Siegmundsluft") (1524) veranftaltete im Jahr des erften Luther: 
hen Geſangbuchs eine Art von letzter Heerfchau über die vorrefor⸗ 
matorifchen Schäge beutfchen Kirchengefanges. 

Eine merkwürdige Form von Eregefe der Eircheniprachlichen Ges 
fänge bürgerte fich im 15. Jabrhundert badurch ein, da man ums» 
fchichtig immer je eine lateinifche Hymnenſtrophe und deren beutfche 
Überfegung fang, die auch fchließlich ihre felbftändige Melodie 
annehmen Ponnte, fo daß es auf ftrophenweilen Wechfel einer deutichen 
und einer lateinischen Weife hinauskam, z. DB. bei der Notkerfchen (?) 
Sequenz; Summi triumphum regis‘), &o fchränfte man etwa den 
gregorianifchen Hymnus Rex Christe factor omnium mit der urs 
fprünglich einftrophigen DOfterleife Laus tibi Christe qui pateris in⸗ 
einander, bie rondoartig wiederholt wurde; dann gewann biefe mehr 
Strophen und wechfelte ihrerfeits mit ihrer Verdeutſchung ab, der man 
als 11. Strophe das einem lateinifchen Gründonnerstagrefponforium 
nachgebildete Lied anhängte: 


2) Schubiger, Pflege ©. 31, die Lieder abgedrudt bei Hoffmann v. Kallersleben?, 
Pr. 131 ff. 

2) Verzeichnis bei Wogeleis, Baufteine ©, 158, 

2) Eine hochverdienftlihe Durccharbeitung diefer ganzen Literatur auch in muſi⸗ 
Salifcher Beziehung bieten die zwei erften Bände von W. Baͤumker, Das deuriche 
katholiſche Kiechenlied in feinen Singweilen. 

4) Baͤumker, Kirchenlied I Nr. 328. 
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Diefe etwas plärrende, wehleidigeipdttifche Melodie nach dem 
Laus tibi Christe qui pateris in der mirolydifchen Tonart, die wir 
auch in der Geſchichte des Paflionsdramas wieder antreffen werden, 
hat eine große Rolle als Mittel politifcher Ironie gefpielt. Als z. B. 
Kaijer Marimilian I. den Regensburgern wegen ihrer treulofen Haltung 
gegen das Reich zürnte, fuhr er auf einem Donaufchiff an der Stadt 
vorüber und ließ von der Hoflapelle inftrumentaliter „oarmen illud 
malediotum Ach du armer judas“ blaſen, was fich die Bürger vom 
Ufer ber mit roten Köpfen anhörten. Zahllos find dann die Parodien 
in den Reformationskaͤmpfen: 1520 fang man wider Thomas Murner 
„D du armer MUR Narr, was haftu getan, daß du alfo blint in ber 
heiligen fchrift biſt gan?“, und 1541 griff Luther es in feiner Schrift 
„Wider Hans Worfi? gegen Herzog Heinrich von Braunfchweig auf: 
„Ach Du arger Heinze, was haſtu gethan, das du vil fromme menfchen 
durch fewr haft morden lan?” Die Katbolifchen fangen es auf 
3wingli, in ber „Hiltoria Dr. Johann Fauften” (Frankfurt a. M. 1587) 
fingt es der böfe Geift dem Fauſt vor, und noch im Dreißigjährigen 
Krieg prägte man es auf den flüchtigen Winterfönig um, während es 
mit dem Tert „O wir armen Sünder” (1550) bis heute als proteftantifcher 
Choral fortlebt?). 


Als größter Meifter und Organifator der Verdeutſchung lateinifcher 
Kirchengelänge Iteht dann am Beginn der Neuzeit Martin Luther, den 


— — 





Böhme, Alid. Ldb. Nr. 539, Vgl. auch meinen Roman „Ach du armer 
Judas“ (Münden 1920). 
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wir auch von diefer Seite bei Darftellung der Reformation betrachten 
werden. 

Die Stellung der Kirche zum deutlichen geiftlichen Volkslied ift 
während des Mittelalters im allgemeinen eine freundliche geweſen. 
Denn wenn man auch immer darauf bedacht war, die Allgeltung bes 
Latein als Kirchenfprache zu wahren, fo fab man doch in den 
deutfchen Leifen und Rufen das geringere Übel im Vergleich zum 
möglichen Rüdfall in heibnifche oder allzuweltliche Sangesluft. Nur 
im 13.—14, Jahrhundert zeigte fich gelegentlich die Beſorgnis, das 
volksſprachliche Lied koͤnnte gleich dem deutſchen Bibelüberfegungen bie 
drohende Kegerei ftärken, zu deren Bekämpfung aber Berthold v. Negens- 
burg, der berühmte Kanzelvebner, auch eben wieder das Volkslied mobil 
zu machen empfahl, Mehrfach wird der auffallende Liederreichtum der 
Deutfchen im Vergleich zu ben Nachbarvölkern hervorgehoben. So 
Schreibt einer der Begleiter Bernhards v. Clairvaux, der Moͤnch Gotts 
fried, 1146 von der Rüdkeife aus Deutfchland nach Wallonien an den 
Bilchof Hermann von Konftany‘): „Es mar fehr ſchade, als wir die 
deutfchen Gegenden verlaffen hatten, daß euer „Chrift ung genade” 
aufhörte und niemand da war, ber zu Gott gefungen hätte Das 
romanifche Volk nämlich bat Peine eignen Lieder nach der Art eurer 
Zandsleute.” Die Urfache für diefen Mangel bei den Franzoſen mochte 
fein, daß ihre Sprache dem Latein noch fo nahe ftand, daß der 
Kirchendialeft vom Volke geradbewegs verftanden und benugt werben 
onnte, für die Schaffung eigener geiftlicher Lieder alfo Fein Bedarf 
vorlag. Propſt Gerhoh v. Neichersberg ftellt fih 1148 in feiner 
Pſalmenerklaͤrung dem Bericht des Gottfried mit dem Zeugnis an bie 
Seite: „Die ganze Welt jubelt Chrifti Lob auch in Liedern der Volks⸗ 
fprache, am meiften die Deutichen, deren Sprache für wohlklingende 
Lieder befonders geeignet ift.” Und als unverdächtigfter Kronzeuge 
tritt fogar ein Franzoſe felber auf, der Dominikaner Stephan von 
Bourbon (+ 1261), indem er den Pilgern aus andern Ländern bas 
Beifpiel der Deutichen vorhält, welche „von Gott fingen und nicht von 
eitlen und fchlechten Sachen” *). 

Bei folhem Reichtum an frommen Weilen uͤberraſcht es nicht, 
wenn das bdeutfche geiftliche Volkslied im Gotiesdienit der alten Kirche 
auh amtlihe Geltung zu gewinnen ſtrebte. Zunaͤchſt wird fein 


1) Hoffmann v. Fallersleben ? ©. 40. 
2, E. Michael IV 352. 
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Eindringen in bie Liturgie faft unmerflich erfolgt fein, etwa indem 
beim Kyrie ber gleichlautende Ruf der Menge fih zur felbftändigen 
Leife ausweitete, und man an gewiſſen hohen Zeiten ftatt ber zus 
Ständigen Sequenz oder Trope deren deutfches, liedfdrmiges Gegenſtuͤck, 
etwa das „Chrift ift erftanden” oder „Ah du armer Judas” u. dgl. 
zuließ. Gelegentlih ſtimmte der Geiſtliche felber die volkstuͤmlichen 
Rufe an, in die das Volk einfallen follte; in Bruchflücen einer 
Predigtfammlung des 12, Jahrhunderts zeigen fich Liedanfänge wie 
„Die Heiligen alle helfen uns” und „Den Sottesfohn, den loben wir”, 
ebenfo im 13. Jahrhundert „Here ich babe meine Not” und zum 
Michaelsfeft „Nun empfehlen wir die Seele” für den Gebrauch des 
Predigers neumiert!), Berthold v. Negensburg predigt: „Was danach 
kommt, bas heißt ‚Credo in unum‘; das ift der Glaube. Da hebet 
ihr an und finget mit gemeinfamem Rufe: ‚Ich glaube an den Vater | 
ich glaube an den Sohn | meiner Frauen Sanfı Marien | und an ben 
heiligen Geift | Kyrieleis.’ | Wo das Gewohnheit ift, da iſt es eine gute 
Gewohnheit.” Und der gleiche berühmte Prediger fagt von dem Lieb 
„Nu bitten wir den heiligen Geift”: „Es war gar ein guter und nuͤtz⸗ 
licher Fund, und es war ein weiler Mann, ber es erfunden bat“ ?), 
Sehr bezeichnend ift eine haubdfchriftliche Liturgie des fteierifchen 
Benedikiinerftifts Sedau von 1345°) durch fortwährend in den Seit: 
gottesdienft des Palmfonntags und der Charwoche eingeftreute deutfche 
Lieder an Stelle der Inteinifchen Hymnen und Antiphonen. Anſcheinend 
ift das nur ein erhaltenes Beifpiel ftatt vieler, denn allenthalben 
fproflen Kiederfommentare zu den einzelnen Meßteilen, wenn auch nicht 
gleich als deren Erfagftücde, hervor. Neben den fchon erwähnten Kredos 
gefang tritt 1417 in Breslau das „Wir glauben all an einen Gott” 
des Nikolaus v. Kofelt), und eine um 1420 in Leipzig geichriebene Oſter⸗ 
meſſe enthält das fchöne Lied „Du lenze gut, bes Jahres teurfte Quarte” 
des Schlefiers Conrad v. Queinfordt?)., Bor der Kommunion fang man 
im 15. Jahrhundert „Bis willefomm, du himmeliſches Brot”. Auch 
das deutfche Gloria „Allein Gott in der Hoͤh fei Ehr“ (das mit Nik. 


1) E. Michael IV 359. 
9 Baͤumker, Kirchenlied I. Nr. 337. 
9) Hpdfche. Graz Univ.:Bibl. II 756, Michael IV 361 f. 
4) Hoffmann v. Fallersleben ? Nr. 126. Mit Melodie in DTD. 34 ©. X. 
s R. Wuſtmann, Mufilgefhichte von Leipzig I S. 24. 
®, Fr. Spitta, Das deutſche Kirchenlied I ©. 17. 
Mofer, Geſchichte ber deutſchen Muſik L N 
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Decius nichts zu tun hat) und das deutſche Agnus „Lamm Gottes un: 
fchuldig” find in ihrem Kernbeitand vielleicht bereits vorreformatorifch. 
Luthers Neuerung beftand alfo nur darin, folche Lieder wie das deutſche 
Sanctus „Jeſaia dem Propheten das gefhah” Für ftatt neben den 
betreffenden Meßfag einzuftellen. 1482 verordnete Bifchof Rudolf IL für 
die Didzefen Würzburg und Bamberg, nach der Auferftehungsfeier folle 
gefungen werden Vietimae paschalis und „Chriſt iit eritanden”, ebenfo 
1496 Lie Agende für das Bistum Breslau; 1519 wird für Schwerin 
zum Cheiftfeft „Gelobet feift du Jeſu Chriſt“ eingefegt‘). Luther rückte 
mithin das Gemeindes, fpeziell Predigtliedb nur ftärker als zuvor in ben 
Vordergrund, aber noch nicht in jenem Übermaße, wie es erft nach 
feiner Zeit (fogar zu gelegentlihem Schaden ber Liturgie) in den evan⸗ 
geliſchen Kirchen üblich wurde. 

Außerordentlich Ichrreich für Anlag und Entftehung beutfcher geiſt⸗ 
licher Volksgeſaͤnge im Mittelalter ift der Bericht des uns bereits durch 
feinen Tonar (flores musices) befannten Hugo v. Reutlingen in feiner 
Weltchronik über die Geißlerlieder des Jahres 1349. Der vaterländiich 
gefonnene Mann, der bis zu feiner 1348 durch den Bilchof von Bamberg 
vorgenommenen Losfprechung im Bann lebte, weil er troß des vom 
Papft gegen Kaifer Ludwig den Bayern verhängten Interdikts in feiner 
Baterftadt die Meſſe gelefen hatte, Hat die Weifen fachverftändig auf: 
gezeichnet). 

Das Zeremoniell während der Beißelübungen war gmau fell: 
gelegt; uns kuͤmmern bier nur die Melodien, von denen die Limburger 
Chronik zwar behauptet „Du folt willen, das diſſe vorgenannten 
laifen alle wurden gemacht und gedicht in der geifelfart und war 
dee weifen eine mehr zuvor gehört worden” — beren Herkunft 
aber doch zum Teil auf die erfte Bewegung von 1260 zurückgehen 
dürfte, ıwo Fra Jacopone da Todi zahlreiche italienifche laudes für die 
Geißler dichtete. 

Beim Einzug in eine Stadt fangen die Singellanten ein F-Dur:tied 
mit dem Anfang: 


1) K. Walıher im Kirchenmufilalifchen Jahrbuch 1908 ©. 202. 

2) Nach der jeßt Peteröburger Hdfchr. herausg. von Paul Runge („Die Lieder 
und Melodien der Geißler des Jahres 1349 nach der Aufzeihnung des Hugo v. Reut: 
lingen, nebft zwei Abhandlungen: H. Schneegans, Die italienifchen Geißlerlieder, 
und Heino Pfannenfchmied, Die Geißler des Jahres 1349 in Deurfchland und den 
Niederlanden. Leipzig 1900). Auf die kulturgeſchichtliche Seite kann hier leider nicht 
näher eingegangen werden. 
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Ma:ris a müzter rai:nl maid, er-barm did uͤ-ber die Fri: fen: 





hait uſw. 


Hieran knuͤpfte fich, litaneiartig zehnmal wieberholt, eine aus den 
Motiven ffg h gebildete Zeile, worauf als Abfchluß folgte: 


Des helf uns der hai s lant! 


Auch eine Engelberger Handfchrift von 1372 bringt in Hufnagel⸗ 
notierung ein Geißlerlied „Wol Nf dervon, die zit ift hie, ber herre der 
wil rechnung haͤn“ mit einer fehr naiven F-DursMelodie, deren fämt: 
liche Zeilen auf dem Grundten oder ber Terz des Tonikndreiflangs 
fchließen. 

Ein weiterer, langer Introitus der Geißler bei Hugo v. Reutlingen 
von fequenzähnlichem Bau bietet feinen gefamten melobifchen Stoff 
bereits im Anfangschoral; motivifch ift die Weiſe wohl aus dem vorigen 
Lied entitanden. 
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Pa if din bet-fart fo Her, Krift rait ſel-ber gen Je-ru-ſa⸗ 
Ma if din bet-fart fo güt, Hilf uns, her, durch din hai = li: ges 





lem. & für ein cüb an fi: nerhant, nd helf und der 
biör, dad an dem crücz ver = gof : fen 


TI da 





bat und uns vondem tod er : In = fer Haft. 
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Dieſe Melodie mit dem zweimalig aufſteigenden, ſpaͤter in der 
parallelen Moll⸗Tonart wiederholten Motiv und ihrer gluͤcklichen rhyth⸗ 
miſchen Gegenſaͤtzlichkeit iſt vorzuͤglich erfunden. Vielleicht wurde das 
Stuͤck bereits als Kreuzzugs⸗ ober wenigſtens Jeruſalempilgerlied benugt. 

In eigenartigem Gegenſatz hierzu ſteht das kurzatmig monotone 
Lied, das die Leute bei der Geißelung ſelbſt ſangen. Faſt klingt die 
fanatiſche Inbrunſt ud das Klatfchen der Peitſchen aus den doriſchen 
Phraſen: 





(Dazu page Nu rer Her = dä ber Böf = fen wei : Ic, flie = Den 
auffälie: 4% Di-@ i-re, di-e Al - la sol - vet 





von der baif= fen Bel : I, Lu ⸗ci-fer iſt boͤs ges feste, 
se-clum in fa-vil -la, tes - te Da -vdd cum Sy-bil-la) 


\ ABER 1 





a: CCC..COXC..nIt)CCCcc.cd 
—CIAVICCC...CCCC... 
Lg 1 





wen er be » hapt, mt be er lapt. 
de fien wir in, Hab wir den fin. 


und fo fort in fünfzehn Strophen. Die Dreizsahl der Reimzeilen ge: 
mahnt jo auffallend an italienische Sequenzen des 13. Jahrhunderts, 
z. B. an die oben unterlegte, unfterbliche Schilderung des jüngften Ge⸗ 
richte von Thomas a Celano, daß eine derartige Herkunft der Melodie 
viel Wahrfcheinlichkeit für fih hat. Sie gehört noch zu brei weiteren 
Geißelliedern, während das legte in ben Noten abweichend, aber auf 
bie gleiche hyſteriſch⸗hypnotiſche Manier gefungen wird: 









Bat = ment ou = gen mit den ou = ge. 
habt im ber = cjen eri » fird  fdhmer = cyen, 
ſlaht iuch FE = Te durch cri = fie 6 s re. 





Das iſt uns für Die fun = de gut, 
dez hilf uns Tie : ber be = ve got. 
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Jedes Geißellied ſchloß mit dem aus der erften Melodie geivonnenen 
Kchrreim: 





Damit warfen fich die Blutenden in Kreuzesform oder einer andern, 
je nach der Art ihrer Miſſetat gelobten Stellung wie tot zu Boden. 

Es ift ein befhämend weiter, an den Abftand zwilchen fchiller- 
fhem Idealismus und ruſſiſchem Bolfchewismus gemahnender Weg 
zur Tiefe, bee da ehedem ſtolz⸗froh für ihren Gott ftreitende Germanen 
unter fübeuropäifchem Einfluß bis auf den Geiſtesſtand rafender Derwiſche 
herabgedrüdt Hatte, Doch fchon ein Fahr barauf gewann ber gefunde 
Bolksfinn wieder die Überhand; man fah der Erfcheinung eine lächers 
liche Seite ab, und nach Juftingers Berner Chronik!) parobierten bie 
Berner zufammen mit den Leuten von Fruttigen und Thun ein Geißlers 
lieb, inden faft taufend Gewappnete zum Tanz fangen: 


(Seiftlihe Vorlage:) (Weltlihe Parodie?) 
Swer fine fele welle pflegen, Der unfer Buß well pflegen, 
der muß gelten unde wibdergeben, der fol Roß und Rinder nemen, 
fo wird finer fele rat. Gaͤns und feiſte Swin, 

Des hilf uns lieber herre got! damit fo gelten wir den Win. 


Gleichfalls zu parodiftifchen Zwecken verwendet, werben wir gregos 
rianifche Nefte im weltlichen Liebe bes 16. Jahrhunderts wiederfinden. 
Daß es insbefondere die Baganten bereits in früherer Zeit nicht unters 
laffen Eonnten, bie kirchlichen Geſangsweiſen ins Lächerliche zu ziehen, 
wird nach dem über die verrotteten Theologen Geſagten nicht verwundern. 
Bereits die Carmina burana des 12. Jahrhunderts haben eine läfters 
liche Meßparodie auf Trinker und Spieler, eine ähnliche in einer Nicders 
fchrift des 15. Jahrhunderts ging aus dem Klofter Lorfh (mo man 
fih alfo gut an derlei. zu beluftigen wußte) in ben Beſitz bes Heidel⸗ 
berger Pfalzgrafen Dttheinrich über und gehört jegt dem Batilan”). 
Bom Introitus bis zum Ite missa est werben alle Akzente und Kons 
zente auf die potatores et lusores bin, vermutlich unter genauer Bei⸗ 
bebaltung der rituellen Intonationen, verdreht und z. B. der Hymnus 
Verbum bonum et suave in ein Trinklied Vinum bonum et suave | 


— — — 


2) Chryſanders Jahrb. I 138 und Boͤhme, Geſch. d. Tanzes in Deutſchland I 42. 
2) U. Frantz, Die Mefle im deutſchen Mittelalter 1902 ©. 755 ff. 





— — — — 
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bibit abbas cum priore traveſtiert). Anderer Art iſt eine zweite paro⸗ 
dierte Meffe, die gerade von rechtgläubiger Seite aus die Irrlehren ber 
Huſſiten zu geißeln fucht, indem fie utopifch einen künftigen tſchechiſchen 
Gottesdienft ald Satansmeſſe ausmalt?). Das ftreift an die früher 
erwähnten politifchen Parodierungen allbefannter Kirchenlieber. 
Schließlihd Haben wir uns mit der Mufil der geiftlichen Schau: 
jpiele des Mittelalters, die ich wegen des in ihnen ungemein ſtark vers 
tretenen tonkünftlerifchen Elements faft lieber „Geiſtliche Singipiele” 
nennen möchte, wenigftens im Sluge zu befchäftigen. Das allgemein 
Literarifche an biefen Erfcheinungen braucht uns ja hier nicht weiter 
zu kuͤmmern?), nur für einen Zweig bee Gattung fei etwas ausführ: 
licher auf die Grundlinien der Entwicklung eingegangen — beim Weib: 
nachtsfpiel‘. Das weihnachtliche Krippenfpiel beitand aus brei 
Szenen: der Verkündigung des Engels, der ſtummen Huldigung und einer 
Antiphon Quem vidistis? („Wen habt ihe geſehen?“), die wohl als 
MWechfelgeipräch zwifchen ben älteren und jüngeren Hirten gedacht war, 
bald aber durch eine fanktgallifche Quem quaeritis? („Wen fuchet ihr?) 
zwifchen den Hebammen und den Hirten abgeldft wurde, die dem ent= 
ſprechenden SOfterfpielgefpräch zwilchen den Frauen am Grabe und dem 
Engel bzw. den Grabwaͤchtern nachgebildet war. Zu reicherem mufis 
Enlifchen Gepraͤnge gab das Spiel von den unfchuldigen Kinblein Anlaß, 
darin Rahel als Verkörperung der ifraelitifchen Mütter über den Verluft 
ihrer Kleinen Elagt und ber Engel ihre Troſt zuſpricht. Diele echt 
lyriſche Szene gab Notker Anlaß zu feiner Sequenz Virgo plorans, 
die fih mit Erfolg in den Rahelfpielen hielt, bis dieſe durch das auf 
den gleichen Tag angefegte Knabenbiſchofsfeſt verdrängt und hoͤchſtens 
noch durch die an das Paſſionsdrama angefchlofiene „Marienklage” 
abgelöft wurde. Figurenreicher und dramatifcher entwidelte ſich das 
Spiel von ben heiligen drei Königen und dem böfen Herodes, welcher 
ſich bald als erfte Charakterfigur des mittelalterlichen Dramas entwickeln 
follte. Hier war mehr Gelegenheit zu akzentifchem Dialog gegeben, 


2) Laffus hat Vorbild und Parodie diefed Liedes je in einer Meile be 
handelt. 

2) Cod. Bat. Altov. 28. Bol. Frantz, a. a. O. 

s) Souffemafer, Les drames liturgiques au m.-a.; Mone, Die Schaufpiele des 
Mittelalters; Schubiger, Mufitalifche Spizilegien S. 1—176 ufw. 

4) Bol. M. Böhme, Das lateiniſche Weihnachtöfpiel (Beiträge zur Kultur: und 
Univerfalgefchichte von Lamprecht u. Goͤt Bd. 40, 1917) — empfehlenswert bis auf 
eine ſeltſame Verquickung der Begriffe „Sequenz“ und „Tropus“. 
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der ſich fogar bald in ftattlichen Hexametern abipielte, und dem Lieb: 
gelang blieb im weientlichen der Schlußchor der Magier und Propheten 
vorbehalten, für den z. B. das Einfiedler Spiel vom Anfang des 
12. Sahrhunderts eine edel gefchwungene Melodie als zwölfinal wieder: 
kehrendes Rondothema bringt: 





Glo-ri-- o-i — et fa - mo - si re - gis 
Eh:ren = = reiche, — ob = ne = glei = derer Her, bein 









fe - stum co - le - bran - - tes gau-de - - a- mıw, 
Feſt heut zu be:ge = = ben ſieh uns fröh = lich. 





Cu - jus or - tum, vi - tae pr - tum no - bis 
Vol : Ir Stre : bend, Dei : nes % + ben uns ges 





* 
da - tum prae - di - can - - ts ha -be - a- mus, 
mweih = ten Lenz zu prei = = fen find wir fe = ig. 


Mit dem 13. Jahrhundert wird das Weihnachtsfpiel in der er: 
haltenen Überlieferung immer bäurifcher, teaulicher, familiärer, es ift 
ein deutlicher Sieg der populären Grundftrömung über die liturgifchen 
Elemente; am bezeichnendften find die Kindelwiegenlieder in 
dee weltlichen Tonart, die damit in die Kirche einziehen. Da ertönt 
das neuerdings durch Brahmſens Bratfchenlied op. 95 Nr. 2 wieber 
populär gewordene, auch von Laffo bearbeitete, entzüdend naive Weib» 
nachtslied „Sofeph, lieber Joſeph mein, hilf mir wiegen mein Kindelein“. 

Der Mönch von Salzburg (Ende bes 14. Jahrhunderts) Fennt e8 mit 
dem ebenfalls Jahrhunderte hindurch beliebten Tert resonet in laudibus, 
Strophenweiſe wechfelte diefer auch mit einem anderen, populär: 
Inteinifchen Wiegenlied des 14. Jahrhunderts mugnum nomen domini 
auf eine ähnlich wiegende Melodie in gebrochenen Dreiklängen. 

Nicht weniger reizvoll ift das ungefähr ber gleichen Zeit ent: 
ſtammende, zueft in Heinrich Sufos Lebensbeichreibung erwähnte 
Reippenlied: 
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ad ons fe Her = tens won : : = me let in prae- 
dat Hi = tet als die fon = == ne ma: trie in 
des ful=In als ke ber = = = ten five = wen im 





se - pi - 0, er-go me - ri - to, 
gre - mi - 0 er -go me - ri - to, 
gu - di - 0 


Was an diefen fchlichten Melodien für ung von fo hoher Bedeutung 
erfcheint, ift die fih von felbit aufbrängende Annahme, daß es ſich 
dabei nicht um Firchliche Kunfterzeugnifle, fondern um echtes Volksgut 
handelt, wie es vielleicht fchon feit Altefter Zeit die bäurifche Mutter 
ihrem Säugling vorfang (vgl. Luthers „das rechte Sufaninne fchon, 
mit Herzensluft den füßen Ton“), bis es auf die Wiege bes Jeſus⸗ 
indes übertragen wurde, Ein allerlichites Weihnachtslied „puer natus 
ift uns gar fchon” hat Loufenberg gedichte, wobei er jede dee 13 Strophen 
mit einem andern bekannten Hymnenanfang beginnen läßt, im übrigen 
aber jedesmal deutfch fortfährt — wie benn überhaupt bas Weihnachts: 
lied ein Haupttummelplag jener mittelalterlichen, deutfchslateinifchen 
Mifchpoefie!) geweſen ift, die zunächit einen rührend ftammelnden Koms 
promiß des nach Worten ringenden Bolfsempfindens mit ber fremd⸗ 
vornehmen Kiecheniprache, und fpäter erft cin Kunftmittel der alles 
ironiſch zerfegenden und nachäffenden, makfaronifchen VBagantenfprache 
dargeftellt hat. Am Iängften bat fih wohl als Heft des Eirchlichen 
Weihnachtsoffiziums fogar auf proteftantifchem Gebiet die rein Inteinifche 
Sequenz (jüngeren Typus) aus dem 14. Jahrhundert Quem pastores 
laudavere gehalten, welche die Gymnaſiaſten bes 18. Jahrhunderts 
einfah den Quempas nannten. Erließ doch der große preußilche 
Soltatenfönig Friedrich Wilhelm I. in für ihn bezeichnendem Rationas 


— 


ı) Hoffmann v. Fallersieben, In dulei jubilo, &efchichte der lateiniſchen Miſch- 
poefie *, Hannover 1861. 
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lismus am 23. Dezember (!) 1739 noch ein fcharfes, negen dies Lied 
gerichteten „Edit wegen der Chriſtabend⸗Ahlfanzereien“ ). 

Das geftrenge Manifeft Hat, wohl weil es bald durch bes Königs 
Tod überholt wurde, nichts gefruchtet, denn auch in Preußen haben bie 
Mummereien in bee weihnachtlichen Lichterkirche noch lange angehalten 
und find, mit Volksliedern reichlich untermifcht ?), noch bis heute als einer 
der reizvollſten Gegenftände volkskundlicher Forſchung im Schwange 
geblieben. Ihre Bedeutung auch fuͤr die hohe Tonkunſt darf nicht 
gering angeſchlagen werden, ſind ſie doch der Naͤhrboden fuͤr all die 
entzuͤckenden inſtrumentalen Hirtenſymphonien der hohen Kunſt ge⸗ 
worden, die von der Streichquartettbearbeitung Martin Agricolas auf 
das Dies est laetitiae (= der Tag der iſt fo freudenreich) von 1558 
über Bachs und Handels Paftoralen (im Weihnachtsoratorium und 
Meffias) fowie Manfredinis und Corellis Weihnachtskonzerte bis zu 
Liſzts „Chriftus”, Cornelius’ und Hallwachs' Weihnachtsliedern ſowie 
Hugo Wolfs „Chriſtnacht“ reichen. 

Den zweiten, wichtigſten Stoff fuͤr das liturgiſche Singſpiel des 
Mittelalters bildete Jeſu Leiden, Sterben und Auferſtehung. Die Aufs 
führungszeit war dementiprechend die Charwoche mit ihrem fiegreichen 
dfterlichen Abfchluß. Die Szene zwilchen den Frauen und dem Engel 
am Grabe fcheint den Ausgangspunkt gebildet zu haben. Die Bor- 
lefung bes evangelifhen DOfterberichts gab Anlaß, den Vorgang in 
einem befonderen Sanftgaller Tropus zu dramatifieren: Quem quae- 
ritis? | Jesum Naza:enum crucifixum. | Non est hic, surrexit siout 
praedixerat, | ite, nuntiate, quia surrexit a mortuis, | Allelujah, surrexit 
Dominus®), 

Mochte biefer Enappe Dialog von wechjelnden Soliften oder Chören 
gefungen werden, fo lag die fzenifche Darftellung nahe genug‘). Wipos 
Oſterſequenz Viotimae paschalis laudes, welche das ganze Zwie⸗ 
geipräch in Iateinifchen Knuͤttelverſen nebft höchit naiven Kommentaren 
bringt, möchte ich in ihrem Dialogteil für eine einfache Wiedergabe 


1) Berlinifche Monatsſchrift von Gedide und Bilter 1784, Novemberheft S. 432. 

2) Vgl. Die betreffenden Arbeiten von Weinhold, Abele, Wadernell u. a. m. 
Siehe auch Heidrich, Die hriftliche Weihnachtsfeier in der evangelifchen Kirche (1907). 

2 Nach einer frühen Orforder Faſſung bei M. Böhme, Weihnachtsſpiel S. 33, zu 
deutſch: „en ſuchet ihr?“ „Jeſum von Nazareth den Gekreuzigten.“ „Er ift nicht 
bier, er ift auferfianden wie er es vorhergefagt, gehet, meldet, daß er auferftanden ift 
von den Toten, Allelujah, der Her ift erfianden!" 

*) So in einem Bamberger Tropar des 10. Jahrhunderts (Michael IV 404). 
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der bereits volfstümlich gewordenen dfterlichen Singfpielnummer halten. 
Jedenfalls begegnet man fehr bald feinen Liede, auf die Rollen der 
froh erfchrodenen Maria und der bang harrenden Jünger ſzeniſch auf: 
geteilt, An die Stelle ber einen traten bald die drei Marien, von 
denen befonders diejenige aus Magdala Anlaß zu etwas wie einer 
mufifdramatifchen Charakterftudie nach Art von Wagners Kundry gab, 
indem die große Suͤnderin mit den ſchoͤnen Haaren zuerft voll welts 
licher Eitelkeit im Handel mit dem burlesk ffiszierten Salbenfrämer, 
fpäter reuevoll befehrt in gregorianifcher Art fromm Elagend gefchildert 
wird. So beginnt ihre „Buffoarie” (wie man faft fagen möchte) in 
einem Wiener Spiel am Übergang vom 13. zum 14. Jahrhundert): 
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Mi-chi con-fer, ven- di-tor, spe-ci - es e-men-das pro mul-ta pe- 
Sag mir, häbfcher era-mer ftolg un=de lo-be-bae-re, ih Han fil: ber 
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cu -ni -a ti- bi jam red-den - das, 
un» de gold, phesning die fint five » re. 


Das ift eine hoͤchſt harmloſe Coupletweiſe bei dauernd vorgeftelltem 
Wechſel von Tonika und Dominante in F-Dur, von ähnlichem Stil 
wie etwa folgendes Scherzlied über den Wetterhahn auf den Amtes: 
antritt eines Schweizer Geiftlihen vom Sahre 13722): 


KURS Here 
Mul - ti sunt pres - bi - te - ri, qui ig - no-rant qua - re 

Hoc pro-po - no bre - vi- ter vo - bis pro-pa-la - re, 

Man ⸗cher Pfarrsherr pflegt ſich nicht Ne hen :fchaft zu ge : ben, 

Die : fe kurz euch Fund zu tun will id mich bes fire = ben, 

uſw. 
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su - pr do-mam do - mi - ni gal-lus so - lot sta - re. 
si vul-tis be-ne-vo-lass au-rse mi-hi da - re. 
war: um Gi = berm Got :teß: hauspflegt ein Hahn zu fchwe - ben. 
wollt ihr eu ser Ohr mir leihn für ein Welchen e = ben. 
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ı) Wiener Handfchrift 12887, vgl. Mantuani, Mufit in Wien I 85, 
2) Schubiger, Spizilegin S. 114 ff. nah Handfchrift Engelberg I #/25. 
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In den verfchiedenften alten Ofterfpielen ift Maria von Magdala 
die Vertreterin bes ariofen Elements; fo fingt fie in einem in Hands 
ſchrift Einfiedeln 300 um 1200 linienlos neumierten, von Schubiger 
nach jüngeren Rheinauer und Engelberger Quellen ergänzten Ofterfpiel 
folgende flüffigen, zwifchen D-Moll und F-Dur geſchmackvoll wechjelnden 
16 Takte: 





Sed----- 0 - a-mus et ad e-juws pro-pe - - - - 
U: = = = ber laßt uns gehn und ei:Ien zu dem --- — 





re-mus tu - mu -lum; ei di -le - xi-mus vi-ven - tem, 
Grab:mal unf = red Herm. Lieb = ten wir ihn einft im Le = ben, 





di -Hi- ga - mus mor - tu - um. 
tun wir's nodh, ob ⸗ ⸗ gleich er fern. 


Immer mehr Szenen ſchloſſen ſich um den Kernbeſtand des Oſter⸗ 
morgens, bis ſchließlich das ganze Paſſionsdrama mit feinen Judas: 
und Malchus:Epifoden daftand und Gemeindegefänge wie das „Ach du 
armer Judas” und das „Ehrift iſt eritanden” als Chornummern 
in die Handlung eingefügt wurden. Erftered Lied diente noch am 
Anfang bes 19. Jahrhunderts in Unterwalden Dazu, unter Klappern 
und Schreien den Judas am SOfterfonnabend aus ber Kirche zu jagen 
(offenbar eine dunkle Erinnerung an die heidnifche Austreibung des 
Winterdämons), letzteres findet fich vielfach, 5. B. in dem Kloſterneu⸗ 
burger Ludus paschalis (13. Jahrhundert) als Schlußgelang bes ganzen 
Volkes. Bereits aus mittelhochdeuticher Blütezeit, alfo etwa 1250, 
ſtammt das einzige ganz deutfche Oſterſpiel von Klofter Muri, während 
bag erite rein beutfche Weihnachtsfpiel exit etwa um 1400 in St. Gallen 
entftanden iſt. Das fchönfte aller Oſterdramen gibt uns dann ja Goethe 
im erften Zeil feines „Zauft” mit den Chören ber Jünger, Engel und 
Srauen, halb unbewußt damit fogar das „Chrift ift erftanden” er: 
neuernd. Paflionsfingfpiele wurden nach einer Dominitanerchronik in 
ben Jahren 1153 und 1187 in Hagenau (Elſaß) zu Ehren der dort 
von DBarbaroffa mit den Beichsinfignien zur Aufbewahrung nieder 
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gelegten Reliquien aufgeführt, auch noch ale nach dem Tode Philipps 
von Schwaben (1208) die Kleinodien nach Trifels gebracht worden 
waren‘). Zahlreiche andere Stoffe mit reicher Untermifchung von 
Liedern (deren gefangliche Ausführung fich jeboch meiſt nur aus knappen 
Negicbemerkungen ergibt) dienten dem geiltlichen Drama. So wurde 
1194 in Regensburg und 1204 in Riga ein Prophetenfpiel, 1265 zu 
Corvey die Gefchichte von Joſeph und feinen Brüdern aufgeführt, be 
reits aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts bat fich der große apos 
kalyptiſche Ludus de Antichristo von Tegernſee, ſtark mit Hymnen⸗ 
elementen untermiſcht, erhalten, und 1322 fuͤhrten die Erfurter Domini⸗ 
kaner vor Herzog Ernſt dem Streitbaren ein aͤhnlich ſymboliſches Spiel 
von den klugen und thoͤrichten Jungfrauen auf, das vielfach auf Geſang 
hinweiſende Notizen enthält?) 1321 gab man in: Stuttgart ein 
großes Oſterſpiel*). Eigenartig find eine nieberdeutfche Dramati- 
jierung des Sündenfalld und der Marienflage‘) dadurch, baß hier 
felbft der gewöhnliche deutihe Dialog akzentiſche Vertonung aufweiſt 
— gewiſſermaßen die erften fomponierten Rezitative in der Mutter: 
Iprache vor Luthers mufilalifcher Einrichtung der Epifteln und Evangelien 
für den Gottesdienft. Auch in Baſel führte man am Charfreitag 1377 
„Unfer lichfrauen Elage” auf, und ein darüber fpottender Jude wurde 
verbrannt. 

Die Darftellung auch der Frauenrollen lag zunächft in der Hand 
von Klerikern, wie fih 3. B. in Engelberg am Ofterabend 1372 als 
Schaufpieler die Sratres Walther Mirer, Johannes Grebler und Walther 
Stauffacher (legterer übrigens ein Verwandter des wadern Werner 
Stauffacher in Schillers „Tell“) betätigten. Aber auch fahrende Scholaren 
wirkten gelegentlich mit, wie ſtark vagantifche Züge etwa des Benedikt: 
beurer Weihnachtsfpiels beweifen, Bauern und Bürger, Frauen und 
Kinder fchließlich nicht weniger. Es braucht nicht zu verwundern, daf 
bei fo bunt gemifchter Gefellichaft ſich Unzuträglichfeiten ergaben, bie 
an die alten Heidenmummereien gemahnen. So erfahren wir aus 
einer warnenden Verfügung des Dekans und Kapitels zu Wimpfen im 
Zal aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, daß bei den ludi thea- 
trales in der Kirche monstra larvarum (fomifche Masken) gebraucht 


—m—-- - — 


) Mogeleis, Baufteine ©. 11. 

2) Michael IV 418425. 

2) Sittard, Muſik und Theater an dein Wärtembergifchen Hof I, 145. 
ı) Otto Schönemann u. R. Schlecht in M. f. M. VII 145 ff. 


Das geiſtliche Voltslied und die liturgifhen Singfpiele vor der Rformationszeit 173 


wurden und daß die Geiftlichkeit nach Beendigung des Spield wader 
Shmaufte — ein Auferftehungsgefang aus St. Gallen fchließt be: 
zeichnend genug mit der Aufforderung an die Mitwirkenden „Do ift 
ouch ein gans | wir eflens als in unfern grans | wol uff mit richem 
ichalle | ir herren und gefellen alle.” Bis nah Winpfen am Berg 
hinauf zogen die Schaufpielee unter Vorantritt von Fiedeln, Zrommeln 
und Schellen im Reigen, Spielleute übernahmen die Anftrumental- 
mitwirfung und bie Tänze in der Kirche. Jener Kleriker, ber ben 
Biſchof dargeftellt hatte, ritt zu Pferde oder auf einem Ejel durch bie 
ganze Stadt oder vergnügte ſich damit, die in die Kirche Tretenden 
mit Weihwaſſer zu überfchütten — lauter Auswüchfe, die in der be 
treffenden Verordnung unter ſchwere Karzerftrafe geftellt werden‘). 


Es mar ein vernünftiger und taktvoller Ausweg, daß man die 
geiftlihen Singfpiele (im fpäteren Mittelalter „Myfterien” genamıt) 
aus der Kirche unter freien Himmel verlegte, wo Scherz und Ernft 
den gleichen paflenden Rahmen fanden. Ein Play auf dem Markt 
oder unter grünen Bäumen wurde als Bühne abgesäunt, in kunſtreicher 
Unterfcheidung wurden für die Phantafie die verſchiedenſten Schaupläge 
angedeutet, die Stadtpfeifer übernahmen in raufchender Belegung bie 
Zwiſchenaktmuſiken, und die frommen Liederfpiele konnten fich frei 
über die Fefttage, ja ganze Feſtwochen hinziehen. Die Aufführung 
übernahmen feit dem 16. Jahrhundert vielerorts die Meifterfinger oder 
bie wegen der Faftenzeit ohnehin beichäftigungslofe Mufitantenzunft, 
die z. B. in Köln noch am Anfang des 18. Jahrhunderts auf dem 
Quaternmarkt ganze „Opern“ aufführte. Aber auch andere Gewerke 
durften ſich daritellerifch betätigen — während des 17. Jahrhunderts 
z. B. war ganz Tirol bis ins legte Alpendorf von einer Art Theaters 
tollheit beſeſſen, und noch heute werden bie legten Ausläufer des 
mittelalterlihen Singſpiels, die Paffionsdramen von Oberammergau 
und Brirlegg, von Bauern teilweife mit hohem Naturtalent dargeftellt. 
Unzweifelhaft führen von hier mancherlei Beziehungen zum Oratorium, 
zur geiftlichen Oper und zur Paflion der neueren Zeit herüber, wovon 
ſpaͤter noch gehandelt werden foll. 


Nihi unerwähnt bleibe fchlieglih die weltliche Abzweigung 
Igenifcher Bolksipiele: war im 13. Jahrhundert in Regensburg ein 
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1) Mone, Geiſtliche Schauſpiele des Mittelalters, 
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Theater verboten worden '), fo bluͤhten dieſe Veranſtaltungen in der 
Reformationgzeit allenthalben empor; 1521 führten in Colmar Kieng- 
heimer Bürger einen „Zannhäufer” auf, 1532 brachte ebendort Jörg 
Wickram feinen „Treum Eckart“ heraus ®), und baß bei all diefen 
Beranftaltungen der Mufit keine unwichtige Rolle zufiel, willen wir 
ebenfo von den Schweizer Tellfpielen wie von Hans Sachſens Nürn- 
berger Komödien her. 


— — — — — 


ij E. Michael IV. 
N) Vogeleis, Bauſteine S. 20o ff. 
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Tonkunft auf Schlöffern und Burgen 


Mufica wort und wife verfigelt hät 
Negenbogen 


1. Kapitel: Die fahrenden Mufifer der mittelhodhdeutfchen 
Blütezeit 


Bei ber mufifgefchichtlichen Betrachtung der hberwiegend geiftlichen 
Kulturepoche ergab fih uns ein allmählich die landfremde Gregorianik 
immer ftärker zuruͤckdraͤngendes Erftarken der heimifchen, volkstuͤmlichen 
Elemente in rhythmiſcher, melodifcher und harmoniſcher Hinficht. Kam 
mit dem Ausgang des 12. Jahrhunderts eine bobenftändige, weltliche 
Tonkunft erftmals wieder zu fiegreihem Durchbruch und trat diefe im 
wefentlihen als Übung vornehmer Dilettanten in Erſcheinung, fo ift 
doch Mar, daß die wefentlichen Impulfe diefer Bewegung von ben 
weltlichen Fachleuten als den eigentlichen Urhebern und Bewahrern ber 
betreffenden Kunfttechnit ausgehen mußten, wenngleich biefe wegen 
ihres geringen fozialen Ranges verhältnismäßig im Hintergrunde blieben. 
Unfere Aufmerkſamkeit wendet fich alſo, wie billig, vorerft den muſi⸗ 
zierenden Fahrenden der mittelhochdeutfchen Zeit zu, deren Wirken und 
Schaffen den Nährboden der neuen, ritterlihen Sangeskunſt bilden follte. 

Wir find im Verlauf unferer Daritellung den Mimen ſchon dfters 
begennet: als den Vertreibern der altnationalen Heldenfänger, als ben 
fpottluftigen ober auch legendendichtenden Alten am Hofe der Mero: 
vinger und Karlinge, als den gewandten Helfern bei den Aufführungen 
geiftlicher Volksdramen und bei Elöfterlichen Feftkonzerten. Die Spanne 
vom 12. bis zum 14. Jahrhundert darf ais ihre Glanzperiode gelten, 
und es iſt darum an ber Zeit, fie als Sefamterfcheinung zufammen- 
bängend ins Auge zu faflen. 

Die Vorausſetzung aller weiteren Lebensbeziebungen war ihre Rechtes 
ftellung zu Staat und Kirche, ‚Der weltlichen Macht waren die Fahrenden 
als unftäte und unmwehrbafte Leute verdächtig, minderwertig, unerwünfcht. 
Ihre Kunft galt dem Volksbewußtſein als „müeziges lebene”'); als un: 
zuverläffigem und undilzipliniertem Volk verbot man ihnen vielerorts 
{3. B. Regensburg 1320, Baſel 1397) das Tragen von Schwert und 


1) Die mhd. „warnung” Giſchr. fd. 9.1515). 
Mofer, Gef nichte der deutſchen Muſit L 12 
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Harniſch und geftattete Höchftens die Benugung von „ſnidemeſſern“, 
legte ihnen gleich Juden und Huren eine befondere Kleiderordnung auf 
— in Baſel durften fie 3. B. 1406 feine Hofen tragen, was aber bald 
fo allgemein Mode wurde, daß der Magiftrat nun feinerfeits den 
ftädtiichen Beamten wenigſtens für Amtshandlungen das Hofentragen 
zur Pflicht machen mußte!!) — und gewährte ihnen vor Gericht Sühne 
und Schadenerfag nur in fehr befchränktem Maß. 

So beftimmt der Sachfenfpiegel (hrsg. v. Homeyer IH 45 $ 9): 
„Ipelluden unde allen den, bie fich to egene geven [d. h. Luſtknaben], 
den gift man to bote den fcaden enes mannes“, was der Schwaben: 
fpiegel (nach Grimm, Deutſche Rechtsaltertüumer IT) genauer ausführt: 
„ſwer in icht laides tut, day man im bezzern [= Sühne zugeltehn] fol, 
der fol zu ainer wende [= Wand] ftän, da diu funne an fchinet, und 
jol der fpilman dargän oder der fich ge aigen ergeben hät, und fol den 
fchatten an der wende an den Hals flahen, mit der rach fol im ger 
bezzert fin.” Das war den Weſen nach wohl weniger eine hoͤhniſche 
Scheinbuße als vielmehr eine ſymboliſche Sonderbuße für den, der nur 
den „Schatten einer Ehre” befaß (vgl. oben ©. 78). Andrerortten ver⸗ 
legte man bem Spielmann überhaupt das Belchreiten des Rechtsweges: 
die Stadiccchte von Wien 1244, Landshut 1279, Salzburg 1420 jichern 
dein DBeleidiger Straffreiheit zu, vor den Karolingifchen Pfalzgericyten 
fowie in Paſſau 1300, in Sugolftadt 1312 darf kein Zahreuder als 
Kläger auftreten, in Haimburg (mo man ſchon mehr von einem „Studie 
unrecht” fprechen dürfte), kann ber Beklagte dem gefchädigten Spiel: 
mann fogar noch drei Schläge „Fröhlich” obendrein geben, während das 
ſaͤchſiſche Weichbildrecht des 14. Jahrhunderts und der Augsburger 
„Spiegel deutſcher Leute“ wenigftens fchiwerere Schädigung bed Spicl: 
manns rächen; Lüneburg wieder läßt es bei ſymboliſcher Sonderbuße 
bewenden. Da die Ehe des Fahrenden nicht als gefegindßig galt, war 
cs nur folgerichtig, wenn 3 B. Goslar (1219) und Magdeburg den 
Spielmannstindern den Erbgang verfagten und das nacdhgelaffene Gut 
zuguuften des Stabifisfus einzogen, wenn man den Nachkommen bas 
„Wehrgeld“ für den erfchlagenen Vater aberfannte und gelegentlich?) 
die Ehefrau von der Verpflichtung freiiprach, dem Mann zur Aus—⸗ 
übung feines Berufs nachzufolgen. | 
1) Dfenbräggen, Nechtöhiftorifche Studien aus der Schweiz 1864. 


n Möndeberg, Rechisſtellung der Spielleute zur Kirche, Diff. Freiburg i. Br. 
1910 ©. 32. 





Die fahrenden Mufiter der mittelhochdeurfchen Bluͤtezeit 179 


In den alten Rechtsquellen wird dee Spielmann gern als einer 
bezeichnet, „der Gut um Ehre nimmt” — eine Zormel, die mancherlei 
Ausdeutung zuläßt und auch ſchon in alter Zeit herausgefordert hat. 
Nah Grimm (Sreitanf S. 64) bedeutet der Ausdrud, daß der Spiels 
mann beftechlich Lob und Zadel um Geldeswert verkauft, nach Haupt 
(zu Erek v. 2107) ) liegt der Ton nicht fo fehr auf dem eigenen Ehrs 
verluft, als vielmehr auf der Ehre, die ber Spielmann für gefpendeten 
Lohn feinem milden Gönner zuwendet und (ſetzt Burdach?) hinzu) da⸗ 
mit auch noch für fich felbft gewinnt. Gegen die geringfchägende Bes 
griffsauslegung wehrten fich die Spielleute bereits früh — fo fagt 
Heinrich der Teichner?): wer fein Weib an Laien und Pfaffen für Geld 
verkupple, wer andere übervorteile, nehme Gut um Ehre, nicht aber 
ber fahrende Mann, ber mit rechter Kunft Gut und Herrengunft er⸗ 
werbe; er mache es wie ber Bauer, der die Uder in Hoffnung auf 
Ertrag beftelle, wenn ihm auch nicht alle die Mühe belohnten; in 
Wahrheit habe er Gut mit Ehren. 

Salt vor der weltlihen Macht der Spielmann baupifächlich wegen 
feiner unebrlichen Herkunft und Freizügigkeit als Paria, fo erachtete die 
Kirche vor allem feinen Beruf als verbammenswert. Die Kanzelprediger 
etwa fagten: das Tanzen zu Gottes Ehre, wie es Mirjam und David 
geübt, fei zwar lobmwürdig, feit aber Salome damit den Tod Johannis 
bes Täufers verfchuldet, ſei alles mit dem Tanz Zufammenhängende 
fündhaft‘. Dee Kreis dee Tänzer heißt Zeufelszirfel, in deſſen Mitte 
der Boͤſe hockt, um Seelen zu fangen, und „die pfiffer und lütenflaher 
fine des tiufeld meſſener.“ Die Hochzeit zu Sana wird als Mufter 
einer chriftlichen Zeftveranftaltung gerühmt, denn „da waren nicht 
Pfeifer noch Geiger, nicht Tänzer, nicht Sänger noch Spielleute, wie 
heut bei den Brautläuften“. Berthold von Regensburg: fchilt über die 
Mufifanten: „Daz fint diu gumpelliut, giger unt tambürer, fo wie bie 
geheizen fint, alle die guot für re nement. O we, bay ie dehein touf 
nf dich quam! Wan du heizeft lafterbalc, fo heizet din gefelle fchanbolf, 
fo heizet der hagedorn, fo heizet der heilefiur, fo heizet ber hagelſtein. 
Alſo haſtu manigen lafterbaren namen als din gejellen die tiuvele, die 


2) Sıharr, die alıd. Fechter u. Spielleute (Straßburg 1904) ©. 93. 
2) Meimar v. Hagenau u. Walther v. d. WVogehveide * ©. 132. 
9 Hertz, Spielmannsbuch * ©. 29, dal. der Miſnaere (HMS. III 1035) und 
Der Meifter von Sunburg (ebenda II 353b). 
% So in der Handfchrift München cod. lat. 7336 fol. 102, und virlen andern 
Predigtfammlungen, 
12* 
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aptrünnie ſint.“ Eine alte Stoffe erflärt bündig: „esse joculatorem — 
fpilman fin — daz Äft: unrecht leben.“ Noch Geiler v. Kaifersberg 
ſchloß im „Schiff der Penitenz” feine Ausführungen mit dem knappen 
Sag: „Ta es ift fuinde, ben fpiliuten etwas geben.” Alkuin hatte 
in einem Brief geäußert, der Mann, welcher Schaufpieler, Mimen 
und Tänzer in fein Haus einließe, ahne nicht, wieviel unreine 
Geiſter mit ihnen kämen. Andererſeits wieder antwortet das „Buoch 
ber tugenden” ) auf die Frage „ob ſpilluͤte ir fröidenriches ambt muͤgen 
triben äne totſuͤnde“: „harumb fo prechent die meifter, das der fpil- 
lüten ambt, das ba georbdent ift ze einer kurzwile oder ze einer lichte 
keit, wol mit gotte mag gefin ane fünbe”. Der Teufel wurde als 
boͤſer Harfenfpieler vorgeftellt, wie noch bei Walther v. d. Vogelweide 
aus dem Wort hervorgeht „fehet, wie euch der Papft mit des Teufels 
Striden faitet”. Später jedoch, als die Muſiker fromm in Kirchen: 
dienft getreten waren, wendeten fie ben alten Namen des mimus gott- 
gefällig un. So nennt fich ber Pfarrer Conrad v. Queinfordt, ber Dichters 
fomponift des edlen Liedes „Du lenze gut, des jares tiurfte quarte“, 
der 1372 zu Löwenberg in Schlefien ftarb, auf feinem Grabftein wohl 
im Hinblick auf feine kirchenmuſikaliſche Tätigkeit mimus dei, was 
nicht wohl mit „Narr Gottes”, ſondern mehr mit „Gottes Spielmann“ 
zu überfegen it, wie eine nieberdeutfche Grabinfchrift des 17. Jahr: 
hunderts lehrt”): „Hier ligt begrawen Peter Quanın | Organift to Trave⸗ 
münde, | Gott vergam em fine Sünde, | Denn he was fin Spelemann.” 

Befonders mußte es die Kirche gegen die Mufifanten aufbringen, 
daß fo viele Abtrünnige aus dem Klerus felbft fih in ihre Reihen 
mifchten, zumal feit die Eröffnung der Sorbonne (1248) zahlreiche 
junge Theologen dem verlodenden Wanderleben zuführte In den 
Parijer Studentenheimen (bursae, daher die Bewohner conbursales) 
lernten fie das wilde Singen, Trinken, Spielen, und fo mancher fand 
fich nicht mehr ind firenge Klofter oder die magere Pfarre zurüd, fondern 
vergnügte fih damit, als „Lotierpfaffe” oder (nach dem Zunftheiligen 
Goliath) „Soliarde” durch Quadfalberei und Bänkelfang bei den Bauern 
leichter fein Brot zu verdienen. Ihre mönchslateinifchen Liederbücher, 
deren wichtigftes im bayerifchen Klofter Benediktbeuren um die Mitte 
des 13. Jahrhunderts aufgezeichnet wurde (daher Carmina burana), 
aber im Kern bereits an Barbaroffas Hof entftanden fein mag, wurden 


D) Germania XVII $1, 
) D. Beneke, Bon unchrlichen Leuten ? (1889) S. 37. 
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bedeutfam für dem internationalen Austauſch Inrifcher Zormen und 
haben Fünftleriich auf den frühen Minnefang ſtark eingewirkt. Leider 
finden fich die zugehdrigen Melodien der genannten, jegt Münchener 
Handichrift nur linienlos neumiert, entziehen fich alſo der ficheren 
mujifalifchen Beurteilung. | 

Als Ermahnungen und Drohungen feitens der Eirchlihen Oberen 
nichts fruchteten, ging man mit Strafen gegen die unbotmäßigen 
Söhne vor; wer binnen gewifler Zrift nicht heimkehrte, verlor alle 
geiftlichen Anfprüche und fiel den wehlichen Gerichten anheim. Die 
Kirchenverfommlungen zu Salzburg 1291 und 1310 und viele andere 
verdammten „bie Poflenreißer, Schandmäuler, Läfterzungen und zudring⸗ 
lichen Schmeichler, die unter dem Namen von Fahrenden Schülern das 
Land durchziehen und fich zum Schimpf des geiftlihen Standes für 
Kleriker ausgeben”. Zür die Mufiler war es verhängnisvoll, daß man 
zwifchen ihnen und den Goliarden feine Unterfchiede machte, fonbern 
etwa im Landfrieden Rudolfs v. Habsburg 1287 einfach beitimmte 
„tstterpfaffen mit langem bar und fpilläute find ouz dem fride”. 
Die Vita vagorum eined Johann v. Nürnberg!) anfangs des 14. Jahr⸗ 
hunderte zeigt fchlagend, welch trauriger Lage bie Spielleute durch bie 
Verdammungsſynoden anheimfielen. 

Entſcheidend für die Lage der Muſiker war es in Zukunft immer, 
wie groß der Abftand zwifchen ihnen und den übrigen Fahrenden aller 
Klaffen angenommen wurde; bee tatlächliche Beweis ihrer Nüglichkeit 
und Ehrbarkeit mußte fie retten. Wenn fie ben Fürften nicht mehr 
auf Neifen durch Bettelei beläftigten, ſondern als fländiges Reiſeorcheſter 
feinem Aufzug Glanz verliehen; wenn fie, ftatt den Städtern mit ihrer 
Zudringlichfeit befchwerlich zu fallen, auf den Stadtturm zu Feuers und 
Stundenwacht zogen und gegen geregelte Tare bei allen feitlichen Ans 
laͤſſen „aufwarteten”; wenn fie in frommen Bruderfchaften Jahrtage 
ftifteten, ftatt durch Spott und Lafter die Geiftlichkeit zu reizen, fo 
entfiel ihren Feinden aller Vorwand zu gehäffiger Verfolgung. Es ift 
bemerkenswert, daß denn auch gerade zur Zeit des größten ſozialen 
Ziefftandes die Eräftigften Bemühungen von feiten der Muſikanten 
einfegten, um die Ehrenhaftigkeit und damit neue Dafeinsmdglichkeit 
zu gewinnen. Die eben angebeuteten drei Hauptwege (Schug durch 
große Herren, Anfiedlung in den Städten, Zufammenfchluß in lands 


) Grimm, Altdeutſche Wälder IL Auszuͤge bei H. J. Mofer, Die Muſiler⸗ 
genoflenfchaften im deutſchen Mittelalter. 


182 Tonkunft auf Schlöffern und Burgen 


fchaftlihen Genoflenfchaften) wurden vielfach befchritten, und es bildeten 
fich fo die verfchiedenften Gattungen ehrlicher Mufifanten, aber natürs 
lich daneben auch noch anarchifcher Wildlinge aus. 

Wie mochte ſich zu jener Zeit die typiſche Lebensgeſchichte eines 
Spielmannes geftalten? Irgendwo auf der Landſtraße oder bei einem 
Feſte Hatten die fahrenden Eltern ſich kennen gelernt, hatten „ouf dem 
ftrö” kurze Liebesfreuden heimlich genoflen, raſch führte das unftäte 
Leben fie wieder auseinander, und als unchelicher Bankert wurde das 
Spielleutefind im Walde oder in armer Herberge geboren. Bon der 
fahrenden Mutter im Mantelbug getragen, wuchs es in einer zigeuner- 
haften Mufitantenbande unter Entbehrungen auf und mußte früh fuchen, 
durch Mitfingen, Stehlen und kleine mimifche Künfte zu feinem Stüd: 
lin Brot zu gelangen. Welches Elend fchaut aus der alten Gage 
heraus), die Kapelle zum Kindli in Gerfau fei ale Sühne dort erbaut, 
wo ein Spielmann voreinit fein Kind, weil es ihn vergebens um Brot 
bat, in der Verzweiflung erfchlagen . . . War der Spielmann finder: 
los, fo fuchte er gelegentlich mit Lift oder Gewalt ſich den Fünftlerifchen 
Nachwuchs und die Dienftgehilfen zu verichaffen, wie die Selbftbiographie 
des berühmten Mufiters Johann v. Soeft am Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts berichtet ?): Ein Gaukler, den bie fchöne Stimme des Knaben reiste, 
überrebete ihn, heimlich mit ihm davon zu gehen, er wolle ihn zu 
einem Kern machen und ihn gaukeln lehren. Dee Junge lief fingend 
mit ihm bis zum Nonnenklofter ‚zur Himmelspforten‘, wo ihn bie 
reifigen Söldner von Soeft wieder einholten und nach Haufe brachten. 
Gewiß ift aus folder Szene, wo vielleicht mehrere Kinder durch das 
Zlötenipiel eines Fahrenden weggelockt wurden, die Sage vom Nattens 
fänger von Hameln entftanden. Aber auch mancher Abgebrannte oder 
Vertriebene mag ungern zu den Spielleuten gefommen fein, denn cin 
altes beutfches Sprichwort?) jagt „Not lehrt geigen“. 

Noch unterlag ber Fünftlerifche Lehrgang des jungen Muſikanten 
nicht, wie fpäter zur Zeit der Zünfte, feitgeregelten Beſtimmungen. 
Wachen Sinnes galt es bei guter Gelegenheit hier und da zu eripäben, 
was irgend lernenswert war, und noch bee Erwachiene vervolllommnete 
fih durch Beobachtung der Fachgenofien; fo heißt es im Wigalois 
(190, se): | 


1) Dfenbräggen, Neue kulturhiftorifche Bilder aus ber Schweiz. 
N Harp, Spielmannsbuch * ©. 14. 
2) Grimm, Deutſches Wörterbuch unter „geigen”. 
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ie neben zwein ein fpilman 
vil ſueze videlnde gie, 

der deheiner dem andern nie 
einen grif überfadh. 


So eingehende Vorfchriften über das, mas man vom Spielnann 
an Kunftfertigfeit auf mancherlei Inſtrumenten verlangte, wie wir fie 
etwa in einem Gedicht des Guirant de Calanfon!) für die Provence 
befigen, haben fich in beutichen Quellen zufällig nicht erhalten. Auch 
erfährt man von jenen geordneten Fortbildungsfurfen der mittelalter- 
lichen SInftrumentiften, wie fie Nordfrankreich und Brabant zur Zaften- 
zit als puis de musique?) (abgeleitet von podium?) feit dem 
13. Jahrhundert Eennt, wohl aus Zufall nur ein einziges Mal in 
Deutichland: 1376 zahlte Frankfurt a M. „20 @ bem meifter der 
fydler und andern ihren gefellen, der fürften und herrn fpelluden, als 
fy in bee vaften meß ſchul hHielten.”®) 

Befondere Gelegenheit zum Lernen boten weite Reifen, und bie 
deutfchen Mufiker find durch die ganze damals befannte Welt gemandert. 
Im Auslande wurde ber deutfche Muſikant vielerorts hoch gefchägt. Im 
franzdfifchen Roman de Cl&omades‘) rühmt man neben ben böhmifchen 
Floͤtern die deutſchen Geiger (gigours d’Alemaigne), der Hof von Ferrara 
tieg 1441 deutiche Trompeter anwerben, ebendort belohnte man 1461 
zwei deutfche Mufiker hoch, die dem Zürften auf Viola und eymbales 
zur Tafel aufgewartet hatten, und hielt 1472—1475 einen deutfchen 
Knabenfingehor®). Deutiche Inftrumente (rotys of Alemayne) wurden 
nach England ausgeführt‘), ein Zurmfignalhorn hieß um 1300 in 
Sranfreich Le grand cornet d’Allemaigne?), König Juan von Aragon 
fuchte beutfche Blaͤſer unter feinen ministriles zu zählen®), zahlreiche 
Archionotigen des 15. bis 16. Jahrhunderts über deutiche Flötiften und 
Schalmeibläfer bezeugen das gleiche für Italien, und die flauti d’ale- 


1) Bartfch, Denkmäler der prov. Porfie; Guirant de Calanfon ©. 94. 

2, Grillet, Les ancätres du Violon I 60f.; E. Zaral, Les jongleurs en France 
(1910) S. 257 bietet befonder& feſſelnde Belege. 

5, Saroline Valentin, Mufitgefchichte von Frankfurt a. M. ©. 14. 

*, Meinhold, Die deutfchen Frauen in dem Mittelalter * II 137. 

5) Sammelb. IMG. VII 358 ff. 

sr. Wolff, Die Lais, Sequenzen und Leiche S. 217. 

N Michael, Gefchichte des deurfchen Wolfe IV 374. 

5) Pedrell, Organografia 76—71. 

9, Kinfeldey, Klavier und Orgel im 16. Jahrhundert ©. 167. 
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magna fehren bei einer Romddienaufführung 1548 zu Lyon!) ebenfo wieder 
wie im Titel des Epitome musical von Philibert Jambe de Fer (Lyon 1556). 

Zumal bei den großen Zufammenfünften von Sahrenden aus Anlaß 
von Krönungen, Reichstagen, Heiligenfelten, Schwertleiten uſw. bot 
fih gute Gelegenheit zu Meinungsaustaufh und zur Einheimfung 
neuen Melodiegutes, weshalb die fpäteren Muſikantenzuͤnfte folche bis⸗ 
ber nur zufälligen Konvente zu amtlichen Pfeifertagen erhoben. Wie 
die Limburger Chronik erzählt, waren zum Frankfurter Reichstag 1397 
„funftehalp hondert farenber Iude, fo fpellube, pifer, bromper, ſprecher 
und farende fcholer” zufammengeftrömt, beim Konſtanzer und Bafeler 
Konzil geben bie Angaben der Chroniften bis in die Taufende, und bie 
böfifchen Dichter fteigern bei Zeitbefchreibungen Die Zahlen ber Spiel: 
leute ins Maͤrchenhafte. Bon der Kirchweihe zu Ehren ber heiligen 
Amelberga berichtet ihe Biograph: „Da find Mimen und Spaßmacher, 
Schaufpieler, Dreborgler, Pofauner, Pauker, Geiger, Zitherfpielee und 
viele andere zugegen, benen obliegt, zu Ruhm und Ehren der feligen 
Jungfrau Amelberga vielerlei Gattung von ‚organa’ (db. h. mehr 
ſtimmiger Stüde) loͤblich auszufuͤhren“). An die Einweihung der 
Egerer Kirche (1285) in König Wenzel IL Gegenwart knüpfte fich ein 
förmliches Mufiffet): „Der König wurde verherrlicht durch Elangvalle 
Zufammenfünfte der Zitharoeden und durch die in koͤſtlicher Melodie 
widerhallenden Harmonien dee Muſiker von jeglicher Gattung.” Daß 
es fich hierbei aber nicht um herkoͤmmliche Schriftftellerausfhmüdungen 
handelt, beweifen die ſehr venlen Belege alter Nechnungsbüche. So 
enthält das Treslerbuch der Marienburg bie erheblichen Beträge, welche 
der ftändige Hausmuſiker des Hochmeilterss um 1400 ben anläßlich 
von Fürftenbefuchen zufammengerufenen 32 GSpielleuten der Ordens: 
provinz auszuzahlen hatte, und die Bücher der Mittwochsrentfammer 
zu Köln verzeichnen bei ben alljährigen Zronleichnamsprogeffionen un. 
1500 jeweils mehr als Hundert Mufifer von der Mans bis zur Weſer, 
von der Schweiz bis nach Holland mit Namen, bie in Beinen Banden 
von zwei bis fünf Mann mit den verfchiedenften Inftrumentenbefegungen 
ſich auf den meilenlangen Feſtzug vericilten‘). Von einheitlichen Orchefter- 
maſſen ift noch nicht die Rede. 


1) Kinkeldey S. 177. 
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Innerhalb der Trupps gehörte Einem gewöhnlich die Führung, fo 
etwa dem darum berittenen Spielmaun Bollarg, der dann etwa bie 
Rolle des antiken Archimimus ſpielte. Mancher Spielleuteführer mag 
fih als ein vornehmer Herr gefühlt baden, rief doch Graf Nikolaus 
v. Holftein einem folchen zu: „Wabt focht de Eventurer by my, bewile 
be durbarer Kleider dricht denn ich?“) Bon diefen Obermufifanten wird 
gelegentlich der Pfeiferkönigreiche noch mehr zu fagen fein. Das Tragen 
ftolger Kleider darf bei einem Spielmann übrigens nicht verwundern, 
beftand doch das übliche Honorar der Sürften an die Fahrenden in der 
Verteilung von Gewändern und Pferden, wobei die Großen gelegentlich, 
um vor ihren Gäften zu prunken, nicht zu rechtfertigende Berfchwendung 
trieben. Im „Erek“ heißt es: „Bon golde drizec marke, die gap man 
da vil manegem man, der vor nie gewan eins halben phundes wert“, 
und im großen „Wolfdietrich“ erhält der Künftler „me denn umb 
hundert mark, ber vor ein ſchilline nie gewan“. Freilich mögen bier 
noch Formeln der epifchen Technik aus der alten Sföpzeit nachklingen. 
Die Annahme von getragenen Kleidern wurde als Kennzeichen des 
fahrenden Muſikers angefehen, wodurch er ſich vom edleren Minnes 
fänger unterfchied, fagt doch Der v. Bumwenberg (MSH I 263 bb): 
„Swer getragener Eeider gert, | der iſt niht minnefanges wert“, und 
Walther ruͤhmt fich, nie Kleiter als Kohn genommen zu haben. Noch 
den feßhaften Stadtpfeifern des 15.—16. Jahrhunderts fichern Luͤbecker 
Hochzeitsordnungen in alter Zahrenbenfitte ein Kleid vom Bräutigam 
und ein Hemd von ber Braut zu. 


In der Tracht unterfchieb fich der Spielmann gern vom übrigen 
Voll. Teils als freiwilliger Erbe des antiken Mimus calvaster, teils 
in aufgegwungenem Gegenfag zum langgelodten Freien trug ber Unehr: 
liche das Haupt geichoren; fo fprechen die Reiferechnungen Wolfgers 
v. Ellenbrechtskirchen von kahlkoͤpfigen Spielleuten, die Geſchichte von 
Roſamunde und Namentlos?) braucht den Ausdruck „Icheren nach Sängers 
Weile”. Güßkind, dee Jude von Trimberg, will fich erft, nachdem er 
den Spielmannsberuf aufgegeben, einen langen Bart wachſen laſſen. 
Als es ſpaͤter Höfifche Sitte wurde, glatt rafiert zu geben, bevorzugten 
die Fahrenden wiederum Bollbärte, und die entlaufenen Klofterbrüder 
vertaufchten die Tonfur mit üppigen Lockenſchmuck. Stedten die vos 
manifchen Songleurs und Zrouveres Pfauenfedern ins Haar, fo legten 


1) J. Stofch, Der Hofdienft der Spielleute, ©. 12. 
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fih die deutfchen Spielleute gleichfalls Federſchmuck zu, wie die Dars 
ftellungen in einer jegt abgebrochenen Kirche zu Marienhafe bei Emden 
belegen; auch noch fpätere Abbildungen zeigen den Spielmann mit 
wallendem roten Seberbufch!), Der Leibrock follte gleichfalls durch ſelt⸗ 
fame Stanfen (Zaddelrock) und fehreiende Farben (etwa Teilung in vers 
fhiedenfarbige Hälften) auffallen. Neben dem Inſtrument, das in 
einem Zutteral gegen die Unbilden der Witterung geſchützt wurde, trug 
der Spielmann ein Büchlein mit Xiederterten und Dichtungen erzählen: 
den Inhalts bei fih *), ein Foftbares Erbſtuͤck, das hoch geneibet, teuer 
verkauft ober gar frech geitoblen wurde. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, 
Daß aus ber Vereinigung mehrerer folchee Repertoirhefte einige der 
großen Minnefingerhandichriften entftanden find. 

Schr eigenartig find die Namen der Mufilanten: neben ben ge⸗ 
wöhnlichen germanifchen oder chriftlichen begegnen folche, Die fich auf 
den fpielmännifchen Beruf ihrer Träger bezichen, fo 3. B. Waller, Gebe 
hard (gib reichlih!), Frauenlob, Hovelih, Freudenreih, Zidelbogen, 
Minnebote. Weitere geben durch ihre Verfleinerungsform dem Eigens 
tuͤmer ein bumoriftifches Gepräge, etwa Schöntlein, Heinzlein, Plätters 
fein, Ottlein, Künzlein, Stolzlein (Stölgell), Dietlein; andere erfcheinen 
ale Epignamen, fo Vollarg, Swemmelin, Hafenfprung, Schilling, 
Huͤndlein, Saitlein, oder weifen auf feine Heimat wie Schwab, Baier uſw. 
Seltſam aber find jene Bezeichnungen, die fich die Spielleute ale Wahr: 
zeichen felber beigelegt haben, um bamit bald Eräftigen Lebensgenuß, 
bald tiefite Dafeinsverachtung oder zyniſchen Wig zu befunden: Unvers 
zagt, Hahnenkampf, Megenbogen, Raumsland Narrenfchnabel, Lang⸗ 
nafe, Schnurrenpfeil, Dürrfchnabel, Epervogel (Spatz), Schandunds 
haß, Schandbrüllen, Glockentod, Srregang, Elend oder Ninmerfelig. 
Gemahnt nicht mander an die armen, verbammtn Schatten im 
Märchen, die nimmer Nuhe finden Finnen und fich vergebens nach 
Erldfung fehnen? 

Auch das Porträt, das ber Spielmann von fich felbit in feinen 
Schwänfen und Epen entwirft, fei hier wenigſtens Enapp angebeutet, 
ft es doch außerordentlich bezeichnend für die Sinnesart der alten 
Muſikanten und für den Gefühlsunterbau der Volksmuſik. Der Spiels 
mann war ja felbft Dichter und als folcher fogar Nealift, und er liebte 
cs, über ſich nachzudenken, fih mit einer manchmal an Schamlofigkeit 


2) Gr. Voigt, Leben und Dichten ber Spielleute, Halle 1887. 
s, Het, Spielmannsbuh S. 24 


Die fahrenden Muſiler der mittelhochdeutſchen Blütezeit 187 


geenzenden Selbftentäußerung abzufonterfeien. Er ift voll Selbftbewußt: 
jein, nennt fi (mohl manchmal von den Grauen verwöhnt), dem ftolzen, 
huͤbſchen, fchönen, Frechen Spielmann, und biefe ſchmuͤckenden Beimorte 
dringen fogar bis in bie Amtsfprache der Behörden ein — ber Züricher 
Nat genehmigte z. B. „mit me huͤebſcher lüete wan zween finger”, Er 
farrifiert und ironifiert ſich mit Vorliebe (fo im König Rother, in dem 
Epos von Salman und Morolf ufm.) als Alleswiffer, Alleskönner, er 
zeichnet ſich als verſchwiegen, treu, ausbauernd, findig, fchlau, ftark, 
heldenhaft, wigig, ſpitzig, gefährlich und luſtig — kurzum, ale echten 
Vorgänger ven Papageno, Figaro und Leporello. 

Vornehmlih das Wirtshaus war bie Gtätte feiner Tätigkeit, wo 
er ben wohlhabenden Sremden bei Tiſche mit Muſik und erzählendem 
Bortrag aufwartete und neben Geld und Kleidern mit Wein und Speife 
belognt wurde. Graf Wilhelm IV. von Holland gab auf feinem fünf: 
monatlichen, Eampflofen Preußenzuge an Pfeifer, Ziebler, Sänger und 
Herolde allein 576 Dortrechter Gulden aus). Doch fcheint der Mimus 
fih in manchen Gegenden recht laͤſtig aufgeführt zu haben, denn 5. 2. 
der Rat von Worms mußte im Jahre 1220 verordnen: den Galtwirten 
werde bei Strafe von 30 Solidi zum Schug ber Reiſenden verboten, 
die Spielleute in ihre Häufer zu laffen; würden fie doch darin betroffen, 
dürften die Nachtwächter ihnen die Kleider pfänden; ein ähnliches 
Defret erging in Bayern noch 1624. 

Die vornehmfte und meiltbegehrte Verwendung war der Hofdienft 
der Spielleute. Wenn bekannt wurde, daß irgendwo eine fürftliche 
Hochzeit, ein ritterliches Felt begangen werden follte, kamen fie in 
Haufen gezogen, wie es Heinrich von Veldeke in feiner Eneit (DB. 34419) 
fhildert: „Die fpilman und diu gerende diet, | die verfümten fich nit, | 
die werltlichen lüte. | Daz taten fie noch Hüte, | da folich höchzit ware; | 
gefriefchen fie daz mare, | fie zogen allenthalben zuo.” Der Bräutigam 
Aeneas holt feine Braut ein „mit pflfen und mit gefange, | mit trummen 
und mit feitfpile”. Zur Meſſe begleiten die Spielleute den Zug der 
edlen Säfte mit Muſik, während ber Tafel dürfen fie ebenfowenig 
fäumen: mit Zanfaren rufen fie zum Mahl, mit Zufch empfangen fie 
die einzelnen Gänge, zwiſchendurch ftehen fie fpielend, Tänzerinnen bes 
gleitend vor dem Tiſche. Wird der Spielmann felbft geſpeiſt, fo ges 
fchieht es an dem feitwärts ſtehenden Pfeifertifch oder er figt unten 
an der Tafel neben dem Hauskaplan. Nach Tiich treten bie Spielleute 
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in ihe Amt als Vorleſer ober Lieberfänger, um die ſich ein Kreis von 
Hoͤrluſtigen ſchließt; Herman Damen beginnt „Iät mich in Ereifes zil«, 
Oswald „nü Hoert, ir herren in dem ringe” — bie Szene ift noch die 
gleiche wie bei dem circulator, dem mimologus bes Altertums. 
Beim Turnier find die Spielleute von ausnehmender Wichtigkeit, 

wie es das lateinifche Lippiflorium des Magifters Juftinus (um 1260) 
gelegentlich dee Schwertleite des Grafen Bernhard zur Kippe fo ans 
ſchaulich fchildert‘): 

„Pfeifen erfchallen, die Pauke erdröhnt, es tönen die Flöten, 

Sieh, die luftige Schar fahrender Männer if da... 

Diefer fingt und erfreut das Herz mit lieblicher Stimme, 

während jener im Lied Taten der Helden erhebt, 

diefer berührt mit den Fingern die Fänftlich geordneten Saiten 

jener verficht die Kunft lieblicher Leiermuſik, 

mancherlei Töne entſtroͤmen aus saufend Löchern der Floͤten, 

mit gewaltigem Lärm werden die Paulen gerührt. . „* 


Vermoͤge ihrer Wappenkenntnis wiffen die Fahrenden fchönen Zus 
fchauerinnen Über die Perfönlichkeiten der Kaͤmpfenden Beſcheid zu geben, 
fiedelnd und blafend geleiten fie, wie etwa bie Miniatur zu Hiltbold 
v. Schwangau in der Maneffifhen Handſchrift zeigt, den Sieger vor 
die Königin des Feftes. Abends fchließen fie ihe Tagewerk mit einer 
zarten Serenade, etwa einer cangoneta tedesca, für die ein verlicbter 
Hofmann fie gewonnen. 

Beim hoͤfiſchen Tanz müflen fie in reicher Orchefterbefegung er⸗ 
fcheinen, wie es im Ziturel (V. 1807) Heißt: „Weber mit tambur noch 
mit bufine | wolten fih die frouwen län betören: | videln, herpfen, 
rotten | und ander ſueze doene | fie wolten hören.” Man verlangte 
auch eine gewifle Ziedeltechnit und neue Melodien, wie Wolfram im 
Parzival (DB. 6394) jagt: „Dd vragte nd Her Gamän | umb guote 
videlaere, | op ber da Feiner waere, | Da was werder Enapen vil, | wol 
gelert Af feitenfpil, | ten eines kunſt was doch fo ganz, | fiene muͤeſen 
ftrichen alten tanz: | niumwer tänze was da wenc vernomen, | der uns 
von Dürengen vil ift komen.“ Gprangen bie Bauern ihren wilden, 
unbändigen „Reihen“, den Hoppeldei, Seierlei, Firlefei, Fulafranz, 
Mürmun, Apfel, Houbetfchoten, fo pflegten die Herren den vorneh⸗ 
meren, gefchrittenen „Zany”, bei dem der Spielmann (wie etwa bie 
fhönen Fresken in beim Tiroler Schloß Runkelſtein bei Bogen zeigen: 
fiedelndb voranfchritt, um als Tanzmeiſter alle Figuren und Verſchlin⸗ 


3) Deuiſche Überfegung von H. Alıhoff, Leipzig 1900. Michael IV 39). 
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gungen anzuzeigen. Zum böfifchen Tanz rechnet 5. M. Boehme!) die 
Gattungen des Treialtrei, Wanaldei, Biolei, Treiros, Govenanz und 
Nidevang, unter denen fi zum guten Teil welſche Bezeichnungen 
verbergen. Die muſikaliſche Ausführung geſchah teils rein inftrumental, 
teils wurde gefungen, wofür noch zahlreiche Zanzliedterte Neithards 
v. Reuenthal, Ulrichs v. Lichtenftein u. a. Zeugnis ablegen. 

As Herzog Leopold VIL 1230 zu Wien ftarb, beklagte in ihm 
Janſen Enelels „Fuͤrſtenbuch von Defterreih” nicht nur den Vorſaͤnger 
in der Kirche, fondern auch den Anführer beim höfifchen Zange, 

Nach einer alten deutſchen Quelle geſchah der Nitterfchlag „mit 
fchmetternden Trompeten, bonnernden Pauken und Elingenden Schellen”; 
fogar bei höfifcher Badefaifon waren die Muſikanten zugegen: „Zu der 
brunluſt komment uffermafien vil fpillüte vnd farenber Tüte, do hiez 
fie ber Beyfer alle enweg faren und gap inen weder gabe noch fpife” ?). 
(Chronik des Jakob Zwinger von Konigehoven 1382 — 1414.) Reine In⸗ 
firumentalmufil war bochbeliebt; fo fpielt Gottfrieds Triftan (V. 3303 ff.) 
auf der Harfe „nach bretonifcher Meifter Art” ein Präludium, dann 
das Lied von Graland und feiner Schönen und eines von Thisbe, alles 
ohne Wort und Gefang Man denke auch an die Fiedelmeilen bei 
Volkers Nachtwache Mibl. 1771 ff) Nikolaus v. Bibra erzählt von 
ven Erfurter Kanonifern: „Manche erheitern ihr trauriges Herz durch 
Rühren der Saiten, | manche verſtehen Gefang auf Gamma ut, A re” 
(Michael 1V 384). Andererfeits fagen die WMinnefinger „gedoene ne 
wort, daz ift ein toter galın“, und wie fchon die poetae der Carmina 
burana auf die Bevorzugung ber Mimi durch die pontifices pietatis 
mirae gefcholten, wird im „zarten Ton Frauenlobs“ (Colmarer Lieder⸗ 
bandfchrift, hg. v. Runge, S. 95) laut über den Unverftand der Hofleute 
(„die ungezogen bofediet”) geklagt, die den „Eunftlofen man” mit ſtolzen 
Kleidern beſchenken, und lieber Geigen als Singen hören, während doch 
das Singen weit fchwerer zu erlernen fei als das Pfeifen, und in der 
Meffe wie im Engelschor vor Gottes Thron nur ber Gefang ftatthabe: 
„darumb fo truw ich pfiffens wol enbern | ich fprich fuͤrwar, das fingen 
beffer iſt!“ Da beftimmte aber boch wohl hauptfächlich der Brotneid 
die aͤſthetiſchen Anfchauungen. 

Auch als Lehrer der Edelfinder und jungen Damen war der Spiel: 
mann am SKofe tätig, denn es gehörte durchaus zum guten Ton, daß 


1) Geſchichte des Tanzes in Deutfchland I 34. 
) Böhme, Geſchichte des Tanzes in Drurfchland I 284. 
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man fich der mufifaliichen Inftrumente, voran der Ziedel, Eunftgerecht 
zu bedienen wußte, wie es im Triſtan bes Eilhart v. Oberge heißt: 
„barfin unde fetin Plingen | lerte Kurneväl daz kint“. Die dilettierenden 
ritterlichen Minnefänger mußten fich in Dingen des mufilalifchen Hands 
werds fo manches Mal bein einfachen Geiger Rat holen‘. Auch als 
Unterhaltung höfifher Damen kommt Muſik vor, fo im Apollonius 
von Tyros v. 1315: „Zwõö juncfröwen molgetan | die fungen minne: 
liedelin. ie flimme was unmäzin fin... | etliche fehöne fungen. | die 
mit den herphen Plungen, | dife mit welhifchen gigen.... | d& wart 
ein himeliſchez fpil” 9). 

Meben diefer glänzenden Seite des Spielmannsdafeins darf aber 
nicht überfehen werden, wie düfter gerade auf den beften, zumal in 
höherem Alter, das Gefühl der Heimatlofigkeit haftet Vielleicht 
ſtehen dein Heimatloſen einft in der Iegten Not ein paar Wander: 
genoffen bei; die begraben ihm in ungemweihter Erde auf grüner Zlur 
und fingen ihm ein ungeiftlihes Waldesrequiem, Kein Stein bes 
zeichnet bes Freigeiſts Nuheftätte, aber wenn einer über eine Wurzel 
ftolpert, denkt er an den foppenden Baganten, der im Leben fo manchen 
Philiſter geneckt, in deſſen kuͤhnem, geiftvollen Geficht Leidenfchaft und 
Schelmeret fo verwunderlich wetterleuchteten, und er zitiert mit drgers 
lichem Lachen Hans Sachſens Reime: „Zivohd zwohẽ, ftolp ftölperlein, | 
da wird ein pfeiffer begraben fein!” 

Beffer Hatte es, wer in ein feſtes Dienftverhäftnis auf Schlöffern 
und Burgen trat, um im Schuge großer Herren geiftlihen und welts 
lichen Standes cinen dauernd angeftellten Kammermuſikus abzugeben. 

Die Grafen v. Kraiburg befaßen fchon 1050 einen joculator, bie 
Herzöge von Bayern hielten im 13. Jahrhundert vier Spielleute, 
Heinrich VL. führte 1189 einen Rupertus ioculator regis mit fich, 
und zumal Friedrich IL feſſelte in Sizilien dauernd zahlreiche weltliche 
Mufifer an ih. Im Parzival, der auch nur reale höfifche Verhaͤltniſſe 
abfpiegelt, befteht Gahmurets Reifeorcheiter aus einem Pofauner, einem 
Tamburer, mehreren Flötiften und drei Fiedlern. Als der böhmifche 
Herr v. Rozmital im 15. Jahrhundert nach Portugal reifte, begleiteten 
ihn feine Spielleute Das Orchefter in einer isländifchen Sage bes 
14. Jahrhunderts?) enthält Flöte, Pofaune, Symphon, Salterium, Harfe, 


1) Wilnanne, Leben und Dichten Walthers v. d. Vogelweide (Bonn 1882). 
©. 4118 Anm. 2 u. S. *1ff. 

2) Kathi Meyer, Der chorifhe Gefang der Frauen I 129. 

2) Sammelband 3. M.:G. I 351, 
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Geigen, Quinterne und Orgel, Im „Erauendienft” Ulrichs v. Liechtens 
ftein Heißt es: „Nach ihnen ritten zwei gute Fiedler, die mich hochgemut 
machten, denn fie fiedelten eine fröhliche Reiſenote ... Diele Siedler 
ritten mit ung, deren Saiten hochgezogen waren,” alfo in ihrer hohen 
Stimmung bejonders hell klangen. Triſtan fehildert fich in der Ver⸗ 
Kleidung eines fürftlihen Mufitanten‘): „Ich was ein hövefcher ſpile⸗ 
man | und Eunde genuoge |. hövefcheit und fuoge: | fprechen unde 
fwigen, | liren unde gigen, | barphen unde rotten, | fehimpfen unde 
jpotten.” 

Die Spielleute mußten ihren Herren die fchlechte Laune vertreiben; 
fo wirb ſchon von dem genialen Adalbert v. Bremen ähnlich wie von 
König Saul erzählt (Anno 1075): „Selten ließ er Saitenfpieler vor 
fich, die er manchmal zur Behebung brüdender Bedngftigungen für 
notwendig hielt; Schaufpicler jedoch, die das Volk durch ungehörige 
Gebärden zu beluftigen pflegen, hielt er fich fern.“ Ähnlich Heißt es 
un Wigalois): „Dd gie gein im der gräve Atän, | mit im ſehs fides 
Inere, | die wolden im fine fmaere | mit ir videlen vertriben, | dö bee 
gunden ji es riben | mit Fünfteclichen griffen, | biz im was gar ent: 
fliffen | din fivaere von dem herzen fin.“ 

Befonders genaue Auskunft bietet die dfterreichifche Reimchronik 
Sttofars über das große Streihorchefter König Manfrcbs®), da fie 
direkt auf bein Vericht cined Augenzeugen, feines perfönlichen Lehrers 
Konrad v. Nottenberg fußt. Da waren fiebzehn Ziedlermeifter ohne 
die noch weit zahlreicheren Gefellen. Mit ihnen verpraßte der ver: 
weichlichte Fuͤrſt die Tage, bis er, von allen ſchmaͤhlich verlaffen, bei 
Benevent ums Leben kam. 

Sm fpäteren Mittelalter wurden Zwerge als Hofmufifanten beliebt: 
Schon im „Laurin“ kommen „Eurze fiedler“ vor Die Tonfünftler 
fcheinen fait als eine Urt feiten Beſitzes betrachtet worden zu fein, 
denn es ift auffallend, daß 3. B. Biſchof Johann von Briren in einer 
Urkunde von 1314 den Ablinum vigellatorem de Stuvels, von Dict: 
mar den Meyer von Bintel „erwirbt“. Auch von Berufs wegen 
mujizierende Frauen kommen vielfach vor, Als die dreijährige heilige 








1) Gottfrieds Triſtan (Hrsg. v. Golther 1888) V. 7564 ff. 

2) Hrög. Fr. Pfeiffer (1847) S. 217 V. 11. 

3) Hrsg. Scemüller, Mon. germ. hiſt, Reimchroniken VI ©. sff. Dabei eine 
für eine Miniatur ausgeiparte Stelle mit der Unterfchrift „bye reilent Der prynnez in 
Cecili mit feynen geygern“. 

9) 2. Schoͤnach in Zifche. f. d. Altertum XXXL 
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Elifabeth von Ungarn nach Thüringen gebracht wurde, begleitete fie 
eine Motterin Alpeit, deren Spiel das Kind tröften follte, wenn «6 vor 
Heimweh weinte. Lange fchmachtete König Wenzel in ben Banden 
einer ausgezeichneten Sängerin, bie ihn waidlich ausbeutete. Eine 
Künftlerin, die „Spielmaid”, erhielt noch um 1556 von Pfalzgraf 
Ottheinrich einen Vierteljahrsſoldy. 1570 erhielt der Prager Hofs 
Fapellmeifter Philipp de Monte „zu Herbringung ainer Jungfrauen von 
Mecheln außen Niderlanndt, die trefflich wol auf dem Virginal fchlagen 
ond auch wol fingen vnd muficieren han, 200 gld.)“. Zunge 
Mädchen tanzten, fangen und mufizierten auf verfchiedenen Inftrumenten 
zu Ehren Iſabellas, der Braut Kaifer Friedrichs IL, während der ganzen 
erften Nacht ihres Aufenthalts in Köln zu ihrem heilen Entzüden®;. 
Auch bildliche Darftellungen mufizierender Grauen find zahlreich ers 
halten; nach den allgemeinen Grundjägen hoͤfiſcher Frauenerziehung 
ift es ficher, daß in der Kemenate viel und gut Muſik gemacht wurbe 
— man leſe in Gottfrieds Triften nach, wie fchön Iſolde zu fingen 
und zu fpielen wußte. 

Eine weitere Möglichkeit, durch den Schuß großer Herren ſich den 
Verfolgungen ber drtlichen Nechtsbeftimmungen zu entziehen, ohne doch 
durch feſte Anftellung die geliebte Wanderfreiheit einzubüßen, beftand 
darin, daß die Vaganten fich von den Fürften Ausweiſe ausftellen 
hießen, die fie als deren Diener bezeichneten. Formulare zu derartigen 
Empfehlungsbriefen für fahrende Geiger, Harfner, Minnefinger und 
Spielweiber haben fich mehrfach erhalten‘). Ihre Vorweiſung dffuete 
den Inhabern bie Stadttore und bie ihnen fonft verfchloffenen Bürgers 
Schaftsfädel; war doch anzunehmen, daß der fchnöde abgewiefene Spiel: 
menn die unfreundlichen Magiftrate bei feinem Herrn verklagt hätte. 
Sicher haben diefe „patronifierten Baganten”, wie ich fie nennen möchte, 
für die Xerritoriolmächte auch genug politifche Späherdienfte und 


1) 8. A. Wallner, Muf. Denkm. d. Steinaͤtzlunſt S. 230. 

9 Chig, Die Prager Hoflapelle unter Kaifer Marimilian II, ©. 18. Sie war 
es wohl auch, bie ber Hoforganift Paul v. Winde 1574 „in feinem Simmer auf Yhr 
kay: Mt: etc, genebdigiften Bevelch underheldt” (ebenda S. 156). Koͤchel (Die Wiener 
Hoftapelle S. 55) führt 1617 eine Taiferliche Kammermufitantin Angela Staupin mit 
20 fl. Monatsgehalt auf. 

s Michael IV 381, 

*) Burda, Walther v. d. Vogelweide S. 291 ff.; Wuflmann, Walther v. d. 
Vogelweide S. 40 (aus dem Briefformelbuch des Bolognefer Yuriften und Rhetors 
Boncompagno um 1200). Ein Instrumentum von 1482 für einen Brabanter Spiel: 
ınann ter bei Ducange, Glossarium mediae et infimae latinitatis * unter mimia. 
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Stimmungsmache getrieben. Kaum ein ftäbtifches Rechnungsbuch ift 
ohne zahlreiche Ausgabenbelege für die Spielleute der Zürften und 
Praͤlaten. Die Solothurner z. B. befchenfen 1438 und 1442 die 
Pfeifer ber Berner Gefandten, eines Ritters aus Spanien, des Mark: 
grafen von Baden, des Kaifers Friedrich IIL, eines vom Konzil mit 
Papſt Felix V. Heimreifenden Patriarchen), die Kölner ebenfo Anno 1509 
die Spielleute des Herzogs von Burgund, ber Herzogin von Brauns 
ſchweig, der Städte Bremen und Yachen, des Herzogs von Juͤlich. Der 
Tresler von Marienburg verzeichnet 1399 aus gleichem Anlaß die Fiedler 
des Herzogs von Mailand, bes Zürften der Walachei, des Herzogs von 
Stolp, des Königs von Böhmen, bes Großfürften von Litauen, und 
der Kämmerer am Hofe Albrechts von Bayern vergibt im Laufe bes 
Jahres 1392 an etwa dreißig folche patronifierten Trupps aus ganz 
Mitteleuropa Zehrpfennige. Sogar innerhalb einer Stadt wurbe bie 
zmeifelbafte Höflichkeit Mode, fich gegenfeitig Pfeifer zuzufenden, bie 
dann gehörig für ihr Spiel bewirtet fein wollten?). Das Bürger: 
meiſterbuch in Frankfurt a. M. mußte 1450 bie Weilung aufs 
nebmen: „Den puffern und des babites boten nichts ſchenken oder 
lyhen, fondern ihn das gubfich abichlagen, fagen daß es des rats ges 
wohnheit nit fey” ®). 

Schließlich ſahen die Zürften das Unwuͤrdige dieſer auf ihren guten 
Namen Hin getriebenen Bettelei ein (wieviel ſolche Wanderdiplome 
mochten auch gefälfcht fein?) und beichloffen in ben Reichsabichieben 
von 1497 und 1498 fowie bei dem Heidelberger Gefellenfchießen von 
1524%), ihre Pfeifer, Trompeter und Geiger künftig felber fo zu bes 
folden und feftzubalten, daß fie „ander leut unbefucht und unbeleftigt“ 
ließen. Sagt doch ein altes Sprihwort: „Wer den Pfeifer bingt, muß 
ihm auch lohnen.” Karl V. verordnete 1530 auf dem NWugsburger 
Reichsſstag, daß jeder Fuͤrſt und jede Obrigkeit ihren Muſikern im Ans 
flellungsvertrag das Angehen um Trinkgeld und Geſchenke zu verbieten 
babe. Vielleicht Hängt es mit biefen Heimberufungen zufammen, daß 
gerade damals an den fürftlichen Höfen wieder reicher befepte Inſtru⸗ 
mentalhöre aufkamen. | 





1) Schubiger, Spüilegien S. 162. 
n Sioſch, Hofdienft der Spielleute S. 10 nebft zahlreichen Magiftratsverordnungen 
gegen den Unfug des Zufendens und Mitbringens von Mufilanten. 
s E. Balentin, Mufitgefchichte von Frankfurt S. 17. 
% Maurer, Fronhoͤfe II. 406. 
Mofer, Gejchichte der deutſchen Muflt L 13 
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Inſtrumentale Spielmannsmufit Hat fi verhaͤltnismaͤßig zahlreich 
aus England, Frankreich, Italien und Böhmen erhalten‘), die wenigen 
auf Deutfchland zuruͤckgehenden Belege einer Florentiner Handfchrift bed 
14. Jahrhunderts harren noch der Verdffentlihnng. Es handelt ſich 
zum Teil um Tänze (Duotiae = „Führftüde” vom ducendo Iudere 
der Spielleute), teils um Vortragsftüde, Eſtampiden, mittelbochbeutfch: 
„Stampeneien” (Standipedes = „Gtehfüße”, vom stante pede ludere 
des Birtuofen vor dem Kreis ber figenden Zuhoͤrerſchaft))) — balt 
fteenger, bald freier periobifierte Zyklen von tertlofen Zwillingsverfileln, 
die unfchwer ihre formelle Herkunft von ber alten Sequrng: verraten. 
Einen ſehr wefentlihen Raum in ber fpielmännifchen Inſtrumental⸗ 
praris dürften daneben bie vielleicht etwas variierten und ausgezierten 
Übertragungen volaler Liedweiſen eingenommen haben, bie man wegen 
diefer Abhängigkeit nicht befonbderer, inftrumentaler Niederfchriften für 
wert gehalten haben wird. Über die Mitwirkung von Klangwerkzeugen 
beim Vortrag von Minneliedern wird das folgende Kapitel Auskunft 
geben. Das Lieblingsinftrument der Zahrenden während ber Blütezeit 
des Minnefangs war die Fiedel, deren Geſtalt und Spielweiſe die vers 
fehiedenften Miniaturen zur Maneſſiſchen Dandichrift deutlich erkennen 
laffen. Wirkt fie dort etwas ungefüge, fo zeigen andere, etwa Gteins 
megbentmale aus Trier und Aachen, recht elegante Exemplare, auf 
denen fich gewiß auch virtuoſer bat fpielen laffen. Die durch Hieronymus 
von Mähren etwa gleichzeitig für Srankreih belegte Stimmung der 
Viella als Tenorinftrument mit fünf Saiten in Quinten und Quarten 
und diatoniſchem Kleingeigenfingerfag wird auch für Deutichland uns 
gefähe zuftändig ‚geweien fein. Daneben wurden eine Beine Harfe 
(„ſwalve“ genannt) und andere Zupfinftrumente benugt, die aber zum 
Minnefang noch keinesfalls in vollen Akkorden ertönten, wie fi das etwa 
R. Wagner für feinen „Tannhaͤuſer“ vorgeftellt hat; Blasinftrumente 
mußten für die Selöftbegleitung von Gefängen naturgemäß ausfcheiden 
und kamen nur für die Tanzmuſik in Betracht. 








1) Bol. die Zuſammenſtellungen in Sammelband %. M.:S. XV. 282 ff. und be: 
fonders H. 3. Mofer, Das Streichinftrumentenfpiel im Mittelalter (Morgefchichte ur 
„Geſchichte des Violinſpiels“ von Andr. Mofer). 

H. %. Mofer, Stantipes und Ductia (Ziſcht. des deuiſthen Muſikgeſellſchaft 
Januarheft 1920). 
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2. Kapitel: Die Muſik der Minnefänger 


Im Gegenfag zu der wehtfllchtigen Lebensanfchauung bes mittels 
alterlihen Ehriftentums mit feiner grunbfäglichen Spaltung von Gott 
und Menfch, Priefter und Laie, Fenfeits und Diesfeits, Verbienft und 
Sünde ermöglichte feit dem 11. und 12. Jahrhundert das Erſtarken 
der nationalen Kräfte unter dem Schutz weltlicher Fuͤrſten und eines 
mächtigen Bürgertums in der Provence, Frankreich, Oberitalien und 
Deufchland das Emporblühen einer lebensbejahenden Laienkultur. Vers 
fchiedenfte Wurzeln für das neue Weltbild laſſen ſich nachweifen?). 
Hatte die Kirche den Zrauen als Gefäßen ber Sünde Gchiveigen aufs 
erlegt, fo wurde jegt gerade weiblicher Geſchmack, Takt, Empfindunges 
wert, gleichermaßen aus altheidnifchsreligidfen wie feubalspolitifchen 
Geſichtspunkten heraus, tonangebend. Eine eigene Trauenbildung ent 
fteht, und nicht mehr Muskelkraft ober Askefe, fonbern biegſamer Geiſt 
und kunſtberedter Mund vermag dem Hofmann Ruhm zu bringen — 
der dienende Frauenſaͤnger im Zeichen von „fuoge“ und „maze“ wird 
zum Träger, Kuͤnder und Entwidler. bes hoͤfiſchen Ideals. Eine leicht 
biütigere, aͤſthetiſche, artiftiiche Lebensauffaflung gebietet ihm, reisende 
Gefuͤhlsfiktionen zu erfinden, Frauenlob, Frauendienſt, Liebeswahn 
zum Gegenſtand geſchmeidiger Lieder zu machen und der „Herrin“ 
in ihnen ein (wenn auch nur wyyiſierendes) Denkmal zu ſetzen. 
Dabei ift die neue Idee der „Minne” (— Gedenken) kein hohles 
Phantom: die edelſten Kräfte chriftlicher Beifligkeit, Myſtik, Heiligen⸗ 
verehrung firömen ihr zu; nicht nur die Charitas der Heilandslehre, 
auch der antike Eros wacht in den leidenfchaftlicden Minnegefängen 
wieder auf?), um in einem neuen Schönheitskult, in neu erweckter 
Sinnenfreude ein erftes NRinafeimento zu feiern. Selbſtverſtaͤndlich 
bleiben aber die Troubadoure und Minnefänger noch in vieler Beziehung 
mittelalterliche Menfchen, die fich von der fcholaftiichen Bildung ihrer 
Zeit felten zu Idfen vermögen, denen bee ſchrankenloſe Individualismus 
der eigentlichen Renaiſſance noch fern flieht und unerreichbar bleibt. 
Gegenüber dem geiftreichen, finnlich heißen, aber oft gefühlskalten 
Minnefpiel der Romanen, dem ein reichlicher Zuſchuß Gottesleugnerei 
nicht fern blieb, ftand den fchmwerfälligeren Deutfchen das feelifche 


1) Eduard Wechßler, Das Kulturproblem des Minneſangs L 1909. 
9 Burdach betont neueftend auch den Einfluß der arabifchen Frauenverehrung. 
13? 
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Licheserlebnis doch Über allem, und die antipfäffifche Tendenz eines 
Walther bedeutete ein um fo ftärkeres Frommſein, das in hohen Blüten 
religiöfer Lyrik feinen Ausdruck fuchte und fand, Go war bie Stim⸗ 
mung des beutfchen Minneſangs mit ihren nahen Beziehungen zur 
Myſtik Leine unchriftliche, fondern mehr eine reformatoriſche. Die Ab⸗ 
biegung des Frauendienftes in den Marienkult, die Dante im dolce 
stil nuovo fand, erhielt in ber Gottesminne eines Heinrich Frauenlob 
(+ 1306 in Mainz) auch für Deutichland ihre Haffifches Zeugnis, 

Einem Zeitalter, dem „Singen und Sagen” wenigſtens in ber 
kyrik noch eine untrennbare VBegriffseinheit bedeutete, war die Perfonal: 
union von Dichter und Komponift felbfiverftändlih. Trotzdem läßt 
fih mit einiger Sicherheit behaupten, daß die literariſchen Künfte 
der Minnefänger höher geſtanden haben als bie muſikaliſchen, ftellt 
doch das tonkünftlerifche Können immer mehr eine fachmännifche 
Sonderbegabung bar als bie von einem allgemeingültigen Idiom 
getragenen dichteriſchen Ausdrucksfaͤhigkeiten, und bem diletto der 
muſikaliſchen Kompofition Eonnten weit leichter die Merkmale der Zaiens 
haft anhangen als dem ariftolratifchen Heimfpiel, bei dem ja bie 
„hoͤveſcheit· unvermerkt mitbichtete. Auch mußte die melodifche Syn⸗ 
theſe aus hoͤchſt verfchiedenartigen Mufikftilen erſt muͤhſam gefchaffen 
werben, wo ſich die poetifchen Außerungsformen faſt automatifch aus 
der Healität der Umwelt ergaben. Trotzdem erhoben fich Die tons 
Fünftlerifchen Leitungen der beutfchen Minnefänger zu achtunggebietender 
Hoͤhez das durch ungänflige Auswahl und unvolllommene Lefungss 
methoden fih ergebende kümmerliche Bild etwa noch in Ambrosſcher 
Darftellung ift inzwiſchen durch bie Arbeiten eines R. v. Liliencron, 
P. Runge, H. Niemann, E. Bernoulli entfcheidend berichtigt und ergänzt 
worden, fo daß man heute befleren Muts an eine zufammenfaflende 
Überficht gehen kann. 

Solange des Minnefangs Frühling erſt wicht beſcheidener Blüten 
zeitigte, war bie nahe Anlehnung an die Melodit und Formenwelt des 
Volksliedes das von Natur Gebotene!). Die Wellen der unter Kuͤrenbergs 
Namen gehenden Frauenſtrophen, die im Ribelungenton ſtehen, bat 
mon fih nach Art ber .„winneleobs” in der Vollstonart naiv und 
ſchmucklos gefungen zu denken; es war das „troutliet behagenliche 


1) Gegen Lilienerons Leugnung von altdeutfcher Volksmuſik und einfeitige Yufs 
faffung des Minnefangs ald „weltliche Abart gregorianifcher Choräle” in Pauls Grunbrig 
ber germ. Philologie und im Archiv für neuere Sprachen und Literatur 1894 vgl, 
meine Ausführungen in Sammelband J. M.G. XV. 
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fingen”, das ber weltfeindliche Heinrich v. Melk um 1150 ale ablige 
Befonderheit tadelt. Noch vermag die in ber Jenaer Liederhandſchrift 
erhaltene Spervogelweife, wenn fie auch der Gedankenlyrik zugehört, 
ung einigermaßen in jene Kinderzeiten bes Minnefangs zuruͤckzuverſetzen, 
die im O-Dursftahmen etwas ungefüge Melodieggeilen von je vier 
Hebungen aneinanderkettet, deren mehrere dem geiftlichen Gelange 
nicht fernftehen. Die verfchiedenen, gebanklich felbftändigen Spruch: 
ftrophen werben diefem Geruͤſt nun aber außerordentlich frei unterlegt, 
da fie in echt germanifcher Klopigfeit mit den Senkungen in erdenf: 
fichfter Willkür verfahren): 





Swer füo «het rät und vol» get DE, der ha ske Banc I, 





Wi; frame dem vöf:fl, di es bi dem füozter ſtaͤt, nd oüch dem 


EEE 


wol s vd, dir er bi den ſcha ⸗fen gär. 


Die Melodie ift nicht gerade gefchicht disponiert, eher mühfem aus 
allerlei Gemeingut zufammengeltoppelt”); fo tritt die mit a bezeichnete 
Phraſe, uns nachmals bei Luther als „ich bring euch viel der neuen 
Mär” geläufig, an drei Stellen ziemlich unorganifch auf, und eine 
weitere, die z. B. bei Frauenlob im „langen ton” (Colmarer Hand: 


1) Zahlreiche Strophen unterlegt 5. B. bei H. Riemann, Handbuch d. Muf.:Gefch. 

2) Man hat fie wegen der fchlechten Übereinftimmung der Carfuren mit den 
Haupteinfchnitten des Textes fchon für jüngeren Datums gehalten; gehört fie wirklich 
mit den Sperongelftrophen nicht urfpränglich zufammen, fo könnte fie mis ebenfoviel 
Wahrfcheinlichkeit auch Alter als Diefe fein — wie die Gefchichte der Sequenzen zeigt, 
waren die Singiveifen damals fehr zählebig. 
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Schrift Nr. 20,2), in Boppes „Hofton“ (Jenaer Handſchrift 28, 1, Col⸗ 
marer Handſchrift 83 a) und in des Meifterfingers Heinrich Müglın 
erftem „gekrönten Ton” wieber begegnet, bat zu R. Wagners be 
rühmten „Zunftmotiv” geführt: 


* 


v 


Vielleicht geben von dem leider verloren gegangenen Melodien 
Sevelingens, Rugges und Morungens aber noch eher die Liebesweifen 
bes als Außenfeiter etwas altertuͤmlichen Wizlav von Nügen einen 
Begriff — es iſt fehr fchade, daß gerade die weniger zu tonlicher Aus⸗ 
geftaltung einladenden Sprüche weit zahlreicher mit Noten erhalten find 
als die eigentlichen Minnelieber. | 

Sobald die Minnefinger höhere muſikaliſche Wege zu befchreiten 
unternahmen, mußten fie fich freilich mit der Damals allein ale „Kunſt“ 
angelehenen Tonfprache, der Gregorianit ſamt aller dazu gehörigen 
gelehrten Theorie auseinanberfegen, und es erhebt fich bie Trage nach 
der mufialifchen Bildung ber ritterlichen Komponiften. Bedenkt man, 
daß ein Wolfram v. Efchenbach felber niemals Schreiben gelernt Hat, 
fondern die ungeheure Leiftung des Parzival aus dem Kopf biktieren 
mußte, daß ein Hartmann von Aue fich feiner Lefefunft ausdrücklich 
berühmen burfte, fo läßt ſich denken, daß in diefen Kreifen mufikalifche 
Notationskenntnis und Lekluͤre von lateinifchen Mufikiheoretifern noch 
feltener zu finden war, 

Ulrich v. Liechtenftcin Tieß feine Lieder (vermutlich von einem Burg⸗ 
kaplan oder ehemaligen Klofterfchüler) „mit guoter ſchrift wis unde 
wort” aufichreiben. Er felbft verftand aber nicht Noten zu lefen, denn 
als ihm feine Dame zu deutſcher Neutertierung eine gefchriebene franz 
zöfifche Melodie fandte, mußte er diefe erft nach dem Gehoͤr auswendig 
lernen‘). Frauenlob prunkt in einem Spruch mit mufilalifchen Fach: 
ausdrüden, den ich nach Burdachs fehr bankenswertem Kommentar 
frei überjege: 

Aus Guidos Hand lies neunzehn Stufen, 
bie werden zu je ſechs gerufen. 
Acht Kirchenisne draus man find’t, 
die merke fein dir und gefchwind 
mirfamt der Harmonie der Sphären. 


1) E. Burda, Reimar v. Hagenau und Walther v. d. Wogelweide. Anh. II: 
Bon der mufifalifchen Bildung der Minnelinger. 
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Die Note fchlicht fcheint von Geftalt, 
vervierfacht wunderfam fie fchallt, 
gleihwie zu dritt und viert in Ringen 
des Himmels Schalen herrlich klingen. 
Kunft wid dich auch Stimmfährung Ichren. 

Willſt ſolchen Ratſchlag du bewahren, 
wirſt du dabei ſtets ſicher fahren. 
Freilich, der Praliikus lacht ſehr 
und ſchreibt trotz meiner kreuz und quer. 
Huͤt dich vor falfcher Wiederkehr, 
ſchließ ſtets mit richtiger Radenz, 
erweife auch beim Mittelftäd 
den Regeln Neverenz. 


Da haben wir faft einen Heinen Mufiktraktat vor uns, aber natürs 
fi war aus fo allgemeinen Redensarten doch nichts Ernftliches zu lernen. 


Als unfern größten Minnefänger find wir gewohnt, Walther v. d. 
Bogelweide zu betrachten, aber dies Urteil ftügt fich falt nur auf die 
Dichterifche Seite feines Schaffens. Wenn Negenbogen, ein Zahrender 
um 1300, fagt, „mufica wort und wiſe verfigelt hät”, fo durfte man 
annehmen, daß der Muſiker dem Dichter Walther einit kongenial zur 
Seite geftanden, und in der Tat bat bie alte Zeit ihn gerade als Tons 
feger befonders gefchägt; fagt doch Luppolt v. Hornburg um 1349 
„Reimar [d. h. von Zweter] din fin ber befte was, her Walther dönet 
baz“iy. Um fo bedauerlicher ift, daß bis vor wenigen Jahren nichts 
Sicheres von Waltherſcher Mufit bekannt war; auch jegt find wie erft 
auf geringe Fragmente angewieſen. Weitere Zunde find immerhin zu 
erwarten, denn v. d. Hagen?) ſah 1823 bei Docen in München Bruch» 
ftüdle einer Pergamentbandfchrift von Walthers Liebern „mit Gang: 
weifen”, die nach dem Charakter der Noten den Frankfurter Bruchftüden 
Meitharts ähnelten, alfo dem 14. Jahrhundert angehörten — vielleicht 
kommt bie feither verfchoflene Handſchrift doch noch an den Tag’). 
1904 rekonftruierte R. Kralik) nach der Meifterfingerbandfchrift von 


ı) MSH IV. 882 a. 

) MSH IV. 188b Anm. und 901 b. 

Das Volkslied vom Edlen Moringer, jene ſchoͤne Noſtoterjaͤhlung des 16. Jahr: 
hunderis, bewahrt nicht nur zwei echte Strophen Walıhers, fondern auch einen dem 
betr. Waltherſchen Tone recht ähnlichen Strophenbau, könnte alfo recht wohl auch Die 
Baltherfche Melodie bis ind Reformationszeltalter vererbt haben — aber gerabe dieſe 
iſt nicht mehr belannt. 

)%u %. Mantuani, Muſil in Wien I. 299 f. 
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Colmar Walther Wendelweife, 1910 wiederholte R. Wuſtmann) die 
Miederherftellung mit dem gleichen Ergebnis und verfuchte fih an 
MWalthers „langem ton” bei Adam Pufchmann, ber möglichermeile zu 
dem wichtigen „reichston” (ich hörte ein wazzer biegen; ich ſaz Df eine 
fteine; ich fach mit minen ougen) paflen würde, mit dem „Ereuston” 
ebendort, ber einigermaßen fich zu Walthers Kreuzzugslied von 1228 
fchictt, und mit dem „feinen“ Ton, der die ſechs gewaltigen Strophen 
auf Kaifer Otto IV. mit Muſik verfehen würde; bie „gulbyn meife” 
der Colmarer Handfchrift endlich ſoll fich zu dem Liede „grau Staete“ 
fügen. Da das Reimgebaͤude der Wendelweiſe gleich zu fünfzehn zeits 
lich fehr verfchiedenen Strophen des Vogelweiders paßt, wäre damit 
fchon ein fehr erheblicher Teil feiner Lyrik muſikaliſch wiedergewonnen. 
Aber es fragt fih doch einmal fehr, ob gleicher Strophenbau jedesmal 
gleiche Melodie nach ſich zog (mas z. B. die dem Leich ſich nähernden 
Sequenzen jüngern Typs nicht immer beftätigen), und noch mehr bleibt 
zu beweifen, daß die Meifterfinger des 15. und 16. Jahrhunderts mit 
den „echten Tönen“ auch die echten Melodiewendungen bewahrt haben, 

Städlicherweife hat nun Joſtes) vor wenigen Jahren aus Münfters 
fhen Sragmenten echte Melodien Walthers vorlegen können, bie endlich 
das Dunkel wenigftens zum Pleinen Teil lichten. Ich gebe zunaͤchſt 
die allein erhaltene Stollenmelodie jenes Spruches, ben Walther im 
März 1212 nach dem Frankfurter Reichstag fang; die Noten brechen 
bei „gedanken“ ab, aber bie mufitalifche Gleichheit beider Bare war ja 
ſelbſtverſtaͤndlich, ergibt fi) obendrein aus bem gleichen Wiederanfang: 





Mr bit ein licht von Bran : in der flol : 
Ich'n Tan im's niht ge =:=: dan ⸗ken [Od w 





j —_ 
Mif:feznae = x bracht: daz vert von Lu = de = mi: ge 


er nün hät ge = = däht, wan beih im se: fe ni: ge) 


1) In Geftfchrift für R. v. Lilieneron. 

*) Stiche. für deutfches Altertum Bd. 53, ebendort S. 348 eine brauchbare Noten- 
Übertragung von Dr. Kühn, der nur den Charakter einiger Ligaturen verlennt; ebento 
darf R. Wuſtmanns Lefung paffieren (Sbd. IMG. XIII), während ebenda (XII, 475 ff.) 
die gregorianifche Leſung von Abt R. Molttor recht befremdend wirkt, und H. Rietfhs 
mobdale Interpretation im Dreitakt (DIO. Bd. 41) falſche Zaltperioden ergibt. 
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Die Finalis f mit dem Ambitus o—o’ und ber dorifchen Zwifchen 
Pfadenz ergibt nach kirchlicher Theorie die hypolydiſche Tonart; doch 
hindert nichts, Daß fich die ganze Melodie als F-Dur herausftellen 
koͤnnte. Ein zweites Spruchfragment lautet: 





Wie fot ih den ge * minznen, der mir üb» ke 





mi = ne ſchulde, ih wil noch Haben den muot. 


Auffallend ift Hier der ungewöhnlich große Stimmumfang; viels 
leicht war Walther ſelbſt im Befig folches hohen Tenors, mas recht 
wohl zu unferer Vorſtellung von ber Perfönlichkeit des Leidenfchaftlich 
Eifernden und zart Liebenden paflen würde Das Fragment iſt übrigens 
ein Mufterbeifpiel für die kunſtreiche Art, wie zur mittelhochdeutfchen 
Blütezeit in dem Canevasrahmen der unterfiellten Vierhebigkeit (man 
beachte die eigen Klammern für die rhythmiſchen Zeilengrenzen und 
die Haupts und Nebenakzente auf ben Paufen) bie frei beginnenden 
und ausgehenden Verszeilen untergebracht wurben?). 

Endlich fegen uns bie Münfterfchen Fragmente in ben lang ers 
fehnten Befig eines ganzen Waltherfchen Gefanges, und zwar des bes 
rühmten Paläftinaliedes aus des Meifters Spätzeit: 


—CCCCcccrh 
Er — — 
N TU 
DD Eh, 1 


















+ 
Pu al: ef I ich mir — wer = de, fit min 
hie D lan und ouh die — er = be, dem man 


N) Val, meine foftematifche Ableitung von Polymerrie und Iſometrie „Zur Rhythmit 
der altdeurfchen Volksweiſen“ (Stfdhr. der beutfchen Muſ.⸗Geſch. I (1919) ©. 225—252). 
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Diefer echt doriſchen Weiſe mit den Zeilenkadenzen |}: doriſch hypo⸗ 


Indifch doriſch f hypodoriſch hypolydiſch dorifch [ wird man in der Tat 


große Schönheit und hohes Ethos nachrühmen dürfen. Der Ausdrud 
ift voll gefammelter Andacht, voll jener ängftlichen Rührung, bie ben 
Edlen bei Betreten eines Helligtums den Atem anhalten und das Pochen 
bes eigenen Herzens ſpuͤren läßt. 

Auch formell darf die Melodie als Mufterbeifpiel ihrer Gattung 
gelten, für die fpäter zumal die Lieder ber Jenaer Liederhandfchrift zahl: 
reiche Belege bringen: auf bie Repriſe folgt ein neues Melodieſtuͤck, 
das Anklänge an die Stollenmelodie mit Vorliebe auf der Oberquinte 
verwertet, um gegen Schluß zykliſch in die Stoflenmelodie felbft zurüͤck⸗ 
zuleiten — ein Grunbriß, der nachmals in der Dacapoarie, ja in der 
älteren Sonate mit nur einem Thema, in größerem Format ziemlich 
genau wiederkehren follte. 

Über das muſikaliſche Schaffen Wolframs von Eſchenbach unter 
richtet uns einigermaßen direkt eine Wiener Handfchrift burch ein Bleines 
Ziturelfeagment (MSH IV, 774), weniger gewiß buch „Wolframs 
goldnen Ton” in der Eolmarer Handfchrift, deſſen Text jedoch die 
Maneffiihe Handſchrift dem Schweizer Minnefänger Gaft (gewiß aus 
ficherer Ortstradition) zufchreibt, und durch die „Toͤne“ fpäterer Meifter- 
ſingerhandſchriften )y. Der „Ichwarze ton Wolframs“ der Ienaer Hands 
fchrift findet fih in den Wartburgkrieg eingeflochten, es fragt fich alfo, 


ı) Wolframs Hönnweiß nach einer Berliner Handfchrift bei MSH IV, 921, in 
Adam Puſchmanns Singebuch fogar fieben Singrorifen „Wolf Rones eines Nitters* 
unter denen mehrere ald ungewöhnlich prägnant auf alte Herkunft weiſen. 
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wieweit es ſich um ein Wolframfches Original handelt — für die Echt⸗ 
heit fpricht immerhin, daß es als einzige Melodie außer Ofterdingens 
Erdffnungslied in diefem Zufammenhang der Aufzeichnung für wert 
geachtet worden iſt. Die Strophe des Titurel dagegen ift mit einiger 
Wahrfcheinlichkeit echt und fautet?): 





drsre lin-⸗-den ds te. — — Ho :he mu moſt 





wi ib Ban vm Di = fen wer den vet = Im 


Die Bindungen auf „efte” und „reden“ Bönnten aber auch in- 
ſtrumentale Zwifchenfpiele von eigener Hebigkeit barftellen. 

Verhältnismäßig reich erhalten find Sangweiſen von Walthers 
jüngerem Zeitgenoffen, dem Minifterialen Neithart v. Reuenthal. Aus 
Bayern flammend, wird er zuerft 1216 von feinem Landsmann Wolfram 
v. Eſchenbach im Willehalm erwähnt, begab fih nach Wien, nahm 
1217—1219 an Herzog Leopolds Kreuzzug teil, lebte darauf in Bayern, 
wurde aber 1230 von Friedrich d. Streitbaren mit einen Haufe im 
öfterreichifchen Niederlengbach beſchenkt, deſſen hohe Zinslaft ihm freilich 
kaum den Unterhalt feiner Familie ermöglichte Bis zum Jahre 1245 


2) Vgl. auch Bernoufli, Ehoralnotation S. 50 zu Fötis, bist, univ. V (1876) 
8. 15-16 
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ift er als lebend nachweisbar‘). Neithart ift ber Schöpfer einer neuen 
Gattung des höfifchen Liedes, die fich allerdings von dem Waltherichen 
Kunftideal in deutlichen Abftieg entfernt: der Standesironifierung Durch 
bumoriftifche Bauernſzenen & la Breughel und Oſtade. Gewöhnlich 
beginnt er mit einer feinen Minneklage ober einer ernften Natur 
fchilderung, um raſch fich als erfolgreichen Don Giovanni inmitten 
verlichbter Dorfichönen und eiferfüchtiger Bauernlümmel zu fchildern, 
deſſen Erfolge zu wuͤſten Prügeleien Anlaß geben. Eine Reihe von 
Liedern genau in Neitharts Manier, die nun aber bie Bauern. als 
Sieger und den Ritter als ben fchmählich Unterlegenen zeigen oder 
allzu undöfifch fih in der Ausmalung des Ruͤpelhaften gefallen, vers 
raten fich hierdurch als aͤußerſt geſchickte Nachahmungen von gegnerifcher 
Seite. Die Melodien diefer Pfeudoneitharte find übrigens fo täufchend 
denen der echten Stüde verwandt, daß bie Vermutung fich aufbdrängt, 
die apokryphen Gedichte feien auf Driginalweilen des Reuenthalers ges 
fungen worden. Auch einzelne Melodienamen, die zu den vorhandenen 
Terten Feine Beziehungen aufweifen, legen den Verdacht der Parodierung 
nahe, weshalb hier bie tertlih echten und zweifelhaften Lieder unters 
ſchiedslos miteinander betrachtet werben follen. 

Diefe Melodinamen, die an die alten Notkerfchen Sequenzbezeich- 
nungen erinnern (enhalp mêeres gefungen — duo tres?) beziehen ſich 
entweber auf ein befonbers auffälliges Wort im Texte (Der Hungers 
Baften, bee Hanfichwing, der Schlitten, die Blafe, das Gluͤcksrad, ber 
Dornftein, das Kränzlein) oder fpielen auf Form und Ausführungsart 
an (ein Wechfel = d. h. Dialog; der Covenanz; uf dee marjch gefungen; 
zuo laufens gefungen; ze höre gefungen; aber ein reie). Für Die Less 
arten dee Weiſen fichen fünf Fundgruben zur Verfügung: die Frank⸗ 
furter Fragmente des 14. Jahrhunderts?); die Sterzinger Liederhandfchrift ®) 
und bie Colmarer für je einen Ton; reichlicher die Handfchrift Wien 
Hofbibl. Cod. suppl. 3344) (ums Jahr 1457 teilweife von Georg 
Schratt, Pfarrer an S. Peter zu Wien gefchrieben) und als Hauptquclle 
mit 45 Melodien die ehemals v. d. Hagenfche Papierhandfchrift Berlin 
Ms. germ. fol. 799 aus ber Mitte des 15, Jahrhunderts?) — gernde 
diefe leider ohne Schlüffel (man nimmt Tenorfchlüffel durch Vergleich 


1) Bartfh:Solther * LIL FF. 

2) Zacf. bei MSH IV. 

5, Anhang zu H. Nietfch, Die deutfche Liedweiſe. 
4 Mantuani, Die Mufit in Wirn J, 118 ff. 

6) Facſ. bei MSH IV. 
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mit den übrigen Hanbfchriften an) und ohne Tertunterlage. Da aber 
die Rhythmik bei diefen unmenfurierten Choralnotierungen fich erft 
aus dem zugehörigen Tertmetrum ergibt, ift die Lefung mancher 
Neithartfchen Weilen nicht ohne recht erhebliche Konjekturen möglich, 
zumal da fämtliche Ligaturen in Einzelrhomben aufgeldft erfcheinen, 
auch gelegentliche Auslaffungen und faliche Wiederholungen zu vermuten, 
aber fchwer ficher nachzuweifen find; was man fich z. B. bei den Über: 
tragungen H. Riemanns!) aus der Berliner Handfchrift immer gegens 
wärtig halten muß. Die Frankfurter Fragmente koͤnnen trog ihres 
höheren Alters auch nicht als befonders fichere Unterlagen gelten, wenn 
man z. B. bie fehr erheblichen melodiichen Abweichungen bei doch als 
gleichlautend beabfichtigten, ausgeichriebenen Stollenparallelen beobachtet; 
etwa ein Bergleich des „gulden huon“ in ber Frankfurter und Berliner 
Notierung verftärkt den Eindrud der Unzuverläffigfeit. 
Nichtsbeftoweniger ergeben die Reithartichen Vorlagen, wenn man 
fie rhythmiſch unter dem Geſetz der Vierhebigkeit lieft, einen ganz ent⸗ 
zuͤckenden Schag frifcher, prägnanter Tanzlieber vollstümlichen Gepräges. 
Der Komponift entfernt fich fo weit als ihm möglih von aller Gre⸗ 
gorianik — wenngleich ee natürlich um Birchentonartliche Hußerlichkeiten 
nicht Immer ganz herumkommt — und greift mit glücklicher Hand tief 
in ben Born einheimifch deuticher Melobik, läßt dem „Ton“ im übrigen 
alle Pflege hoͤfiſcher Rim⸗ und Baukunſt zugute kommen. Dan bes 
trachte etwa folgende doriſche Weile (D-Moll ohne ſiebente Gtufe): 


Berliner Haubichrift Mitte 19. Jahrhunderts MSH IV Nr. 104. 





(fchie = ve do wart ich vrö) fprach fie, nich ber hul⸗den ih da 
" 1Durd day jär wurde ej wär, ſo ge⸗ſtuont nie man-nes muor fö 


1) Fritzſchẽ Muſ. Wochenbl. 1896; derf. „Zehn Mailieder und MWinterflagen 
unter Sugrundelegung der Driginalmrelodien” (Ed. Steingräber 1897) f. gem. Chor. 
(Die Männerchorausgabe ift abzulehnen). Einige davon fogar für Milttärmufit (t; 
mehrere Bearb. im Kaiferliederbuch f. gem. Chor. Ich gebe im folgenden meine 
eigenen Lefungen. 





206 Tontunft auf Schlöffern und Burgen 





wu; 
rin = ge, So 





kum⸗ ber la = ge = = bie 


Für das tonale Hellbunkel, in dem viele Neithartſche Weilen (wohl 
teile durch das noch junge Tonalitätsgefühl der Volksmuſik, teils durch 
den verwircenden Widerftreit zwiſchen kirchlichem und DurmollsGyften) 
ſchweben, zeuge nachſtehendes Lied, in dem E-Phrygilh, C-Dur und 
O⸗mixolydiſche Elemente fih um ben Vorrang zu ftreiten fcheinens -. 


Frankfurter Handfchrift. 


1. Stollen, - 


1. wen:den? ja it min 


re. 





b . 
Me it un = mäsgen Iey = de dag der Tal» De . 
Di ss =: s fe dag: he ben: de ir = me mih in 





win = der ver = der = ver ledy = ter blos men vil. noch ſo 1wing: het 
hin⸗ der an mĩ⸗ ner Hoghesften vroy-den zil. 6: mE daz Be 


Folgt der Abgefang. 





oo vb 
mih en ſe-lent : li: hr a s Te = bept. 
gus :te mit ir wil :Iien daz vor s treyt. 


Prägnantes F-Dur fogar mit ftarker Hinneigung zur Dominante 
durch Halbſchluß am Stollenende zeigt „ber flittn” (MSH Nr. 106 
nach der Berliner Handfchrift), an den noch das hübfche Motivfpiel 
mit feiner rhythmiſchen Vergrößerung zu Beginn des Ubgelangs ber 
merkenswert ift — dies munter huͤpfende Allegretto mit feinem buffor 
haften Parlando darf als echtefter Neithart angelprochen werden: 


— — 
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(MSH. Nr. 106.) 
Kint, be = ri: iuch de fü: tm üf das ie. - 
"U Manzger gruͤe⸗nen Hin = den fiönt ir tol =: den griß, 


Ep : pe, der zuht Ge : pn Gum:pn ab der hant: 
"U Dos was al-lez umb en ci, daz Muop-recht vant. 





je it der lei: de win-der fall. ber hät und der wünznec= li: chen 
"U un = be: fun:gen iſt der walt. daz if al: le von des ri: fen 
5 des Half im fin dri⸗ ſchel⸗ſtap: doch ge-ſchiet ez mit dem riu-tel 
qGa waen imz der tiu-⸗fel gap): dA mit bröste er im ge werfen 





bluoz men will be: no:men, 
un = ge = na: den Fo: men. 
mä:fir U: dei: ber. — 
al: lez je-nent-her. — 


| Muge ir fihau:wen, wie er hät diu 


Ep : pe, Der was bei:diu, gor : nie 


— —— 





1. bei de er = zogen? diuſt von fi = ne fhul « den nal. 
5. un ⸗2⸗ de kal: fs» bis» io den ſprach er: „tratz!“ 





I. dar⸗ zuo fin diu nahbete»gal al: leir wee ge: flogen. 
5, Noup:reht warf img an Miu glaß, daz 3 von ge tal. 


Eppes Glatze bringt den Dichter zu melancholifhem Spott über 
den eigenen Haarfchwund, an dem bie Reuenthaler Zamilienforgen 
fhuld fein. Bon einem feiner legten Lieber fagt Neithart: Die 
Weile fei fo kunſtlos an Wort und Reim, dag man fich’s nicht zu 
fingen getraue „ze terze noch ze prime”. Haupts und Bartſchs Ers 
klaͤrung, daß Terz und Prim die dritte und erſte Stunde des Tages 
bebeuteten, fegt Burbach mit Recht entgegen, daß man Neitharts Licder 
nicht fo früh, fondern um brei Uhr nachmittags (zur nöne) fang, es 
fih vielmehr um die mufikalifchen Intervalle handeln müffe Der 
Begleitung burch die Fiedel in der Unter: oder Oberterz mit gelegent: 
lihem Einklang kommen bdiefe Weifen in der Tat ganz erftaunlich ent- 
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gegen, wie praßtiiche Verfuche Ichren, und bas „organiren” im cantus 
gemellus Ing ja damals fogar bei ben Eirchlichen Theoretikern gewiſſer⸗ 
maßen in ber Luft‘); nicht nur Gottfried von Straßburg erwähnt es, 
fondern auch der Dfengrien*), und bie Koͤnigsaaler Chronik (aus Böhnten, 
13. Jahrhundert) erzählt, die Laien fängen überall auf Märkten und 
Tanzboͤden zweiltimmig in Pleinen Gerten®). 

Schließlich fei auch noch ein „falſcher“ Neithart hergefegt, um zu 
geigen, daB er an Treffficherheit der Erfindung und Reiz der Aus⸗ 
führung ben „echten” Kindern feiner Muſe keineswegs nachfteht. 


„Die Blafe* (MSH. Nr. 101). 





Ich fh g tan: gaäan man: gen hiu⸗jen, 
Sie fa : men Gf den plän: Shan do mad) = tens 
s DO kom des bor =: fb fr mie vl man: ger 
" DO fh En : gel = mir, day fin ve = ter 





1 | ge = te = line vor ei = ner mei» de, diu was wert. Do huop 
ei z nen rin, do mif = fe = fer = ıen fie diu wert. io ne 

s jfran zben wer, zu = ber : flan = gen, ſpiez und gabe, gie = ter 
Übel : her. was ge = grä = cget durch den ſnabel. er ſprach: 





der can = de her, al ich iu fa =: gen fol. 
s ü dem pfluo:ge und lei » sen von ber fu =: ben = want. 
wer hat dir den ſchorpf ver⸗ howen un Bf den gan? 


Bon dem liebenswerten, melodienfrohen Öfterreicher, den das Voll 
noch zu Hans Gachfens Zeit als Helden eines ſchwankhaften Fruͤhlings⸗ 
fpield Bannte, wenden wir uns nad Mittelbeutfchland, wo uns bie 


1) Wal. oben ©. 26. Auf einen fehr frappanıen Terzengeſang vom Ende des 
13. Jahrhunders aus Norwegen wies ich 1913 (Shde. IMG. XV 281 Anm.) Hin. 

8) Bellermann, Über die Entw. d. mehrftiinmigen Mufit (1867). 

9 Mejedly in Sbd. IMG. VII, 47. 
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Jenaer Liederhanbfchrift 1) als reichfte Quelle für die minnefängerlichen 
Spruchmelodien und Lieber des 13. Jahrhunderts begegnet?). . 

Die große Mafle der Melodien dürfte auch vom damaligen Stands 
punft aus nicht gerade muſikaliſche GSipfelleiftungen barftellen. Den 
meift ſproͤde didaktifchen Texten wohnte fchwerlich viel Anregungskraft 
für den Tonfeger inne. Sobald aber ein weſenhaftes Gefühlemoment 
in den Vordergrund tritt, rankt fih bie muſikaliſche Erfindungsgabe 
üppiger auf. So gebiert 3. B. folgendes Lied Meifter Uleranderg, 
eines Sahrenden um 1240, das die traurige Rage des Kreuzheeres vor 
der reitenden Ankunft des nachmaligen deutichen Könige Richard v. 
Sornwallis in Jeruſalem behandelt), echte Stimmungslyrik; zumal 
durch ben Anfang geht es wie Schluchgen und Weinen: 





LJ 
C4 . . - - . . . - . 2 2 . 1 
* * * 2 - - * > * * > * — — . . 
[4 [4 4 [4 





Din buchsmü : ve Hat von fd = 1 und von win = de 
den ot=fli: ne, der aA: li: ne di = ne wend zu 


= 





man = gen ſtöz. Den wint man ab mit 
fam : ne jlö;. Der fune if üf: ge 





zan = gen fi = nen Hobn, nü ak tobn daz vol, 1A bie 
gan = gen und fin Her an die wär. o we mwä& = fen, 





1) Photogt. Zalfimileausgabe 1896. Urtert und Übertragung v. Holz, Saran 
u. Bernoulli 1901. MSH. IV 775 ff.; &lieneron u. Stade veröffentlichten daraus be: 
reiis 1850 eine Reihe von Melodien in vierflimmigem Mannerchorfag. 

) Leider verbietet mir Raummangel, bier auf die mancherlei terikritifchen, rhyth⸗ 
mifchen und tonartlihen Probleme einzugehen, die ſich mir bei den Worarbeiten zu 
dieſem Buch bei des Jenaer Liederhandfchrift ergeben haben. Ich muß in tonartlicher 
Beziehung auf meine Ausführungen in Sbd. IMG. XV, 277 ff. verweifen, 

5 MSH. IV 667. 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Mufit L 14 
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Durch Verdopplung der Abgefangmelodie nimmt bier das religids 
infpirierte Minnefängerlieb bie naheliegende Wendung zur zweichoraligen 
Sequenz. Die Tonalität des Stuͤckes ift fraglich, Bernoulli fagt 
„bypojoniſch?“ Aus mancherlei tertkritifchen Gründen wirb man viel 
leicht von der ausgeprägten Dorik bes zweiten Choralfchluffes ber bie 
angekreusten Roten fuͤr flüflige Ziertöne anfehen und ben erften Choral 
— Stollen) für Hypoborifch, den zweiten (— Abgefang) als authentifchen 
Protus aniprechen dürfen. 

Als ausgezeichnetes Beiſpiel der im Volkston gehaltenen Fahrenden⸗ 
poefie darf eine Tenzone (d. h. ein Gtreitgebicht) des „Unverzagten” 
auf den Geiz Rudolfs v. Habsburg gelten, welche die textliche Form 
des Priamel auch muſikaliſch vorzüglich nachbildet: die fpannunger: 
regende Anaphors (mehrfacher Sagbeginn mit ben gleichen Worten), 
die fchlieglich in eine überrafchende Pointe mündet, findet melodifch 
ihr genaues Abbild; das Stüd zeigt veines F-Dur, ich fege über bie 
een die Seen: 





Der fusnine Ro: Ro : dolp min: nee got und ift an trüswen 
Der fuznine Ro = bolp rih : tet wol und haz-zet val⸗ſche 





fie te. Der fu:znine Ro: dolp hat fih man-gen fean:den wol für: 
ve:te. De ku-nine Ro:dolp ift ein Het an tugenden un : vür: 


“ 
m’ un - [ N — —RXXX m 
ny ‚om; u 3 | IOEREEEE N SE | n - —R 
AM;.C —ACC a 1 WW 7 — 
AAI i ⸗ — 











fa = get. Der fu: ning Wo : dolp & = rt got und 





al: le wer: de froswen, der ku-nine Ro : oolp Mar fi Did’ in 
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D (wieder gleich dem Stollendeginu) 





® 
bö :en 8 = en ſcau⸗wen. Ih gan im wol, day im nad fi = ner 





gi = gen, fagn, dag Hört ber gem und gie in drum: me nicht! — 


Hier iſt dem Endeffeft zuliebe fogar die herkömmliche Wieder: 
aufnahme der Stollenmelodie gegen Schluß hin zugunften der Stretta- 
wirkung abgeändert, Der ftrengere Typ bes Dacapos führt bei biefen 
Liedern zu einer außergemöhnlichen Sparfamkeit des thematifchen Ma⸗ 
terials, wobei man oft im Zweifel fein kann, ob dies baldige Zuruͤck⸗ 
lenken in den Stollen der Erfindungsarmut oder dem befonders puri= 
tanifch ſich meifternden Kunftfinn der Komponiften entipringt. 


Wie es bei einer fo jungen Kunft nicht weiter zu verwundern iſt, 
kommt ftellenmweife eine Primitivität der Melodil vor, die ein wenig 
an ben „Sänger mit ben drei Tönen” erinnert; fo in folgendem Kiede 
Wizlavs, Fürften von Rügen (um 1280), dem wir unter ben Kompos 
niften ber Jenaer Hanbdfchrift den Preis an frifchquellender Volkstuͤm⸗ 
lichkeit zugeftehen dürfen — allerdings entfernt er fich auch dichterifch 
am meiiten von der Gnomik und nähert fih am eheſten dem Ideal 
des „minniglihen” Singen. Das Lieb entſchaͤdigt aber durch ryth⸗ 
mifche Vielfältigkeit; es Tommt nämlich, was Saran und Bernoulli 
entgangen zu fein fcheint, im Abgefang zu einer allerliebiten Variation 
dee legten Stoflenzeile, indem dieſes vierhebige melodifche Motiv durch 
immer wechfelnde Silbenanzahl polymetrifch abgewandelt wird, ein Spiel, 
das durch eine dreifilbige Kurzzeile uͤberraſchend unterbrochen wird: 





p, ie ſtolh-ten hel⸗de, nt Fo= me vor mit 
De boi: me fin ge: cl :di, den vo: ge : Un be 

. Der mei Hit und ge > ge: ben mit im di vrö = Mid 

14* 
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1. mei : de dä = te up dem vel = de, nun’ ru = get, wer üch 
2. ti e dit. vil man:gen zuih fe Brei: dit, fen rü = ge, wer fe 
4 Ile =: ben. In & : ren müz wir fire: ben und’ in froi = den 


Fine 





1. fel = = de fint De zit it wun «nig = lid. 
2. ve e = Dit. da Hit in der mise ri. 
4. [we : ben. Ba daz 16, ber ba = be dane. 





3. lin Q -wern nu⸗wen fü:zgen ſane mit dem meizen und den vog-ün 


Da Capo al Fine. 





3. kö:net Q:wern Rp duch rei: ne wer: be fuo = ge wip. 


Die innewohnende Orcheſtik (Tanzvermendung!) hat bier ale iſo⸗ 
metriſchen Beſtrebungen niedergeſchlagen. 


Ein in aller Kuͤrze geradezu vollendet gelungenes Kunſtwerkchen 
Wizlavs ſcheint von den mancherlei Bearbeitern dieſer Minneweiſen 
deshalb unbemerkt geblieben zu fein, weil vom Text nur die erſte 
Strophe fich erhalten Bat. Die dem Wortlaut nach transponiert 
phrygiſche Weife iſt von einer wehen Anmut, mit fo leicht impreffios 
niftifchem Griffel Hingezeichnet, daß man beinahe an die fchöne Vers 
einigung Brahms⸗Hoͤlty denken möchte — die Fiebelbegleitung als 
Saurbourbon in der Unterfeste drängt fich fchier von felber auf: 





1. WE, ich hin ge-dacht al : Bi = fe naht an mi = ne 
2. de ein wip be = gät und mid nit lit fo:men gu 
4 Ein tuf s fe = In 6; ie munt iſt pin, den wold' ich 





. gtö =: gm fwb =: = m, 3.d fi mir wol:de na: hen! 


] 
2, dä =: ner wä= : m 
4. wol unt = pha= = Ken, 


Vermochte folch muſikaliſcher Praͤrafaelit in der Miniatur vollkommene 
Wirkungen zu erzielen, fo verleitete der Strom einer übermächtigen 
Empfindung wohl auch zur Erweiterung der Strophenform in Aus- 
maßen, welche bie mufitalifchen Kräfte überftiegen. So mag des Meißners 
nachfolgendes Lied unter feinesgleichen vergleichsweife die Stelle von 
Beethovens „Die Himmel ruͤhmen“ oder Schuberts „Allmacht” vollauf 
an Gefühlsgemalt vertreten haben — daß aber der Abgefang, bevor 
ee melobifch in den langen Stollen zuruͤcklenkt, in dem felbfländig zu 
denkenden Mittelfag auch nur immer wieder mit wörtlichen, untrane- 
ponierten Motiven ber Stoflenweife zu operieren verſteht, zeigt deutlich, 
wie das Wollen oft noch hinter dem Können zuruͤckblieb. 





1. Sort it ge: wal = iich, manonich-fal-tich fine fi = ne were, fin 
2. Ob im it Mi =: ne Ha iſt ei⸗ner, der al: ien ce: a 
4 Der al:Iee wun = der ob'n und un=der mit ji = ner kraft al: 





I. na =» me ift ge:düä:e &r it der es =fte 
2. tin = ven Den vär: li: et. Her ft al: meh = tich, 
4. lei = ne mac be z=twingen. Der fi ge =: mänt und 





| . — 
1. un-de ouch der If :te. Got fin Te = ben ift am 
2. wer vür: mac daz er vürzmac? Unz mad = ten ii: nn 
4. heif und dar, da wir fin lob mit al : Im eng = Im 








bern vür 


8 


:tet kune noch fei = fer nice. In vürh ten 








3. al =: le fhaf:fe: nun: ge Swaz ſwemmet od’ in luf⸗ten five bet. 


ſwaz ie ge = wart, day lob’t der mei = de kint un: 





Die noch geringe mufilalifche Geftaltungskraft mußte naturgemäß 
an jener dichterifchen Form ober Unform am ärgften Schiffbruch leiden, 
von der auch die Jenaer Lieberhandichrift einige Belege beingt, beim 
Leih. Die Fäden ber Entwicklung, die von ber Sequenz hierberführen, 
wurden bereits im Zufammenhang mit jener Kunftgattung verfolgt. 
Bebeuten „liet” unb chanson den Kunfigefang, fo find „leich“ und lay 
etwa mit dem Volkslied gleichbedeutend, und die franzöfifchen Trouvoͤres 
unterfcheiden hier wieder lays accordants (gleichftrophige Iyrifche Volks: 
lieder) und lays descordants, kuͤrzer descorts („Zwielpalt” oder „Uns 
ordnung”), für den eigentlichen Leich mit feinem unregelmäßen Bau 
der Strophen untereinander"), bei deſſen jegt raffiniert lockerer Fuͤgung 
alfo wohl neben dem Sequenztyp auch naive Formlofigkeiten des Volkes 
liedes zum Vorbild gedient haben mögen. Selbſt wo bie gleiche Strophe 
tertlih einmal wiederkehrt, fucht die Melodie durch Variation dieſen 
Anfag zur Symmetrie noch zu verdunkeln — kurz: im Grundgedanken 
ein beabfichtigter Widerftreit zwiſchen Geſetz und Gefeglofigkeit, welcher 
hohe Freiheit in der Sormbeherrfhung und ein gewiſſes aͤſthetiſches 
Feinſchmeckertum vorausfegt, bie beide diefer Zeit, wenigſtens in Deutſch⸗ 
land, mufifalifch noch kaum zu Gebote flanden. 

Roethe?) unterfcheibet zweierlei Gattungen des Leichs: den ftärker 
von der Sequenz beeinflußten geiftlichen Leih und den mehr zu volks⸗ 
tümlichen Vorbildern neigenden Tanzleich. Die erftere Form zeigt wieber 


— un — 


1) F. Wolf, Lais, Sequenzen und Leiche (1840) ©. 134. 
2) G. Roethe, Reimar v. Zweter (1887) S. 353—360. 
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zwei Haupttypen: einmal (mie in der Notferfhen Sequenz; duo tres) 
zwei einander genau entfprechende Hälften mit nur geringen Abweichungen, 
zwilchen die fih manchmal noch ein Eurzer rezitativiſcher Mittelfag aus 
einfachen Reimpaaren fchiebt; das andre Mal eine einfache Abfolge vers 
fchieden gebauter Doppelſtrophen wie bei den Zmwillingsverfifeln der 
tppifchen alten Sequenzen. Der Zansleich ift ebenfalls zweitellig, zeigt 
aber in fig die Form der Tanzfuite: zundchit ruhiges Zeitmaß (quasi 
- Pavane), die zweite Hälfte lebhafter (quasi Gagliarde), woran fich noch 
ein Preftiffimo in kuͤrzeſten, atemlofen Zeilen ſchließt (quasi Corrente), 
bis es endlich, z. B. beim Zannhäufer, lachend heißt „heia hei, nu ift 
der fidelboge enzwei!“ Mufialifche Reſte von Tanzleichen find faum 
auf uns gefommen, von geiftlichen Leichen enthalten die Handfchriften 
Jena, Colmar und Wien mehrere mit Sangweifen. 

Die Anfänge find muſikaliſch meift noch am beften geraten, da 
bier nach Art größerer Stollenmelodien durch abwechflungsreichere Ka: 
denzen eine gewiſſe Spannweite erjtrebt wird; fehe bald aber erlahmen 
die Leichkomponiſten und ſtuͤckeln recht elendes Züllfel aneinander. Roethe 
bat aus den Liedern der Ienaer Handſchrift gewifle Kriterien für das 
Verhältnis von Wort und Ton zu gewinnen gefucht (gleiche Tonhoͤhe 
für gleichen Reim, einigermaßen entiprechende Melodien für gleich: 
reimende Zeilen ufw.) und danach ben zweiten Teil des Leiche von 
Reimar v. Zweiter in ber Wiener Hanbichrift für muſikaliſch verberbt 
angefehn — diefe Erſcheinung zeigt fih aber fo allgemein bei ben zweiten 
Hälften der Leiche, baf man beinahe annehmen möchte, bei diefer Auf: 
gabe fei eben ben Tonfegern durchweg vorzeitig die Luft ausgegangen. 
Bei dem melodiſchen Verlegenheitsfuͤllwerk fcheint vielfach inftrumentales 
Tanzgut zu Hilfe gezogen sworben zu fein. So fegt z. B. im Minnes 
leich Meifter Aleranders gerade, als bie firengere Erfindung zu verfiegen 
droht, das banale Rheinlaͤndermotivchen 





ein, um gleich fechsmal wiederholt zu werden — man vergleiche ben 
„englifhen Tanz⸗ ober Pickelhering“ ) aus dem Leipziger Tabulaturs 
buh von 1619. 





3) Tappert, Sana und Klang aus alter Seit ©. 67. 
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SH Rietſch weit diefe litaneiartig ſtets wiederholten Kurzzeilen auch 
im franzdfifchen Leih nach‘). Jene Ipäter noch an zwei Stellen glei 
je ſechsmal auftauchenbden Zeilen erfahren nun auch noch eine Steigerung 
auf bie obere Terz, Quinte und Septime, wie fie uns ebenfalls gleich: 
altrige, fpielmännifche Inftrumentaltänze aus England zeigen”), — «6 
handelt fich wohl um gemein sgermanifche Inftrumentalismen. Man 
betrachte diefe vier Chordle (Doppelverfilel, Puncti, Steophen) des Leiche 
(gleiche Thematik auch gegen Ende des Leihs von Herman Damen, 
Str. 35—60 u. a.), zumal das tangmäßige Zeilenende: 





1, Ru ne: met wär, das iſt Der ſchilt, dar : un = der manzger 
2. Of 16 : tem veld ein nak⸗ket Mint daz iſt ge: Kö: net 
3, Von gold' ein fidl in ei: ner hant, und in der anz dem 





“. hat ge:fpilt. +. Daz kint Hat of den rant ge-ſpreit w&cne flugl nach 
2. und iſt blint. 5. der ſchilt iſt in vnd du Be: vet an dem zeichn und 
3. iſt ein brant. 





lt 
4. fnel: lemvolug. 6. Hänt ir vümom'n, wa vür fintfom’n, ir wort vnd 
5. an dem zug'. 71. Schilt un = de fin ift gar ein wint, nü ne = met 





6. ir ma =te = rie gar? 8. Med of, minzne fpe: he, fin = me 
7. ouch der glo : fen war. 9 Di ir fen = ne. Schuz und bren : ne 





sm Bin veht, of daz Bin her 
9. vnd MA ſen, wer dir daz wer. 


Muſikaliſch iſt das nicht eben ſehr erbaulich. Die Hauptquelle fuͤr 
Leichmuſik iſt die ſogenannte Wiener Frauenlobhandſchrift (Hofbibl. 


— — — — — 


) DIO. Bd. 11 S. IX. 
2) 3. B. der einſtimmige Tanz bei Joh. Wolf, Handb. d. Notatinölunde I 234. 
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Nr. 2701, 14. Jahrhunderts) ), die neben wenigen Minneliedern ınehrere 
Leiche Frauenlobs, Reimars v. Zweter und des wilden Alexander ent: 
hält. Der unmäßigen Länge dieſer Gebilde, deren Vortrag einer Ge: 
bachtnishilfe bedurfte, verdankt man wohl hauptſaͤchlich die Niederfchrift 
der Noten; wie bei dee Sequenz ift die abwechlelnde Verteilung auf 
mindeftens zwei Sänger fchon durch den großen Tonumfang der Weiſen 
wahrfcheinlih — wo die Ablöfung eintrat, ift nicht immer mehr deutlich. 
Mit Vorliebe gefhah es wohl an den Nahtſtellen, wo (mie in Frauenlobs 
Leihen) größere Abichnitte durch das eingeichobene gregorianijche Evovae 
(gebildet aus den Vokalen der Fleinen Dorologie Seculorum amen) 
kenntlich gemacht find. Auch beim Leich begleitete die Fiedel und 
forgte vielleicht durch Diminutionen („nelle noten“) für reizvolle Ab⸗ 
wechjlung bei wiederkehrenden Perioden, wie es Ulrich v. Liechtenftein 
ſchildert: „Nah biefen lieden fang ich 86 | einen leich mit noten 
bö | und auch mit fnellen noten gar. | ir fült gelouben mir für wär, | 
daz ich des leiches boene fanc | gar niu. manc fidelner mir dance | fagt, 
dag ich bie not fo ho macht” — wohl weil dann auch die Fiedel mit 
glänzender Klanglage prunken kounte. 

So zeigen die Leichlompofitionen allenthalben Anfäge, Keime, 
Verſuche, aber man vergeubete feine Kraft an Sormprobleme, für deren 
Bewältigung die Zeit noch nicht reif war. 

Lag das Schwergewicht der Jenaer Handichrift auf der Spruch: 
melobik des 13. Jahrhunderts, fo enthalten die im 15. Jahrhundert ge: 
fchriebene Colmarer Liederhandſchrift (München cgm. 4997) und ihre 
kleineren Donaueſchinger Parallele auch Licds und Leichtöne von Meiftern 
des 14. Jahrhunderts?) wie Heinrich v. Müglin, Mülich v. Prag, Graf 
Peter v. Arberg, Suchenfinn, Peter v. Saflen, Peter v. Richenbach, dem 
Mönch von Salzburg, Meffrid, Aucker und Leſch, während der Harder, 


Neuausg. von H. Rieiſch als DIS. Bd. 41, wertvoll nur durch bie beige: 
gebenen Faffimile, da die Übertragung weder hinſichtlich der Lefung noch der Rhyth⸗ 
mifierung befriedigt. Die von %.B. Bed für die Lefung choral notierter Troubadour- 
weifen mit Glüd aus dem Weſen der romanifchen Profodie entwidelte „mobdale Inter: 
pretation”, Die befonders den 2. Modus der Menſurallehre ( —) bevorzugt, iſt von 
Rietſch wenig glädlich auf diefe deutfchen Gebilde Äbertragen worden unter Berufung 
auf fpäsere Analogien, die (wie etwa bei Wolkenſtein) auch nur menfurale Romanis: 
men oder (wie in den Vollsliedtenören des 16. Jahrhunderts) agogifche Triolierungen 
darftellen. Vgl. meine Ausführungen in Seitfchrift d. DMG. 1 240 über Die dabei 
herausgefommenen falfchen Sichentafter. 

7) Hrsg. v. Paul Runge (1896) in fehr dankenswerter Form durch Abſetzung der 
Weifen gemäß ten Terszeilen. 
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Muskatbluͤt, Lieb v. Gengen und Zwinger bereits den Meifterfingern zu 
Beginn bes 15, Jahrhunderts bie Hand reichen. 

Reider find unfere Kenntnifle vom adlichen Minnefang des 14. Jahr: 
hunderts fchon tertlih, nun gar erit mufilalifch, fo gering'), daß mir 
die bürgerlihen und fpielmännifchen Liedweiſen biejes Zeitraums als 
Erfag heranziehen müflen, felbft wenn fie ſtark ins Meifterfingerliche 
oder Volksliedmaͤßige hHinäberfchlagen. Unter den Dichterfomponiften des 
14. Jahrhunderts aus der Colmarer Handfchrift?) zeichnen fich zwei durch 
Beibehaltung der guten alten Strophenform aus: Mülich von Prag 
mit feinem „rey”, einem hoͤfiſch feinen Herbſtlied, und feinem im 
ichönften F-Dur ftehenden „langen ton”, bie beide im Abgefang auch 
wieder die Stollenmelodie benugen — dann der Moͤnch von Salz: 
burg mit einer Reihe geiftlicher Lieber (zarter ton, hoffton, Eurzer tom, 
jarwyſe) ber aber geſondert an Hand ber Mondſeer Handfchrift bes 
handelt werden foll. Im einzelnen Fällen befolgen auch andere Dichter 
dies Mufter, fo Müglin in feinem „Eurzen Ton” und Peter von 
Saffen in feinem nur durch einzelfilbige Reimzeilen ſtark verkünftelten 
Barant, auf deffen Überfendung ihm der Moͤnch mit einer fehr ges 
ſchickten Latinifierung antwortete, 

Sehr beliebt wurde es in diefer Zeit, dem Abgefang ftatt einem 
zwei Stollenpaare vorauszufegen‘), fo etwa in des Mönche „ſuͤßem 
ton”, „korwyſe“ und „langem ton”, in welch letzterem fämtliche Teile 
wie bei den Eitampiden fehr bald in die gleiche Melodie zuruͤckmuͤnden. 
Als befonderes DBeilpiel für diefen Typ fei die „große Tagwyſe“ bes 
Strafen Peter v. Arberg gegeben, deren ungewöhnliche Beliebtheit fchon 
aus der großen Anzahl von Notenaufzeichnungen (Eolınar, Straßburg, 
Trier, Wien bzw, Niederlande — allein tertl. von Bartich‘) gar in neun 
Quellen nachgewiefen) hervorgeht. Die Limburger Chronik verfegt bie 
Entftehung in das Jahr 1355, W. Bäumer?) Hält die Melodie für die 


—— — — — — 


1) Edw. Schroͤder in Ziſchr. f. d. Alterium Bd. 42 ©. 162 mit einem drei⸗ 
ſtrophigen, aus Sang und Widerſang beſtehenden Liedertext. 

N) Das Kaiſerliedetbuch f. gem. Chor enthält aus der Colmarer Handſchrift als 
Mr. 104 Leiche „Are Maria”, 

Deshalb wird der fo geforinte „Brennenberger” der Solmarer Handfchrift S. 158 
faum, wie Runge vermutete, auf den viel Älteren Reimar v. Breunenberg felber zurädgehen. 

4) Pfeiffers Germania 1880. 

5) Das deutfche kath. Kirchenlieo I Nr. 200; er will die Weiſe auch im Lochamer 
2d6. Nr. 7 (Mein freund möcht fi wohl mehren; lydiſch) nachweiſen, man fucht aber 
vergebend Anklaͤnge. Bäumfer war groß in folchen zweifelhaften Auffpärungen, 
vgl. „Ein veſte burg”! 


— — — 
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Nachbildung eines doriſchen Kyrie bei Muttergottesfeftien. „Tagweiſe“ 
wird kaum auf die Umbichtung eines hoͤfiſchen „Tagelieds“ (Heimlicher 
Abfchied ber Liebenden beim Morgengrauen) hindeuten, fondern einfach 
aus der Zeile „Laß mir den Tag mit Gnaden überfcheinen” den Sinn 
eines „Morgenlieds“ entnehmen. Die reichere Melismatik in den beiden 
Doppelverfifeln und die fullabifche Deflamation im Abgefang legen die 
Zeilung in foliftifchen und chorifchen Vortrag nahe, dem wir alsbald 
auch anderweitig begegnen werben — die Berfelbitändigung des Ab: 
fangs bahnt ſich bedeutſam an. Ich verfuche aus den einander ziemlich 
wiberfprechenden Lesarten bie Melodie nach Möglichkeit wiederberzuftellen : 


(Solift ) 






———— — 
O far: fr Gott „all un⸗ fr Mo —----— 
Die Nasmen drei — —, Dewohnnuns bi _— ___. 














be: fehl’ ich, Herr, in dein Ge : bor 
in al: Ien Nözten, wo wir ſein — —. Des Kreu⸗zes Kreis ſteh 


‚ la mir den Tug mit 









De . 
Gna:den Ü : ber =fcheisnen. —__— Das Schwert, da Si: me: on von 
mir vor al: len Beinen. — das ſteh' mir heut in mei⸗ner 





rg — —— ma —— — 
10 CCACCCCõOOCCOCCCCICCCCCCCCI Eu u u, 
ſprach ——, das Ma : ci: em duch ihr vi = ne Kerze 


Sand — —, gu (hir: men wohl vor haupt⸗haft⸗ger Suͤn⸗-den 












[| I dd, | 

XTA V 
lad —-—-, da ſie an⸗ſach, daß Chri-ſtus ſtund vers 
Band,, gar um ⸗ge⸗ſchandt mein Leib fd, wari) er 


Rfepetitiop Abgefang (Chor?) 





1) = wohin 





Stam:mes von ef = ff XHe = 0 = phi⸗lum er = nähr = te mit 





jung » fräu : fi = hem Fleh'. Tritt, Grau, vor un =: re Schul-de, ce: 





wirb und Got⸗tes Hulzde, du Mu:ter ga=zti = ae — 


Hier verbindet fich erfreulich ritterliche Formkultur mit junger 
Vollblütigkeit des Volksliedes, wie fie gleichzeitig in dem Früblingslied 
bes Pfarrers zu Steinkirchen am Queiß, Conrad v. Queinfordt (1382 
zu Löwenberg in Schlefien geitorben) eine befonders fchöne Blüte ge⸗ 
zeitigt hat, Abt Corner hat 1625 in feinem „Sroßkatholifchen Geſang⸗ 
buch” die noch zu feiner Zeit Ichendige Weife nebft dee Grabinfchrift 
des alten Schlefiers der Nachwelt aufbewahrt ?): 





Du Im : je gut, dd ja-res tiur-ſte quar = te, zwär 
Swaz tel: te hielt im it ge ztwan:ged zäg = le, daz 





bift du mansge Ad : =: = = fie vol; ſwaz cre=:a = tur dem 
iſt nu Msdig un: =: =: =: de fiz ez klimm, ez ſwimm, ce 
Im — — —— —ACCCCCM 
CCCIIEAICCAOEIAMATAAIMÆAÆT 























di 
winzter fröusden fpar = te, des haſt du fie er = ge = = = ze 
Ir) 





g6 od e hab flüg = le, Gy; welcher fchep : fung daz 


u 





wol, wan du biſt lind und nit u kuͤe⸗le — - als ih wel 
fl. Im luft, im wäag 0d ouch Üf er⸗den - das ⸗ſelb be⸗ 


— ⸗ — — 


Arnold in Chryfanderd Jahrb. II 39, Baͤumker I Nie. 281, Mantuani, 
Wien I 182, Niemann, Feftfchr, f. Nöder S. 13 u. Tafel 2. Text fchon im 15. Jahr: 
hundert, fo bier nach Hoffmann von Fallersleben, D. Kirchenlied * ©. 78 ff. 
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an den win-den vde Te _--—, bie järzlanc fo füß:lih woͤn. 
wi = ft mit ge = bersden —, wie im f6 lieb fi ge = fchen. 





Du funzne fpilt in lieh = tem fin, nt ſin-get lie: ben vo:gel: 





in, ie — ſult den fchep = fer Io = bed jön. 
Dem Wortlaut nach phrygiich, im Sinne Dur, 


Auffallend iſt hier Die Kürze des Abgefangs im Verhältnis zur 
Länge des Stollens — in ber Blütezeit des höfifchen Minneſangs war 
es ſtets umgekehrt gewefen. Überhaupt ift das Erperimentieren mit 
der Form bezeichnenb für das 14. Jahrhundert, womit ſich gewöhnlich 
Alterserfcheinungen und Übergänge zu Neuem ankündigen. Bald läßt 
man bie beiden Bare des Stollens verfchieben ausgehen (fo in Leiche 
goldnem Reihen, Eolmarer Handichrift), bald gewinnt ber Vorderſatz 
ichon in fich die Form „Stollen⸗Stollen⸗Abgeſang“, und ber eigentliche Ab- 
gelang („Steig“) enthält wieder gewifjermaßen „Abgefang-StollensStoflen” 
(fo in Müglins Traumton). In für den Niedergang bezeichnendem 
Auswuchs fegen manche Töne fogar drei Stollenchoräle an nebit einem 
offektiert verkürzten Abgefang (fo Müglins „langer ton” und „grüner 
ton”), während Suchenfinns einzige mufilalifche Strophe nur einen 
Drillingsverfilel ohne Abgeſang, des Harders „guldin rey“ nur zwei 
Doppelverfitel aufweifen, fih alfo ftarf ber Sequenz nähern. Die 
Leiche diefer Zeit beftehen ganz profenmäßig überhaupt nur aus einer 
Reihe fehr ausgewachfener Zwillingschordle, die wie Peter von Neichens 
bachs zehnteiliger „Hort“ bunt wechjelnde Tonarten zeigen!) oder wie 
ded Mönche „gulden ABE” die zwoͤlf Säge durch die Wahl der Ton: 
arten zu größeren Gruppen zufammenfchließen (Nr. 1—3 doriſch, 
4—5 phrygiſch, 6—12 lydiſch). 





ı) Mr. 5 ein ungewöhnlid ausgeprägtes Beifpiel für C-Dur, dabei wird, 
weit entfernt von der alten Herachorbmelodil, mit Morliebe das Leittontetrachorb bes 
nutzt. Vgl. auch des Kanzlerd langen ton*, Konrads v. Würzburg „goldin reyel* und 
den „verholn don“ Frauenlobs. 


— 
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Die Limburger Chronik berich.et nun von einem ruckweiſen Wandel 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts‘): „Item in diem jelben jare 
vurwanbelten ſich diotamina unde gedichte in Dufchen lidern. Want 
man bither lider lange gefongen hat mit funf ober ſes gelegen, ba 
machent di meifter nu lider di heißend widerfenge, mit dren geſetzen. 
Auch Hat ez fich alfo vurwandelt mit ben pifen unbe pifenipel unde 
hat ufaeftegen in ber muſeken, unde ni alfo gut waren bit ber, als 
nu in iſt anegangen. Dan wer vor funf oder ſes jaren ein gut 
pifeer mas geheißen in dem ganzen lande, der endauc igunt mit 
eine flige.“ 

Das entfprechende Zeugnis des Frankfurter Dominikaners Peter 
Harp?) paraphrafiert auch nur die Limburger Chronik: „Die Muſik ift 
bereichert worb:n, denn neue Sänger ftanden auf, und die Komponiften 
und Figuriften [Xonerfinder und sbearbeiter?] begannen andere Maße 
anzuwenden.” | 

Die Anzahl der Strophen eines Liedes wurde in alrer Zeit ftärfer 
beachtet als heute: die Gefellfchaftslieder des 16. Jahrhunderts zeigen 
mit auffalleı.der Regelmäßigkeit drei Strophen), und die Meifterfinger 
unterfchiedben ſehr ſorgſam gebdrittete, gefünfte, gefiebte uſw. Lieber, 
jedenfalls bevorzugten fie ftets eine ungerade Anzahl von Gefägen. 
Menn hier ſechs Gefäge deren dreien Plag machten, fo war das freilich 
vorerft nur eine fcheinbare Verkürzung, denn man fang zunächft ſechs 
gleichgebaute Strophen nach gemwiffen Sequenz: und Leichvorbilbern 
einfach auf zwei wechlelnde Melodien. Bezeichnend für die Übergangs: 
zeit ift, daß Peters v. Richenbach fechsitrophige Tageweile, die nach 
den Melodien à b a_b a_b vorgetragen werden follte, alfo aus drei 
Gefägen mit Widerfang befteht, von benen je zwei benachbarte durch 
den Schlußreim verfoppelt find, in einer Handſchrift irrtümlich nach 
alter Manier einfach fehsmal auf bie Weife der VBorberftrophe gefungen 
wird‘), Mir werben dem Widerfang bald in Form der Wechſelſtrophe, 
bald als felbftändig germorbenem Abgefang, befonders bei Hugo v. Mont: 
fort und Oswald v. Wolkenftein begegnen. 








1) Men. germ. hiat. Diſche. Shromiien IV, 1 (U. Wyß) ©. 17. 

7) Gerbert, De cantu II 124 u. 273. Das har aber nichts mit dem Auflommen 
von Dur gu tun, wie mande Yursien meinen. 

2) Mar Meier, Das Liederbuch Ludwig Iſelins (Dill. Bafel 1913) ©. 28. 
Manchmal wurden auch Strophen von ganz anderm Metrum, alfo auch abweichender 
Melodie, nady textlichen Beziehungen eingefchoben (ebenda ©. 40 f.). 

% Noch im Kriege 1914—1918 fangen unfere Soldaten den famofen „Hamburger 
Grobſchmidt“ auf zwei je nach den redenden Perfonen wechfelnde Strophenmelodien. 
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Vorerſt aber gilt es, dem ſchon wiederholt als geiftlichee Sänger 
gewürdigten Mönch von Salzburg auch als einem der legten Minnes 
finger gerecht zu werden. Hierzu verhilft am beften die einft dem 
Klofter Mondfee gehörige, 1472 im Beſitz eines Peter Spörl befindliche 
(deshalb oft Spörlliederbuch genannte) Handichrift Nr. 2856 der Wiener 
Hofbibliotheki)y. Der größte Zeil der enthaltenen Lieder und Weifen 
ſtammt fichtlich vom gleichen Urheber, von dem eine Parallelhandfchrift 
(München ogm 715, ehemals Tegernfee) erzählt: „jo ein wolgelerter 
herr, ber Herman, ein münich benebictiner ordenſs] czw Salczburgk, zw 
den felben «zeiten mit fampt einem laypriefter herrn Martein gemacht 
baden vnd zw dewtſch bracht durch begrüeflen und an begeren bes hoch: 
wirdigen ffürften vnd beren, herrn Pylgreim, erczbyſchof, legat ze Nom, 
ze Salczpurk erczbyſchof, . . darumb in der bemelt herr ze den felben 
czeiten ein ritter pfruent geben hat.” Der „Mönch“ felbft, wie er 
fchlechthin in den meiften Handſchriften genannt wird, ift bisher nicht 
urkundlich nachgemwielen, boch läßt ſich etwa folgendes Bild aus feinen 
Gedichten und andern Quellen gewinnen: Erzbifchof Pilgrim (+ 1396) 
war ein Eunftfinniger und prachtliebender Herr, ber in ber Nähe feiner 
Reſidenz ein Lufthaus „ber Freudenſaal“ Hatte erbauen laſſen, um dort, 
müde von den ewigen Streitigkeiten mit König Wenzel und ben 
bayerifchen Herzdgen, einen fchöngeiftigen Mufenhof um fich zu vers 
fammeln; diefem gehörten fünfzehn Hofleute und einige Damen an, 
darunter unfer Benediktiner Herman (vielleicht Prior des Klofters zu 
St. Peter) als Poet und der einmal akroftihiih von ihm angebdichtete 
Pfarrer Reicher von Raftatt als Hofmeifter. Der Leutpriefter Martin 
zeichnete vielleicht überwiegend für den muſikaliſchen Schmud ber Ge 
Dichte verantwortlich, in denen ber Mönch, renaiffancemäßig unbefümmert 
um feinen geiftlichen Stand, dem warmen Empfinden eines fehnfüchtigen 
Herzens halb minnefingerlich, halb volksliedmaͤßig beredten Ausdrud 
verleiht — einige verkuͤnſtelt meifterfingerliche Hdſtrecken follen dabei 
nicht verfehtwiegen werden. Auch muſikaliſch ift das Bild feines Schaffens 
recht buntfchediig: Gregorianik, an ben Jodler grenzende Bauern: 
melodik, Inſtrumentalismen, etwas entartete Minnefingermanieren bes 
gegnen fich mit ſechs mehrftimmigen Berfuchen; bier follen erft 
nur. die rund fünfzig monobifchen Stüde in Betracht gezogen werben. 

Die Trage „menfural oder choral“ ift auch bei den Notierungen 


— 


1) Hrég. von F. Arnold Mayer u. Heinrich Rietſch, Berlin 1896 (Bd. III u. IV 
der Acta germanica). 
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dee Mondſeer Liederhandſchrift nicht immer leicht zu loͤſen. Weber 
Scheint Rietſchs Menfurlefung noch Nunges Plikentheorie völlig zu⸗ 
autreffen, ich anöchte im mefentlichen chorale Hebigkeitschythmifierung 
mit andeutender nagogifcher Nuancierung annehmen, der durch über: 
gefeßte Vortragszeihen (— und ) zu genügen verſucht werde. Drei 
Lieder, denen man autobiographifche Bebeutung wird zufprechen dürfen, 
follen uns raſch mit ber Rünftlerifchen Perfbnlichkeit des Mönche vers 
traut machen‘). Zuerft ein ftrophifcher Liebeshrief, den ber Dichter 
1392 zur Safchingszeit aus Prag an die fchönfte Frau nach Salzburg 
ſandte — freilich wohl nur als Beauftragter feines Herrn, der in ber 
Moldauftadt mit König Wenzel verhandelte. Wie in den Geſellſchafts⸗ 
lieden des 16. Jahrhunderts heißt auch diefe Melodie fchon ein 
„tenor“; es follte nämlich zu ihr improvifatorifch „überfungen”, d. h. 
eine Oberftimme disfantiert werben. 


„Ein tenor und heiſſt der freudenfal, nach einem luſthaus bei Salzburg.” 





[IE Vorſpiel ] I) Demal : Ier = lib: flen fhönzften weib im Sreu:den: 
der Fiedel. 





fa, frau 6 = ven = geil, fend ih den brif, da = ran id) 


— . — 


ſchreib meinn dienſt, ge = luͤck vnd al : lez Hail. zaͤrt = li = cher 





freu :den ga = ne: vanl, wig daz mein Herz und mein ge 


— 


dank An a = be : gant ſich ſent, daz mir dy weil iſt 





— — — 


lank. wan menſch auf erd ward ny fo zart, mich freut vil 











97 Das Kaiſerliederbuch für gemifchten Chor enthält vom Moͤnch: „Ich Han in 
einem Garten gefehn”. 
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__| 
paz dein weiß vnd wart: du pil, frau, auf der € = ven 





—e— 


yfat ge: Fe üb to =: men vnd von ar: nie weib ge 





“ — — — J — er— — —ñ— — 
— — I Aa — BEER EEE BER BEE 
16 dd ICAE — — — — 

ſach ich ger = ner zwar. [ Tnftrumentales ] 
Nachſpiel. 


Man wird der Weiſe nicht weite Bogenſpannung und gute Dis⸗ 
pofition abfprechen dürfen — einzig die das Gleichmaß ftörende Kurzzeile 
( ) verrät die meilterfingerliche Sucht nach neuen Tönen 
um jeben Preis. Wunderfame Wehmut fpricht aus folgendem. Scheibe: 
lied, das man ben beiten Weifen bes Kochamer Liederbuche an bie Seite 
ftellen darf — manche von Teßteren werben überhaupt nicht weit vom 
Mönch gewachfen fein. Der dreiteilige Takt ergibt fich hier weientlich 
natürlicher als der an den klingenden Zeilenfchlüffen etwas atemlofe 
Biervierteltalt. (Tonart bypolydifch oder ins P⸗Syſtem transponiertes 
Hypojoniſch oder F-Dur mit viel Dominante,) 


| Mein Hort, —— ich mich von 
la mb be ny = e= mand er 


Kein grof = fer gab wart ny ge 
mit den wi ih mit ne: wen 


i A 
1. | hai den, got geb dir glük eczw Dei: ner vart. 
"1 Mai: den, ge-dengk dad mir ny lie-bers wart. 


2. ae ben, denn feint dein Hercz mein ei = gen iſſt. 
: ben, und Hals den gar An falz fchen liſt. 


1 drum fot Bu nicht ver = gef =: fin men vnd la mich 
ein dai =: des wort: ge : fegen dich got, nut mid an 
2. wenn ich an fe - nen gar vers czag, fo will id 
en Hai =: bed wort: ge = fon dih got, tur mid an 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit I. 15 
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1. d mei zner trewn ge = nörfen. wann du mir wilt mit fre= wen 
ftem: den L[bis:ter?] kren⸗ken. wan ich's von die Hör An Le) 

2 den ge : Bin:gm han —, was frew: ben mir das brin =: gen 
"I! frew:den L[bit:ter?]) fren:fen: wan ich's von dir hir An [:e) 













0 
[} 
0 EEE rt 
* 


= 







1 | kin, fo eb ih gar än als ver⸗ drieſ⸗ fen. 
tft, fo nazwer al: led mein ge = dengefen. 
mag, wann ih Dich pald fit Ne: ben an. — 

"I fpo, fo tmazwer al: led mein ge = deng-fen. 


Sormell haben wir Hier wieber den uns fchon vom Harder ber 
befannten zweifachen Stollen ohne Abgeſang, der in ber Folgezeit 
(3. B. bei Wolkenſtein) eine bedeutende Rolle fpielen follte — dieſe 
Strophe ift vielleicht am beiten fo entitanden zu denken, daß das ber 
kannte doppelftollige Gefäg feinen Abgefang als felbftändige Repetitio 
abgeftoßen Hat; der ad libitum s Charakter des Widerfangs begegnet 
mehrfach in den Handichriften durch Weglaflung der Gegenſtrophe ober 
bes Refrains feitens einzelner Quellen. 

Ein drittes Lied, ebenfalls mit Vorteil fich dem Volkston nähernd, 
greift das alte Kürenbergimotiv des ungetreuen Geliebten als entflogenen 
Salfen wieder auf. Wäre nicht ber zweite Teil um bes Kchrreime 
willen wiederholt, Eönnte man wegen ber Einmündung in bie 
GStollenmelodie an die alte Form StollensStollensAbgefang glauben 


(Zeilenfchema l: ab P: cdab N). 






. . > © — 
Ich Het czu-hant ge⸗-lo-ket mir ain fal⸗-cken wai-de = ler: chen. | 
bad hat ver: lo: en all fein gir vnd tuet ſich von mir ſtrei⸗ 


— m 





Her ichs ge :paift noch mei⸗ nem muet, eß wär als willdnye wor = ben. bad 


es ift mir worzden un :gesczäm,bad tut mir we in ber = cjen. gar 





ne.‘ 
lo : ven, 


ser ich nicht vnd lies durch guet da: rumb kan ichs ver =: 
ücbel ih im Def len) gan: es Fund wol wennden  finers gen. 


Die Mufit der Minneſaͤnger 227 


Man bemerkte in der Mitte des zweiten Teiles die energifche Wen⸗ 
dung zur Terz dee Dominante. Schöne volkstuͤmliche Weifen diefer Art 
finden fich noch mehr in der Mondfeer Handfchrift und kuͤnden viels 
verfprechend bie nahende Blüte des altbeutichen, weltlichen Volke: 
liedes an. 

Der Minneregel bes Eberhard Cersne aus Minden (1404) finden 
ſich mehrere minnefingerliche Lieder vom Ende des 14. Jahrhunderts 
in Buchftabennotation angehängt, die an dieſer Stelle kurz erwähnt 
fein, da auch fie mit Infteumentalphrafen untermifcht find, Da 
die Tabulatur durch Verdopplung und Berdreifachung der Zeichen 
genau die Längenverhältniffe hervorhebt, bedeuten dieſe Nieberfchriften 
eine glänzende Rechtfertigung ber choralen KHebigkeitslefungen!). 

Ein ob Äbermäßiger Kolorierung vom Standpunkt bes beften 
Minnefangs aus bereits als etwas begeneriert zu wertendes, ebenfalls 
inftrumental vielfach durchfchoflenes Frühlingslied des 14. Jahrhunderts 
aus einer früheren Magdeburger, jegt Berliner Hanbfchrift”) findet man 
ebenfalls bei Joh. Wolf) nah dem Hebigkeitsprinzip übertragen — 
doch wird man ben Fiorituren hier notgebrungen eigene Hebungen zu= 
gefteben müfjen. 

Als einer der letzten Minnefinger tritt Hugo v. Montfort hervor, 
ein politifch bedeutfamer Sproß des mächtigen Srafengeichlechts derer 
v. Montfort und Werbenberg, mit den Rappoltiteinern und den Marf- 
grafen von Eilly verwandt, 1357 geboren, 1423 verftorben und zu 
Brud an der Mur beigefegt‘), Zu Bregenz hielt er Haus, und bier 
find auch um die Jahrhundertwende jene dreisehn Lieder entſtanden, 
die uns ber Heidelberger cod. Pal. germ. 329 unter feinem Namen 
aufbewahrt bat — zehn davon mit den Gefangsweilen?), Nun zeigt 
fich einmal der ungewöhnliche Fall, daß ale Komponift ausbrüdlich ein 
anderer als der hochgeborene Minnelinger genannt wird; mochte in 
manchen andern Fällen ein Sahrender oder Hauspfaffe oder Singerlein 
als wahrer Tonſetzer befcheiden im Dunkel bleiben, deffen Weile dann 
unter dem berühmteren Dichternamen eines nobile dilettante in die 
. 1) Hrög. v. 8. X. Wöber und U. W. Ambros (Wien 1861). Line neue 
Überttagung bei Joh. Wolf (Hdb. d. Notationstunde I 49 ff.) nach Wiener Hofbibl. 
Handſchrift Nr. 3013, 

2) BSH IV 771. 

2) Handbuch der Notationsfunde I 176. 

9% E. Wackernell, Hugo v. Montfort 1881. 

5) Die Lieder des Hugo v. Montfort mit den Melodien des Burl Mungolt, 
hrsa. von Yaul Runge, Leipzig 1906. 
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Welt Hinausgegangen ift — bier gibt ber Tertdichter ber Wahrheit die 
Ehre: „Die wenfen zu den lieden | dee han ich nicht gemachen | ich wil 
euch nicht betriegen | e6 hat ain ander getan |... . | Birk Mangolt 
vnſer getrewer Enecht. | Zu pregeng ift er gefeflen | und dient uns gar 
Thon | vil weys hat er gemeilen | mit lobleihem don | Er nahet auch 
dem alter | vil muß ift jm zergangen | des füllen wir got lan walten | 
ber behuet uns vor heil Banden.” Man darf fih Burk Mangolt danadı 
etwa als einen alten Hofmufitus bes Grafen vorftellen, wie ber Stand 
ber Fahrenden eben damals vielfach feite Anftellung bei großen Herren 
fuchte und fand. 


Einen vollgültigen Beweis, daß es fich bei ben untermifchten ge: 
ſchwaͤnzten Noten wieder nur um andeutende Scheinmenfur handelt, 
geben die bald in Semibreven, bald in Minimen gefchriebenen Parallel: 
ftellen in Montforts Ne. 10. Gegenüber der Fümmerlichen Erfindung 
ber andern Stüde (befonders armfelig 3. B. Nr. 11 „weka wekh bie 
zarten lieben”) ift dieles Lich von ausgefprochenem melobifchen Reiz, 
der burch den allerliebften Text noch weientlich gehoben wird. Die alte 
Zornrede Walthers und Neitharts wider Frau Welt wird hier in guter Aus: 
nugung ber Widerjangidee zu einem „Wechſel“ zwiſchen dem Mitter 
und ber rau Welt geftaltet. Die firafende Redeweiſe bes Asketen und 
die nedifch wiegenden Antworten der Schönen legen es fchier gebieterifch 
nahe, dem geraden Takt den Tripelrhythmus eines Abtanzes (Proporz) 
gegenüberzuftellen. 


Ritter: „m 









Fro Welt, ir fint gar huͤpſch und ſchoͤnund e : wer Ion für nid: 1. 


Gar lie: bi wort und ſuͤß ge-toͤn ald ir da ift kein ſchlich-te. | 





wer fih mir die be⸗-kuͤm-bern tut, der iſt zwar in ain 





irr⸗ gang fo: men vnd geit am jüngsfien bö : fen mut, Das 


— - — .—— 


1) Driginal: g, f. 
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| 
han ich fischer wol verzno:men. Lie: ber ge = fell, was zeichſt du 
vo = gel= li ſor⸗gen vnd gang zu 





) it IH Han dir Bidh doch mut ge: ge : ben, dad du mid) 
mir, vnd fpring mit fr =: den an den tan, das wil id 


— — — —e⸗e 





haft fo gar ver⸗nicht. Du ſolt mit froͤ⸗den mit mir le: ben. Laß | 
fi: her ra=ten dir, feß auff deinhauptain ro : fen: krantz. 


Durch alle liebreizende Schmeichelei laͤßt ſich in den weiteren 
Strophen der Ritter in ſeiner weltentſagenden Stimmung nicht beirren. 
Er fragt der Holden mit ſtrengem Blick die zehn Gebote ab, mit 
ſchmollendem Laͤcheln gibt ſie Beſcheid: „O bitte, jawohl — nicht Toͤten 
noch Stehlen, Vater und Mutter ehren —“, ſchließlich verſpricht ſie kokett, 
ſich zu beſſern und nach der Franziskanerregel Einſiedlerin zu werden. 
Aber — fuͤgt ſie pfiffig hinzu — bei den Moͤnchen ſei das keuſche 
Leben auch nicht zu lernen. Es iſt ein gefaͤlliger Zufall, daß das Ge⸗ 
dicht gerade hier ſo modern anmutend abbricht; im Sinne des Dichters 
wäre es vielleicht doch noch moraliſierend ausgegangen. Jedenfalls 
ein ſpring⸗lebendiges kleines Kunſtwerk, deſſen Wirkung ſich noch heute 
im Konzertſaal vielfach hat erproben laſſen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit darf Hugos Altersgenoſſe Oswald v. 
Wolkenſtein beanſpruchen, von dem die um 1425 geſchriebene Wiener 
Pergamenthandſchrift Nr. 2777 und ein gleichaltriger Cod. pergamenus der 
Un.⸗Bibl. Insbruck 82 einftimmige und 40 mehrſtimmige Kompofitionen, 
alfo einen verhältnismäßig reichen Schaffensbefig, aufbewahrt haben‘). 
Etwa 1377 auf Burg Wolkenftein im inneren Grödener Tal geboren, 
führte er ſeit frühfter Jugend ein wildes Abenteurerdafein, deſſen ſchwere 
Anfänge er felber in folgendem Lied gefchildert hat: 





mr —CCCC. cCCC. 
ww. | —ATA RL „A 
16 Ele |; U DK AUEN AK BE —— — ICAOCMCAACCCCCCCCCCC 





> 
Es fuegt fi), da ich was von zes hen ja:wn alt -—. -, ich wolt be: 
Drei pfensning in dem peu-tel vnd ain fiäd:lin prot -—-, das was von 


) DIN. 1X, 1 (Bien 1902), hreg. v. Joſeph Schatz (Text) u. Oswald Koller (Muſit). 
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—— — 
fe = ben, wie die wet waͤr ge= fill - --. Mit el⸗lend, 
haim mein ge: rung, da ih Hoff in not — —. Bon frem : den 





ar: muet, manzgen win = fel baiß und falt —---—— Hab ih ge 
freun:den hab id man-chen mop: fin rot — ge = laf = fen 





paut bei cri=jten, fies chen, Bei=bden---— -.- — 
fei = der, das ich want ver: fihai: den -. 


| Nachdem dies Simpliziusſchickſal ihn nach Byzanz, Perfien, Afrika, 

Rußland, Flandern und Spanien getrieben, ein Auge gekoftet und zehn 
Sprachen gelehrt hatte, zog er mit König Rupprecht von ber Pfalz 1401 
nach Norditalien, dann ließ er fich als Burghert in Zirol nieder. Auch 
bier fand er nicht Ruhe: Diebftahl und Gewalttat von mancherlei Art 
hängen an feinem Namen, Ein jahrzehntelanges Kiebesverhältnis zu einer 
benachbarten Burgberrin, in welchem Habjucht und Sinnlichkeit um den 
Preis flritten, gab ihm zahlreiche Liebeslieder ein, deren rohe Hands 
greiflichkeit und dabei verkünftelte Form gegenüber ber eblen Anmut 
des eigentlihen Minnefanges arge Verwilderung bedeuten. Wir befinden 
uns eben fchon in jener Zeit, wo ber treffliche Maler Lukas Mofer bei der 
Ruͤckkehr vom Konftanzer Konzil in feine Heimatftabt Rottweil auf fein 
Magdalenenaltarbild den unmutigen Reim fehrieb: „Schri kunſt fchri 
und Bag dich fer, dein begert jeg niemer mer, o fo weh!“1) 

Auch Wolkenftein befuchte (wie vermutlich Hugo v. Montfort 
gleichfalls) die große Kirchenverfammlung zu Koftnig, und zwar im 
Gefolge feines Goͤnners, des Kailers Sigismund. Es muß ein wäftes 
Leben geweien fein, das nach den Chroniken Taufende von Spielleuten, 
leichten Damen und Gluͤcksjaͤgern aller Art anlodte. Gelage, Aufzüge, 
Turniere, Tänze, Keßerverbrennungen wechfelten in bunter Seftfolge, 
und die Preife fliegen ins Ungemeffene, worüber ſich Oswald in einem 
frifchen Liede beklagte, Bu 

Im nächften Fahr finden wir ihn mit dem Tiederlichen Schulden: 
macher Lügismund, dieſem gefährlihen Operettenkönig, in Frankreich, 


u 1) C Glafer, Zwei Jahrhunderte deutfcher Malerei (Münden 1916) ©. 43. 
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wo Oswald ebenfo wie 1401 in ber Lombardei die mehrftinmigen 
Künfte dee vor⸗Dufayſchen Schulen ergiebiger kennen gelernt haben 
dürfte. 1417 verheiratete er ſich mit einer Schwangauerin und trat 
dauernd in bie Streitigkeiten des Tiroler Adels ein. Xrogbem ſetzt er 
fein Liebesverhältnis fort, wird von der Schönen in eine Falle gelodt, 
von ihren Verwandten überfallen und jnhrelang burch Burgverließe 
gefchleppt, bis Herzog Sriebrih ihn 1423 ausloͤſt. Diefe fchlimme 
Erfahrung veranlaßt ibn zur Abfaffung farkaftifcher Scheltgebichte, gibt 
ihm aber auch Dichtung und Melodie einiger religidfer Lieder ein, die 
fich neben denen feines Lchrers im Geifte, des Moͤnchs, und deſſen 
Nachfolgere Heinrich Loufenberg mit Ehren ſehen laſſen bürfen. 
1424 trifft man Wolkenftein auf einer Rheinreiſe bis nach Kdin und 
Aachen. Am Hofe bes Pfalzgrafen Ludwig zu Heidelberg, wo eine Ges 
neration fpäter der berühmte Meifterfinger Michel Beheim als ein 
legter Archipoeta das Gnabenbrot eſſen follte, überreichte er mehrere 
überzierliche Reimgebaͤude. 1431 trifft er feinen kaiſerlichen Freund 
Sigismund in Augsburg und Nürnberg, befucht jahre Danach das Bafler 
Konzil — dann haufte er, von zahlreichen Kindern umgeben, bie zu 
feinem 1445 erfolgten Abjcheiden auf der heimatlichen Burg zu Tirol. 

Auch Wolkenftein fügt feinen noch immer von der Gregorianik 
beeinflvßten Liedern gern inftrunentale Nitornelle ein, Die Abfolge 
zweier etwa gleichlanger NReprifenteile dient dem Bauriß feiner Töne 
foft zur Norm, denen er oft als Repetitio ein drittes folches Punotum 
mit apertum und clausum gegmüberftellt. Doc pflegt er auch mit 
Gluͤck volkstuͤmlichere Ausdrucksmittel, wofür ein Fruͤhlingslied von 
im weiteren Berlauf auch muſiktheoretiſch belangreichem Text Zeugnis 
ablegen möge. Es gibt gewiß wenig Kieder von fo echter Tauwetter⸗ 
und Märzfonneftimmung. 





er:ganzgen iſt meinäher: zen we, feit das nu flief = fen wil der 
tz wazchet find der er: den tänfl, de me⸗ren fih die waf : ers 


(3) 





fne ab Seu fer :al:pen und ausglad, hort ih dem Wosmair fa = : gen. 
ränftvon Ka: flelzrur in den %:fad, das wil mir wol ge = ha = s gen. 


Solgt noch folch ein Doppelverfifel als zweites Stollenpaar und 
ein dritter als repetitio. 
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Vielleicht fein beites Stud als Monodiſt liefert Wolkenftein bes 
geichnnendermweife dort, wo er fich am unbedenklichiten tem Born bes 
Volksliedes nähert, um aus ihm einen Fräftigen Labetrunk zu fchöpfen: 
bei jenem indgemein wenig beachteten Siegesliede, das er im eignet 
und feiner beiden Brüder Namen auf eine gluͤcklich vollbrachte Raub: 
fehde fang. Der wilde Jubel, der balladenhafte Stil, der fortreißende 
Rhythmus beweilen, daß unter allem mobifchen Schnörfel einer ers 
kaltenden Kunftepoche, als die wir den Minnefang um 1425 aniprechen 
müffen, die alte mufifalifche Urkraft nur ſchlummerte, um bei nächfter 
Gelegenheit frifch und ſchwungvoll hervorzubrechen. Die Strophen find 
in der freien, nur nach Hebungen geregelten Manier des hiftorifchen 
Volksliedes unterlegt. 





mäf:foen alle flie-hen von Greif:fen :flein ge-laich. 


Oswald v. Wolkenftein erlebte, um es auf eine Formel zu bringen, 
das Greifenalter des Minnefangs, das Mannesalter der Meifterfingerei, 
die Juͤnglingszeit des bdeutfchen Volksliedes und tie Kinderjahre der 
Kontrapunktik — das erklärt das Buntichedige, oft Unorganifche feines 
Schaffens, mit dem er tatkräftigen, wenn auch nicht allzu bedeutenden 
Anteil an den Strömungen biefer Übergangszeit genommen hat. Fuͤr 
die deutfche Mufilgefchichte am mwichtigften find feine polyphonen Xr: 
beiten, die in anderem Zufammenhang zu würdigen fein werden. 

Das Erbe der Minnefänger ging teils an die Meifterfinger, teils 
an das Volkslied über, der Entwicklungsſtrom des hoͤfiſchen mono⸗ 
bifchen Kunftliedes verlief — von ben Tenores weniger Liebhaber ab: 
geiehen — im 15. und 16, Jahrhundert unterirdifch, um erft nad) 
zweihundert Jahren im monodifhen Generalbaßlied der Schein, 
Nauwach, Selle erneut ans Tageslicht zu treten. 
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3. Kapitel: Der ritterlihe Stand der Trompeter und Paufer 


As mit dem Niedergang des Minnefingens der Sinn und die 
Gebefreudigkeit für feinere mufifalifche Kunft auf Schlöffern und Burgen 
erlofh und die Grüntung zahlreicher Stabtpfeiferein bie Flöter und 
Siedler zur Abwanderung von dem unfjicher gewordenen freien Lande 
nach ben gaftlicheren neuen Kulturzentren an Märkten und Surten 
veranlaßte, blieben in der Umgebung der Fürften und Herren, die 
wieder mit Vorliebe der Jagd und ben ritterlichen Raufkuͤnſten huldigten, 
in der Hauptfache nur die Trompeter und Pauker. Durch ben Klang⸗ 
charafter ihrer Inſtrumente fahen fie ſich naturgemäß auf das Kriegs: 
und Turnierwejen hingewieſen, fagt doch fchon im 13. Jahrhundert ber 
franzöfifche Mufiktheoretiker Johannes de Grocheo: „Mag auch das eine 
oder andere Inſtrument mit feinen ernften Tone mehr die Gemüter 
der Menfchen bewegen, wie bei Selten, Speeripielen und Qurnieren 
der Klang von Pauken und Trompeten...” Der Volksmund gebraucht 
ja heut noch für den Begriff des Feftlichen den Ausdruck „mit Pauken 
und Teompeten”. In der alten Zeit waren es die langen „Engels: 
trompeten”, von deren engen Rohren man prächtig beftichte Wappen: 
decken niederhängen ließ, und auch die Pauken trugen ftattliche Wappens 
und Wahripruchmalereien. 

Da bie Trompeter fich) nicht von den Hofburgen entfernten, fo 
kamen fie, im Gegenfag zu den ftädtifchen und ländlichen Spielleuten, 
als fürftliche Dienftmannen und wehrhafte Gefellen („des Herzogs” 
oder „des graven Knechte”) unter Die unmittelbare Nechiiprechung bes 
Sürften zu ftehen, ein Vorrecht, das fih im 15. Jahrhundert allgemein 
verbreitet zu haben fcheint und von ben Zrompetern eiferfüchtig behütet 
wurde. Es mag feine greifbaren Vorteile bei manchem Malefizfall 
gehabt haben und fchmeichelte dem Standesgefühl). Sie nannten fich 
„eitterliche” Trompeter, bie eine „beroifche” Kunſt ausübten, und 
ſahen mit Geringfchägung auf die „bürgerlichen? Mufitanten binab?). 
Aus diefen Gegenfägen entwidelte ſich unmerflich ein Verbot der Terri⸗ 
torinlherren an die Städte, Trompeter und Pauker zu halten, was bei 
dem damaligen Aufichwung des Ddeutichen Staͤdteweſens ben felbit: 
bewußten Bürgern mande Kraͤnkung bereitet bat. Sie durften 





) So mug doch noch ein Beethoven fchwer daran, daß er wegen feines Hollän: 
Difchen „van” nicht vors adlige, fondern nur vors bürgerliche Gericht treten durfte. 
e) J. E. Altenburg, Die heroifchmufifalifche Trompeter: und Pauferkunft, Halle 1796. 
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ihre oft ſchon recht ſtattlichen Heere nur mit Pfeifen, Hornbläfern 
und Pofauniften ausftatten, was natürlich den Wunſch rege machte, 
auch das luſtige Trompetengefchmetter nicht zu entbehren. Kaiſer 
Sigismund wußte fich bei feinem dauernden Geldmangel dadurch 
Kredit zu fchaffen, daß er mehreren NReichsftäbten (3.8. 1426 Augs⸗ 
burg, bald auch Ulm [1434] und Nürnberg) das Necht erteilte, Trom⸗ 
peter zu halten — in Wahrheit war das nur mehr eine Formfache, 
benn insgeheim hatten biefe mächtigen Magiftrate fchon laͤngſt Trom⸗ 
. peten blafen laſſen). Koln 5.2. beſetzte durch das ganze Mittelalter 
hindurch feine Wachttüeme ruhig mit Trompetern; allerdings war das 
durch die Neichsfürfteneigenfchaft feines Erzbiſchofs eher zu rechtfertigen. 
Straßburg befolbete 1798 einen Stabtpaufer unb vier Stadttrompeter. 
Die Hanfeftädte geftatteten fich als Neichsftände ebenfalls die heroiſchen 
Bläfer und ließen fie von ihren Schiffen bis auf bie ruſſiſchen Ströme 
und ins Eismeer hinein fchmettern und drommeten, fobald fie fremden 
Borden begegneten?), In Augsburg gehörten die Trompeter ſeit Sigis⸗ 
munds Befreiung zur Stabtpfeiferzunft®). 

Die bevorzugte Stellung ber Zrompeter mag früh auch den 
Ehrgeiz nach Vervolllommnung ihrer Kunft gemedt haben. So fcheinen 
fie bereits im 15. Jahrhundert die ſchwere Kunft des Clarinblaſens 
(Überblafen zu ben höheren, in Sekunden nebeneinanderliegenden Ober: 
tönen) beherrſcht zu haben; 3. ®. brachten 1474 die Herzöge von 
Sachen zur Hochzeit Herzog Philipps nach Amberg ihre Trompeter 
mit, die zum Tanz blielen, und wegen ihrer Sinftrumente, auf benen 
fie ſehr hohe Töne hervorbringen konnten, Aufſehen erregten‘), Be: 
zeichnend genug geleiteten 1559 beim Leipziger Zreifchießen die kur: 
fürftlihen Trompeter und Pauker fowie die Stadtpfeifer die Gewinner 
ber Ehrenpreife, blau und gelb ald Narren gefleidete Fiedler dagegen 
die Träger ber Spottpreile®). Nach Michel Behaims „Buch von den 
Wienern“ ließen diefe um 1460 beim Abfeuern jeder „großen püchfe”, 
ſtolz auf fo koſtſpieligen Befig, „mit pufaunen vnd trumeten und auch 
mit pauten groſſen ſchal“ machen — das wäre alſo die aͤlteſte Artillerie⸗ 


—— 





1) Beneke, Bon unehrlichen Leuten? S. 38. 

2) Wgl. z. B. „Reiſebeſchrijving van d'Ambaſſade van de Heer van Klenk naar 
Moskovien“ Amſterdam 1675. Mancher Bremer Stadtpfeiferfohn kam als Schiffe: 
trompeter nah Weſtindien (%. ©. Kohl, Bremen, ©. 274). 

2) Sandberger, DTB. V, 1, S. LVI, 

*) Archiv f. Kulturgeſch. VI (1908) ©. 422. 

6) Wuftmann, Mufifgefch. der Stadt Leipzig I 80. 
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kapelle). Ebendort erfahren wir auch die Namen der damaligen fünf 
Hoftrompeter bes Kaifers, deren einem wir fpäter als Spielgrafen der 
Öfterreichifchen Alpenprovinzen wieberbegegnen werben. 

Wenn ein Adliger im 16. Jahrhundert reifte, mußten ihn feine 
Teompeter hoch zu Pferde in die Fremde begleiten, die Trompeter 
der ortsanfäffigen Ritterfchaft begrüßten ihn; ja man bemaß Rang und 
Reichtum der Vornehmen geradbesu an der Anzahl und Yusftattung 
ihree Trompeter. Man vergleiche hierfür 3. B. den überreichen Stoff in 
den Denkwuͤrdigkeiten des fchlefiichen Ritters Hans v. Schweinichen?). 
Daß nach den Erinnerungen bes Bürgermeiftere Saftrom ber pom: 
merfche Herzog Bugslav 1555 bei feinem Beſuch in Stralſund ftatt 
der berfömmlichen Iärmenden Trompeter und Pauker feine polnischen 
Geiger bei offenem Fenſter fein zart mufizieren ließ, riß das ftädtifche 
Publikum zu hoͤchſt defpektierlihen Bemerkungen hin’), Birbung fagt 
1511 von den Trompetern, fie feien gebräuchlich „an ber fürften Höfe, 
wenn man zu tifch plafet ober wan ein fürft in ein flat einreitet oder 
auszeucht ober in das felt zeucht“. Ungemein ftattlich nehmen ſich Maris 
miliane Trompeter, deren Namen man noch Fennt*‘), auf feinem 
„Triumphzug“ aus, 

In der Reformationszeit feheint das Vorrecht der ritterlichen Trom⸗ 
peter, vom Fürften felbft „verfprochen“ zu werben, ftellenweile in Ber: 
geflenheit geraten zu fein. Die Muſiker mehrerer Fürftenhöfe (wahr⸗ 
jcheinlich unter Vorantritt der Wiener und Dresdener) vereinigten fich 
daher zu gemeinfamen Beſchwerden an die Reichstage und erlangten 
von Karl V. und Ferdinand I. 1528 zu Negensburg einen Reichsabſchied, 
der ihre bedrohten Rechte wieberherfiellte. Diefer erfimalige Intereflens 
zuſammenſchluß wurbe im Laufe des 16. Jahrhunderts weiter ausgebaut 
und führte 1623 zur Gruͤndung einer Reichszunft bee Trompeter und 
Pauker durch Kaifer Zerdinand II, wobei man ſich auf bie „weltbes 
ruͤhmten Trompeter Stentor und Achias“, die Trompeter von Jericho, die 
Paukerin Mirjam (Schweiter des Mofes) und die Brüberfchaft der zwanzig 
Trompeterpriefter am Salomonifchen Tempel als Haffifche Vorgänger, auf 
den Erzengel Gabriel aber als eigentlichen Schugpatron berief. Noch im An⸗ 
fang des 19. Jahrhunderts wurden bie Mitglieder, wohl wegen ber erften 


— — — — G — 


i)j Manmani, Die Muſik in Wien I 276. 

Kretzſchmar in der Liliencron-Keftfchrift. (1910) S. 192 ff. 

%) Dies wohl die eigentliche Pointe biefer von Kretzſchmar a.a.D. S. 127 er: 
zählten Anekdote. | 

4) Mantuani a.a.D. ©, 278. 
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Beſtaͤtigung ihrer Rechte durch Karl V., „Karoliner“ genannt. Der Kurfuͤrſt 
von Sachſen als Reichsmarſchall wurde zum Schutzherrn der Genoſſenſchaft 
beſtellt, und die Mitglieder verhandelten mit dieſem ihrem Vogt in 
Zukunft durch den Dresdener Obertrompeter. Daher bringt auch ge⸗ 
rade die Saͤchſiſche Geſetzſammlung (Codex Augusteus) eine runde Ans 
zahl von fürs ganze Römifche Neich verbindlichen „Zrompetermandaten” 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert‘). So fagt ein Furfächfifches Patent 
von 1658 im 10. Urtilel: „Weil die Trompeter und Heer: Pauder allein 
vor Kayſer, Königen, Churfürften, Grafen, Herren, Rittermäßigen, 
Standes⸗ und dergl. Qualitätsperfonen erercieren, und derohalben nicht 
jederman gemein feynd, So foll Fein Ehrlicher Trompeter und Heer: 
Paucker mit Gaudlern, Türmern, Stadtpfeifern, Spielleuten oder bergl., 
wie fie fonften Namen haben mögen, in der Kunft einigermaßen Ge: 
meinfchaft halten, mit denen felben fich hören Infien und dadurch die 
Kunft Höchlichen verfhimpffen.” Bei Strafe von hundert Goldgulden 
durfte niemand widerrechtlich Trompeten brauchen, folche follten ihm ab⸗ 
genommen und dem Neichsoberfeldtrompeter ausgeliefert, auch die 
Hälfte des Strafgeldes an bie Hoftrompeterfaffe abgeführt werden, 
Jedes Korps umfafte vier bis dreißig Trompeter, von benen einer 
als Obertrompeter fungierte, Dazu ein bis drei Paufer. Der gewoͤhn⸗ 
liche Zitel war „Hoftrompeter”, und nur, wer eine richtige Kampagne 
‚mitgemacht hatte, durfte ben vornehmeren Titel eines „Hof⸗ und Feld⸗ 
trompeters“ tragen. Künftlerifch unterfchied man wieder zwei Klaffen: 
bie „gewöhnlichen” Trompeter, welche ohne Notenkenntniffe nur Die 
unteren Naturtöne blafen konnten, die beshalb zur Begleitung der „Feld⸗ 
ſtuͤcke“ oder „Poften” den fanfarenartigen „VBolgan”, „Stopp“ und 
„öfattergeopp” bliefen und zum Signaldienft verwendet wurden; dann 
bie „mufifalifchen” oder „Konzerttrompeter”, welche die Melodieftinme, 
den „Prinzipal”, fpielten (Quintbläfer) und im Ciarinoblafen hohe 
Kunftfertigkeit bewielen?) — man denke an Bachs und Händels ſchwer 
ausführbare Feftfäge. Entiprechend der andersartigen Ausbildung waren 
beide Klaffen auch im Gehalt unterfhieden; in München 3. B. erhielt 
um 1680 ein gewöhnlicher Trompeter 204 Gulden Sold, ein mufi: 
Ealifcher Hingegen 300-400 Gulden), Ein Herzog von Sachen: 
Meinar erachtete es nicht unter feinem Stande, fich nach abgelegter 


1) Genaueres über das Zuftandefommen der Zunft bei Benele a. a. O. ©. 33. 

2) M. f. M. X 52. 

2) Nach den Alten der Hof: und Feldtrompeter im Oberbayriſchen Kreisarchiv 
zu München. 
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Meifterprüfung in die Reichstrompeterzunft aufnehmen zu laffen, und 
ein Fuͤrſt v. Wittgenftein galt ale der befte Pauder feiner Zeit. 
Übrigens war wohl Deutfchland das Dorado diefer „ritterlichen Kunft“, 
denn ein alter Reim, ber die Favoritinftrumente aller Nationen aufzaͤhlt, 
fagt: „Zeutfchland die Zrompete bläft, England Violine ftreicht ufm.”). 

Zu den Hauptpflichten der Mitglieder gehörte die Wahrung bes 
Zunftgeheimniffes, da man fich gegen die ftets bereite Konkurrenz ber 
„Stuͤmper“ fügen mußte. Die Trompeter beobachteten deshalb zumal 
die Stadtmufifanten voller Argwohn, ob man dort nicht verbotene 
Künfte treibe, und zahlloſe Beſchwerden waren bie Folge: bald haben 
die Stadtmufilanten ihre Pofaunen „nach Trompetenart” geblafen, bald 
benugen fie fogenannte „Inventionstrompeten” (Bügelhörner) in ber heute 
üblichen gefrümmten Sorm, bald haben fie gewagt, richtige Trompeten 
zum Sirchenbienft zu verwenden, weil biefer Fall nicht ausdruͤcklich in ben 
Zrompeterprivilegien vorgefehen war (darüber 3. B. zahllofe Streitigkeiten 
in den Münchner Alten). In Hannover verprügelten die Trompeter einen 
Stadtpfeifer, weil er widerrechtlich trompetet hatte, fchlugen ihm bie 
Zähne ein, zerbrachen ihm das Inſtrument und gingen auf Befehl des 
Hofes fogar ftraflos aus?), So gefhab es auch gewiß auf direkte 
Denunziation des Dresdener Oberhoftrompeters, baß 1618 der Kurfürft 
hoͤchſt ungnädig Bericht vom Leipziger Magiſtrat einforberte, warum 
der Muſikdirektor Johann Herman Schein bei einer Ratsherenhochzeit 
die Naumburger Stadtpfeifer zum QZrompetenblafen bei der Trauung 
babe kommen laſſen — bie Leipziger Stadtpfeifer hatten Flugerweife 
behauptet, nicht Trompete blafen zu koͤnnen. Schein war aber Diplomat: 
im Jahr darauf benugte er wieber Trompeten — diesmal jedoch zu einer 
Prinzentaufe, und bamit war ber Bann für ihre kirchenmuſikaliſche Ver: 
wendung gebrochen), Ein in meinem Befige befindliches Leipziger 
. Zrompetermandbat von 1708 (gedrucktes Blatt) ftellt ausdrüdlich bie 
Benugung von Trompeten zu SKirchenaufführungen außer Bereich der 
fonft peinlich bewahrten Zrompeterzunftrechte. 

Michael Praetorius rät in feinem Syntagma musicum (1612— 1620), 
um alle Privilegien unbefümmert: „Für die Lateinifche oder Teutfche 
Cantiones in Polyhymnia nim Tubieines und Tympanistria: Dofelbften 
man ad Placitum die Trommeter und Heer Pauden in denen Kirchen, 


1) L. Plaß, Was die Gefchichte der Pofaune lehrt. 
) Dr. ©. Fiſcher, Geſch. d. Dper und des Theaters in Hannover. 
2) Wuſtmann, Mufifgefch. v. Leipzig I 80f. 
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da es zu verantworten, darzu adhibiren vnd gebrauden fan. — Es 
fein aber diefe Concerts®efänge alfo und bergeftalt anzuorbnen, daß 
fünff, fechs oder fieben Trommeter neben oder ohne einen Deerpauder, 
an einem fondern Ort, nahe bey ber Kirchen geftellet werben; damit, 
. wenn fie in der Kirchen ſtehen, der ftardde Hall vnd Schall ber Drom⸗ 
meten bie gange Musio nicht vberfchreye und vbertäube, Sondern ein 
theil neben dem andern, vornemblich und eigentlich gehört werben 
könne,” 

Dann wieder gab es unausgefegte Eiferfüchteleien zwiſchen den Hof⸗ 
und Seldtrompeteen und den geringeren Muſikkorps der „bürgerlichen“ 
Regimenter. Bor allem war die Konkurrenz der Holzblaͤſer groß, die 
aus den Trommlern und Pfeifen der Frunsbergſchen Landsknecht⸗ 
fähnlein hervorgegangen waren und zumal feit 1700 durch Hoboiſten 
von Stadtpfeiferifcher Herkunft erheblich verftärkt wurden. Deshalb 
wurde ber Reichstrompeterzunft fchon 1630 und 1657 von Kaifer 
serdinand III. verfprochen, daß alle Regimenter von „ungelernten” 
Mufitern gereinigt werben follten. In dem Getuͤmmel des Dreißig- 
jährigen Krieges hatten es natürlich viele zweifelhafte Geſellen vers 
ftanden, die heroifche Kunft zu erlernen, um die mit dem Trompeten: 
blafen verbundenen Vorrechte zu geminnen. 

Die VBorrechte ber Trompeter waren in der Tat, mit ber Lage aller 
anderen weltlihen Muſiker verglichen, eritaunlih groß!) — nur dic 
DOrganiften machten feit den 15. Jahrhundert eine günftige Ausnahme, 
und e8 war daher beiberfeits Feine Mesalliance, wenn z. B. ber junge 
Organift Seh. Bach die Tochter einer berühnten Weißenfelfer Trom: 
peterfamilie als erfte Frau Heimführte. Abgeſehen von reichlicher Kleidung 
und Löhnung wurde den Hoftrompetern ein Pferd geſtellt. Sie durften, 
wie fonft nur noch die Offiziere, Straußenfebern am Hut tragen, wurben 
im Gall der Gefangennahme gegen Offiziere ausgewechfelt — daher 
wohl auch der Name „Cornett“ für Faͤhnriche und Offigiersafpiranten — 
hatten gleich ben alten Barden freies Seleit als Parlamentäre („droms 
meter fchicden” wurde fchlechthin für „verhandeln“ gebraucht)”) und 
mußten deshalb manchen gefährlichen Ritt in feindliche Feſtungen wagen. 
Das Trompeterfignal legitimierte fie wie heut die weiße Fahne, und 
ben Trompeterlehrlingen wurde die Kunft des „Siarin”blafens, aus 
deſſen Nachahmung ja die „Klarinette” entftanden ift, genau fo bei: 





9 Nah Altenburg a, a. O. 
2, Adam Neißner, Hiſtocia der Herren v. Zrundberg (gu 1526), Voigtlaͤnders 
Queſlenbuͤcher Bd. 66 ©. 89 u. 99 
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gebracht wie die Kenntnis der Parlamentärs und nicht minber der 
Spioniergewohnpeiten. 

Diele zur Entrechtung des Sachfenfpiegels in ſcharfem Gegen: 
fag ſtehende Bevorzugung hat bereits früh die Verwunderung und 
Aufmerkſamkeit dee NRechisgelehrten auf fich gezogen?) und mußte bei 
der geringen Bildung der Inhaber zu mancher Taktlofigkeit Anlaß geben. 
So beklagte fich ber treffliche Leonhard Lechner 1596 beim Herzog von 
Würtemberg, die Hofmuſikanten fegten fich, ftatt unter feiner Leitung 
bei der fuͤrſtlichen Kindstaufe aufzumwarten, mit den Adligen zu Tifche 
unter dem VBorgeben, fie feien nicht Inftrumentilten fondern Trompeter®). 

Die böfifchen SOhliegenheiten ber Trompeter beftanben im Blaſen 
bei Aufzügen, im Abholen und Anmelden frember Geſandten und 
Eouveräne fowie im Aufwarten, d. 5. Tufchblafen bei Tafel, wobei für 
fie der noch Heut im Sprachgebrauch lebende „Trompetertiſch“ gerüftet 
war. Außerdem fungierten fie als Reifefouriere, und die zwei beiten 
hatten in ber Hoflapelle mitzublafen?). Bei feſtlichen Gelegenheiten 
wirkten fie vollsäplig bei der Kirchenmufit mit, und fo konnte man fie 
big zur Novemberrevolution beim Tedeum in ber Dresdener Hofkirche 
hören oder fie etwa in München bei ber Sronleichnamsprozeffion in 
ihren Uniformen bewundern. In Münden bekleidete der Oberhof: 
trompeter von 1464 bis 1775 fogar das Amt des Spielgrafen über alle 
Zivilmuſiker Bayerns‘). 

Wie ein nach Art einer Zunftbegrüßung vermutlich durch den 
Reichsoberfeldtrompeter am churſaͤchſiſchen Hof in Tragen und Ant⸗ 
worten abgefaßtes Merkbüchlein für Zrompeterlehrlinge „Nügliche Ans 
merkungen über die privilegierte freie Trompeterfunft“ °) berichtet, haben 


3. B. „Bon den Trompetern u. ihren Rechten” in „Abhandlungen ber 

pruͤfenden Gefellfchaft zu Halle”. 5. Probe 3. Abt. (1711) S. 409-466 u. 4. Teil 
ir. 3 (Einer, QAu.:2. I 31 b). 

2 Sinard, Muſik am wuͤrttembergiſchen Hofe I 29. 

5 Drei Trompeterftäde von 1616 haben ſich merhwirbigerwweife-ald Synagogal: 
gelänge der Frankfurter Juden erhalten: beim „Binz Purim“, dem Gedächtnisfeſt 
ihrer Verbannung und Nädführung anläßlih der von Vinzenz Fetumilch ange 
flifteten Unruhen von 1612, übernahmen fie die von ben fie esfortierenden Trompeter 
des Kaiſers Matthias gefpielten Märfche in ihre rituellen Sololieder. (€. Valentin, 
Mufitgefh. v. Frankfurt ©. 119f). Alte Kanfaren aus Hall in Zirol veröffentlichte 
R. Basta im Märzheft 1911 des Kunftwarts, alte fchwedifche Reiserfignale aus De: 
lisich Bitthorn an anderer Stelle, 

*) H. 3. Mofer, Die Wufifgenoflenichaften S. 8+4ff., 9tff., 106. 

5) Zwei Drude d. 17. u. 18. Jahrhunderis v. Chriftian u. Melchior Berger in 
Dresden (Mettenleiter, Mufica 1866 ©. Stff.). 
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auch „anno 1635 die TrommetensMacher zu Nürnberg von einem 
Hochedlen und Hochmeilen Nath gute Gelege und Ordnung erlanget 
und ihre Kunft auf feſten Fuß geſetzet.“ Ebendort werben unter: 
fhieden „I. Teutfche oder Ordinar⸗Trommeten, 2. franzöfifche, fo einen 
Ton höher als jene, 3. englilche, fo eine ganze Tertia höher feyn ale 
die teutichen, 4. italiänifche und gewundene” — alfo in ber Hauptfache 
wohl folche in C, D und Es oder E, all diefe aber vermutlich wegen der 
abweichenden Antonation bes alten Kammertons um einen Ton tiefer 
zu verſtehen, da ja noch heute die BeStimmung den Ausgangspunkt für 
Pofaunen, Tuben, Trompeten, Elarinetten uſw. bildet. 

Die Trompetenmacher⸗ und die Karolinerzunft fielen wie alle 
anderen beutfchen Zünfte im erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts, 
wo durch die franzöfifche Mevolution die Idee des unprivilegierten, 
freien Wettbewerbs überall vorübergehend fiegte, ber Aufldfung durch 
Reiches wie durch Landesgeſetze anheim. 

Typiſch für ben Niedergang der alten Herrlichkeit darf die Gefchichte 
ber berühmten Muſikerfamilie Altenburg gelten: der meifterliche Kammer: 
trompeter J. Ph. Kriegers in Weißenfels, Joh. Kafpar Altenburg, ber 
durch ganz Deutichlanb Birtuofenfahrten unternahm, war wohl ein 
Enkel jenes aurgezeichneten geiftlihen Komponiften Michael Altenburg 
geweien, den M. Praetorius die Erziehung feiner Söhne anvertraut 
hatte und den man lange für den Dichter des Guſtav Adolf⸗Liedes 
„Verzage nicht du Häuflein Klein” gehalten hat. Des Weißenfelfers 
Sohn aber, Joh. Ernft Altenburg, tem wir die bochintereffante Dar: 
ftellung der Zunftgefchichte bes heroifchen Trompetenblafens verdanfen!), 
itarb verarmt und verwildert, ein zweiter Friebemann Bach, 1801 als 
Dorforganift zu Landsberg bei Halle, nachdem er wegen Auffäffigkeit 
gegen Kantor und Pfarrer, Gewalttätigkeit, Trunffucht und Pflanzens 
von Sreiheitsbäumen gefänglich eingezogen und nur noch zu den Gottes: 
dienften freigelafien worden war, Drei die Aktenbündel auf ber 
Superintendentur Bitterfeld?) erzählen von feinem arınfeligen Ausgang. 


.— 





1) Neudruck Dredden 1911. 
2) Arno Werner in Sbd. IMG. VII. 
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Mofer, Geſchichte ber beutfden Mufit 1 . 16 


1. Kapitel: Dörflihes Muſikleben 


Urzeitlihes bat fih bis auf den heutigen Tag noch vielfach in 
abgelegenen Winkeln unferes Baterlandes erhalten. Noch gibt es flatts 
liche Dörfer und altertümliche Neichsftädtchen, wo allmorgentlich ſich 
das bäuerliche Tageskonzert der Germanenzeit abfpielt. Zuerft kommt 
der Rinderhirt und tutet gewaltig auf feinem Stier⸗ oder Kuhhorn 
durch die Straßen, allenthalben dffnen fich auf den Klang die Stafls 
türen und das hochgehörnte Milchvieh tritt hervor, um bebächtig feinem 
Meifter auf die faftige Weide zu folgen. Eine Viertelftunde fpäter lockt 
der brollige Schnarrton eines Dubdelfads bie Gaſſe entlang, die Mägde 
ftoßen die Kofen auf, und grungend, quicdend, fchnaufend wälgen 
fich die Borftentiere hervor, dem Schweinehirtn nach in den nahen 
Wald, mo fette Eicheln und Bucheckern winken. Traͤumeriſche Schals 
meillänge ſchwingen weit drüben Über die Halbe, wo der wetter: und 
kraͤuterkundige Schafhirt feine wollige Herde über den Burgen Grass 
boden führt, Vorzeichen und uralten Aberglauben bedenkend. Munter 
und ſpitz echot die hellſtimmige Flöte des KHühnerhirten, während 
der zerlumpte NHütefunge mit feinen Bletterluftigen Ziegen hoch 
oben am Wildwaffer fih aus Rohr oder Weidenrinde eine fchrille 
Pfeife fchnigelt, deren dünnes Stimmchen ihm die einfamen 
Stunden Eürzen fol. Ein fohwermütiges Märchen melbet fogar von 
einem Zotenbein, auf dem ber junge Hirt fein trauriges Lied geblafen. 
Im Rofengärtlein fiedelt der junge Schullchrer als Menfchenhirt feinen 
Fruͤhchoral, und das Bänfeliefel, in dem vielleicht eine verwunſchene 
Prinzeffin ſteckt, ahmt am Bach auf einem Grashalm bie Stimmen 
ihrer Martinsvögel nach. 

Man lächle nicht geringichägig über dies primitive Orchefter und 
feine Erwähnung in einer „Selchichte ber beutichen Muſik“ — von ber 
zweifüßigen „Bauerns” oder „Feldfidte” der Orgeln über die wichtigen 
Inftrumentengefchlechter der Bomharte, Zlöten, Schalmeien, Oboön in 
den weihnachtlichen Paftoralen bis zu dem englifchen Horn im legten 

16* 
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Aufzuge von Wagners Triften haben diefe bäuerifchen Tonwerkzeuge 
allenihalben in der hoben Kunft Spuren binterlaflen. 

Aber die Dorfmuſik verfügt noch über ein weit reicheres Orchefter als 
nur das der Hirteninftrumente, Wo jeßt die Ziehharmonika bes nieber- 
deutſchen Schiffers, die Okarina bes welſchen Erbarbeiters, bie Geige 
des polnifchen Fliſſaken (Floͤßers) träumerifch im Abendrot übers Waſſer 
hallt, erlangen voreinft die Strohfiedel, das Hackbrett oder Himmelreich, 
die Bauernleier ober Schlüffelfiebel (Organiſtrum, Drehleier, Biöle), 
von denen allen heut nur noch das Zylophon und der Reierkaften ale 
fpäte Enkel übriggeblieben find‘). Das urtüumliche Alphorn und die aus 
dem alten Pfalterium bervorgegangene Zither leben noch auf den Almen 
und in einzelnen, waldreihen Mittelgebirgen, das eine fignalgebenb 
und Echo von Berg zu Berge weckend, das andere zur häuslichen Ber 
gleitung bes Jodlers, Schnabahüpfls und Schuhplattiers, während auf 
den Matten die Kuhglocken harmoniſch läuten. 

Der Vogelhändler aus dem Harz zieht mit feiner Mauftrommel 
gleich Papageno durch die Gegend, der Fifchhändler mit der Knarre, 
ber Milhhändler mit der Glocke, ber Töpfer mit einer Flöte, während 
der Scherenfchleifer fih mit dem Hammer in bezeichnendem Klopf⸗ 
rhythmus anmeldet. Der Köhler am rauchenden Meiler ſchreckt die 
Kinder, die eben auf dem Kamm einem Poftillion oder Mandvers 
trompeter feine Signale nachbliefen, zum Spaß mit einem fchnurrenden 
Waldteufel, der fich gewillermaßen noch aus ber Neandertalzeit herüber: 
vererbt zu haben fcheint, der Vogeliteller lockt mit allerlei Pfeifchen die 
Krammetsvdgel auf den Dohnenftieg, und der Jäger ift ein befonderer 
Mufitus: mit dem Jagdhorn ruft er feine Gefellen, mit fchnurrigen 
Mundftüden weiß er liſtig wie ein Auerhahn zu balgen, wie ein 
Hirſch in der Brunftzeit zu röhren und fo den Zwölfender vor feinen 
DBüchfenlauf zu ziehen. Das Klappern ber Mühlenräber gibt dem 
blaffen Müllergefellen füße Lieber auf eine ſchoͤne Müllerin ein, das 
Saufen ber Blnfebälge, das Siniftern des fprühenden Schmiedefeuers 
und das Läuten der Hämmer reizt die rußigen Waldfchmiede zu Eraft: 
ftrogenden Notunggelängen, und in ben Weingärten waltet der Staarl⸗ 
Schredder mit der Klapper feines geräufchvollen Amtes. Auch im bäus 
rifchen Leben lockt die befchwingende Kraft eines gemeinfamen Arbeite: 
rhythmus allenthalben Muſik hervor: beim taktgemäßen Hecheln des 
Slachfes fingen bie Mäbchen, beim Haͤckſelſchneiden und Keltern die 


1) Val. Freffl, Die Mufif des baiwarifchen Landvolfs. 1886. 
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1 
Buben, beim Maͤhen und Sicheln, Dreihen und Hacken Plingen 
muntere Weiſen. 

Wieviel Lieder erfordern bie fchönen alten Gebräuche bes Bindens 
und Loͤſens durch die Schnitter, die Überreihung bes Erntekranzes und 
der Ehrenkrone an die Qutsherrfchaft, wie fchön fingt ſich's zweiltimmig, 
wenn nach getaner Feldarbeit Juͤnglinge und Mädchen mit gefchulterten 
Rechen und Senfen in breiter Front, nach Kameradſchaften geordnet, 
abends auf der Dorfftraße heimkehren. 

Im Winter vereint an langen Abenden die Spinnftube die Mäbd- 
hen zu traulicher Zufammenkunft, auch die verliebten jungen Leute 
finden fich ein, und zum Surren der Spindeln erheben fich Eunftvolle 
Wettlämpfe unter der ſangeskundigen Jugend — es tft bie hohe Zeit 
des Bolksliedes; man denke an bie Einftellung ber Sentaballade in 
Wagners „Sliegendem Holländer”. Daß freilich bei dieſer Spinnftuben- 
romantik auch manchmal Unkeufchheit mit unterlief, hat ihr zumal im 
19, Jahrhundert übermäßige Feindichaft und in biefem Umfang unvers 
dienten Abbruch von feiten geiftlicher und weltlicher Sittenrichter zu: 
gezogen, zum Schaden der Poeſie und der altertümlichen Bräuche. So 
eiferten bereits im 16. Jahrhundert die Calviniſten ganz allgemein wider 
das Volkslied — in Amberg 3. B. wurde 1580 das Kranzfingen und 
der Einzug der Schnitter mit Muſik abgefchafft, 1585 das Reienfingen 
abgeftellt, 1588 ftrafte man Frauen „in der geygen und an das ftödl”, 
weil fie auf den Heimweg von einer Mufilantenkindstaufe „Ichambare” 
kieder gefungen!), im 13. Jahrhundert fchalt Berthold v. Negensburg: 
„daz fint die funden von dem Munde: fingen werltlichiu lieder, leſen 
täutfche puoch, die valfch fint und unnüg, die ſtimm trillieren, fö man 
fingen fol gotes lob“). In Köln verbot man 1605, 1616 und 1649 
das „Eronendangen und Reienmachen“, ſchlug 1638 den Lohamtsgefellen 
die „Trommelvergänftigung in Fasnachtszeiten“ ab und verbot 1705 
den Gchwerttänzern das Auftreten). 


Unbererfeits batten fich die weltlichen Volkslieder auch wieder der 
liebevollen Gönnerfchaft der Geiftlichen zu erfreuen, ſobald diefe im 
Sinne der Myſtik an Kontrafakturen oder auch nur geiftliche Predigtauss 
kegungen gingen. So enthält eine Straßburger Handfchrift eine ſchoͤne 
Ausdeutung des weltlichen Liedes „Der fcheffer von ber numen ftat, 





- ———— 


2) B. A. Wallner, Mufitalifhe Denkm. d. Steinählunft ©. 265. 
N) Mantuani, Mufit in Wien I 56. 
Archiv fe M. W. I 141. 
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ber het myn bochter gar gerne” von Cuonrat Pfettesheim aus dem 
Fahre 1490 (Böhme Altd. Lbb. Nr. 298). 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben die weitverbreitete Heiminduſtrie 
der Dorfbewohner als mufitalifche Inſtrumentenmacher. Nicht nur in 
der Nachbarfchaft alpiner Arvens und Lärchenmälber, auch im Erzgebirge 
und Vogtland fiebelten fich bäurifche Geigenfchniger an; am befannteften 
unter ihren Heimfigen find die Dörfer Mittenwald und Markneukirchen. 
Im Schwarzwald, am Harz und in Thüringen bafteln taufende geſchickte 
Hände Winters über an Spieluhren und Mufifautomaten, deren Probleme 
fchon einen Hans Leo Haßler lebenslang gefeflelt haben. Der Schritt 
von hier zu ganzen Mufitantendörfern, die bereits im 13. Jahrhundert 
für Ungarn urkundlich nachgewielen find und heute noch in Thüringen, 
Deutfhs Böhmen, der Gegend von Fulda und in der Pfalz vorlommen 
follen, ift nicht weit. 

Vielfältig find und waren die Anläfle zum Auftreten dörflicher 
Berufsmufifonten. Die Markiteinfegung ging feierlich unter Mufil vor 
fih, die Befichtigung der Dämme durch den Deichgrafen nicht minder. 
Beim Wetterauer Waflergericht wurden „nach altem Herkommen“ 
einem Weistum von 1611 gemäß zwei Floͤtenſpieler verwendet, „boch 
follen diefelben nicht zu großer Beſchwerung gebraucht und burch bie 
Parteien befoldet werden”), Bei offiziellen Bewirtungen der Bauern: 
ſchaft, z. B. in einem dem Speyrer Domkapitel gehörigen Zehenthof zu 
Eflingen, werden vorgefchrieben „zwei flötenipieler, wenn fie gedungen 
find.” Nach einem eljäffiichen Weistum von 1354 foll den Winzern 
im Herbſt ein Mahl bereitet werden, wozu fie felbft vier Haͤngelein 
(Spruchiprecher) mitbringen follen, „daß man es ihnen zu banken hab“, 
Das Manchinger Vogtsrecht in Schwaben beftimmt 1441, den Froͤhnern, 
die für den Herrenhof rechten, einen Pfeifer zu halten, der ihnen zur 
Mahd voranfchritte und des Abends wieder heimpfiffe. Ein Lüdenfcheider 
MWeistum des 17. Jahrhunderts befagt: die Junker follen einen Pfeifer 
halten, ber den Schnittern pfeife, und wenn die Sonne noch baumeshoch 
ſteht, fo follen fie tanzen, bis es Nacht wird. Das Sigolgheimer „bofes 
recht” von 1320 aber fegt feit, daß ınan dem Köhler und dem Zimmer: 
mann, wenn fie den Zins bringen, „mol erbieten und, fo es zu nacht 
wird, ein firo um das feuer zeiten und einen geiger gewinnen fol, ber 
ihnen geige, daß fie entfchlafen, und einen Enecht, der ihnen büte ihres 
gewandes, daß es ihnen nicht verbrenne.“ 


1) Diefer und die folgenden Belege des Abſatzes nach Stofch, Hofdienft ber 
Spiellaute ©. 18. 
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Die Hauptgelegenheit zur Heranziehung von Mufifanten bot der 
Zanz, zumal bei Bauernhochzeiten. Unter ber Linde ftellen fich bie 
Paare auf oder der Kreis um ben Borfinger. Die Bauern begnügen 
fih nicht mit dent fteifen Anftand der Hof: und Stadtleute, bie menuets, 
polonaifens und quabeillenartig tanzen, fondern es wird derb umgefaßt, 
wild gedreht und Hoch geiprungen, daß den Mädchen die Röde fliegen 
und die Paare zu Fall kommen, wogegen bie Prediger und bie Polizeis 
verordnungen von der Schweiz bis zu den friefiichen Inſeln jahrhunderte⸗ 
fang immer wieder vorgehen mußten. Sifchart!) nennt 1582 im Gargantua 
als Bauerntänze im Gegenfag zu ben „boffbäng und nörnbergiich ges 
fchlechterdäng” den „Scharrer, Zäuner, Kogendang, Moristendang, den 
fehwargen Knaben, der gern das braun mägblein wollt haben, wenn 
man’s ihm geb, ben Tütelei, Sprifinger, Firlefei, Hüpfelbrei, Wechſel⸗ 
bang, Totendang und Allemant d'amour.“ Die bithmarfiiche Chronik 
des Reocorus verzeichnet um 1590 ben getretenen oder langen Tan 
(Reigen) und den Trimmekendanz (trimmen =fich zieren), wobei man 
fang: „Her Hinrich und fine bröder alle dre“ und „mi boten brei 
bövifche meblin”; an Springeltängen: „Dat geit bier jegen ben 
famer” und „ie weet mi eine fchone maget” für Vortänger und Chor. 
Spät erft drang hier von Süden (in Schleswig z. B. 1559) der Bis 
paarendanz ein, b. h. das paarige Umfaſſen. Die Öftfriefen hatten nach 
der Aufzeichnung bes Cadovius Müller von 1691 zu dem Liede „Buſke 
di Hemmer” einen Gebärbentanz für zwei Männer und zwei Frauen. 


Bevor der Tanz beginnt, werben die Mufilanten gerufen. So 
sehmt das Wachtelmärchen des 14. Jahrhunderts”: „Nur zuo, ir fpils 
lite | flaht in die hundeshiute, | ſmirwet bie roszegele | und fchaffet 
day die negele | die derme vafte rüeren. | richtet zuo dem fnüeren | die 
taterman (Puppen) und weſet ftol,. | bläterpfifer, durch daz holz | 
hozzelt, gempelt, fchmwigelet, | gtget, herpfet, fidelet! | da wirt iu ein 
af den nac, I zwelf wahtel in den fac.” Der Tannhaͤuſer fragt: „Wä 
na vloeter, berpfer, | barzuo tambouraere? | W& fint nu trumbunnere?” 
Oder Neithart erzählt: „Geuden gingen fie gelich | Hiumer an einem 
tanze. | DA muoften drie vor im gigen | und ber vierde pheif.” Oft bes 
gnügten fich die Bauern aber auch mit einem einzigen Geiger ober 
einem Muſikus, der mit der einen Hand bie Floͤte Hält und mit der 
andern trommelt. Ein Epiker beluftigt fich über die Bauernmufilanten 
2, Böhme, Geſch. d. Tanzes in Deutfchland I SO, auch die naͤchſtfolgenden Zitate. 
2) Vöhme a. a. O. J S. 281. 
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Menner bg. v. Ehrismann V. 12445 ff): „Swenne einer mit eines 
pferbes zagel | ftrichet über vier ſchaͤfes darm, | daz im fin vinger und 
fin arm | müeber werben benn ob fie höten | einen ganzen tac unkrät 
gejeten. | Duch iſt der jungenmeiden trüt,) der eines töten Hundes hät | twinget, 
baz fi bellen muoz.“ Beim bäurifchen Tanz hält der Vortaͤnzer den Leitftab, 
oft auch trägt er einen gefüllten Becher in der Hand obere auf bem 
Kopfe, und es iſt Höchften Ehrgeizes wert, trog wilder Sprünge feinen 
Teopfen daraus zu verfchütten. In andern Taͤnzen wieder zeigt man 
feine Kunft im Hochipringen, fucht dabei einen Hahn von einer Stange 
herunterzureißen, und beweiſt feine Kraft im Emporſtemmen der Tänzerin, 
wie es nochheute beim Schuhplattler üblich if. Weithin klang Das Ge⸗ 
toͤſe der Tanzmuſik, wie der Tannhaͤuſer es beſchreibt: „Dort hoere ich 
die flditen wegen, | bie höre ich den ſumber regen; | ber uns helfe 
fingen, | difen reien fpringen, | dem mueze wol gelingen | zaallen finen 
Dingen.” Ähnlich fingt der Schweizer Goeli: „Gifelbrecht, na Heiz den 
fumber ruͤeren!“ | 

Befonders lebendig fchildert Neithart folch Tanzvergnügen: 

Doô er daz Frenzelin | fo hovelich gewan, 

do fchriens alle geliche | nach einem ſpilman: 

„mach uns den frummten reien, | den man dar hinten fol,“ 
„der gevelt uns allen wol, 

„fo bin ich’z, der Löchlin, | der in füeren fol.” 

Der fpilman richt die bungen, | die reif er dA bant, 

dô nam ſich der Löchlin | ein junkvrov an die hant. 

„d du vrecher fpilman, | mad) und den teien lank!“ 

Ju heia, wie er fpranl! 

herz, milz und Tebere | fi in im umbe fivanf, 

Alt und jung beteiligte fi am Reigen, und wenn ein Mädchen 
fi fern hielt, kam fie in fchlinnmen Verdacht: „die ba nicht enfpringet, | 
die treit ein int” (Tannhaͤuſer). Die Mutter verfteckt ihrer Tochter 
die Kleider, um fie vom gefährlichen Tanz fern zu Halten, aber dieſe 
erbricht die Truhe, um „mit dem von Riuwental“ fih im Reigen zu 
zeigen. Oder die Alte felber rennt zur Linde und fpringt, zu Ritter 
Neitharts Spott, „alfam ein kitze embor.“ Als reisende moderne Nach: 
bildung folcher Zanzizene jei der „Heini von Steyer“ („Dem Finken 
bes Waldes die Nachtigall ruft”) aus I. V. v. Scheffels „Frau Aven⸗ 
tiure” genannt. 

Im Winter vertaufchten die Bauern den Plaß unter der Linde mit 
einer geräumigen Tenne, Daher ber Name „Itabelwife” für das winter: 
liche Tanzlied; die Mufifanten faßen auf einem Tiſch (fchrage), um den 
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herum man fich im Schein rauchiger Kienfpäne drehte, dazwiſchen auch 
wohl im Sigen ein „hügeliet” (Ereubenweife) fang. 

Die Honorare für den Dorfmufifanten waren nicht üppig, wie es 
„Megen hochzeit”, ein freilich derb karrikierendes Gebicht des 14. Jahr: 
hunderte, fchildert ): Nach dem Mittagsmahl muß ber Spielmann zum 
Tanz fiebeln und erhält fürftliche Belohnung — ein Bauer gibt ihm 
eine Joppe, die vor ſechs Jahren neu war, ein zweiter einen Hut, ben 
er vor neun Jahren um vier Breisgauer Pfennige gekauft bat, andere 
zwei Handtücher, einen alten Mantel, zwei rindslederne Bundſchuhe, 
eine ungewaſchene Unterhofe, eine Schüffel Bohnen, zwei Breisgauer 
Dfennige, eine kranke Henne. Bon den Knechten geben je zwei zus 
fammen einen Heller, aber Wälti Sumpfer muß tief in den Beutel 
greifen („muoz hant von ars lan”) und fchenkt vier Helblinge; dafür 
läßt er auffpielen und führt die Braut zum Tanz unter der Linde, 
Dann fpringen die Bauern, daß ihnen bas Stroh aus ben Schuhen 
fällt, und das Felt endet mit allgemeiner Betrunkenheit und fchwerer 
Prügelei. 

Das aber find natürlich nur die Auswuͤchſe und Verzerrungen, 
‚wie fie die fpottluftige Dichtung der gegen einander eiferfüchtigen Stände 
aufs Tapet brachte. Daß das deutfche Volk jahrhundertelangssimmer 
wieder aus dem urgelunten Bauernftande neue Kraft gefogen und fein 
Blut aufgefrifcht bat, iſt allbefannt, und gerade die Dörfler mit ihren 
ländlihen Nachbarn, den Müllen und Jägern, den Schiffeen und 
Winzern, den Landslnechten und Reuttersknaben, haben vorzugsweile 
den Nährboden abgegeben für das Schönfte und MWertoollite, was 
mufilalifch das ausgehende Mittelalter bei uns geichaffen bat: für das 
aite deutiche Volkslied. 


2. Kapitel: Das altdeutſche Volkslied, geſchichtlich betrachtet 


Hatten wir die bisher behandelten Tonwerke ber Gregorianif und 
des Minnefangs haͤufig nur mit denjenigen Einfchränkungen als genießs 
bar bezeichnen Pünnen, die fich aus der Notwendigkeit einer bewußten 
biftorifchen Eins und Umftellung bes äfthetifchen Gefühle ergeben, fo 
dürfen wir uns dem altdeutfchen Volkslied gegenüber weit mehr als 
dankbares, ſich den Kunftwerken naiv hingebendes Publitum fühlen. 
Denn wir ftehen hier an einem Urquell bes mufilaliih Schönen, zeit 





3) Alwin Schuls, Höfifches Leben I 655. 
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ih und ftififtifch Unbedingten, aus bem die Beutfchen ZTonfeger vom 
15. Sahrhundert bis auf die Gegenwart mit nur- wenigen Ausnahmen 
wnabläffig ihre Brunnen gefpeift haben, formell wie ftofflich reichſter 
Anregung teilhaftig geworden find. ’ 

Die Begriffsdefinition des Volksliedes ſteht und faͤllt mit der 
Verfaſſerfrage. Zabllos ſind die Beſtimmungsverſuche, die unternommenen 
Begrenzungen, die theoretiſchen Streitigkeiten um das Weſen des Volls⸗ 
liedes. Herder, der den Begriff geprägt hat und das Wunder der Sprache 
wie der Muſik myſtiſch geradeswegs vom Himmel berabgelommen 
wähnte, begeifterte fich an ber Idee eines in geheimnisvoller Urgeugung 
von der Bolkögefamtheit, von taufend unfaßbaren Unbekannten vereint ges 
fchaffenen Kunftwerks, und den Spelulationen ber Romantik kam dieſe 
Theorie erwünfcht entgegen. Die moderne Wiflenfchaft urteilt nüchterner. 
Wo ein Über ben geraunten Ammenreim binausgehender kuͤnſtleriſcher 
Plan hervortritt, muß auch irgendein ihn beftimmender Verfaſſer von 
Text und Mufit angenommen werben. Nur die Bequemlichkeit der 
meiften neueren Sammlungen, Lieder von unbelannter Herkunft ſchlank⸗ 
weg als „Volkslied“, ftatt als „anonym“ zu bezeichnen, verbunfelt 
diefen Tatbeftand immer wieder. Mag das Volkslied oft dem fagens 
umfponnenen Sinbling Caſpar Haufer gleichen — auch diefer hat Eltern 
von Fleiſch und Bein gehabt; fie entziehen ſich nur vorläufig ober 
endgültig unferer Kenntnis, 

As weientlichites Merkmal des Volksliedes tertlich wie muſikaliſch 
darf man wohl, wenn damit auch ber Verlegenheitsbegriff des „volks⸗ 
tümlichen” Liedes einigermaßen an Boben verliert, feine Allgemeins 
gültigkeit bezeichnen. Bei den meilten anderen Erläuterungen ſchwindet 
der Stoff unter dem kritiſchen Brennglas wie Märzenfchnee dahin, 
Was nicht nur wenigen Ermählten, Gefchulten, Gebildeten, fondern 
allen Leuten einer Zeit und Gegend für fingbar und fingenswert gelten 
darf, vermag zum Volkslied zu werden — wird es aber doch immer 
nur durch günftige Zufälle, die fich an ber Wiege folches kleinen Ge: 
bildes nie vorausfagen laffen. Denn die Ausficht, trog ben ungezäßlten 
Widerftänden der rauhen Wirklichkeit ungehindert in das günftige Fahr: 
waſſer der Popularität zu gelangen, ift für das zarte Lied aͤußerſt ge: 
sing. Einer, gleichgültig ob Fachmann oder Laie, ob Meifter, Gefelle 
oder Lehrling, muß das Lied an einem beftimmten Zeitpunft gefchaffen 
haben — er heiße Conrad v. Queinfurt, Peter v. Urberg, Jörg Graf, 
Nikolaus Manuel, Senfl, Haßler, Haydn, Nägel, Weber, Silcher oder Ra⸗ 
dee. Aber weil feine zunächft ganz perfönliche Empfindung, die ihn 
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zu dieſer Schöpfung ndtigte, in ihrer Art und Außerung zufällig 
oder notwendig fih mit dem Empfinden auch vieler anderer Leute 
deckte, alfo auch um voll verfianden und genoflen zu werben, nicht 
mehr nur von der Perfönlichkeit abhängig gedacht zu werden brauchte 
wie das Kunftlied, vergaß man den Schöpfer. Er trat Tozufagen 
fein Urheberreht an die Vollsgefamtheit, an alle diejenigen ab, aus 
deren Seele heraus er fein Lied gefungen, als deren Benuftragter 
gewiſſermaßen er fein Lied geformt Hatte, und dieſes Gemeingut 
durfte nun ungeftroft von diefem und jenem ober auch von fehr vielen 
„zurechtgefungen” werben. 

Diefe Kürzungen, VBerlängerungen, Abfchleifungen ftellen im eriten 
Stadium oft noch Verbeflerungen bar, indem fie bas Volkslied vom 
legten Reft individueller Bedingtheit befreien, ihm die legten perfönlichen 
Een und Kanten nehmen, Sie bebeuten, wie etwa im 19. Jahrhundert 
die volfstümliche Wiederholung der Zeile „Das ift Luͤtzows wilde vers 
wegene Jagd“ ober die häufige Ausmerzung der britten Strophe des 
„guten Kameraden”, eine Berichtigung bes Einzelnen durch die ftrengfie 
Geſchmackskritik ber Gelamtheit, gegen bie aller Biographenproteſt, 
aller verfuchte Dentmalsihug unwirkſam, weil im Unrecht, bleibt. 

In einem zweiten Stadium freilich wird, wie ſelbſt den granitenen 
Sindlingsblod allmählich die Meereswellen zu Sandftaub zerreiben, das 
Lied vom Volke „zerfungen”: unverftändlich gemorbene ober zu Unrecht 
nicht mehr gefchägte Einzelheiten werden in einer dem Sinn bes ganzen 
zumiberlaufenden Weiſe abgeändert, unter Umftänden wird fogar der 
Grundriß des Liedes (vgl. das Gloria, Viktoria im „Guten Kameraden” 
etwa feit 1905) durch Zerſtuͤckelung oder Verfegung mit fremden Bes 
ſtandteilen allmaͤhlich derart zerftdrt, daß das Lied fchließlich voll: 
kommen verfällt. So wenig auch diefer elementare Naturprozeß durch 
irgendeine Polizeiinftang aufgehalten werben kann, barf bas Lieb in 
biefem Zerfegungs= ober Entartungszuftand boch nicht mehr als in Form 
befinblich betrachtet werben. 

Aus den fchon beim Minnefang angeführten Gründen kommt auch 
beim Volkslied der Laie cher als Textdichter in Betracht denn als 
Komponift. Bezeichnend für das notgebrungen Typiſche der volles 
tümlichen Außerungsweife ift, daß die Dichter ſich meift nicht mit 
Namen, fondern gewöhnlich nur als Angehbrige eines ganzen Standes 
bezeichnen, etwa als ein frifcher Gefell, ein feiner Reuttersknab, ein 
armer Schwartenhals, . ein Schreiber, ein Landsknecht, ein Berg⸗ 
fnappe gut uſw. Über die mufikalifchen Urheber fagt R. v. Liliencron 


252 Die Mufit der deutfchen Dörfer 


treffend"): „Der Dilettant bildet im gluͤcklichſten Fall etwas Gegebenes 
zu etwas Ähnlich Hübfchem um. Die Menge fchöner Melodien dagegen, 
die das 16. Jahrhundert vom 15. ererbt bat, fegt mit Beftimmtheit 
das fchäpferiihe Eingreifen bes techniſch gebildeten Künftlere voraus, 
wie wir ihn bie ins 16. Jahrhundert nur unter ben Meifterfingern ber 
verfchiedenen Klaffen und unter den Muſikern fuchen können.” Das gilt, 
finngemäß verändert, ebenfo für die neuere Zeit — man denke nur an 
die zahlreichen, bewußt als Volkslieder geplanten und in der Lat zu 
ſolchen gewordenen Erzeugnifle der Berliner Lieberichule des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Die ungewöhnliche kuͤnſtleriſche Hoͤhe und damit auch Dauerhaftig⸗ 
keit der alten Volksweiſen folgt aus der ſeltenen Einheitlichkeit der 
Bildung innerhalb ber verſchiedenen deutſchen Standesſchichten gerabe 
zur Neformationszeit, wo ber arme Soldat und ber reiche Kaufmanns⸗ 
fohn, der Student und der Handwerker ungefähr das gleiche emp⸗ 
fanden und mit der gleichen Sprache auszudräden mußten, ſodaß — 
aller hohen Kunftfertigkeit ungeachtet — die naive Hußerung des großen 
Künftlers auch ber breiten Menge unmittelbar verftändlich blieb, während 
beute bei ihm zu biefem Ziele immer erſt eine bewußite Umftellung ine 
Schlichte ftattfinden muß, womit aber zugleich auch eine VBerwäflerung, 
Verkünftelung, Unficherheit des Schaffensftandpunttes faft unentrinnbar 
eintritt. Das Bild des ehemaligen Huͤtejungen und mit Lieberfingen 
bettelnden Abeſchuͤtzen Thomas Platter, ber fpäter in ber Schürze des 
Böttchergefellen hebrätiche und griechifche Vorlefungen an der Univerfis 
tät Bafel Hielt, darf als ein Symbol der gefchilderten Volkseinheit 
gelten. Dies zur Mahnung der Gegenwart und zugleich zur Erklärung, 
warum wir heute für die Erzeugung von Volksliedern völlig anderen 
Verhaͤltniſſen gegenüberftehen. 

Ofter iſt der meift dunkle Entftehungsvorgang bei der Erzeugung 
von Volksliedern aber doch noch verfolgbar, und die Tatfachen gewinnen 
im hellen Tageslicht des Willens manchmal einen weniger poetifchen 
Anſtrich. So erfahren wir z. B. von einem Pilgerliede, das 1065 
während einer Fahrt nach dem Heiligen Lande entfland, wer es ge- 
macht babe und daß es beitellte Arbeit war — was nicht hinderte, 
daß es zum Volkslied wurbe: „Der guote biſcoph untere vone Babens 
berch | der hiez machen ein vil guot werd. | er biez die fine phaphen | 
ein guot lied machen. | eines liedes fi begunden, | want fi din buoch 


1) Deutfches Leben im Volkslied um 1530 (Kürfchners Deutfche Nat.⸗Lit.) S. XXV. 
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chunden. Ezzo begunde feriben, | Wille vant die wife. | Duo er die 
wife buo gewan, | duo titen fi fich alle munechan“ !). 


Bon anderen Volksliedbautoren weiß die Limburger Chronik des 
Tileman Elben v. Wolfshngen in Niederheſſen zu erzählen. So berichtet 
fie zum Sabre 1374°): „Item in difer zit, funf oder fes far zuvor, da 
was uf dem Meine ein monich von ben barfußen orben, ber was von 
den luden vurwifen [ausfägig] unde enwas nit reine Der machte di 
befte lide unde reien in ber wernde [Welt] von gedichte unde von 
melodien, daz dem niman uf Rines ftraume oder in bifen landen wol 
gelichen mochte. Unde waz he fang, baz fongen bi lude alle gern, unde 
alle meifter, pifer unde ander fpellude furten den fang unde gedichte. 
Item fang he bit lit: ‚Des dipans [= Dietbanns, Volksgemeinde)] bin 
ih usgezalt, man wiſet mich armen vor di dure, | untrume ich nu 
fpure | zu allen ziden’ Item fang he: ‚Mei, mei, mei, | bine wonnee 
tichezit | menliche freude git| an mir; waz meinet da3” Item fang he: 
‚Der untrume tft mit mir geipelet‘ oto. Der liber unde wiberfenge 
machte he gar vil, unde was daz allez luftig zu hören.” 

An anderer Stelle der gleichen Chronik heißt es: „Item in oifer 
zit fang man dit bagelit von ber heiligen paflion, unde mas nume 
unde machte ez ein riter O ſtarker Sort...” — wir Bennen den 
Nitter bereits aus der Colmarer Handſchrift als den aargauifchen Grafen 
Peter v. Arberg. Bon weiteren Volßsliedern und ihren Anläfjen erzählt 
Zihnan: „Item in ber felben zit fang man ein nume lit in Dufchen 
landen, daz was gar gemeine zu pifen unde zu trompen unbe zu aller 
freude: ‚Wiflet, wer den finen i vurfois‘ ... Item fang man üf daz 
jelbe aber ein gut lit von framenzuchten, funderlichen üf ein wip zu 
Straßpurg, di hiß di fchone Agnefe, und was aller Eren wert unde 
teiffet auch alle gude wibe an. Daz lit ging alfo an: ‚Eins reinen 
guden wibes angefichte . . .* (Anno 1359:) „Item in ben felben ge- 
jiden ba fang unde peif man bit fit: ‚Got gebe ime ein vurbreben 
jar, | der mich machte zu einer nunnen‘.” (Anno 1366): „Item ba 
fang man unbe peif bit lit: ‚Schaichtafelnfpel | ich nu beginnen mel’/.* 

Auch in fpäterer Zeit erfahren wir gelegentlih von ben Verfaflern 
von Volksliedern, Das berühmte Lied „Mag ich unglüd nit widerftan”, 
mit dem Akroſtichon „Maria“, bas von der Witwe des bei Möhäcz 1526 


1) Vorauer Handfchrift des XI. Jahrhunderts, hrég. v. Mälenhoff und Scherer 
Dentm. ©. 58, 
*, Mon. Germ. hist. Difche. Chronifen IV, 1 (U. Wyß) 
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gefallenen Königs Ludwig ſtammen follte und als „ber Königin von 
Ungarn Lied” bis in den euangelifchen Gottesdienft eindrang, von anderen 
aber, wohl wegen der bamals vom Neformator mit Thomas Stolgers 
Peſther Herrin gepflogenen Korrefpondenz, Martin Luther felber zugefchries 
ben wurde, erflärte fpäter der Amberger Volksliedſammler Georg Forſter 
als einen vor langen Jahren von Ludwig Senfl „gemachten Thon”, was 
er aus perfönlicher Bekanntſchaft mit dem Münchner Meifter recht wohl 
wiflen konnte, Man ficht, folche Kenntnis nimmt für uns ber Melodie 
nichts von ihrem Volksliedcharakter und fügt höchftens einen huͤbſchen 
neuen Zug in Senffls Lünftlerifches Bild. Bedenkt man weiter, wie 
in neuerer Zeit anfdyeinend fo echten Bolksliedern wie „Das Laub fällt 
von den Baͤumen“ in Auguft Mahlmann?), „Schwefterlein, Schweiterlein, 
wann gehn wir nach Haus?“, „Berftohlen geht der Mond auf”, „Die 
Blümelein fie fchlafen” in Zuccalmaglio?), „Zwilchen Srankreih und 
dem Böhmerwald” ober „Der Mai ift gelommen” in dem Gehrbener 
Paſtor Zuftus Lyra?) durh Mar Friebländer die geiftigen Urheber zus 
geordnet werben konnten, fo zerfällt die Urzeugungstheorie ber Volkslied: 
myſtiker in nichts. Wieviele von dem Abertaufenden, bie heut ben 
Lindenbaum fingen, wiſſen noch um bie Silcherfche Chorfaffung von 
Schuberts Klavierlied, wiſſen von J. P. A. Schultz, Methfeflel, Werner, 
Kuͤcken als den Komponiften ihrer Lieblings Volkslieder”? Uber es ift 
doch das ſchoͤnſte Schickjal, das einem beutfchen Tonfeger erblühen kann: 
auf diefem Wege zur namenlojen Unfterblichkeit einzugehn. Nicht zu 
vergeflen in biefem Zufammenhang die ebenfalls oft nicht mehr nachs 
weisbaren Meifter bes evangelifhen Chorals! 

Beltimmte Anläffe, die zur Abfaſſung von Volksliedern geführt 
haben, laſſen fih am eheiten innerhalb der Gattung bes Hiftorifch-polis 
tifchen Liebes feſtſtellen. Naturgemäß werden aber gerade dieſe Melos 
dient) mit ihren zahllofen Strophen, da hier das epifche Element bie 
lyriſche Triebkraft der Muſik ſtark zurücdrängt, der bankelfängerifch 
abzuleiernden Rezitationsweife oft gefährlih nahefommen und nicht 
immer bie tonkünftlerifche Höhe der übrigen Volksliedgattungen eins 
halten. Dagegen zeichnen fich dieſe politifhen Volkslieder durch eine 
eigenartige Symbolik in der Wahl älterer Melodien aus, die nicht nur 





1) Sriebländer, Geſch. d. deutfchen Liedes im 18. Jahrhundert IT 243. 

2) Peters jahrbuch 1916. 

9 Friedlaͤnders Ausg. d. Kommersbuches und Kaiſerliederbuches. 

9 Muſikaliſcher Anh. zum 4. Bande von R. v. Lilienerons „Hiſtoriſchen Volka⸗ 
liedern der Deutſchen“, München 1864 — 1868. 
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für die betr. Gattung bezeichnend ift, fondern vor allem auf bie innige 
Bertrautheit des ganzen Volkes mit feinem Liederfchag und die ſtarke 
Betonung bes mufifalifchen Elements im Volksliede bei allen Schichten 
ein helles Licht wirft: der benugte „Ton“ wirb zur politiihen Gloſſe 
und fagt den Wiflenden (zu denen damals eben jedermann gehörte) 
oft weit biffigere, aber auch feinere Bosheiten, als man fie mit terts 
lichen Anfpielungen irgend hätte aus druͤcken kͤnnen. Geht ein Türkens 
lieb von 1529 auf bie nothafte geiftlihe Melodie „Ach Gott in deinem 
hoͤchſten Thron”, fo fingen die aus Konftanz vertriebenen Proteftanten 
ihr dieferhalb gedichtetes Klagelied auf die Straßburgifche Weile „An 
MWaflerflüffen Babylon’. Ein Lied auf den aus Würtemberg vers 
fcheuchten Herzog Ulrich benugt beziehungsreich die Melodie „Aus hartem 
Weh Hagt fih ein Held“, während ein folhes über den gefangenen 
Kurfürften Johann Zriedrih von Sachen den fchwermütigen Ton wählt 
„Die Sonne ift verblichen”. Als Kurfürft Morig vergeblih Magdeburg 
belagerte, veripottete ihn ein Landsknecht durch das mufikalifche Zitat 
des Tons „Ed wollt ein Jäger jagen”, und als man während bes 
Schmalkaldiſchen Krieges vergebens vor Leipzig lag, bliefen die Stadts 
sürmer hinter den Abziehenden ber: „Hat dich der fchimpf gerauen, | 
fo zeuch du wider anheim | und Flag das deiner frauen . . .“) Der 
wichtigen Rolle, die in diefer Beziehung dem „Armen Judas” zugelegt 
wurde, ward fchon in anderem Zuſammenhang gedacht“). As 1525 
die fraͤnkiſchen Bauern niedergelchlagen waren, benugte man zu ihrer 
Verjpottung die Melodie „Bon Üüppiglichen Dingen”, in der Bürzlich 
der Eernige Oberbayer Hans Heflenloher als ſpaͤter Nachfahre des ihm 
flammverwandten Neithart eine Bauernprügelei hoͤchſt beluftigend bes 
fungen hatte, Es ift noch genau der gleiche Grundgedanke, wenn Geb. 
Bach etwa im Weihnachtsoratorium bie Worte eines Adventliebes der 
Weile eines Paffionschorals unterlegt, um der Gemeinde leitmotiv⸗ 
mäßig die Einheit der Idee von Geburt und Opfertod des Eridfers 
finnfällig werben zu laſſen; Bachs Kantaten und Paflionen bieten noch 
zahlreiche meitere Belege dieſer Art. 

Diefe einer berühmt gewordenen Melodie auch noch beim Texts 
wechfel anhangenden Beziehungen machen es verftändlih, daß man 
gerade bei ben hiftorifchspolitifchen Liedern mehr ale anderswo wenige 
typiſche Töne immer aufs neue benutzte. Andrerſeits wurben biefe Sing: 


1) R. v. Lilieneron, Deurfches Leben im WVoltsliede S, LI—LIL, 
N Wuftnann, Muſikgeſch. v. Leipzig I 68, 
9 Siehe oben ©. 159, 
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weifen dadurch überaus bekannt, fo daß fie weniger als andere ber 
muſikaliſchen Niederfchrift für wert geachtet wurden, indem man auf 
den meift für ihre Verbreitung benugten fliegenden Blättern den je 
weils neuen Dichtungen einfach den Vermerk „Im Pavierton“, „Im 
Benzenauer”, „Im Bruder Veits⸗Ton“, „Im Ton von Toll” zufegte 
oder den Sänger Überhaupt nur aus dem benugten Strophenbau die 
befannte Melodie erraten lieh. 

Das führte zu recht verwickelten Verhältniffen und hat den Volkes 
liedforfchern die Wiedergewinnung ber betreffenden urfprünglichen Melos 
dien ſtark erfchwert: bier ift Franz Magnus Boehme als befonders 
verdient und findig zu ruͤhmeniy. So war 5. B. die Melodie zum 
„Toller Ton” (urfprünglich ein Lied auf die Eroberung von Döle 1479, 
deſſen Tert verloren gegangen ift) nur noch aus ben Musae Sioniae 
des Michael Praetorius von 1616 feitzuftellen, wo fie fich dem Cho⸗ 
ral „D reicher Gott im Throne” beigefügt findet. Pater Werlins hand: 
Schriftliche Sammlung zu Beginn bes 17. Jahrhunderts enthält fie mit 
einem Gedicht auf Zriny („Wie gerne wollt’ ich fingen”), in den Souter- 
liedetens von 1540 trägt fie als 82. Pfalm den berühmten Textan⸗ 
anfang „In Doftland wil ich varen“, während die Weife 1534 bei Dtt 
als Mahnruf wider die Türken auftritt („Se Chriften all geleiche”). 
Aber auch das Genowerlied (Einnahme von Genua 1507) und bas 
Benunderlied (Sieg ber Franzoſen und Eidgenofien über Karl V. in 
Piemont 1544) gehorchen dem „Ton von Toll, Neben zahlreichen 
weiteren Umdichtungen fieht endlich des Hans Sachs bekanntes „Wach 
auf in Gottes Namen, du werte Chriftenheit” von 1525. 

Ahnlich ſchickſalsreich find die drei Lindenfchmidtlieder, ber Benzenauers, 
der Paviers und der Schweizerton geweſen, und die Sache verwidelt 
fih oft noch dadurch, daß das gleiche Ereignis in zwei ober mehr 
verfchieden gebauten Liedern befungen wurde, die dann alle bie gleiche 
Tonbezeichnung tragen Eonnten, bag man einen Ton zur Überbietung 
der Vorlage ausweitete oder daß gleichlautende Tertanfänge ganz vers 
fchiedener Lieder Verwirrung ftifteten. 

Als Beiſpiel ſolch eines echt volkstuͤmlichen, politifch=hiftorifchen 
Baͤnkelſangs fei das von Luther 1523 gedichtete Lied auf die zwei 
Brüffelee Märtyrer vorgelegt?), das, wie zwei ſpaͤter vom Neformator 
eingefchobene Strophen bemeilen, raſch gang Deutichland mit gewal⸗ 


1) Altdeusfches Liederbuch (Leipzig 1876, Neudr. 1913). 
2) Böhme, Alideutſches Liederbuch Nr. 386 nach den Erfurter Encheiridien v. 1524. 
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tigee Wirkung durcheilt hat. Infolge einer gerade Luthers Chorälen 
vorzugsweiſe eigentuͤmlichen rhythmiſchen Befonderheit (pathetifche Ans 
tegipation!), möchte ih auch dieſe Melodie Doctor Martinus felber 
mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeit zufchreiben (hier ifometriert mit ago: 
giſchen Zeichen): 






Ein neu⸗- es Lied wir he⸗ben an, das walt Gott un: fer 
zu fin:gen was Gott hat ge stan zu ſei-nem Lob und 





Her⸗2 re, Zu Bruͤſ⸗- fel in dem Nie : ber : land wol 





— 


kannt, die er mit fei= nen ®a::: fo reich:lih hat ge = zie = ret. 


(12 Strophen) 


Stand das hiftorlfchspofitifche Volkslied muſikaliſch in zweiter Neihe, 
fo bat es doch in anderer Weile auch der deutfchen Zonkunft indirekt 
wichtigen Nugen gebracht: es weckte mit ftarker Energie das National: 
empfinden unferes Volles. Eine feiner Wurzeln war der feierlich 
epifche Schlachtenbericht nach Art des Ludwigsliedes, eine andere weiſt 
auf die politifhe Satire von geringem Umfang nad Art der knapp 
pointierten G'ſtanzin; nach den Casus St. Galli des Conrad v. Tabaria 
fang z. B. um 1230 cin Schultheiß von Hagenau öfters fehr 
Ihmähende gallicinia (Hahnenfchreie) am Föniglichen Hofe wider die 
Straßburger”). Wurden vom 13. bis 15. Jahrhundert faſt nur 
lokale Ereigniffe von geringer Reichweite ober größere auch nur 
vom Winkelſtandpunkt aus ober als fenfationelle „Muritaten” bes 
fungen, fo erwacht mit dem Beginn des 16. Jahrhunders ein völkifcher 


— — —- 





1) Vgl. meinen Aufſatz im Bachjahrbuch 1917. 
2) Vogeleis, Banſteine S. *2. 
Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit I. 17 
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Ton, ber Bericht gebt in warme perfönliche Parteinahme über: die 
Geſtalt Maximilians erwaͤchſt zum Nationalpelden, feine verungluͤckte 
Werbung um das „Freulein von Britannia” wird zur Herzensſache bes 
ganzen Volkes, die Landsknechte empfinden fich in ihren Gelängen als 
gemeinbdeutfch etwa im Gegenfag zu ben Schweizer Reißläufern, und 
die Türkengefahr ebenfo wie Luthers Abfall von Rom wird im Liede 
als eine Angelegenheit des ganzen Deutichland aufgefaßt. Zum. erftens 
mal heißt es im Volkslied auf bie Zerftdrung des Schloffes Hohen⸗ 
kraͤhen von 1512, wo ein Reichsheer die Raubritter befiegt Hatte, mir 
Anfpielung auf den Kölner Reichstag vom gleichen Jahre „Deutfchland 
ift worden eins”, bald danach „Friſch auf, ihr werten Deutfchen” oder 
„Friſch auf in Gottes Namen, bu werte deutiche Nation” — mit dem 
Ende des Schmalkaldifchen Krieges verftummt dann das biftorifche Volkes 
lied auffallend ploͤtzlich)y. Daß bier die Volksmuſik ale Trägerin des 
Keichsgebankens auftritt, darf man ihr als ſchoͤnen Ruhmestitel anrechnen. 


Als Gegenſtuͤck zur besiehungsvollen Übernahme von Tönen darf 
man den mehrmals vorgefommenen Fall betrachten, daß Lieber ihre 
Melodie wechfeln mußten, weil man gerade die ihrer Melodie anhaftenden 
Gedankenaffoziationen vermeiden wollte. Wenn z. B. bie Proteftanten 
der Melodie von „Freu bich du werte Chriltenheit” ihr neues Lieb von 
der Gnadenlehre „Nun iſt das Heil uns kommen her” unterleäten, 
murde das für die Katholifen zum Anlaß, dem vorreformatorifchen 
Dftergefang eine neue Singweiſe zu geben. Ähnlich mag es fich mit 
Luthers „Bom Himmel hoch” verhalten haben: der Reformator unter: 
legte die Worte als geiftliches Kontrafaftum dem Kränzellicde „Ich 
komm aus fremden Landen her”, um es recht einfältig ale „ein Kinders 
lieb auf Weihnachten” zu kennzeichnen; als die Dichtung unerwartet 
auch von ben Erwachfenen angenommen murde, erfchien es ber Würbe 
des Sotteshaufes unangemefien, bie noch allerorten zum Tanz gebräudhs 
liche Kraͤnzelweiſe Firchlich zu verwenden, und ein guter evangelifcher 
Muſikus, vielleicht Luther felbft, wird bie neue, heut allein übliche 
Weihnachtsmelodie erfunden haben, die im Schumannfchen Gefangbuch 
von 1539 erftmals gedrudt auftritt. Eine Weile (bis 1569) gingen 
beide Melodien noch nebeneinander ber, und Georg Zorfter vollbrachte 
in Walthers Chorgefangbuh (Ausg. v. 1544) das Kunftftüd, beite 
Weiſen gleichzeitig zu einem fünfftimmigen Sage zu verbinden. Ähn⸗ 
lichen Art waren etwa in ber jüngften Vergangenheit die freilich ver⸗ 


1) Nah R. v. Lilieneron, Deutfches Leben im Vollslied S. XXXIII. 
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geblichen) Beltrebungen, bem „Heil bie im Siegerkranz“ eine neue 
Melodie zu gewinnen, um die preußifche Königehymne von der Sang⸗ 
weife des engliichen God save the queen zu erldjen. 

Den politifch-hiftorifchen nach Bau und mufilalifcher Artung nahe 
verwandt find die epiichen Töne Daß bie Nibelungennot und bie 
Gudrun, wenn auch wohl nicht mehr in ihren leuten, uns heut vor: 
liegenden Zaffungen, vormals gefungen worden find, kann nach ihrem 
lyriſchen Steophenbau und anderen Zeugniflen, wonach die Blinden an 
der Straße von Siegfried und Kriembild „fangen“, nicht wohl bezweifelt 
werden. Leiber haben fich gerade diefe Melodien nicht mehr erhalten. 
Das einzige, vielleicht noch in ber urfpränglichen Nibelungenftrophe 
gehaltene Lieb vom Ende des 15. Jahrhunderts, der Landsknechtgeſang 
„unfere liebe fraue vom Ealten brunnen” (Zorfter V, 1556) benugt bie 
Sangmeife des Batholifchen Wallfahrtsliebes „Gelobt fei Gott der Bater” 
(Böhme ©. 526). Auch die Singweife des „hürnen Seifried” (16. Jahr⸗ 
hundert) fehlt und. Schon das jüngere Hildebrandlieb benugt die 
fpätere, ausgeglichene und binnenreimende Nibelungenfirophe, einen ber 
belichteften Töne für Epos und Lyrik, der mandyerlei Melodien nach ſich 
gezogen hat. Die Hildebranbmelodie mag immerhin von höherem Alter 
fein, möglicherweife gleich dem Texte dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
entftammen. Rhaws Bicinien von 1541 haben die Noten auf uns 
gebracht, Melchior Franck Eontrapunftierte fchlecht und recht über fie, 
und ber englifche Geiger William Brade hat die Weile ebenfalls noch 
im Anfang des 17. Jahrhunderts zu Hamburg mohlerfennbar als „der 
alte Hildebrand” für Streichinftrumente bearbeitet. Es feien ihr zwei 
weitere Tertftrophen unterlegt, um die außerordentlich frei wechſelnde 
Vortragsweife nach der Hebigkeit zu erweilen (g dorilch): 





AI 
1. Ih will zu land auß =: = rai = ten, ſprach ſich 
5. Da we mm ro = fen: gar- ten aus : rat — wol 
9. Mein har-niſch und mein gruͤ- ner ſchilt, — die 





1. mai = fir Hil:te: brand. Der mir die weg tät wei = fen gen 
3. in — des Bernard mark, da kam ein gro:fe ar = beit von 
9. testen mi oft er: nen, ih tra⸗we Chriſt von Bi: mel wol, id 

17? 
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1. Ben wol in die lant! die fine mir unzfunt ge = wor: den — vil 

5. ei⸗ nem Helsden flarl. Bon ei = nem bel: den jun =: ge — wart 

9. wöll mich bein er = wern. Sie Hie = fen von den wor : ten — und 
Fııla (*) 





1. manzgen lie:bentag, — ei ja — in jwel:und:dbreii = fig 
5. er do an=zgerant, — ed ja —! nu fag an, bu vil 
9. zuch⸗ten ſcherp⸗fe fhwerr, -— ei ja——! was die zween hel⸗-den be 





5. al : tr, was fuchft in meins va = ter lant? 
9, ger = tem, Des wur = = den fie _ ge = weit. 


In der Melodie zum Herzog Ernſt dürfte fich eine echte Singmweile 
aus der Blütezeit des Spielmanndepos erhalten haben. Trillers Ges 
fangbuch von 1555 benugt fie zu einem Liede vom reichen Mann und 
dem armen Lazarus, verweilt aber auf den „alten Meiftergefang ‚Die 
fchrifft gibt uns weiß vnd leer” — und diefe Mariendichtung wiederum 
bat ale Zonangabe den Herzog Ernft. Ein Bruchftüd der gleichen 
Melodie bei Sorfter beitätigt das durch wirkliche Unterlegung bes welt: 
lichen Textes, und ein Marburger Gefangbuh von 1544 nennt als 
Vorlage fogar noch die Lieder von Dietrich v. Bern und vom Riefen 
Siegenöt fowie „Ecken Ausfahrt“, wodurch bewiefen wird, daß Epen 
von gleicher Strophenform auch die gleiche Rezitationsmelodie benugten. 

Bänkelfängeriiche, erzählende Lieder jüngeren Datums, die dieſer 
Technik immer noch naheltcehen, find das Lieb vom „Grafen von 
Rom”, vom „eblen Moringer“, vom „Ritter Mlinger”, welch leßteres 
fih durch eine fchöne MollsWeife hervortut, bie ihm Böhme allerdings 
nur auf die Übereinfiimmung ber Gefäge hin aus ben Souterliedekens 
zuordnen Fonnte, | 

Bon ber Melodie zum „Tannhaͤuſer und feiner Frau Venuſſin“ 
tft leider nur ein kurzes Quoblibetfragment erhalten geblieben. Zahl: 
reich find bie zum Tanz gefungenen Strophenlieber, die meift von einer 
Liebesgefchichte ausführlich berichten — wohl aus diefer urfprünglichen 
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Verwendung leitet fich dee Gebrauch Herbert, Zumfteegs, Uhlands und 

Löwes ber, erzählende fangbare Strophenlieder, auch wenn fie gar nichts 
Tanzmäßiges mehr haben, ale Balladen zu bezeichnen. Anlaß und 
Entftehung der zahlreihen Tages, Liebes:, Wanders, Krieges, Tanz, 
Trink⸗, Stände, Kinders und geiftlichen Lieder erflären fich von felbft. 

Es verdient übrigens betont zu werden, daß Grenzen zwiſchen dem 
Volkes und bem gleichzeitigen Kunftlicde ftärker als gemeinhin üblich 
zu ziehen find; auch Böhme ift hier nicht immer fireng genug ver- 
fahren. Die Abgrenzung gegen ben Meiftergefang ift im allgemeinen 
nicht ſchwer — die Reibungen zwiſchen profaifchsfilbengezählten Tert 
und ber hebigen Melodie, das Verkünftelte der Gemäße und Reims 
ordnnungen unterfcheiden fie typiſch von der mufifalifchen Volkslyrik. 
Schwerer ift die Scheidung von jener Gebildetenpoelie durchzuführen, 
der Hoffmann von Sallersieben durch den Begriff des „Geſellſchafts⸗ 
liedes“ (1860) gerecht zu werben verfucht hat. Bon einer „Sefellichaft“ 
im heutigen Sinn als Gegenfag zum „Volk“ wird man aber im 
16. Jahrhundert, wenigftens in Iyrifcher Beziehung, nur fehr mit Vor⸗ 
behalt fprechen dürfen, da bis in die Höchften Kreife hinauf felbit die 
„gaſſenhawerlein“, „reutterliedlein” und „graßlieblein” beliebt waren. 
Eher könnte man einerfeits vom Humaniſtenlied, andererfeits vom hoͤfi⸗ 
ſchen Lied reden, erfteres an feiner gelehrt antikifieeenden Sprache 
(4. B. „Apollo aller Kunft ein Hort‘), legteres an der gezierteren Aus⸗ 
drucksweiſe und ausgeflügelten Künftlichleit erkennbar, beide auch ges 
legentlich ineinander übergehend. Als grundlegender Unterfchied zwiſchen 
dem Volkslied und den anderen Gattungen darf vielleicht noch am eheiten 
Schillers Gegenfag von „naiver“ unb „ſentimentaler“ Darftellungss 
weife herangezogen werden. 

Sehr verfchiedenartig find die Quellen, dur die uns die alts 
beutfchen Volksweiſen uͤberkommen find. Sie eingehender zu erörtern, 
verlangt nicht nur die Lesartenkritil, fonbern verlohnt auch aus ge: 
ſchichtlichen Gründen, übermittelt doch die Bibliographie des Volksliedes 
eine Fülle von Daten zur rechten biftorifchen Einftellung der Gattung 
und zur Entftehung und Verwendung: ber einzelnen Stücke. 

Als primärfte Quellen dürfen jene einftimmigen Notierungen ans 
gefehen werben, bie (im 15. Jahrhundert Handfchrift, im 16. Jahr⸗ 
hundert vorzugsmeile als fliegende Blätter oder Hausandachtsbücher 
gedruckt) die Melodien einzig um ihrer jelbft willen, nicht ale Beſtand⸗ 
teile kunſtvoller mehrftimmiger Bearbeitungen bringen. Zu unterfcheiden 
find chorale und menfurale Aufzeichnungen, von denen bie erfteren wie 
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die meiſten Minnegefänge einfache Neumierungen (eventuell unter wills 
kuͤrlicher Benugung ber Menfurzeichen) darſtellen, die nach ber innes 
wohnenden Hebigkeit des Tertes zu rhythmiſieren find. Wie es oft fo 
gebt, find leider gerade biefe beften Überlieferungen am feltenften‘). 
Aber da hier wie in ber Berliner Neitharthandfchrift der Tert den Noten 
oft nicht untergelegt iſt, ergeben fich wieder erheblihe Schwierigkeiten, 
fobald (wie meift) Notens und Silbenanzahl einander nicht entiprechen. 
Bill man dann nicht ungewiſſe Melismen annehmen, fo find bie Zeilens 
enden nach den Tonfällen der Melodie zu bisponieren und überzählige 
Phraſen als infirumentale Teile zu werten. 

Bei den einftimmigen menfurierten Aufzeichnungen ift wieder zu 
unterfcheiden zwiſchen folchen, die nach Art der Lambacher, Monbfeer 
und Wolkenſtein⸗Handſchrift nur ungefähre Zeitwerte andeuten und 
folhen, die wirklich ſtrenge Menfur durchführen. Unter ihnen find aber 
nicht als Quellen erfter Ordnung jene Notierungen auf Einblattdruden 
und in Choralbüchern anzufehen, die (wie öfters 3. B. Durch vorgefegte 
Paufen oder verfcehobene Taktierung nachweisbar) mechanifch aus polys 
phonen Sägen übernommene Tenornotierungen barftellen; denn wie 
fpäter auszuführen fein wird, wurden bie Volksweiſen ale Cantus firmi 
zwecks größerer kontrapunktiſcher Ergiebigkeit fait ausnahmslos erheblichen 
ehythmifchen Veränderungen und melodifchen Auszierungen oder Er⸗ 
weiterungen unterworfen. 

Als ſekundaͤre Quellen verfchiebenen Ranges find alle Cantus firmus- 
Bearbeitungen von Volksliedern anzufehen. Die Idee der polyphonen 
Volksliedbearbeitung ift alt, fie gebt bis auf die franzdfiihe Motetten: 
pearis des 12. und 13. Jahrhunderts zuruͤck, wo es eine ber erften 
Aufgaben der jungen Mehrſtimmigkeit war, zu einer altbefannten kirch⸗ 
lichen oder weltlichen Melodie als dem Cantus prius factus neue Gegen⸗ 
flimmen zu erfinden. Diefe Weife, zunaͤchſt als tieffter Part im Duett, 
dann als mittlere Stimme bes drei⸗ bis Fünfftinnmigen Tongewebes, 
bildete den Kern des Ganzen und zugleich den Motivvorrat für die Bes 
gleitparte, daher ber Name Tenor gleich „Halter oder „Inhalt“. 
Bereits aus dieſer Literatur der Motettentendre bat man Volksmelodien 
zuruͤckzugewinnen verfucht®). Auch über deutfche Volkslieder oder deren 


1) 3. B. im Darmflädter Mf. 2225 des 15. Jahrhunderts (Joh. Wolf in dir 
Liltencronfeftfehrift 1910). Karlsruhe, Cod. Sanblas. 77 (Ambros.® II 305). 

2) Ihn zu fingen, galt nach Forfters Vorreden als die geringfte Kunſt. 

N) 9. Aubry, Becherches sur les tönors latins (bw. francais) dans leu 
motets du 1äme gidcle (Paris 1906). 
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Anfangsmotive wurden feit dem 15. Jahrhundert Meilen und Motetten 
foniponiert. Mit dem Aufblühen bdeutfcher Hausmufil etwa feit 1450 
in Geftalt des vokalen, inftrumentalen ober aus beidem gemifchten 
Enſembles trat die Volksliebliteratur als gegebene Zundgrube der durch 
ihre Bekanntheit leicht als Cantus firmus auffaßbaren Melodien in 
den Bordergrund. Der mehr zur Popularität als zu gelchrter Kontra- 
punktik neigende Grundzug dieſer Kammermuſiken brachte es jedoch mit 
ſich, daß der benutzte Cantus prius factus immer mehr aus ber Rolle 
des polyphonen VBorwandes und bloß richtunggebenden Gleiſes in bie: 
jenige der beherrichenden Melodie vorrüdte, und die Kontrapunktſtimmen 
auf den Rang .von harmoniſchen Begleitparten herabfanfen. An die 
Stelle des inftrumentalen Motetts mit Volksliedtenor tritt die Volks⸗ 
liedbearbeitung, das Volkslied mit Triobegleitung, und es braucht nicht 
zu Überrafchen, daß die gegebene Melodie dfter aus dem Tenor in ben 
Sopran hinhbertritt — das vertikale, monodiſche und homorhythmiſche 
Muſikhoͤren Eündigt ſich in dieſer bezeichnenderweiſe fchlechthin Carmen 
genannten Kompofitionsgattung an, wofuͤr Iſaaes berühmtes „Insprud 
ich muß dich laſſen“ das befanntefte Beiſpiel bietet. Die Komponiften 
empfanden diefe ihre Bearbeitertechnif aber doch zu ſtark als die eigentliche 
und einzige Kunftleiftung jener Zeit, als daß fie ſich mit der beſchei⸗ 
denen Begleiterrolle hätten begnügen wollen. Sie „behandelten“ ben 
Cantus firmus, der ja durch keinerlei perfönliches Urheberrecht ideell 
gefehügt war, wie er für ihre Zwecke fih am guͤnſtigſten ausnugen 
ließ, und forderten damit halb unbewußt den Hörer des Enfemblefages 
auf, fortwährend die allbelannte Faflung der Weife mit der fpeiellen 
Lesart des Tonfjegers zu vergleichen, ein Vorgang von ähnlichem Heiz 
wie etwa heute der Vergleich der gedrucdten Borlage mit ber eigen» 
willig freien Ausbeutung durch den reprobuzierenden Pirtuofen. Als 
bandfchriftliche Quellen biefer Technik feien als bie wichtigften genannt: 
das Lochamer Liederbuch, das um 1452 in Niederbayern verfaßt wurde, 
beut auf der Bibliothek Wernigerode‘); das aus Glogau ftammende 
Berliner Liederbuch (Z 98) und das es ergänzende Münchner 
Rieberbuch des Doktors Hartmann Schedel®) (ogm 810, beide um 1470), 
das Liederbuch Lubwig Iſelins (Bafel F.X 21) und Eg. Tſchudis Lieder: 


1) Hrög. von Arnold u. Bellermann in Chryfanders Jahrb. II (1867). 

?) Auszäge von Eimer M. f. M. VI u. VII Über feine Herkunft vgl. D. 9 
Freytag in Mhft. f. G. D. u. F. 8. 1919 und Arhiv f. M. W. LI. 

s, Einer, Das deutſche Lied im 15.—16. Jahrhundert, 1876. 
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buch (S. Gallen cod. 462)') aus ber erften Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts. An Drucden kommen in Betracht: Erhard Oglins Liederbuch 
(Augsburg 1512, enthaltend 49 Lieber zu vier Stimmen), Peter Schöffere 
Liederbuch (Mainz 1513, mit 62 ebenfolhen Tonfägen) und das Lieders 
buch des Amt v. Ach”) (Köln um 1519, mit 76 weltlichen und 3 
geiftlichen Bearbeitungen), Nach längerer Paufe erfchienen 1534 bei 
Sormfchneyder in Nürnberg Johann Otte „121 neue Lieder . . . luſtig 
zu fingen und auff allerley Inftrument dienftlich” in fünf Stimmpeften, 
genau zehn Jahre fpäter ein zweiter Zeil mit 115 Nummern. 1535 
brachte der Frankfurter Chriſtian Egenolff drei zufammengehdrige Heftchen 
zu vier Stimmen, die Graßlieblin, Gaffenhawerlin und Reutterlieblin, 
im Gegenfag zu den vorgenannten, forgfältigen Verdffentlichungen etwas 
winbige Nachdruckerzeugniſſe, nichtsdeltoweniger von hohem Quellenwert. 
Wichtig find weiter die 65 Lieder aus der Offisin des Peter Schäffer 
und des fpäteren Berner Druders Mathias Apiarius (Straßburg 1536) 
fowie die hundert Trium vocum carmina, die 1538 bei Formſchneyder 
in Nürnberg berausfamen. Veroͤffentlichte ber gleiche Verlag 1536 als 
pofthumes Werk (wohl unter Otts Mitwirkung) 55 „fchöne außerlefene 
Lieder des hochberümpten Heinrici Finckens...“, jo begann 1539 der 
Amberger Arzt Georg Forfter die hochverdienftlihe Herausgabe feiner 
fünf Liederfammlungen (bei verfchiedenen Nürnberger Drudern bis 1556), 
in der er der Nachwelt 389 Bearbeitungen von den erften Meiftern 
ber Zeit uͤbermachte. 1545 folgen Rhaws Bicinia, 1553 ebenfolche 
Duettbearbeitungen Wannenmachers bei Apiarius in Bern. Berg und 
Neuder brachten 1549 ein umfängliches Liederbuch, und 1551 unter 
Er. Rotenbuchers Redaktion die 38 zweiftimmigen Bergkreyen in geifte 
licher Parodierung. Weitere, für die Volksliedforſchung wichtige Kontras 
faftfamımlungen wurden bereits an anderer Stelle aufgezählt®). 

An Batholifchen Gefangbücern feien als ergiebig genannt diejenigen 
des Baugener Dombechanten Keifentrit (1567) und bes Haym v. Themar 
(1590), das Mainzer Cantual von 1605 und bes Göttweiher Abts 
David Gregor Corner „Groß Eatolifh Geſangbuch“ von 1625 und 1631 
fowie feine vielfach aufgelegte „Geiſtliche Nachtigal.” Kennzeichnend 
für das ziemlich plögliche Verfiegen bes Volksliedquells und ber Luft 


1) Bernoulli, Aus Liederbüchern der Humaniftengeit. 

% Ein Spielmann Arnt „von Aich“, d. 5. aus Aachen, erfcheint um 1510 im 
Kölner Rechnungsbächern als Teilnehmer an der Fronleichnamsprozeſſion. Sollte er 
mit dem Vollsliedfammler identifch fein? 

N) S. oben S. 149. 
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am Bearbeiten ift, daß Zorfter fein letztes Heft zum größten Teil nur 
noch mit Umtertierungen ausländifcher Chanfonbearbeitungen zu füllen 
wußte. Die eindringende Renaiffance brachte mit dem Madrigal und 
der Billanelle ein neues Liedideal in Deutfchland hoch. 

Endlich dürfen als terziäre Quellen die rein inftrumentalen Be⸗ 
arbeitungen für Orgel, Klavier, Laute und eigen gelten, die wir 
in dem Kapitel „Hausmuſik“ zufammenfailend betrachten werben, 
denn fie ftellen im allgemeinen durch bie Verbrämung mit virtuofen 
Spielmanieren, grundbfägliche Diminuierung oder akkordiſche Zuſammen⸗ 
ziehung polyphoner Vorlagen berart freie Paraphrafen dar, daß ihnen 
urkundlicher Wert vom Standpunkt der Volksliedkunde hoͤchſtens in 
Ausnahmefällen wird zugeftanden werben bürfen. 

Eine befondere Stellung nehmen bie Quotlibetfammlungen ein. 
Neben einigen Verfuchen des Berliner Lieberbuches Z 98 kommen bes 
fonders des Wieners Wolffgang Schmelgl') „Guter, feltzamer vnd 
ünftreicher teutſcher Geſang“ uſw. (Nürnberg 1544 bei Petrejus) und 
Melchior Francks Fasciculus quotlibeticus (feit 1603) ?) in Betracht. 
Quotlibet (Quoblibet) bedeutet je nach der Schreibmweife „wieviel“ oder 
„ro a8 euch gefällt“, meint alfo eine lockere Improvifation. Sehr Hübich 
ift die Definition des Chriftof Demantius (Hagoge 1632): „von allerlei 
Kaufen und. poffierlichen LXiedern wie ein Bettleemantel zufammen: 
geflickt“, und Michael Prätorius fagt (Syntagma III 17) „eine Mirtur 
von allerlei Kräutern, una salata di Mistichanza”. Bon den zwei 
deutlich getrennten Typen fcheibet der eine hier aus: jene Gattung, bei 
ber die erheiternde Wirkung allein auf dem gelinden Blödfinn des Textes 
durch Aufzählung unſinnigſter Abarten proſaiſcher Gegenftände, etwa 
von bunderterlei Eiern, Nafen, Narren, Mäufen, Kagar beruht. So 
erzähle z. B. Felix Platter in feiner Selbfibiographie, bei feiner Hochzeit 
zu Bafel (um 1550) habe Chriftelin der Bläfer mit feiner Viola und 
den Singſchuͤlern „von Löffeln” gefungen — Schmelgl hat uns dieſe 
Furmotette zu vier Stimmen, in der unermüdlich über „filberne Löffel, 
lange löffel, große löffel, huͤbſche Löffel” gealbert wird, aufbewahrt. 
Uns kümmern vielmehr jene Quotlibets, in denen Heinfte Volkslichzitate 
zu einem pudelnärrifchen Slickenteppich von erheblichen Ausmaßen zus 
fammengenäht wurden. Der Big lag tertlich in der drolligen Abfolge 
eigentlich unzufammenhängender Säge, die nun aber Doch einen neuen, 

) Elſa Bienenfeld, Wolfgang Schmelgl u, fein Liederbuch u. das Quotlibet 


Bes 16. Jahrhunderts (Std. IMG. 1904). 
2, Eitner, Das deutfche Lieb des 15. u. 16. Jahrhunderts (1, Band Nuotlibeis), 1876. 
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burlesfen Sinn ergaben, mufifalifch in bee überrafchenden gleichzeitigen 
Kombination von bekannten gegenfäglichen Melodien zu einem logilch 
finnvollen Tonſatz. Go beginnt etwa Schmelgls 7. Quotlibet, von N. 
Schnellinger fomponiert, mit annähernd fimultanem Erklingen von „Es 
taget vor dem holtze“ im Alt, „Ude, mit laid ich von bir fchaib” im 
Sopran, dem Jakobston „wer das ellend pauen wil” im Tenor und 
Iſaacs beliebtem „Zwifchen berg und tiefem tal” im Baß. Gelegentlich 
haben fich aus mehreren ſolchen Bruchſtuͤcken ganze Lieber zuruͤckgewinnen 
laflen; meilt jedoch find die Broden fo winzig, daß fie hoͤchſtens zur 
Lesartenkontrolle heranziehbar find. Als Probe diene der Beginn von 
Schmelgls 11. Quotlibet: M 


Der Fels berfprach: bin ich fo fein, aus 
——e — ———— — — 
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ſtund. 





Es laͤßt ſich hiernach vorſtellen (und auch vielfach beweiſen), welch 
ſtarken Veraͤnderungen auch bei groͤßtem kontrapunktiſchem Geſchick die 
Themen meiſt unterworfen werden mußten, um zu wirklich organiſchen 
Verbindungen zu fuͤhren. Die Rekonſtruktion fuͤhrt dann, falls Ver⸗ 
gleichsfaſſungen fehlen, durch einfache Hebigkeitsleſung noch verhaͤltnis⸗ 
maͤßig am eheſten zu verlaͤßlichen Ergebniſſen. 
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3. Kapitel: Das altdeutfche Volkslied in Fünftlerifcher Beziehung 


Im folgenden ſollen die altdeutfchen Volksweiſen nacheinander 
von der rhythmiſchen, baulichen und tonartlichen Seite betrachtet werben, 
um für das Endziel, die Afthetifch-ethifche Beurteilung, die erforderlichen 
Borausfegungen zu fchaffen. 

Die Trage nach der mufitalifchen Rhythmik bee deutichen Volks⸗ 
lieder des 14. bis 16, Jahrhunderts war bisher wenig geklärt. 5 M. 
Böhme geht ihr ebenfo aus dem Wege wie R. Eitner; auch R. v. Lilien⸗ 
eron nimmt feine Stellung zu ihr, und die einfchlägigen Ausführungen 
vor H. Rietſch vermögen nur teilweife zu überzeugen. Die Schwierig: 
keiten liegen einmal in ber großen Berfchiedenheit der ftiliftifchen Wurzeln, 
denn das Hebigkeitsprinzip bes Minnefangs und die Orcheftif der Tanz⸗ 
mufit haben ebenfo auf das Volkslied eingewirkt wie die immanente 
Jambik bes filbenzählenden Meifterfangs und die Menſuraliſtik der 
Hohen Kontrapunktkunſt. Hinzu kommt die ebenfalls recht ungleichartige, 
in fich wieder oft firittige Form der rhythmifchen Überlieferung in 
Buchſtaben⸗, Chorals, Scheinmenfurals, andeutender und firenger Men- 
furalfchrift fowie als Bearbeitung verfchiedenen Grades und mit wech: 
felnder Textierung. 

Wie Makros und Mikrokosmos fich in allen Exfcheinungen gegen: 
feitig bedingen und ergänzen, fo auch auf dem Gebiet der mufifaliichen 
Rhythmik. Rhythmus ift die geordnete Abfolge von Gegenſaͤtzen. Der 
Gegenſatz beſteht im Wechfel von Schwerpunkten mit leichteren Partien, 
die Ordnung kann eine mehrfache fein: fie wird entweder, vom feiten 
Sefamtorganismus als Gegebenem ausgehend, induktiv zu geringeren 
Beitandteilen hinabfchreiten und ihnen ihr Geſetz aufzwingen — ba 
haben wir das makrokosmiſche KHebigkeitsprinzip. Oder fie wird die 
Einzelfilbe zum elementaren Ausgangspunkt nehmen, jede zweite ober 
dritte als bie ftärker betonte zum Schwerpunkt niebrigiten Grades er: 
klaͤren und fich fo deduktiv zu höheren Bindungen von zunddit 
wanbelbarer Geftalt emporarbeiten — das wäre das ifometrifche 
Baugeſetz. 

Die Vierhebigkeit der Zeile iſt das Urphaͤnomen der germaniſchen 
Metrik; Zwei⸗ und Achthebigkeit ſind ihre gelegentlichen Abwand⸗ 
lungen; die vorkommende, aber ſeltene Sechshebigkeit bei den Minne⸗ 


1) Die deutſche Liedweiſe (1904). 
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ſingern iſt ſtets als 24-4, 442, 8—2, nie aber als 34-3 zu 
denken. Die den Slaven gemaͤßere Dreihebigkeit (ſowie ihre Verbindung 
mit dem Zweiheber zur Fuͤnfhebigkeit) kommt bei uns nur hoͤchſt ſelten 
vor. Für nachſtehendes Liedchen im ritmo di tre battute aus Pater 
Werlins Handfchrift von 1646 (Böhme Nr. 304a) wäre deshalb kroa⸗ 
tifcher Urfprung leicht denkbar: 





Un : fer magd fan auß der mas Ben fo = hen wol fe 
auh das al: Ir = be : fie, was man ef = fen foll. 





ofot : en o = ber bra⸗ten, if al = l6 wol ge = taz ten 


Sobald der Vorrat an Silben größer ober Peiner ift, als dag er 
das feſtſtehende Gerüft der viertaktigen Periode gerade beipannte, muͤſſen 
diefe zufammengebrängt oder gedehnt werben, d. h. es eniſteht echte 
Polymetrie (Bon der unechten, bloß agogifchen, fpäter.) Unter 
der Herrichaft des Hebigkeitsprinzips wirb fich alfo Silbentfometrie nur 
als ein aünftiger Sonderfall ergeben, nämlich wenn gerade die deckende 
Anzahl Silben vorhanden iſt. Wie das Geſetz der 2° Hebungen auch 
in zundchit fcheinbar komplizierteren Bildungen fein fchlichtendes Welen 
treibt, fei an dem Beilpiel des Neichstagsliedes von Paul Speratus 
(1530) durch Einfügung ber fehlenden Paufen (edig eingeflammert) 
und Segung von römifchen Zahlen für die Hebungen der Zeile gezeigt. 


I u Id IV V VI 





es ift der reichs-tag für und nichts besfchlof « fen! 
weg und zech= te ar ift ganz ver-laf = fen, 


I ma 
VI VILVIMI 





was wil fib Hin = = furt ma⸗chen doch! De 


fo ghoͤrt ja viel zur fa = chen 
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man, got walts und fie uns bei! 


Sn der Urfchrift (Zliegendes Blatt aus Rhaws Druderei)!) wird 
der Tatbeftand dadurch verbunfelt, daß einesteild die Pauſentakte, 
die man im heutigen evangelifchen Choral einfach durch Sermaten aus: 
druͤcken würde, als felbftverftänbliche Zaͤſuren nicht notiert ſtehen, 
anbererfeits an Stelle ber bier eingellammerten Fermaten die ideellen 
Zäfuren wirklich durch überfchüflige Paufentakte verfinnlicht worden 
find. Man könnte bier alfo, falls man nicht von mangelnder Einficht 
des Notators in das Weſen des achttaktigen „Übermenfchenpulfes“ 
(Riemann) fprechen will, eine Art von „bloß andeutender Menfur” 
annehmen. 

Gehen wir nun aber vom Mikrokosmus aus, fo fchließen fich an 
eine betonte Silbe als Kriftallifationskern eine oder mehrere Vor⸗ bzw. 
Nachfilden an — das „Motiv“ entfteht, wie aus Atomen ein Molekül. 
Folgen fich mehrere folhe Motive in einigermaßen vergleichbaren Ab⸗ 
ftänden der Schwerpunfte, fo entfteht die Vorftellung bes Taktes. 
Damit ergibt fih das einzelne Motiv nachträglich als Glied eines 
höheren Organismus: es ift „Zaktmotiv” geworden. Wohlgemerlt ift 
dabei die Gleichheit aller Takte (beim Hebigkeitsprinzip gewiflermaßen der 
Ausgangspunkt) nicht urfprängliche Forberung, fondern erft ein günftiger 
Sonderfall. Bedenkt man, daß im O⸗Takt ein⸗ bis dreizeitiger, im 
% Takt eins bis fünfzeitiger, im $ Takt eins bis fiebenzeitiger Auftaft 
oder jedesmal Volltafte möglich find, wobei jedes Motiv wieder maͤnn⸗ 
ich, weiblih oder gar hyperkatalektiſch“?) fchließen kann, fo leuchtet ein, 
Daß fich, wenn man ben Taktſtrich nicht gleich den alten Menfuraliften 
als einfaches Rechens und Lefezeichen, fondern als Schwerpunktsſymbol 


1) 9. Lilieneron, Deutfches Leben im Vollslied um 1530, Mr. 1. 
N) Dal. den Freiſchuͤtz-Laͤndler; allerdings vereinfachen fich derartige Taktmotive 
auch wieder zu einfachen Jamben der nächfthäheren Ordnung. 


En 
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im Taktmotiv fegen will, oft trog bee Idee eines die Motive bes 
herefchenden einheitlichen Taktes biefer felbit doch nicht glatt notieren 
läßt. Man erinnere ſich an zahlreiche unferer Liedernotierungen von 
den Minnefingern an; als befonders belchrendes Beilpiel fei das Zech⸗ 
lied „Der Tummler“ (Böhme, Nr. 321, nach einer Niederfchrift um 
1560) gegeben, wo die Cs Zaltmotive 234|1,]| 123 (4) | und 


4 112 3 bunt wechfeln’): 





Friſch auf gut gfell, las um-her:gan! Qu: mel dich, gut wein :lein! 


Daß dieſe Taktmotive auch fchon von. der alten Zeit deutlich als 
folche empfunden mworben find, beweilt Otts Lesart des Lindenſchmidt⸗ 
Tones (Böhme Nr. 375); denn während andere Faflungen diefe heut 
noch ifometrifch zu dem Choral „Verzage nicht, du Häuflein klein“ ges 
fungene Melodie hoͤchſtens durch agogiſche Triolierungen abwandeln 
(4. B. Böhme Ne. 376), wird hier jeder Taktmotivſchwerpunkt Anlaß 
für eine Verbreiterung der nachfolgenden Zaͤſur bis zur ausgefchriebenen 
Fermate, was 3 Zalte ergibt. Die urfprünglichen Cs Werte fege ich 
über das Notenbild. 





Was wöln wir finan und he : ben an? das befl "das 
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uſw. 








wir ge-ler-net han, ein new⸗es lied — zu ſin-gen. 


Der regelmaͤßige Takt erweiſt ſich ſomit vom Standpunkt des klein⸗ 
weltlichen Aufbaus als nicht notwendiges, ſondern nur der Bequemlichkeit 
des modernen Notators erwuͤnſchtes Produkt von Motivfolgen. Der 
regelmaͤßige Takt verraͤt naͤmlich vielfach durch die Uniformitaͤt der 
ihn bewirkenden Motive eine gewiſſe Erfindungsarmut, waͤhrend der 
unregelmaͤßige Takt aus „umſetzenden“ Motiven weder eine Vorſtufe 
noch eine Entartung des regelmaͤßigen darſtellt, ſondern im Gegenteil 


1) Bearbeitung von Richard Strauß im Raiferliederbucdh f. Männerchor. 
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meift ein regeres motivifches Bewußtſein und damit ftärfere Energie: 
fpannungen, größeren rhythmiſchen Neichtum bekundet. 

Der Grundfag gleicher Silbendauer findet fih in einer großen 
Anzahl menfurierter Volksliebaufzeichnungen durchgeführt, deren Eriftenz 
damit den Beweis für die Nichtigkeit einer tfometrifchen Lefung jener 
choralen Notierungen liefert, welche ven Hauptbeftand gleichfilbiger Sing⸗ 
weifen darftellen. Wenn bei fogenanntem „weiblichen“ Endreim bie 
betonte Silbe doppelte Dauer erhält, fo darf au das noch als ifo: 
metrifch gelten, denn es handelt fih in Wahrheit um männlichen Schluß 
auf einer Hebung zweiten Grades nach ausgefallmer Senkung (daher 
> ®. auch die durchgehende Vierhebigkeit der NibelungensHalbzeilen: 

„Uns ift in Alten mären | wünders vil gefsit N. Ms Volkslied» 
beifpiel diene ein Tenor aus Otts erftem Liederbuch: 





Ein meidelein zu dem brunmen ging, und. dad war feu = ber: lischön, 
be = geg:net ihm ein jun⸗ge⸗ling, ber grüße fie zuͤch⸗ g® lichen.. 


Auch wo die Jamben (wie in der antifen Metri) durchgehend im 
Tripelrhuthmus menfuriert ftehen, indem der Hebung zwei Schläge, 
der Senkung nur ein Schlag zufommen (mas gewiß durch die Modus⸗ 
Ichre der Menſuraltheorie ftarf unterftügt wurde), darf man noch nicht 
von Polymetrie fprechen, da hier noch Fein geundfäglicher Widerfpruch 
zwifchen gerabem und ungeradem Takt befteht. | 

Des weiteren rechnet zur Iſometrie jene befonders im 15. Jahr⸗ 
hundert beliebte anbeutende Menſur, bie bei übrigens gleichen 
Silbenlängen (Brevis) der Auftaktnote nur ben halben Wert (Semi: 
brevis) zuerkennt. Das war nichts als ein Warnungszeichen („diefe Zeile 
beginnt jambiſch!“) innerhalb fonftiger Neumierung, um fich bei bdiefer 
oft romaniſch auch gegen den Worta kzent ſtandierenden Betonungsart 
das fonft unvermeibliche Rücdmärtsrechnen vom Reimfchwerpuntt aus 
zu erfparen. Ebenfalls nur andeutende Menfur ftellt die Durchführung 
halber Silbenwerte für fämtliche Senkungen bar, ohne daß Tripels 
rhythmus gefordert wäre, wie Parallelftellen und shandfchriften be⸗ 
weifen (3. B. mehrfach bei D. von Wolkenſtein), ober wenn zur Bes 
zeichnung etwas flüffigeren Zeitmaßes ftreddenweis fämtliche Silben auf 
die halbe Geltung reduziert werden, Wertverdoppelungen für ritardando, 
ungenaue Paufendezeichnungen für Zäfuren u. dgl. ftellen das übrige 
‚ Rüftzeug andeutender Menfur dar. 
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Wir kommen zu agogifch notierter Ffometrie in ber Form fcheins 
barer Polymetrie Johann Dits Liederbuh von 1534 enthält als 
Mr. 22—24 drei mehritiimmige Bearbeitungen des gleihen Volkslied⸗ 
tenors mit dem Anfang (die punktierten Takiſtriche führen die vors 
gezeichnete Menfur durch): 





I IS TH AI 
— — 





zum uſw. 
2— 
Ich ſtaͤnd an di: nen moͤrgon heim lich a an di⸗-nem Hr — 





Vom Standpunkt des geſamten Stimmgewebes iſt die Betonung 
nach den Taktſtrichen ſchoͤn und ſinnvoll, vom Standpunkt der Tenor⸗ 
melodie allein aber ſinnlos, da dieſe nach den angedeuteten Hebigkeits⸗ 
akzenten vorgetragen werden moͤchte — ein Konflikt, der von echt 
polyphoner, weil zugleich polytaktiſcher Denkweiſe zeugt. 

Setzt man dagegen, um obigem Tenorfragment zu ſeinem indu⸗ 
viduellen Recht zu verhelfen, die Taktſtriche unter Annahme gleich⸗ 
bleibender Semibreven nach den Texthebungen, fo kommt man nicht 
ohne dreitrlei Taktarten aus: 

B=alo dd olia a celıa do aulba-| 


Ich fand an eiznem mor:gen heim üb an e: nem ort 


Bei durchlaufendem Gleichinaß der ⸗ wuͤrden ſich die Hebungen in 
ungleichen Abſtaͤnden folgen, was einem dauernden Schwanken des 
Grundzeitmaßes gleichkommen wuͤrde. Will man alſo die Hilfsbezeich⸗ 
nungen zum Tempoausgleich 


—z —3— —3;3522und 53226* 


vermeiden, ſo bleibt nur die Verwendung von Triolenzeichen uͤbrig, alſo 
unter Reduktion auf die halben Werte: 


1) 
eidg lg - 
Ich fand an eisnem morgen heim : & : znem ort. 
Damit verrät fih das Viertel als —— latenter Grund⸗ 

wert der Silbeniſometrie. Die Erklaͤrung fuͤr das Zuſtandekommen 
dieſer ſcheinbar fo komplizierten Crſcheinung finde ih am beſten bei 
Thomas de Sancta Maria (Arte de tañer fantasia, Valladolid 1565) 
durch die Bemerkung ausgebrüdt!), man könne eine Reihe gleich langer 
Töne auf dreierlei Manier ausführen: 


1) D, Kinkeldey. Orgel u. Klavier in der Muſik des 16. Jahrhds. (1910) ©. 125. 
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Was der Spanier für Taſteninſtrumente ausipricht und faft alle 
Klavierfchulen bis zu Couperins Zeit wiederholen"), wird durch Die ge- 
famte, zumal vokale Kunftmufit des 15. und 16. Jahrhunderts be- 
ftätigt, und das altdeutfche Volkslied bringt diefe drei Vortragsmanieren 
fortwährend in bunter Vermifchung. Während die erſte, normale Form 
den Eindrud des Gleichmaͤßigen, Selbftficheren, Gelafienen macht, ruft 
die zweite denjenigen des Sehnflchtigen, Weichen, Wiegenden bervor, 
und die dritte wirft lebhaft, ſchwebend, eigenwillig — fie will nicht fo 


«N 
ſehr als „falfcher Akzent” J |, fondern mehr nur als Verkürzung 
der Hebungsnote im Gegenfag zu ihrer Verlängerung in ber andern 
Manier verftanden fein. Diefe feine Schwanfung der Hebungsdauer 


Turn RC 
von J 2 2 über J A His zu 2 elle num in „agogiſcher“ No⸗ 
tierung dar (wie es H. Riemann nennt), was wir beute iſometriſch 
unter Beifügung der Bortragszeichen (— und .) fehreiben würden: 





Ich fand an ei⸗nem mor :gn heim-lich an einem ort. 


Betrachten wir unfer Beifpiel noch im einzelnen. Die ſchweren, 
doppelt lang notierten Auftakte find uns bereits mehrfach begegnet 
(vgl. „Es iſt der reichstag für”), fogar ihre Vervierfachung kommt in 
den Srühnotierungen des evangelifchen Chorals oft vor und ift eines⸗ 
teild aus der notationsmäßigen Scheu vor Paufenbeginn, andrerfeits 
aus der praftifchen Erfahrung noch jedes heutigen Organiften zu ers 
klaͤren, daß beim Gemeindegeſang langes Halten des eriten Tones bis 
zum ficheren Einfag aller Singenden die Intonation und ben rhythmi⸗ 
ſchen Fluß des Weiteren außerordbentlih unterftügt. Wie fchon im 
13. Jahrhundert mit naiver Ausführlichkeit Elias Salomonis anrät?): 
„Man beachte forgfältig, daß ber erfte Sänger auf feinen Ton fo lange 
wartet, bis der zweite vom Dirigenten ben feinen befommen bat; beide 
halten ihre Töne fo lange aus, bis auch der dritte den feinigen emp⸗ 


3) Vol. auch den „pointierten” Drcheflervortrag der Franzoſen anfangs Des 
18. Jahrhunderts (Schünemann, Geſch. ded Dirigierens ©. 136 - 140). 
2 Gerbert SS. III S. 57. 
Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit 1. 18 
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fangen und fchließlich ber Dirigent felber mit der vierten Stunme den 
erften Akkord voll macht und er bie zweite Harmonie beginnt.“ 
Meiter fällt auf, daß im erften vollen Takt die ifometrifche Urs 
geitalt unverändert zutage tritt. Ahnliches laͤßt fich faft bei jeder der 
oft Außerft differenziert rhythmiſierten Volksweifen beobachten: immer 
an einer Stelle ift gewiflermaßen ber barode Pug ovaler Ornamente 
abgefallen, um normgebend die gerablinigen Ziegelverbände des inneren 
Mauerwerk deutlich zu enthüllen. Dan vergleiche den Abgefangss 
beginn jenes berühmten Liebesliedes von 1601, dem der fonft bereits 
einem andern rhythmiſchen Stil zugetane Hans Leo Haßler offenbar 
in beiwußter Betonung des Bolfsliedcharakterd folgende agogilche No⸗ 
tierung bat zuteil werden laflen (NB.): 






N 
1, _ | 


cds 











Mein gmät ift mir verawir = vet von einer jungfrau zart. 
bin ganzund gar verzir = rei, mein herz daß Trenfrfih hatt. 





ftets feuf » gen vnd wei nen, in Trau⸗er ſchier ver = zag. — 


Diefe ifometrifch blanfgefcheuerten Stellen erweifen fich dfter (vol. 
z. ®. weiter unten „Inspruck ich muß dich laſſen“) als treffliche 
Hilfsmittel, um die rhythmiſche Natur derartiger Weifen aufzuhellen. 
Die Zäfuren verlangen noch eine Erflärung. Zugrunde lag urs 


ring bie echte weibliche Endung | d d A d agogiſch gemil— 


dert in ) | ı ! |. Da man aber fcharfhärig beobachtete, daß der 
Sänger die abflingende Silbe doch meilt etwas über die Taktmitte 
binaus hielt, verlängerte man fie bis in die zweite Takthälfte hinüber. 
Der bereits gefchilderte Ufus des ſchweren Auftakis Fam diefer Schreibs 
weile infofern entgegen, als fich fo für die zweite Takthaͤlfte ber 


8 . 
agogifche Top d d | herausftellte, und die rein aͤußerliche Zuſam⸗ 
menziehung von 
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dJ.mddd 
ergab jene uncchten Hemiolen, die von echter, polymetrifcher Takidritte⸗ 
fung weit entfernt bleiben. Es handelt ſich damit um eine Art von 
notationsmäßiger Tatbeftandsverdunflung, die in ihrer zunftmäßigen 
Geheimnistuerei für die Pfychologie jenes kuͤnſtleriſchen Zeitalters fehr 
charakteriftiich ift. Der Vorteil diefer agogifchen Zaͤſurenüͤberbruͤckung ift 
einmal ein fehr naher rhythmiſcher Anſchluß zwiſchen den beiderſeitigen 
Phraſengrenzen, außerdem ein geſchmackoolles Lavieren, een 


laſſen zwifchen den beiden Tupen | j J f Jim || ) | 
im abklingenden Reimwort. Überhaupt laͤßt Ddiefe ganye agogiſche 
Schreibweiſe ahnen, daß man aus der Epoche mittelalterlich primitiven 
Zaͤhlens in das Zeitalter der neueren Mathematik mit ihrer Bevor⸗ 
zugung irrationaler Werte hinuͤberzutreten im Begriff ſtand. 

Meiſt iſt einer der beiden Triolierungstypen der herrſchende in 


TT), TI 
einer Melodie. Die Miſchung beider in der Reihenfolge | J iſt 


häufig, denn wenn auch unferer Profodie der „Antitrochäus” | |, der 
für die Romanen der natürlichere ift!), an fich fernliegt, fo wird er 
biee doch meift durch jene agogiich natürliche Dehnung der legten Note 
vor dem Taktſtrich (Penultima der Phrafe) erklärt, welche ſchon im 
14. Jahrhundert der Theoretifer Simon Zunftede*) bübfch mit dem 
Verlangſamen bed Bogelfluges kurz vor dem Niedergehen verglichen 
hat. Oft ergibt fich diefe Dehnung aber auch aus dem Drang der 
Notatoren nah Erzielung „unquabdratifcher” (Mietfch) Tenoͤre, die fie 
dann durch Weglaffung der Triolenzeichen über bie Taktgrenzen der 
vorgezeichneten C⸗ oder Ei:Menfur gerade foweit hinauswachſen laſſen, 
daß fie trogdem zu einem rechnungsmäßig glatten Aufgehen der Noten 
in (freilich nun zu zahlreichen) O⸗Takten hinreichen. Die alten Koms 
poniften müflen dabei ein ähnliches Behagen verfpürt haben wie die 
gothifhen und baroden Baumeiſter, wenn ihre kühnen Kurven ben 
toten Rahmen ſtarrer Geometrie wunderſam belebend ausfüllten. 

Ein Helles Licht auf die bewußte PVerwenbung der agogilchen 
Triolierung zu Ausdruckszwecken wirft bie Notierung folgendes reigenden 
Liedes in Gerles Tabulsturbuh von 1546 (Böhme Nr. 115): 

J.B. Bed in der Riemann-Zeftfchtift (1909) ©. 1735 Wolf, Hanbbuch d. 
Motationstunde I 208 über den 2. Mobus der Menfuraltheorie bei den Troubadours. 


9 Dr. Peter Druffer, Über eine rhythmiſche Eigenrümlichkeit in alten beurfchen 
Voltsliedern (Muf. Wochenbl. 189 Nr. 9 u. 10). 


16° 
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—_——] i — — — 
ſchnaͤb-lein: Stand auf herz⸗lieb vnd Alf wich ein! id 
rit. 
—na ı 8:8 I ua N 
, — — — — 
— — — 


bin fo lang ge⸗ſtan-den wol durch den wil- = len dein. 


Der befonders notierte Taktwechfel will hier nur als espressivo 
die Triolierungen unterftreihen — man Bönnte wetten, bei ber Nos 
tierung anderer Strophen, wo ber ausdrucksvollſte Teil der Rebe auf 
andere Zeilen entfällt, wäre auch der Taktwechſel entfprechend auf den 
Anfang oder das Ende der Melodie verfchoben worden, Das ri. auf 
„willen” drüdt das Original durch Wertverbopplung aus. 


Wie fchon gelegentlich des Liedes von ben Brüfller Maͤrtyrern er 
wähnt wurde, führt das Ausdrucksbeduͤrfnis gelegentlich auch zum ver: 
frühten Einfag einer hervorzuhebenden Silbe, was notationsmäßig zu 
einer Synkope auf Koften der vorhergehenden Silbe vergröbert wird, 
mit der ähnlich augfehenden Zriolierung jedoch nicht verwechfelt werben 
kann, weil die Summe der Notenwerte nicht durch T x | reduziert 
zu werben braucht: es handelt fih nur um eine Eleine Verfchiebung, 
eine Vorwegnahme, einen kurzen VBorfchlag auf gleicher Tonhöhe, den 
nachmals die Klavierromantifer gern direkt als folchen notierten. 
As agogifches Zeichen für diefe „pathetilche Antezipation” wäre +- gu 
benugen '). 





1) Ah Habe diefen Begriff erfimals im Bachjahrbuch 1917 formuliert. NIE 
weitere Beifpiele außer den dort aufgeführten feien noch genannt: Schubert, Ganymed 
Talt 43 („Deine Blumen, dein Gras drängen ſich an mein Herz"); Bach, Weih: 
nachtsoratorium, D-Dur:Arie für Baß: „Muß in Harter Krippen fchlafen“. 
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Auch Unterteilungen der Triolenhalbtatte find häufig und beweifen, 
mit welch ficherem rhythmifchen Gefühl das Volk felbft fchwierigere 
Bildungen bewältigt. Das belichte Lied des „Freulein von Britannia” 
möge es belegen (Böhme Nr. 378): 





Nun wölln wir a-ber fin = = gen und wölziens be : ben 





un von fe: fer Ma- ri: miljan und feiner keizfer = li- chen 





er das frew:lein von Bri-tann-ja heim-lich ver : fchri-ben hat. 


Nun wird auch Mar fein, warum z. B. folgende Schreibung bes 
ſtets mißverftandenen „Wilhelmus von Naſſauen“ ftatt ber heute, (4. B. 
auch bei E. Kremfer) üblichen mit Taktmechjel, die allein richtige fein 
bürfte — fünfzeitiges Auftaktmotiv ohne nachfolgende Paufe zieht eben 
automatisch 3 Takt nach ſich. 


En 2 Se 


Wil: hel mus van MWaf : fouzwe ben id van buit:fchen bloet. 
Den va:der: land ghe: mouswe blijf id tot an den doet. 


Im: 7 Te —;CC 
BP — —— ———— — 
AR _ pP) IT] EU AU, — — Sn 
—XTTA um ⸗ 





Een prin-⸗ce van D:ram:gien ben id vr ou: ver 





vrert, den co = = ning van Hi: fpanen:gien heb id all-tijt ghezeent. 


Es gibt nun eine große Reihe von Volksweiſen im dreiteiligen 
Takt, denen ebenfalls Ifometrie im Cs Taft zugrunde liegt; bie agogiſche 


278 Die Mufil der deutſchen Dörfer 


Triolierung bat nur ftatt ber Taktviertel bie Takthalben, alfo die naͤchſt⸗ 
höhere rbythmifche Ordnung, abgewandelt, Einen deutlihen Einblid in 
diefen Prozeß geftattet in Heinrich Iſaacs berühmter zweiter Faſſung 
bes Inspruckliedes die inmitten ftehengebliebene, unagogifche Strede. 
In den Tripeltakten bes Liedes hat der Grundiyp | J J J J| ent 


weber nach der agugifchen Manier —*6 die Geſtat 


oder nach dem Schema j | die Form z | JJ L| angenom: 
men, was nachſtehend durch Üübergejegtes — - oder . — angedeutet fei. 
Man kann fih den Vorgang aber auch fo vorftellen, daß neben den 
zweierlei Hebungsftärken des C⸗Taktes (- und -) ein Nebenakzent dritten 
Grades (>) entitanden ift, der agogifche Taktbrittelung nach fich zieht. 
Ale drei Stärkegrade feien nachſtehend burch dreifaches, zweifaches 
oder einfaches Unterftreichen der Texthebungen dargeſtellt: 





— — mn a 
ET FIN TRIER TI 











“ W n . Pd > x 
:fenn ib far da= hin mein 








J — — — 


IM TFA 
=. 




















[} nn U} 
no = men, Die ich nit 


N W —* —8 
eiß be = fo = men, wo 
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Ahnliche Triolierungen naͤchſthoͤherer Drbnung bietet z. B. Iſaacs 
„Zwiſchen berg und tiefem Tal“ im ganzen Umfang, das Lieb „Sch 
Hat mir auserkoren“ (Lochamer Liederbuch Nr. 9) am Schluß der Melodie. 
Auch der viel umfirittene ⸗Takt des Liedes vom Prinzen Eugen ftellt 
nur eine folche fchließliche Dehnung ber im Keim tfometrifchen, weit 
älteren Weile durch Aufnahme von Nebenakzenten britten Grades 
(emphatifche Bänkelfängerbetonung) dar. Um bie Entfiehung diefes dem 
Deutichen eigentlich fremben Rhythmus zu verdeutlichen, werde nach⸗ 
ftehend COsTakt (Motiv 2 3 4 | 1) unter Verwendung von Fermaten 


für die agogifchen Silbenverdoppelungen durchgeführt: 


LEER IE RIFZEZEBE FE, | 





Prinz u zgen der ed : ke Mit: ter well dem Kai : fer wicd.run 


SPP, 8 2147 


uſw. 





fie : gen Stadt und ge: flung Bel: x cab. 


Durd > > feien außerdem die von ben melodifchen Höhepunften 
refultierenden Akzente vierter Art angedeutet, die zu der vielfach ges 
braͤuchlichen volltaktigen Notierung geführt und durch Analogie auch 
noch die hier mit (>) bezeichneten Schwerpunkte nach fich gezogen haben. 
Die Entftchung von Nebentönen und dieſe gleichzeitige Idealkonkurren; 
mehrerer Betonungsprinzipien legt in folde Melodie eine fabelhafte 
Spannkraft dynamiſcher Ströme und Segenftröme, fie ift wie ber 
Knuͤttelvers etwas ungemein Germanifches in natürlicher Abwehr unferer 
einheimifchen Profodie gegen alle gelehrte, antikifierende Opitzerei. 

Noch ein Schlußwort über das Welen der agogifchen Rotenfchrift. 
Die Agogik befchäftigt fih mit der Beobachtung jener feinften vitalen 
Abweichungen von ber ſtarr mathematifhen Rorm des Metronoms, 
mit jenen faum merklihen Kurven bes Vor⸗ und Zuruͤckgehens (rubato), 
Ans und Abſchwellens, durch welche die Schwerpunkte nieberer und 
höherer Orbnung mit geringerer ober größerer Spannweite umrahınt 


sverden. Jeder Verfuch, fie mit den notwendigerweife elementarften 
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arithmetifchen Verhaͤltniſſen menfural feſtzuhalten, muß außerordentlich 
vergröbern. Wird 3. B. das Hervorheben der betonten vor der unbe⸗ 
tonten Silbe, wie es 3. B. bie algentlofe Orgel allein durch etwas unters 
fehiebliche Dauer auszubrüden vermag) in Wirklichkeit vielleicht durch das 
Längenverhältnis 8:7 dargeftellt, jo wird das von ber Notation gleich 
recht radikal zu 2:1 vereinfacht. Und wenn beim GSchlußritarbando 
eine Berlangfamung um vielleicht 25°/, eintritt, fo treiben bie alten 
Volksliedaufzeichner bas gleich auf 100°), des Grundzeitmaßes hinauf, 
indem fie die Notenwerte fchlanfweg verdoppeln. 

Diefe Agogik ift dem Chorgefang (und biefer allein ift die volls 
kommen vollsmäßige Vortragsart) eigentlich nur erft als Nachahmung 
des Soliftiihen zugänglich, wie es etwa in der fingierten Maske des 
Liebhabers, Wanderburfchen, Zechbruders, Vortänzers die Singweife des 
Bänkelfängers darftellt. Diefe Seinheiten dürften zumal im Eingelvortrag 
zur Lautenbegleitung zur vollen Ausbildung gelangt fein, der in feiner 
bereits bemußteren Stellungnahme zum Volkslied als einem Landprobuft 
dem Kontrapunftiften in ber Stadt am eheften zugänglich war. Die 
volle Naivität, das Selbftvergeffen der wahrften Volksliedausführung 
ift damit bereits dahin, bier hat ſchon einer „vom Baum ber Erkenntnis 
gegeflen” — und es ift zu denken, daß ſich der Bauernchor in feinem 
Unifono oder Terzenvortrag (mit mancher Quintenparallele!) faft niemals 
abfichtlich von fchlichtefter Iſometrie hinweggefunden hat. 

Die bisherigen Ausführungen werden darauf vorbereitet haben, 
dag im Volkslied, wo alles einfach fein muß, eine fo fomplizierte Er: 
fcheinung wie echte Polymetrie nur felten auftreten kann. Freilich, die 
germanifche Hebigkeitsiefung war im Volkslied, aller jambifchen Glaͤttungs⸗ 
beftrebungen der an romanifchen Vorbildern gefchulten Kunftiyrit uns 
befchadet, ſtets lebendig geblieben, und fo kommen polymetrifche Hals 
bierungen und BVerdoppelungen aus uͤberſchuß oder Mangel an freien 
Senkungen oft genug vor. Aber dabei handelt es ſich eigentlih um 
bloße Spaltung bzw. Zufammenlegung ifometrifcher Silben; fo in ben 
außerordentlih mandelbaren Strophen des Hildebrandliches (f. weiter 
oben) oder bei dem drolligen, dem alten Streitlied vom „Buches 
baum und dem Felbinger” angehängten Trommelrhythmus, der bie 
Öffentliche Auslobung feierlichsformelhaft begleitete: 


I 8 


zS=SSZ—Seseg; 


nm . . n 
I. Pum, pim = prr : lein pum. 
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Pan 
eddı J dı 
2. gel: bin: ger, wie ⸗ fältı dir das? 


ld 


3, Buchs - baum, wie ge : fänt Dir das? 


nz ı 07077 
Ile dd dd JE J 
12. Doch bleib’ ih grün win : ter und fom : mer. 
Echte polymetrifche Dehnung findet fich felten; fo etwa in dem 
geiftlichen Volkslied vom „Xäublein meiße” (Böhme Nr. 597) an 
ber Stelle: 





Zu eisner jung-frau zart: „Se: ara : Bet feift du, wun:der=fehßne magb)“ 

Durch den Wegfall aller Senkungen entftcht da ein reigenter Auss 
druck von Wichtigkeit und Zeierlichkeit. Verſchiebungen innerhalb des 
Raumes von vier Hebungen führen manchmal zu zweierlei Silben- 
grundmaß. So zeigt etwa der Schluß von Luthers Lied auf die Brüffler 
Märtyrer ein polymetriiches Stückchen, indem ebenfogut die anfängliche 
Verkürzung zum Ausgleich für das agogifche Schlußritardando entitanden 
gedacht werden kann, wie auch umgekehrt die Schlußverbreiterung als 
Solgerung aus dem agogiſchen animato der vorhergehenden, empors 
fteigenden Gtelle auffaßbar bleibt. 

Wird diefe Verwendung von zweierlei Silbenwerten aber fo all 
gemein durchgeführt wie in nachftehendem Liebe), fo erfcheint die 
eigentliche Volkstuͤmlichkeit bereits als ziemlich fraglich. Da man 
das Zeitmaß nah dem lebendigen Gehör (nicht aus der papiernen 
Notation) entiprehend dem zeitlichen Abftand der Schwerpunkte fid) 
vorftellt, fo läuft diefe Polymeirie für die Empfindung auf einen ent⸗ 
fchiedenen Tempowechſel hinaus: 


Imenich LIE Baar Bu IL Basar Bu Br Be Bun Br er 





Ich weiß ein — brauns mey :: de : lein, hat 
Pd ⸗ —X 
Es tann mir ein frau: fe :tin mau:fe : rin fein, ich 





1) Böhme Mr. 197 nah dem „Saflenhaurrlin“ von 1535, 
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mir mein bez be = ff = : = 2: fen. Sie gfelt mir 


, _— 
lann ir nit ver=gf = = = = fen. 





Pu 
2 


auß der ma-ßen wol, ir weiß und berd iſt gol = bed wert, es 





fiet jr wol an, was oe tun foll. = 

Sn der zweiten Hälfte der Stollenmelodie handelt es fich, wie bie 
darübergefegten Nötchen zeigen, nur um eine Verfchiebung gegen Die 
Fometrie Schr geiftvofl wird nun aber, was im Stollen (zwecks 
Raumgewinnung für die Schlußfoloratur) gemwiffermaßen Notlage war, 
im Abgefang zum wigigen Spiel von ftrettaartiger Wirkung erhoben: 
nachdem bie erfte Zeile wieder die ifometrifhe Norm im Hörer befeftigt 
bat, bringen die drei folgenden, textlich ebenfalls vierhebigen Zeilen er: 
neut die Verkürzung, die diesmal (durch das Fehlen der Koloratur als 
Gegengewicht) einfach wie eine PVerboppelung des Zeitmaßes wirkt. 
Und erit, nachdem dieſer Silbenfchwall ſich etwas atemlos auf das 
„was“ geftürzt bat, tritt eine Beruhigung in ber tertlich ſtark ritars 
dierenden Schlußfigur ein. Uber wie gefagt: dies raffinierte Verfahren 
ſchmeckt bereits ſtark nach Kunftmufik. 

Häufig tritt eine Polymetrie höherer Ordnung dadurch ein, daß 
freie Improvifationen (Blumen) die normale Taktigkeit fprengen. Ale 
befonders lehrreiches Beiſpiel fei der Forſterſche Tenor „Entlaubt ift 
uns der Walde! (Böhme Nr. 258) vorgelegt, den Rietſch (Deutfche 
Kiebweife) als „Mufterlied” vielfältig behandelt, wobei er freilich zu 
einer etwas anderen Lefung gelangt. Das Original, vom Kontras 
punkliſten zweds Erzielung von Synkopen in den Allabrevetalt ges 
preßt, lautet: 








Ent: Taube ift und der walzde gen di: fen win s = : = = te 
be = rau = bet wirt ich dal: de meinslied, das macht — 
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Daß ih Die ſchoͤn mußmed = = = = = den, Die 





lei: den, macht mir ein fhwe = = = z = = 2 =: = 2m mut. 


Reduzieren wir die Notenwerte auf die Hälfte und ftellen wir bie 
Rhythmiſierung nach der Terihebigkeit durch Underung der Taktftriche 
und agogifche Triolen wieder ber, fo gelangen wir zu folgender freien, 
aber troßbem wunderbar ſymmetriſchen Form, die ber Geftaltunges 
fähigkeit und dem Sormgefühl des beginnenden 16. Jahrhunderts ein 
glänzendes Zeugnis ausftellt. Wieweit in biefer Beziehung freilich noch 
vom „Volkslied“ gefprochen werden darf, bleibt eine offene Frage: 





⸗. X ⸗ X 2 N * *8 
Ent: laubtift uns der wal⸗de gen di:fen win = = = mw 

—* ne . n . .7 N + . 
Be = rau:bet wirt ih bal-de meins lieb, das macht mich 





Ima — IIda ritardando 


Jııtdasıd Js I JI TR. 


Ima — Iida 
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ritardando 
.. ıI Zrlll J) )J | 
——N 
3 | — [81 
mit ge:fäl = = = em tut, bringt mir mang : fal = tig 


ri - tar - dan - do 
ıHlı IJı RR Il 
E * #- L_ 


Q 
an 






. 
oO 
+ 
EEE 
—— 


* * 232 28 ⸗ 
lei⸗den, macht mir ein fhwe = = s = = ren mut. 


Der 4⸗Takt an Stollens und Abgefangsende zeigt große, der 
weimalige z⸗Takt Elcine Koloratureinfchübe von zwei (>) bzw. einer 
(>) Eigenhebung. | 

Waren dies alles noch gewiffermaßen Übergangserfheinungen von 
fheinbarer zu echter Polymetrie, fo tritt wirkliche Polyrhythmik von 
dem Augenblid an ein, wo Bein ifometrifcher Ausgleich mehr möglich 
iſt — echter Takt⸗ und damit legten Endes auch Tempowechſel werden 
über das Zufällige hinaus Grundelemente des Bauriffes. Ein folcher, 
naturgemäß feltener Vorgang kommt im Volfslied nie ohne befonders 
triftigen Grund vor So zeigt fih in nachftehendem Tanzliede, bag 
Wechſel von 3 und $s Taft grundfäglich durchführt, fogleich der An: 
laß zu folcher Merkwürbigkeit: es foll der Eindruck des Närrifchen ers 
regt werden. Die Hemiolen find im Original (Böhme Nr. 357 nad 
Peter Schöffers 2. Sammlung von 1537) durch ſchwarze Notierung 
hervorgehoben: 





Ein läp-pifchman, dere nartenfan,den hat man fhon zu fpot und hon, 


Wir Haben dieſe vhythmifchen Dinge hier verhältnismäßig aus: 
führlichee dargeftellt, nicht nur, weil fie in der einfchlägigen Literatur 
fo gut wie unbefannt find, fondern vor allem, um den außerordentlich 
weiten Weg zu betonen, den das beutfche Muſikdenken der alten Zeit 
an diefer Entwicklungsſtelle bercits zurückgelegt hat. Die Wirkungen 
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folcher melodifchsmetrifhen Hochkultur ſtrahlen vom Volkslied auf die 
geiftliche Lyrik wie auf die gefamte Kunſtmuſik des Reformationtjahrs 
bunderts hinüber und durften daher auf eine bevorzugte Würdigung 
innerhalb unferer Darftellung vollen Anfpruch erheben. 


Wollen wir diefe Verhältniffe in noch weiterem Umfang betrachten, 
fo kommen wir aus dem Gebiet der Rhythmik in das der Formen⸗ 
Ichre. Auch hier werben wir die bisher beobachteten Kräfte am Werk 
fehen: wie Gefegmäßigfeit im Kleiniten zu Freiheit im Großen, und 
Geſetzmaͤßigkeit im Großen zu Freiheit im Kleiniten führt. Bor allen 
aber werden wir dort, genau wie bei der Rhythmik, zwei Prinzipien 
£ünftlerifcher Geſtaltung als beitimmenb beobachten: das eine, dag man 
das „kriſtalliniſche“ nennen koͤnnte, fucht die zunächft amorphe Mafle 
harmonisch zu gliedern, nach Achſen fchlicht zu gruppieren, in mathe⸗ 
matifch fireng geregeltes Figurenwerk zu zwingen, mit einer gewiſſen 
anorganifchen Kälte und Unbelebtheit zu disponieren; es fieht fein höchftes 
Ziel in dem Blaffifchen Gleichmaß aller Teile, in der vollendeten Sym⸗ 
mettie der [2 +) +2 +2] + [I2 +2) + (2 -+2)] = 16 Takte. 
Das andere, Das man das „vitale” taufen koͤnnte, fucht im Gegenteil 
das Allzuquadratiſche durch leiſe Willkür zu mildern, der ftarren All 
gemeingültigkeit durch individuche Züge den Hauch organifchen Lebens 
einzuflößen und an die Stelle reibungslofer Schönheit den romantifchen 
Zauber des Anmutigen, des Charakteriftifchen zu fegen. Wie überall 
in der germanifchen Kunft, haben biefe Geftaltungsprinzipien auch im 
altdeutfchen Volkslied Ewigkeitswerte gefchaffen. 

Die muſikaliſche Formenlehre des Volfsliedes Hat vom je vierhebigen 
Reimpaar auszugehen. Der primitiofte Vorgang geftaltet fich fo, daß 
auf die gleiche Zeilenmelodie beide Hälften des Zwillings abgefungen 
werben und beliebige weitere Reimgebinde ſich menoton anreiben, wie 
in folgendem winzigen Anfinglied auf Neujahr (Böhme Nr. 531 nach 
Schmeltzl Nr. 6 und 8; Text fchon im 15. Jahrhundert): 





Nun laf : fen wir den San : fen flan und 
fin : gn wir die Ei = fn an. 

Su =: fan=zne ir jung :fa =: = we, nu 
lat ewr tu =gend fha = = we. 


Wird es hier eines gewiflen Apperzeptionswillens im Hörer bebürfen, 
um dem Melobieende abwechfelnd die Bedeutung „leicht“ und „Ichwer” 


— — — 
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beizufegen, fo führt mit innerer Notwendigkeit bas Reimpaar zum Zus 
fammenfchluß zweier melobifch verfchiedener Zeilen. Auch diefe einfache 
Form findet nicht immer gleich die uns heute felbftverftändfiche Löfung 
„Halbſchluß⸗ Ganzſchluß“. Bald laufen beide Diftinktionen auf die 
gleiche Kadenz hinaus, wie in dem eintönigen Weihnachtsliedchen 
(Böhme Nr. 540 nach dem Mainzer Cantual von 1605); 





Es fun: gen drei En: gel en fü: Ben Ge:fang, daß 


v 
in dem bo = ben Him s mel Hang. 


Bald verhindert die Verfchiedenheit ber Schlußfälle die Vorftellung 
einer einheitlichen Tonalität, wie in nachftehendem Epiphaniasgefang 
(Böhme Nr. 536 nach dem Paderborner Geſangbuch von 1617), wo 
man wohl dorifchen Final und hypoioniſchen Eonfinalihluß ans 
nehmen barf: 


SE 





fa =: men ber aus Mor : : lant fern. 


Soll aber eis ergänzt werben. 6 dann haben wir (abgefehen von der 
entftehenden verminderten Quarte) bie ebenfalls unbefriebigende Zolge 
TonilasDominanie; fo 3 3. in folgendem Soldatenliedchen von 1631, 
das die Uniformität ber beiden Zeilen durch refrainfärmige Anhaͤngſel 
von zwei und vier Hebungen gu unterbrechen fucht: 





Jr Hebn Sol: dam, tet al her-⸗ an, wo: ek — ! Ein 


5 
D 


N u — 1 
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Normal ift erft der Zweizeiler (Böhme Nr. 317 nah Melch. Francks 
Fase. quotl. 1615 Nr, 5): „Es faß ein Kätterle auf dem Dach (D), 
es hat fich fchier zu tode gelacht (T).” 

Man erinnere fih auch an Heinrich Loufenberas gleichgeformtes 
„Ich wölt, daß ich doheime wer.” Kleine Einfchübe können das Reim: 
paar zum dreis und vierzeiligen Gefäg erweitern. 

Der echte Dreizeiler enifteht dadurch, daß dem Reimpaar ein abs 
fchließender „Riegel“ folgt, der möglihit auch in anderem Rhythmus 
(3. B. weiblich gegen die männlichen Reime) abfchließt. So das Lieb 
über den Herm v. Sain (um 1400) nach einer Aachener Papierhand⸗ 
fchrift des 16. Jahrhunderts (Böhme Nr. 367): 


Und als man fingt und als man fpricht, Die Herrn die ftrei:ten tap - = fer: 





—— 
lich zu Hoͤn-nauf auf der Hi =: : = = den. 


Solche Dominantfchlüffe am Strophenende, wohl aus plagalen 
Konfinalladenzen hervorgegangen, finden fih gerade im biftorifchen 
Bänkeljang viel. Sie bezeichnen gewiſſermaßen Las „Sortfegung folgt” 
bei diefen endlofen Strophenfolgen. Auch das minnefingerlihe Form⸗ 
gefeg StollensStollensAbgefang läßt fich bereits durch den Dreizeiler 
ausdruͤcken. | 

Die normale Vierzeiligkeit nad dem Neimfchena a b a b ober 
xbyb kann recht eigentlich als Ausgangspunft für die meiften größeren 
Bauriffe betrachtet werden, ſchon da in biefen die Stollen oft fo gebaut 
find. As Mufter diene ein Reutterlieblein von 1535 (Böhme Nr. 60): 





„a (rit)D * 





ſchnee⸗weiß henid⸗lin hat fie an durch ſchien ir die ſunnen 
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Es ift allerliebft, wie Hier die eingelegte Improvifation am Enbe 
der britten Zeile eine ftarfe Spannung für unfer Formgefuͤhl erregt, 
die dann burch die knappe vierte Zeile zu wohltdtiger Loͤſung gelangt. 
Genau die gleiche Erfcheinung, fozufagen ein großrhythmiſches Nubato, 
führt an entfprechender Stelle oft zur Einfuͤgung einer felbftändigen Zeile 
und fonit zum Fünfzeiler, fo in dein neuerdings durch Brahms und 
Wilh. Berger wieder bekannter gewordenen „Es fteht ein’ Lind’ in jenem 
Tal? (Böhme Nr. 177 nach Berg und Neubers 68 Liedern um 1545), 
Man beachte, wie ftraff dort der Bogen durch Hinauszögern der Tonika⸗ 
kadenz bis zum Strophenſchluß geipannt bleibt. Einen entgegengefegten 
Vorgang zeigt ebenfalls ein Fuͤnfzeiler, don ich als aus dem boppelten 
Dreiseiler a a b co o b durch Auslaſſung der vorlegten Zeile entwidelt 
verftehen möchte; dieſe Eklipfe läßt den Schluß unerwartet früh ein⸗ 
treten und verleiht dem ganzen Geſaͤtz damit etwas Frifches, Bes 
ſchwingtes, Geſchuͤrztes (Böhme Nr, 82a nach Peter Schöffers 2. Lieder 
buch von 1537): 









gu, es fur ein baur ius hol = = ge. ee brachte feim 





bern ein fu = der hol mit feinem öß = lin flol = = Be. 


Man beachte die melodifche Gleichheit der dritten und fünften Zcile, 
die die Teilung der Strophe in zwei ungleiche Hälften (34-2) befonders 
betont. Auch eine kleinrhy thmiſche Beobachtung fei hier nachtragend 
eingefügt: dieſe Sechsachteltafte mit den widrig betonenden Halbiaft- 
beginnen ftellen eine auch 3. B. für den evangelifchen Choral um 1700 
typifche Entartung dar!) — das Dreizeitige Auftaktmotiv im O-Taft 


— — /T| ıı), a 
mit triofiertem Bortgang J) JJ I iſt von den 
Triofen her zu dd dl. JId II I | mißverftanden worden. 


— — 





1) C. Fuchs, Talt u. Rhythmus im Choral (Berlin 1912) ſpricht deshalb nicht mit 
Unrecht von „Walzer“: u, „Heildarmee":Chorälen fowie von ſolchen iun Mazurlka⸗Talkt“. 
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Vervollftändigt zeigt fich der Sechszeiler im „fraͤnkiſchen Baurenton“ 
von 1525 (Böhme Nr. 39a, Lilieneron, Hiſt. Volksl. Anh. IIB), wofür 
der Tert der erften Strophe genügen mag: 


Ach Gott in deinem hoͤchſten Tron, (D 3) 

du wolft uns nicht entgelten Ion, (D8) 

dag wir fo bößlich leben. (T3 oder phrygifcher Schluß) 
In welſchem und in deutſchem Land (Ts8) 

ſich keiner haͤlt nach feinem ſtandt, (7T8) 

tun alle widerſtreben. (T8!!) 


Der dreimalige Oktavganzſchluß in der zweiten Hälfte zeugt allers 
dings wieder einmal vom Nichtgefonnten ... Ein vollendete Beiſpiel 
des aabaabzs Typs, nur duch Miederholung ber legten Phrafe 
zur Siebenzeiligkeit erweitert, ftellt „Insprud ich muß dich laffen” bar. 
Einen intereflanten Siebenzeiler vergleiche man oben im „Sreulein aus 
Britannja”, wo die Reimfolge x byb | ce do durch melodiſche Gleiche 
beit der erften und dritten Zeile den Typus Stollen⸗Stollen⸗Abgeſang 
duchfchimmern läßt — allerdings laufen beide Stollenenden vers 
fhieden aus. 

Schr zahlreich und unterfchiedlich gebaut finden fich die achtzeiligen 
Töne: zumeift als Verdoppelung bes Vierzeilers abab oder aabb, 
wofuͤr man auf das Hildebrandelied, den Wilhelmus von Naſſauen, 
„Rein gmüt ift mir verwirret” und den „armen Judas” zuruͤckblaͤttern 
wolle Muſikaliſch wird dies Schema gern fo geftaltet, daß beiden 
Stollen je zwei, dem Abgefang vier Zeilen zufallen, fo im berühmten 
„Benzenauer Ton” und dem Lied von Pavia (1525). Der Benzenauer 
(1504) teilt den Abgefang wiederum in ein aperto-chiuso gleicher Uns 
fänge (Böhme Ne. 381 nach Handichrift Dresden M 53): 





Nun wend ir bi: ren fin = gen ich: und ein nuͤw ge: dicht, 
von nuͤw ge: fhe :hben Ddin=zgen, wie es er=ganzgen iſt. 









Bil buͤch⸗ſen und karzstau = nen fa man im vel⸗de 
Mofer, Geſchichte ber deutſchen Muſit I. 19 
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ftan, gen kopf: flin an diemau :sten ließ man fi all ab :gan. 


Die harmoniſche Dispofition ber Tonfälle iſt reichlich primitiv. 
Schr bemerkenswert ift die Melodie des Pavierliedes geformt, bie Böhme 
(Mr. 389) in der Welle „Durch Adams Fall ift ganz verberbt” bes 
Klugfchen Geſangbuchs von 1535 erhalten fand: ber Abgefang fucht 
fih rhythmiſch gegen den Vorderſatz abzuheben und bringt die erfte 
Stollengeile wieder, jegt aber an zweiter Stelle, — und durch die vers 
änderte metriiche Einordnung erhält fie ein anderes ſpezifiſches Gewicht, 
wirkt infolgebeffen auch andersartig: 





Was will wir a s ber heben an — ein new⸗es lied zu 
Mol von dem Ki: nig aus Frank⸗ reich, Mai: land wollt er be 





fin:gen? Das gſchach da man zelt tau = fenb fünf: kun:dert jar, im 
zwinegen. 


WERBEN 





hee = res⸗ kraft, Bat man⸗cher lands⸗knecht safe: ben. 


Über das Verhältnis diefer Taktdrittelungen zur Iſometrie fei auf 
das weiter oben über ſolche Erfcheinungen Geſagte verwieſen; hier hat 
offenfichtlich ber große Silbenreichtum der erften Strophe die Bildung 
der breiteren Taktart begünftigt. Tonarilich dürften in ber Hauptfache 
dsdorifche Eonfinalfchläffe vorliegen. 

Noch größere Strophen find meiſt mit Vorliebe durch Erweiterung 
des Abgefanges aus biefem Schema hervorgewachfen. Wie da durch 
allerlei Binnenreime Heine Zeilen abgeiprengt werden, lehrt etwa 
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der bereits meifterfingerlich leiſe verkünftelte Bau des fchon mehrfach 
angeführten Neichstagsliedes von P. Speratus. Folgender Zmdlfzeiler 
als letztes derartige Beifpiel mag zeigen, wie fol Gebäude aus 
dem Achtzeilee durch Teilung dee 1., 3., 5., 6. und 7. Zeile ſich ents 
widelt hat. Die rhythmiſche Deutung ber Notierung ift nicht ganz 
einfach und werde durch übergefegte Zählzeiten der zugrundeliegenben Takt⸗ 
motive verdeutlicht. Dffenfichtlich ift die Weile zumindeft durch bie 
ummobelnden Hände der Polyphoniften gegangen und trägt tief eins 
gegrabene Spuren dieſes Erlebniſſes im Antlig (Böhme Nr. 203 nad 
Schr. v. Winnenbergs Chriftlihen Reuterliedern von 1582): 


Halblerter Sildengrundwert 





Ich hab's ge =: wagt, du fd = ne magd, in rech = ter 
Ich bit, Halt fall, wie du mir Haft ge = ved, Fol 





du muſt fen, daß du mußt fein bie —— fies bey 


verſchobden ans: 





al zlerslieb = = s = = = = = fie mein. 
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Der Orundwert der Silbe iſt hier die ; die zahlreichen agogifchen 
Halbierungen, Eettenartigen pathetiſchen Antegipationen („allein dein 
eigen fein”) und bie verfchobene Ifometrie am Schluß legen in diefer 
Haͤufung mit dem dreimaligen Motivfpiel im Leittontetrachord auf den 
Noten f d e f, das ſtark an Haßlers Kanzonettenmelodit gemahnt?), 
daher den Schluß nahe, daß wir bier fchon Feine Volksweiſe mehr, 
fondern einen nur am Volkslied gefchulten, Höfifchen Tenor vor 
uns haben, 


Hatten wir vorftehend die Entwicklung der Strophenformen aus 
kleinſten Anfängen heraus mehr nach ben dußeren Umriſſen betrachtet, 
fo fragt es fich jest, wie diefer Rahmen melodiſch ausgefüllt worden 
ift. Men es interefjiert, wieviel Sekunden⸗, Terz, Quarten= uſw. Schritte 
die Melodif der altdeutichen Volksweiſen enthält, findet darüber ein: 
gehende Statiftifen bei Rietſch). Hier ſeien lieber einige Hinweiſe 
auf die Verwendung ber Motive gegeben. Dan barf allgemein fagen, daß 
der einmal angeichlagene Gedanke meift einfach nach den Bedürfniffen 
des modulatorifhen Geruͤſts mit mufilantifcher Imangsläufigkeit ſich 
fortentwidelte, nach der Seite ber Ausdrucksaͤſthetik felten und dann 
wohl immer nur Hinfichtlih der erften Strophe den Tertinhaft 
ausichdpfte. Trotzdem lafien fih doch hie und ba recht tiefe Ein- 
blide in die Technik der namenlofen Melodiften gewinnen. &o arbeitet 
etwa ein Stück des Kochamer Liederbuhs (Nr. 13) mit einem einzigen 
Motiv, das zeilenmweis auf den verfchiebenften Tonhoͤhen (D-Moll, A- 


Moll :| F-Dar, C-Dur, D-Molt) durdhmobuliert wird, auf der Domis 


nante ſogar in tonaler Beantwortung aus dem Quintens in ben 
Quartenumfang zufammengedrängt: 





Von mey : den pin ich Mid — wesramt, dag muz mein frewb en: 
dee mir zu fe: ben ift — erlaubt, den fib ich lei = der 





je zz = den. dad wa got mol, day mein — we :gir in 


3) Auch der weltliche Text erfcheint erft 1582 im Ambraſer Liederbuch. 
r), Die deutfche Liedweife, Kapitel Melodit, 
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rech⸗ ter lieb ich fent — zu im, und macht mir fen= li les = = : den, 


Welch geiftreiches Spiel manchmal mit kurzen Motiven getrieben 
wird, zeigt der Schluß des früher angeführten Liedes „Ein mägdlein 
zu dem brunnen ging”. Einen bemerkenswerten Wechiel dreier Motivs 
iypen zeigt die Singmeife zu Hans Heflenlohers Bauernſchwank (Böhme 
Nr. 451 nach Schöffer II und Forfter ID: 


Hr TH — — — —— — — 

—— — a ZUR SEE m —CCCCCCAICCCCCCCCCCCICCCCCACCCOCCCOCOCCCCS. 
I U u U 0 00 1 2 0. gg | — —— 
—ICCCC CCC.CCCCS.J 





Von uͤp⸗pige-li-chen din⸗gen fo wil ichs he:ben an, 
ein a⸗ eh zu finsgen, Be ih ge = fe:hen Han. 





e:nem a⸗vend fpat, da 





fah ih umb:hersfchwan:gen ein magd mit i = rem fransge gar 





glas vnd flat, in Hüb = fher wat, die magd war frabt ber 


—— ———— 






J 0 u. umger. Solusſpruns v. A| v. A 
CCCCTTCCTTCCCECCTIECTAID — — 
CCCMCC EEE 


paur trug an ein panzger, der mit ir umbshe - tat. 


Wir haben hier das trompetemartige, edigsgradlinige Motiv A, 
das ftufenweis abfteigende B und die weichgeſchwungene Arabeske C 
in mehreren Pleinen Spielarten. Zumal im Abgefang werben biefe 
drei Motive (nur die dreimalige Kurzzeile mit dem Reim d! durch die 
erite Hälfte von B) genau in der Anordnung der Meine o do o d! 
di! d! o d angewandt, fo daß hier das alte, aus der franzöfiichen 
Balladens und Rondeautechnik vom Mönch und Montfort gern Übers 
nommene Geſetz ‚Gleiche Melodie für gleich reimende Zeile” noch 
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eine fpäte, aber durchaus organifche Anwendung findet; wofuͤr fich 
übrigens noch weitere Beifpiele anführen ließen. 

Vielleicht das Genialfte, was das altbeutiche Volkslied an Motiv: 
verfnüpfungen zuftande gebracht hat, find nachftehende dreizehn Takte 
(Lilienceron Nr, 97, Böhme Nr. 200 nach Berg und Neuber um 1542): 





Ich weiß mir ein meidslein huͤbſch und fein, huͤt du Dich! Ich 
Sie hat zwei eugzlein, die find baun, „ un „ Sie 
Sie gibr dir ein krenz⸗-lein wohl: ge: madt, „ „ „ Sie 





weiß mir ein meid⸗lein huͤbſch und fein, fie kann wol falfh und 
hat zwei eugslein, die find braun, fie ſech Dich nicht an 
gibt dir ein krenz-lein wol = ge: madt, für ei s nen nar = ren 











freund : ih fein, hüt du dich, huͤt du Dich. 
durch ein gun "” We. on du dich, ver⸗ 
wirſt du ge⸗ acht, " "n " ” ” 





— — —— — 


trau ihr nicht, fie mar = vet dich, ſie nar-ret Dich. 


Am Beginn, zwifchen Grundton und Oberquarte, hören wir fos 
zufagen die Überfchrift, das freudig drängende erfte Thema: „Ich weiß 
mir ein meidlein huͤbſch und fein” — bagegengejeßt das mworilarge 
zweite Thema „Huͤt du dich”, das, aus bem Abftieg des erften Themas 
hervorgegangen, ben melodifchen Bogen bereits im dritten Takt über 
raſchend und doch zwingend zum Abfchluß bringt. Das erite Thema 
empdrt fich über den Widerſpruch und fegt erneut, zur Lage zwilchen 
Terz und Quinte geftelgert, ein. Diesmal ift die melodifche Linie gleich 
auf Fortfegung eingeftellt, und in der Tat geht die Mede atemlos weiter 
aber diefe Wiederholung ift wie ein höhnifches Echo, eine Parodie auf 
feine Begeilterung: „Sie kann wol falfch und freundlich fein.” Nach: 
dem der Sänger fo erplofiv feinen Gefühlen Ausdrud gegeben Kat, ges 
winnt fein anderes Ich Zeit, gleich zweimal das warnende „Hüt du 
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dich” leiſe einzufügen; eine wunderbare Ökonomie der Form, denn fo 
entfällt doch wieder auf jebe Lange eine Kurzzeile. Jetzt nimmt ber 
getäufchte Liebhaber das Warnungsmotiv felber auf, aber diesmal nicht 
mehr in der befchwichtigenden, vorfichtigen Faſſung, fondern er kehrt «6 
in hellem, atemlofem Zorn um und führt es auf der naͤchſt tieferen. 
Stufe weiter. Zu unferer Überrafchung ift es fo plöglich gleich dem 
erften Thema in feiner Terzlage geworben und wir denken, er wird es 
wie beim vorigen Mal wiederholen. Aber nein, das zweite Thema ſchiebt 
wieberum einen vorzeitigen Niegel vor alle weiteren Erdrterungen, indem 
es zweimal mit unbeirrbarer Gewißheit fein voriges „huͤt du Dich” zu der 
Seftitellung verdichtet: „Sie narret dich,” Unterfcheidet W. Fifcher!) 
treffend ale die zwei Hauptformen moderner Muſik den „Liedtypus“ 
und den „Kortipinnungstypus” wie Sein und Werben, fo möchte ich 
hier wie bei H. & Haßlers „Jungfrau, beine ſchoͤne gitalt”*?) vom 
„Fortſpinnungstyp innerhalb der Kiedform” fprechen: wir haben 
faft eine Beine Sonate mit Durchführung in allerfnappften Rahmen 
vor uns, und alle Energiefpannungen einer folchen gelangen zur 
Schürzung und Loͤſung. 

Zonartlich unterliegt das Volkslied noch einer ähnlichen Zwitter⸗ 
ftellung wie der Minnefang, aber wir find doch im Durchfchnitt um zwei⸗ 
bis dreihundert Jahre weitergefommen: die Kirchentonarten haben genug 
an Schmiegiamkeit gewonnen, um fich der Liedform einzufügen, und 
da8 Dur-moll:Eyftem Hat reichlich Zeit gehabt, zur Literaturfähigkeit fich 
fortzuentwideln — Sinnen fih doch im 16. Jahrhundert auch die 
Theoretiter nicht mehr der Anerkennung feines Dafeins entziehen, 
wenn auch die Erfenninis feines eigentlichen Welens bei ihnen nur 
langfam Fortfchritte machte. Miſchtypen beider Prinzipien haben fich 
ebenfalls erhalten, 

Natuͤrlich kann vom Volkslied noch weniger ald vom Minnefang 
Schulgemäßpeit in der Behandlung ber Kirchentonarten verlangt werden. 
Im einzelnen wird man (trog vielfach mangelnder Vorzeichenfegung) 
ein ziemlich allgemeines Weiterbringen des Leittonbewußtfeing annehmen 
dürfen; aber mit anerkennenswertem Geſchick machen die Volkslied: 
Lomponiften fih vor allem jenen großen Vorteil der Firchentonartlichen 
Saktur zu eigen: die vielfeitige Dispofition der Diftinktiongfchläffe auf 
allen gleichberechtigten Leiteritufen (vgl. oben ©. 72). 

V Zur Entwidlungsgefchichte des Wiener klaſſiſchen Stils (Adlers Studien zur 


Muſikwiſſenſchaft III 24). 
9 Bol. die betreffende Analyſe weiter unten. 
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Beilpiele für klares Dur und Moll wird man genug in bem reichen 
Schag der bisher zitierten Volkslieder finden. Kennzeichnend für jene 
Epoche, welche die Kirchentonarten bereits zu den drei Typen Joniſch 
(— Dur), Doriſch (oder Äoliſch — Moll) und Phrygifch zu vereinfachen 
trachtete, findet fih oft ein Gemiſch von Dur und Phrygifch, wobei 
die phrygiſchen Kadenzen faum als Terz Tonikafchlüffe verftanden 
werben fönnen. So etwa in jenem fchönen Abſchiedslied aus Zorfter III 
(Böhme Nr. 262): 





wundt; fo mab ih ÜÄ:ber die Hei: den und traur zu alles 


verfchoben aus: 


II TI TD 
Phiva Is ı MT nn 7 











vv. A = 
fiund. der flun : den ber feind al :: = = f vl, mein 





5 8 
T Phoryg. 
1 N] I Frist 3 ii Or 






herz tregt heim-lichs Mei: den, wie wol ih oft frö-lich Bin, 


Eine unzweifelhafte Vertreterin des erften Kiechentons (mit plas 
galem Umfang) fehen wir in folgendem Xiede, das ein bedeutfames 
Zwiſchenglied zwifchen dem alten Hero: und Leanderftoff und den 
Silcherfchen „Zwei Königskindern” darftellt (Lilieneron, Deutfches Leben 
Nr 63 A nah Berlin Z 98): 


doriſch boriſche Confinalis 


Ind. Conf.? 
1 M 






Eld:lein, lie⸗ bes EIS : lein mein, wie gernmär ih bi die — fö 
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mm Dulntf@L? 
phryogiſch? doriſch 





rin-nen zwei tie-fe waf » fer wol zwi-ſchen dir und mir. — 


Als Beifpiel eines ins F⸗Syſtem (ein b) transponierten Protus mit 
authentiſchem Umfang und reihem Wechſel Eirchentonartlicher. Wendungen 
diene ein Tenor Stephan Zierlers bei Forſter, der auch in ben evangelifchen 
Kirchengefang als „Wacht auf ihr Chriften alle, feid nüchtern alle Zeit“ 
übernommen worden ift (Böhme Nr. 116, Liliencron Nr. 112): 


e borifch a üol. Gonf. a phryg . 





„Die ſonn die iſt ver-bli-chen, die ſtern find auf = ge: gang. der 
die nacht die fomt gezfchlicchen, fraw nacht⸗gal mit irm gſang. 


2... „8 borlig? 
e mixolijdiſche: Gonfinalls? a aeoliſch 





mon iſt auf = ge: ganzgen,” redt fih ein wech-ter gut, „unb 


oe mixolybiſche alles 
um 





el = der hat ver = lan = gen und? it mit lieb um: 


# jonifch e borife 





fan = = = gen, der mach fib bald auf die fart.“ 


Wie meine mehrfachen Doppelbezeichnungen andeuten, bleiben 
einige ragen offen: meift ſchwankt man zwifchen ber rein melodifchen 
Ausbeutung und einer von der innewohnenden Harmonik beeinflußten 
Auffaſſung. Ein typiicher Fall fei nachitehend vorgelegt: hier ann 
es ſich um echteites Phrygifh handeln — aber die Melodif ber ge 
brochenen Dominantfeptimenalforbe legt auch eine C-DursAusdeutung 
nahe, die durch untergelegte Bezifferung nachgezeichnet werben mag 
(neugebruct von Joh. Wolf in der Liliencronfeftfchrift 1910 nad) 
Darmftatt, Handichrift 2225): 
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@E:be =: i, du bi fo gar ein guo ⸗ter man. 
wenn du gedrinfeft, ſo Hei = fin Esber-lis bunt⸗ſchuo 


C-Dur: V? I — VI__ 1 1V 1 





JI da phrygiſch 


mich wun⸗ de ſer, wer br fi helf mad, 


an. 
I— — — 1v V — 1 





Wird der lydiſche Tritus faſt immer durch Einfuͤgung eines p zu 
trans poniertem Joniſch oder F-Dur „mollifiziert“, fo find mixolydiſche 
Beiſpiele weſentlich haͤufiger. Zeigt der „arme Judas“ klaren Tetrardus 
mit mehrfachem Quintſchluß (weshalb ihn z. B. Baͤumker als d⸗doriſch 
mißverſtand), ſo darf die Erzaͤhlung vom Grafen v. Rom, dieſes 
edle mittelalterliche Fidelio⸗Epos, als Übergangsgebilde vom 7. Kirchenton 
zu G-Dur angelprochen werden, 

Als ein von Dur noch unterfchiedenes Fonifch wurde (oben ©. 72) 
das Lied „Vernempt ir arınen überall” aus Darmftadt 2225 genannt; 
für ein von Moll noch wegen der Liechentonartlichen Diftinktionen ges 
trenntes Holifch zeugen Gefänge wie „Es wonet lieb bei liche.“ Auch 
Vertreter ber plagalen Tonarten find nicht felten (4. B. „Im minder 
ift ein kalte zeit” im Schweizerton, Lilieneron Nr. 139, hypojoniſch). 
Als ein Beiſpiel für das transponifche Hypodolifche betrachte ich das 
bereits aus rhythmiſchen Gründen bruchftücweis vorgeführte „Ich 
ftand an einem morgen” (Lilieneron Nr. 121b nah Ott D. 

Daß Kirchentonarten gelegentlich bewußt zu Charakterifierungszweden 
angewandt worben find, möchte man unwillfürlich aus dem Lied folgern 
„Ein Abt fo wöll wir weihen“, wo in einem Saufllofter zum guten 
Leben ber Präpofitus gewählt werden fol. Der Beginn auf bem Res 
perfuffionston des transponierten Protus und bie ungewöhnlich edige 
Dorik legen folchen Verdacht zwingend nahe, 

Beilpiele kirchlicher Sronifierung find fa feit ber Spielermefle ber 
Carmina burana (S. oben $. 165) nicht felten, zumal bei den Franzoſen. 
Singt Loyſet Compöre in Petruccis Odhekaton Nous sommes de l’ordre 
de Saint Babonin, fo dfft 1538 Heuteur in der Chanfon Notre vicaire 
un jour die Gregorianif nach; Laſſo fteuert mit II était une religieuse 
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und Deus qui bonum vinum oreasti fogar zwei Städte diefer Urt bei, 
und eine fpätere Zeit war fo humorlos, im legteren Gall fogar ben 
Tert wirklich ins Fromme zu verkehren‘). Auch in Deutfchland war 
durch die klerikale Verrottung vor ber beiderfeitigen Kirchenreform bie 
Verhoͤhnung Pirchlicher Singweiſe aufgefommen. Zumal bie Parallele 
zu beiligen Zeremonien lockte recht kecke Nachahmungen bervor, etwa 
wenn in Forfters zweiter Sammlung die secunda pars einer Saufmeſſe 
bem Reim „WBeinlein da herein! Was fol mir der Pfenning, wenn 
wir nimmer fein?” ein weitgeichwungenes, mixolydiſches Kyrie eleifon 
folgen läßt; ähnliches noch bei Melchior Franck. Sehr huͤbſch ift die 
Verwendung bes pfalmodifchen Akzents in folgendem Trinklied aus 
dem gleichen Lieberbuch, was durch chorale Schreibweife der betreffenden 
Stellen noch betont werben mag (Böhme Nr. 328): 





Wem ſol ich's aber brin-gen? Dem lieb⸗ſten ſtall⸗bru⸗der mein —! 


Kein Wunder, daß dies naͤrriſche Stilgemiſch, dem wir noch in 
den Stubentenfpäßen des Augsburgifchen Tafelkonfekts zu Beginn des 
18. Sahrhunderts wieberbegegnen, beſonders zu quotlibetartigen, über 
den Rahmen ber Liedform binausgehenden Bildbungen reiste, wie etwa 
in dem Martinsvogellied praesulem sanctissimum, Solch vergnügter 
Trechheit gegenüber braucht es nicht zu verwundern, wenn fchon ber 
alte Thomas Cantipratenfes von den Martingliedern grollte, es hätten 
fie famt und ſonders zwei Teufel verfaßt”). 

In glängender Weile hat es aber der Landsknecht Joͤrg Graff vers 
ſtanden, die freie gregorianifche Rezitationsweiſe und ſtraffeſten weltlichen 
Marſchtakt von marfeillaifenhaften Schwung zu einer einzigen, knappen 
Liedftrophe zufammenzufaflen, wie es das Bild vom Landsknechts „Orden“ 
ia nabelegte: 


1) 3. U. Wallner, Steinägfunft S. 134. 
2) Michael IV 399, 


7 EEE 
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(Quasi Recitativo.) 


a 





1. Gott gnad dem groß = med : ti: gen kei-ſer frum:me Marimilian, bei 
2. Ka : fin und be = ten Taf fen ſie wol blei:ben und meinen, pfaffen 





en en un 
1. dem iſt auf :fum= me ein orden, durchzeucht al: le land, 
2. und muͤnich ſol⸗lens trei: ben, die ha-ben da-von i = ren füft, 


(Im Marfchtakt.) 





I. mit pfei=fen und mit tum = = men, landöfnedht find fie ge-nannt. 
2. deß mancher lands:knecht frum = = me im gart = fe= gel umbefchifft. 


Diefer Gegenfag zwiſchen Näfeln und Schmettern, zwiſchen Sorms 
lofigkeit und Quadratur, zwiſchen Lehmbrei und Bergkriſtall, darf als 
eine wahrhaft glänzende Eingebung gewertet werden unb zeigt in nuoe, 
weich außerorbentlicher innerer Spannweiten das Volkslied felbft im 
Munde eines einfachen Helebardenträgers bamals fähig gewefen iſt. 

Man darf behaupten, daß das beutfche Volk gerade zu Beginn 
der Neformationszeit, als Ganzes vom Kaiſer Marimilian bis zum 
legten Reuttersknecht hinunter, Pünftlerifch eine feiner geniniften Stunden 
erfahren bat. Das altbeutiche Volkslied im Rahmen dörflihen Mufif- 
lebens darf als Hauptwahrzeichen diefes Erlebniſſes gelten. 


Sünftes Bud 


Die Tonfunft der mittelalterlichen Stadt 


(1400— 1520) 


Gotes genad ift mir befchehen, 
daß ich hon eigen kunſt ergraben 


Michel Behaim 


Erfies Kapitel: Staͤdtiſches Mufifieben und Mufitantenzünfte 


Steigen wir von den freien Höhen der Burgen hernieder, wo ber 
Ritter bald in edler Zucht, bald in frehem Raubfinn horſtet, unb 
meiden wir die weiten Ebenen, wo bie reifigen Knechte des Lanbess 
deren mit Drommetenruf über die Heide traben und die fchnörkelhafte 
Schalmeimelobie des Schäfer am Rain dubelt, fo empfängt uns bie 
fummende Enge der volksreichen Stabt, feit bem Ende bes 14. Jahr⸗ 
bunderts bie richtungmweifende FZührerin bes deutſchen Wirtfchaftes und 
Geiſteslebens. 

Hier herrſcht nicht in feudaler Selbſtherrlichkeit der Wille des 
einzelnen Schloßherrn, gilt nicht uralt⸗dunkles Weistum und patriar⸗ 
chaliſches Beharren auf ererbtem Ackergrund — hier draͤngen ſich die 
dem Territorialgebieter entlaufenen Knechte, geſchickte Handwerker 
Kaufleute und Moͤnche, eingehuͤrdeten Schafherden vergleichbar, hinter 
dicken Mauern und vertrauen nicht mehr der Heldenfauſt und trotzig 
wehrhafter Sippe, ſondern der gemieteten Soͤldnermaſſe, dem diploma⸗ 
tiſchen Geſchick, der Macht des Geldes. 

Dieſe Geiſtesrichtung und ſoziale Wandlung mußte ſich allenthalben 
auch der Tonkunſt aufpraͤgen: der freie Vagant machte dem privilegierten 
Stadtpfeifer und Magiſtratsbeamten Platz, die Kunſt wird zweck⸗ und 
nahrhaft, und ein ehrſamer wohlweiſer Rat läßt fie der VBuͤrgerſchaft 
gut und reichlich, aber doch in peinlich geregeltem Maße, nach Bers 
dienft und Bekoͤmmlichkeit, verabreihen. Der Minnefang wird von 
ſchuſternden und fchneidernden Meifterfingern zu einer lernbaren Willens 
fchaft voll Regellrams und Wichtigtuerei verballhornt und in fleifen 
BVereinsfigungen beckmeſſerlich verzapft. Die Kunſtmuſik aber gewinnt 
in gotiſcher, ſpinnwebfeiner Linienverfchräntung ben hohen Aufſchwung 
zur kontrapunktiſchen Polyphonie und reizt genau wie bie verzichten 
Mafprobleme ber gleichzeitigen Architektur zu geiftreicher Loͤſung logifch 
ſchwierigſter Aufgaben. Die Zugger hielten fih Hauskapellen und 
ſchickten ihre Organiften zur Ausbildung nach Ftalien; in Antwerpen zogen 
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im 16. Jahrhundert täglich bie beutfchen Kaufleute unter Vorantritt der 
Muſik zur Börfe, die dortige Unio civitatum hanseaticarum befaß ihre 
eignen Inftrumente‘), und die berühmten Luͤbecker Abendmuſiken follen 
aus der Gewohnheit der Kaufleute entftanden fein, ſich nach Börfens 
ſchluß rafch noch etwas vom Organiſten vorphantafieren zu laſſen. Aus 
ſchwindelnder Höhe aber bröhnt in erjchütternder Sprache über bie 
gebuchten Zeilen ber Ziegeldächer und das Braufen des feilfchenden 
Alltags herab der eherne Mund der Glode”). 


Die Tuͤrmer ftanden vielfach im Muf der Zauberei und Unehrlichs 
keit, teils weil fie urfprünglich oft als fchuldbeladene Verfolgte das 
Alylrecht des Kirchturms in Anfpruch genommen haben mögen, teils 
weil fie in ihrer hohen Einfamkeit zu Sonderlingen wurden?) Die 
Türmer hatten bie Gloden zu läuten, bei ausbrechendem Feuer bie 
Dürgerfchaft ale „Tüter” mit bem Horn zu wecken, und mußten des⸗ 
halb zumal bei jedem Gewitter auf die Türme, wobei z. B. in Bremen 
mancher Mufitant vom Blig erfchlagen ward“). Weiter hatten fie bie 
Stunden abzublafen, fremdes Kriegsvolf durch ein „Feldgeſchrei“ mit der 
Flöte anzumelden, worüber fich vielfach Tuͤrmerordnungen erhalten 
haben‘). In Frankfurt a. M. galt 1463 vorfchriftsgemäß die Aufmerf: 
ſamkeit der Stadttrompeter auch den herankommenden Mainfchiffen®). 
Bald wünfchte man die vorgefchriebenen Signale und Stundenrufe auch 
in ünftlerifch einwandfreier Form zu hören und fegte deshalb Berufs⸗ 
muſiker auf die Türme, die mit ihren Gefellen bereits im 16. Fahr: 
hundert vielfach die. Choräle an Feſttagen im vollftimmigem Gag 
berabfchmetterten (in Bremen z. B. viermal wöchentlich) ”), ein Brauch, 
der fich für die Neujahrsnacht und Weihnachten vielerorts bis heute er: 


. 2) €, van ber Stracten, La musique au Pays-bas IV, 220 ff. 

2) Für die reiche Kulturgefchichte der deutſchen Kicchengloden muß ich mich hier 
leider auf kurze Literaturangaben befchränfen: Otte, Handb. d. kirchl. Kunftarchäologie 
und Slodenfunde (1884). 8. Walter in Kirhenmufit Jahrb. XIX (1906) und XX (1907), 
derf. Glockenkunde (1913). Dr. M. Bader, Turm: und Glodenbädlein (Gießen 1903). 
Joh. Biele ber die Akuſtik der Gloden im Archiv f. MW. I. 

5 Bol. die bedeutfamen Romanfiguren in "Bar Eyths „Schneider von Ulm” und 
Anna Schiebers „Alle guten Geifter”, 

9 J. G. Kohl, Bremen, S, 274. 

® Eine nuͤrnbergiſche in meiner Differtation ©. 38, eine trierifche im Archiv 
f. M. I 138, eine aus Amberg bei B. U, Wallner, Steinäßfunft ©. 255, eine ham 
kurgife bei Benece a. a. O. ©. 22. 

6, Valentin S. +. 
) J. G. Kohl ©. 271, 
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halten und 3. B. buch Schwind und Ludwig Richter reizende bildliche 
Darftellungen gefunden bat. Im 17. Sahrhundert wurden befondere 
TZürmerlompofitionen (3. B. von dem Leipziger Pegold) veröffentlicht. 

Ofter fiel dem Tuͤrmer auch das Amt des ftädtifchen Militärs 
muſikus zu: fo war Amberg in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
militärifh in Stadtviertel eingeteilt, deren jedes die naͤchſtwohnenden 
Zürmer als Trommler und Pfeifer benugte; 1582 wurde einer von 
ihnen mit Gefängnis beftraft, weil er ſich nicht für gebunden hielt, 
folhen Dienft fogar an ber böhmilchen Grenze zu leiſten). In Bremen 
wurden 1752 die Rats: und Regimentsmuſik zu einem einzigen Korps 
verſchmolzen. 

Es iſt nur ein kleiner Schritt von den Glocken zu den Glocken⸗ 
ſpielen, deren meiſt etwas verſtimmter Klang mit den nicht immer 
leicht erkennbaren Choralweiſen untrennbar zum akuſtiſchen Bilde ber 
altertuͤmlichen deutſchen Stadt gehoͤrt und etwa in dem hollaͤndiſch be⸗ 
einflußten Danzig noch heute ſtuͤndlich von allen Türmen fehallt®). 

Neben dem Seuertüter und Choralbläfer auf dem Kirchturm fteht 
ald ein wichtiger mufifalifcher Stabtbeamter der Nachtwächter mit 
Partifane und Horn, der im Mondſchein, von glühäugigen Katern ums 
ſchnurrt und vor jedem Schatten zufammenfchreddend, fchläfrig durch 
die Giebelgaſſen fehreitet und ſchon in Schmelgls 23. Quotlibet fingt: 


„Das erft fewrbewarn, von Leonhard Paminger.” 





Loft ir herrn und Haft euh fagn, es hat vie: re ge: Ichlagn!“ 


Und fo fort bis zum zweiten Aktſchluß von Wagner’s „Meifters 
fingen“ ... Zahlreich find die Lieder, Reime und huͤbſchen Wahrs 
fprüche dieſer halbkomiſchen, aber oft nachdenklihen Geſellen“). Das 
war freilich eine etwas muffige Muſik im Vergleich zum fchmetternden 
Tagelied des Burgmächters auf der Zinne; aber auch biefer Brauch 
Scheint gelegentlich in die Städte mit hinabgewandert zu fein, benn 
Thomas Platter erzählt, daß um 1520 in Zürich morgens und abends 
Trompeter durch die Straßen zogen, um das Signal fürs Aufftehn 
und Schlafengehn ber Bürger zu geben. Daran erinnert noch heut 


i B. 4. Wallner, Steinaͤtzkunſt S. 259. 
s) fiber ihre Gefchichte Edw. Buhle in Feſtſchr. f. Lilieneron (1910) S. so ff 
9 Joſ. Wichner, Stundenrufe und Lieder der deutfchen Machtwächter. 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit L 20 


———— — 
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vielfach das ſchoͤne Zapfenftreichblafen und Wecken unferer Garnifonen 
mit Trompete und Trommel. 

Andere Stadtfnechte Hatten zumal bei Erefutionen Hörner zu 
blafen: das Hamburger Stadtrecht von 1497?) verordnet das Blaſen 
vor und hinter dem vorbeigeführten Miffetäter als Strafverfchärfung. 
Im 16. Jahrhundert hatten die Stadtpfeifer in Nürnberg mitzuwirken, 
fooft auf den Galgen „ein neues zimmer” gemacht wurde‘). Der Rat 
als Inhaber ftädtifchere Polizeigewalt hatte cine Fuͤlle mufifaliicher Vers 
orbnungen zu erlaflen. So heißt es etwa im Straßburger Stadtrecht 
von 1322, niemand folle „affter der dritten wahtgloden” Trompeten, 
Pofaunen, Trommeln, hölzerne Hörner oder Jagdhoͤrner blafen, Becken 
fhlagen oder ungewöhnlich juchzen; nur Schalmeien, Bomhard und 
Pfeifen feien alsdann noch geftattet?), Ebenda mußte von 1349 bis 1791 
ber Türmer vom Münfterdach allabendlich zwifchen acht und neun Uhr 
mit dem Grüfelhorn ein Zeichen blafen, damit die Juden die Stadt 
verließen, wovon fie fih nur von Fall zu Fall durch eine Geldabgabe 
befreien konnten“). 1408 fegte die Straßburger Schneiderzunft eine 
Ratsverordnung durch, wonach bei Strafe von 30 Schillingen niemand 
mehr das Lied „vom Schneider und einer Gais” oder fonft ein Lied 
fingen durfte, das „erber lüte und antwerde antreffende it”), Die 
meiften mufifalifchen Verordnungen bezogen fich auf das Hochzeits⸗ und 
Zanypeſen. | 

Überall wurbe die Hoͤchſtanzahl von Mufikanten feftgefegt, um dem 
immer wieder bervoriretenden Luxusbeduͤrfnis der Staͤdter entgegenzus 
wirken, und Stärke mie Art der Belegung waren genau nach dem 
Stande ber Feiernden behoͤrdlich beftimmt. Wohin das Fehlen folcher 
Beſchraͤnkung führen Eonnte, lehrt etwa die Hochzeit des Megers Claude 
Baudoche, wo man vierzig Streicher, Rautenfchläger und Trommler zus 
fammenfah‘. Gewöhnlich werden zwei bis ſechs Muſikanten geftattet, 
meiftens beren vier”), Megensburg bildet 1320 mit zwölfen eine feltene 
Ausnahme. Die mancherorten allein zuläffige Anzahl von zwei Spiels 


1) Grimm, Deutfche Rechtsaltertimer IT 310, 

») Sandberger, DTB. V 1, XXVIIL ff. 

9 Vogeleis, Baufteine S. 61. 

9 Vogeleid, a. a. O. ©. 66. 

5) Vogeleis, a. a.D. ©, 81. 

2 Hemmer im Lothringer Kalender 1913. 

) Zahlreiche Stadtrechtöbeflimmungen daruͤber bri Stoſch, Hofdienft der Spiela 

leute S. 9. 
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leuten erklärt 3. X. die reiche Bicinienliterntur des 16. Jahrhunderts. Bes 
zeichnenderweife verbot der Nürnberger Rat 1602 bie Aufführung einer 
dreichörigen Hochzeitsfompofition von H. L. Haßler in der Kirche, weil 
diefe Befegung nicht dem Stande des Bräutigams entiprach, und 1607 
bekam fogar ein Ratsherr einen Verweis, weil Haßler ihm zur Hoch: 
zeit eine ganze Meffe komponiert und aufgeführt hatte, was beftimmungs: 
gemäß ebenfalls unftatthaft war, Man unterfchied im allgemeinen 
zweierlei Beſetzung: ftarkes und ftilles Spiel, erfteres mit KHörnern 
und Trommeln, Ießtered nur aus eigen und Flöten beftehend, und 
bis ins einzelne mar feitgefegt, wieviel Tänze mit diefem und jenem 
Enfemble bei Taufe, Berlobung, Jungfrauen⸗⸗ Ammen⸗, Witwens, 
Mägdehochzeiten, bei Polterabend, Kirchgang, Feſteſſen und Nachfeier ges 
fpielt werben follte. In Bremen wurbe beim „Treck“ (Hochzeitszug) 
einzig einer Braut „I. Standes” mit Pofaunen und Trompeten voraus 
geblafen, eine folche 2. Standes wurde mit einem Tuſch nur am Brauts 
baufe bewilllommnet, im Zug aber doch von den Ratsſpielleuten ges 
bofiert; beim Hochzeitmahl des 3. und 4. Standes waren ausdruͤcklich 
Zinfen, Trompeten, Pofaunen und Dulcianen verpoͤntiy. Diefe Bes 
ftimmungen find von Reval bis Köln von auffallender Gleichartigkeit, 
ebenfo die feltgelegten Lohntarife). Häufig werben zum Schug ber 
eingefeilenen Mufifer Verordnungen erlaffen, wonach Auswärtige ges 
ringeren oder gar keinen Lohn erhielten, das Mitbringen von folchen 
nur ländlichen Hochzeitern geftattet war und ihre Hinzuziehung ſeitens 
der Städter ganz verboten oder nur gegen Erlegung des vollen üblichen 
Lohnes nuch an die verfchmähten hieligen Pfeifer erlaubt wurbe, ein 
Recht, für defien Wahrung J. H. Schein und feine Leipziger Amts⸗ 
genoflen noch manchen Beichwerbebrief an ihren Magiftrat fchreiben 
mußten. So vermerkte ber Stralfunder Bürgermeilter Saftrom um 
1550 es als ein Zeichen befonderer Hoffart, daß die Greifswalder 
Buͤrgermeiſterin fich zur Hochzeit die herzoglichen Spielleute aus Stettin 
kommen ließ’). Es war Ehrenfache, fich zu folcher Gelegenheit mög: 
lichft befondere Stücke komponieren zu laflen, und hieraus find in alter 
Zeit die zahlreichen Sammlungen von Hochzeitsmuſiken entitanden. 


V % G. Kohl, Alte und neue Zeit (Epifoden aus der Kulturgefchichte der freien 
Neichsſsſtadt Bremen), Bremen 1871 ©. 215—227. 

2) Archiv fe M. W. I 139 ff. 

9 Bel. auch in Zeitfchr. f. Kulturgeſch, I 64— 69 eine befonders anfchauliche Hoch: 


zeitsfchilderung aus Frankfurt a. M. von Fauft von Afchaffenburg (1612) auf Grund - 


einer Aufzeichnung der Tamilie Limburg vom Jahre 1482. 
20* 
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Um dieſe Veranftaltungen befler beauffichtigen zu können, fanden 
fie meift in befonderen Tanzhäufern ftatt, und die Magiftrate verboten 
heimliche Tanzſtaͤtten. Meiſt tanzte man auf ber „Ratsftube”, noch 
heut erinnert im großen Gildenhaus zu Riga die „Brautlammer” an 
folden Brauch, 1396 befaß Augsburg ein ftädtifches Tanzhaus, ebenfo 
Heidelberg, in Danzig biente der Artushof, in Köln ber Gürzenich biefem 
3wed, die Wiener Hofburg unterfchiedb fogar ein großes und Pleines 
Zanzhaus?), in Frankfurt a M. hatten um 1350 nicht nur die Pa⸗ 
trizier, fondern auch bie Juden ihr eigenes Tanzhaus?), und 1267 
mußte das Konzil zu Wien ausbrädlih den Chriften die Teilnahme 
an juͤdiſchen Hochzeits⸗ und Neumondtänzen verbieten’), In Leipzig 
hielt man auf dem Rathaus und dem Schuhhaus Herren, Innungs- 
und Gefellentänge ab, 1609 war dort am Pfingfttag bei den Bädern, am 
Tage nach Johannis bei den Schneidern Handwerkstang, zu Faftnacht 
gaben die Tifchler ihr Spiel, nur in manchen Fahren die Schufter ihren 
Schwerttanz‘). Bei all diefen Beranftaltungen wurde fehr auf Anftand 
gefeben; etwa ben Mantel abzulegen war fireng verboten, und bem 
Bürgermeifter Saſtrow konnte es geicheben, daß er in Greifswald zur 
Strafe vor den „Lübifchen Baum” gefordert wurde, weil er in Un: 
fenntnis des dortigen Geſetzes beim Tanz fich mit feiner Braut „um: 
Eufelt” (umgefaßt) batte°). 

Aber auch in den guten Bürgerhäufern wurbe wacker getanzt und 
mufiziert, wie Thomas Platter in Bafel um 1540 an ftädtiihen Ver⸗ 
gnuͤgungen aufzählt „Eurzwil, funderlich ze nacht mit dem bofieren mit 
inftrumenten vor den bäufern, mit den cnmbalen, drümlein und pfiffen 
darzu, fo einer allein verrichtet, demnach mit ben fchalmeyen, fo gar 
gemein, item violen, citeren, fo domolen erft ufgiengen, item von ben 
dengen fo man haltet in fürnemen burgerhüfern, dohin die demoifellen 
gefiert werben, und dangt man nah dem nachteflen by nachtliechtern 
branle, gaillarde, la volte ujw.” Das erwähnte KHofieren, bis zu 
Haydns und Mozarts Kaflationen (vom gassatim — „gaſſenweiſe“ 
gehen) im Schwange, beitand vor allem im Ständchenbringen Spig- 
wegicher Obfervanz und im Kränzelfingen, wie es fchon in ber Lebens: 
befchreibung Heinrich Sufos um 1325 erwähnt iſt. Doch gab manches 


ı) Mantuani, Mufif in Wien I 280. 

2) Böhme, Geſch. d. Tanzes in Deutſchl. I 82 ff. 
>) Mantuani, Muſik in Wien I 125. 

+ Wuftnann, Muſikgeſch. v. Leipzig I 75 ff. 

8, Kretzſchmar in Feſtſchr. f. Lilieneron S. 126. 
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Mädchen mit dem Kranz auch die Unfchuld dahin, fo daß ber fchöne 
Brauch vielfach verboten wurde. 

Zahlreich waren bie Gelegenheiten, wo der Rat ſelber Muſik zu 
liefern hatte: Bei Bewirtung und Einholung vornehmer Gaͤſte (vgl. die 
Erinnerungen des Ritters Hans von Schweinichen oder Albrecht Duͤrers 
Tagebuch ſeiner niederlaͤndiſchen Reiſe), bei Schuͤtzenfeſten und Auf⸗ 
zuͤgen wie dem berühmten Frankfurter „Pfeifergericht“ (vgl. Goethe, 
Dichtung u. Wahrheit J 1), das ich aber als „Pfeffergericht“ nachzu⸗ 
weiſen verſucht habei), beſonders bei Volksfeſten wie der Maimeſſe in 
Metz, dem Pfingſtmarkt in Roſtock, dem Domnik in Danzig, der 
Oſtermeſſe in Leipzig uſw., beim Aufzug der Halloren in Halle, der 
Salzwirker in Schwaͤbiſch⸗Hall)y. Da mag es oft erftaunlich mild 
bergegangen fein: 1513 tanzten bei der Jakobikirchweih in Met 600 
Menfchen vier Tage lang bis jenfeits der Gtadttore unter Führung 
eines Seftkönigs?), | 

Dei Gelegenheiten, wo bie Magiftratsmufiler mehrerer Städte mit 
deren offiziellen Abordnungen aufzutreten hatten, bebeuteten die vors 
getragenen Fanfaren das von allen Hörern genau beachtete mufilalifche 
Wappen jeder Kommune So hielten am Tage des Pfeifergerichts die 
Scankfurter Ratsherren forgfam auf diefe tönende Heraldit und nahmen 
z. B. 1552 den Nürnbergern ihre Gaben nicht ab, weil fie unentfchuldigt 
ohne ihre ftädtifchen Pfeifer gelommen maren; fpäter ließen fie andere 
Pfeifer auch nur gelten, wenn fie ‚jene alte Melodie blafen könnten,” 
was den fparfamen Nürnbergern viel Ärger und Koften verurfachte. 
Den genannten, altertümlichen March bar dann noch Kaiſer Wil 
heim IL. 1905 in neuer Bearbeitung dem Frankfurter Feldart.⸗Rgt. als 
Präfentiermarfch verliehen‘). Diefer fchöne militärifche Brauch, wonach 
jeder Truppenteil „ſein“ akuſtiſches Wahrzeichen erhielt, das kein anderes 
mit in der Parade ſtehendes Regiment ſpielen durfte, mar ein letztes 
Überbleibfel der alten Mufitheratdik). 


Zu folhen Zwecken mögen die Magiftrate ſich zunächft Sahrender 


2) Die Mufitergenoffenfchaften S. 109 ff. 

N) Deren eigentämlichen Querpfeifermarfch hat H. van Eyken in feinem op. 13 
(Verlorened Leben) als Landsknechtsmarſch verwendet. 

2) Hemmer im Lothringer Almanad) 1913 S. 169. 

% C. Valentin ©. 17. 

8) 1913 wurde von Krebfchmar, Plaß u, a. an alle beutfchen Städte eine Rund: 
frage zweds Sammlung alter ftädtifcher Turmfignale und Bruderſchaftsmuſiken ver 
fandt; über die Ergebniſſe habe ich nichts in Erfahrung bringen koͤnnen. 
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bedient haben, was aber bald zu Unzuträglichkeiten führte. Wan fab 
fih von den bungrigen Gäften fo überlaufen, daß 5. B. Schweibnig 
und Frankenhauſen im 14. Jahrhundert nur folhe Mufilanten zum 
Tor hereinlichen, „die darum fonberlich erfucht und beftellet wären.” 
Darum half man fi mit der Verpflichtung eigner Mufifer zunaͤchſt 
auf fürzere Frift; Urkunden von Negensburg 1415 fprechen von „auf 
drei Jahre”, in Hamburg 1538 von „eine tydlang®. Schließlich ent⸗ 
bloß man fih zur Gründung felter Stabtpfeifereien, und dieſe find 
für lange Jahrhunderte zur wichtigften Pflege und Heimſtaͤtte welt 
licher Mufit und Muſiker geworden. 

Daß die rechtsbefchränkten Fahrenden fich unter der alten Deviſe 
„Stadtluft macht frei” zur Aufnahme als vollgültige Bürger in den 
Stadtverband brängten, war bei ber bisherigen Unficherheit ihrer Lage 
leicht verftändlih. Hatte doch fchon auf den Dörfern der rechtmäßige 
Erwerb eines Haufes vielfach den Argwohn der Seßhaften gegen ben 
Wandrer gemildert und bie Erlernung eines Nebenhandwerks) für 
mufiflofe Zeiten wie Faſten und Landestrauer?) den Spielmann vor 
Not geihügt. Seit dem 13. Jahrhundert find denn auch pofüner, 
teombondre, fideläre, oitaristae ufw. als ftädtifche Hausbefiger in Baſel, 
St, Gallen, Köln, Hamburg, Roſtock und anderswo urkundlich belegt. 
Waren mehrere „verbürgerte Pfeifermeiſter“ ortsanfäffig, fo führte 
der mittelalterliche Genoſſenſchaftsgedanke unfehlbar zu zunfimäßigen 
Zufammenfchluß: man wohnte Haus an Haus im Pfeifergäßchen, der 
ſpilmansgazze ober platea jooulatorum, bewahrte in der Zunftlade bie 
„Rolle“ der Mitglieder, weshalb die Hamburger Zunftmufifanten im 
18. Sahrhundert fchlechtweg „die Rollbrüber” hießen, und eine gemein: 
fame Kaffe (im noch erhaltenen Zunftbuch der Münchner Mufifanten 
„die Bir” genannt) beftritt gemeinfame Unkoften, Sterbegelder und 
Unterftügungen für Witwen und Waiſen. Naturgemäß traf man auch 
gegenfeitige Zarifabmahungen, damit Reiner den andern unterbieten 
oder die Kundſchaft überteuern Ponnte, vermochte das Privileg der Zunft 
fogar in gewiſſen Grenzen über den Stadtbann hin auszudehnen (fo in 
Noftod und Straßburg „auf drei Meilen fchiebmweife im Ring”) und 
verband fich zu gemieinfamer Bekämpfung aller unzünftigen „Schergeiger, 


1) So befonderd C. Valentin S. #2 Über Doppelberufe der Krankfurter Muſi⸗ 
fanten im 19. Jahrhundert. 

2) Die aͤlteſte mufifalifche Landestrauer in Forın eines Tanzverbots findet fich im 
Frankfurter Buͤrgerbuch 1494 anläßlich des Hinfcheidens Kaifer Friedrichs LIT. (Böhme, 
Geſch. d. Tanyes I 120). 
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Bierfiedler, Lotter, Aftermufitanten, Stümper” und anderer Schädlinge, 
unter denen Schüler, Studenten und unvermählte Pärchen das Haupt⸗ 
fontingent ftellten. Aber auch nach oben bin, gegen die Ratsmuſiker, 
hatten die verbürgerten Spielleute fich ihrer Haut zu wehren; fo fup- 
pligierten fie in Bremen 1624 um ausfchließliche Überlaffung der Muſik 
bei den „Sonntagskölten” (3. Standes), da die Stabtpfeifer fie durch 
ihre vielen Borrechte „zu wäßrigen Suppen gebracht” hätten‘). | 
Noch erhöhte Eriftenzficherheit bot der Eintritt in Bommunale Dienfte 

als Stabdtpfeifer oder Ratsgeiger — freies Quartier, ein Dienftrod mit 
dem Wappen ber Stadt”), kleine Naturalbezüge und das erhöhte Ans 
fehn den übrigen Mufikerfamilien gegenüber tröfteten über das meiſt 
nur geringe Gehalt, Dazu kamen die Einkünfte aus dem Neujahrs: 
fingen, das von ber Bürgerfchaft aber oft als läftige Bettelei empfunden 
wurde, weshalb 3. B. 1443 der Konftanzer Nat feinen Stadtpfeifern 
licher 5 Schillinge für einen Eimer Wein als Abldfung ſchenkte?). Im 
älteften Leipziger Stabtpfeifervertrag von 1479 wird ausdrüdlich be: 
fohlen, daß fie einen Bürger um Neujahr angehen follten ). Oft zogen 
die Stadtpfeifer (jo im fimplizianifchen Abenteurerroman „Der vielges 
plagte, nie verzagte Cotala“, Freiberg 1690) auf die Zürme, um den 
Wachtdienft zu verfehen und mit ihrem Blafen und Fiedeln die wohl⸗ 
Ichlafende Nachbarfchaft nicht zu ftören. Nach diefem Iuftigen Wohn: 
ort biegen fie vielerorten „Haustauben”, fonft „Hausndnner” (im 
Gegenſatz zum Vaganten) ober „Kur“ (d. h. erwählter Stabtbeamter 
oder „Spaͤher“). Zunaͤchſt hatten ſie noch ſchwer gegen die Exkluſivi⸗ 
taͤt der andern Gilden zu kaͤmpfen: die Reichspolizeiordnungen von 
1548 und 1577 mußten ausdruͤcklich darauf hinweiſen, daß alle Kunſt⸗ | 
pfeifer „ehrlich” feien. Ihre amtliche Tätigkeit beftand im Aufwarten 
bei allen ftädtifchen Feierlichkeiten (Aufzüge, Bankette, Ratswahl uſw.) 
meift vom „Pfeiferftuhl” aus, einer Balluftrade, die ſich in allen alten 
Feſtſaͤlen (im Artushof, Gürzenich, alten Leipziger Natshaus ufw.) ers 
halten bat; ober fie bliefen von einem kleinen Balkon herab, ber 
3. B. ebenfalls am alten Leipziger und am Halleſchen Rathaus zu 


J. G. Kohl, S. 288. Wie graufam die Zünftler oft die Ratspolizei auf 
die unzänftigen Mufifer hetzten, fiehe ebendort S. 283jff. 

2) 1377 werden in Frankfurt die Schilde der ftädtifchen Pfeifer neu gemalt, 
&. Valentin ©. 15. 

2, Schubiger, Epizilegien S. 164. 

4) Kade in M. f. M. 1889, dort auch der Amtseid der Leipziger Stadipfeifer 
von 1613. 
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biefem beſonderen Zweck nachträglich angebaut wurde In Bafel 
hatten fie im 16. Jahrhundert auf der Rheinbrüde zu gemiflen 
Zeiten Plagmufifen zu liefern, in Wismar beitimmte 1343 die 
Spielleuteordnung’): Desgleichen follen die Spieler, die im Stadt: 
weichbild zu liegen pflegen, und denen das Natsınufiferprivileg erteilt 
ift, an einzelnen Sonn⸗ und Fefttagen zwifchen Oſtern und Sos 
hannis, wenn fie zu Haufe find, unfern Bürgern im Rofengarten 
bes Abends aufwarten und ihr Spiel auszuüben verpflichtet fein, 
und zwar mit „vebele, pype, bunge, bafone, roote, vlogel und harpe“. 
Der Ausdrud „wenn fie zuhaufe find” zielt darauf, daß man ben 
Stadtpfeifern allgemein reichlich Urlaub zu gemähren pflegte, um 
anberwärts (eine nahe Berührung mit ben patronifierten Vaganten) 
ihre Einkünfte zu vermehren; mie ihnen überhaupt privater Verdienſt 
durchaus geftattet war. Dafür hörten bie Städter dann auch wieder 
fremde Stabtlapellen bei fih, und der drohende Vergleich fpornte zu 
erhöhter Leiftungsfähigkeit an. So fehlt es auch nicht an gelegentlichen 
Beweiſen für Ehrgeiz: und Standbesgefühl, etwa wenn 1579 die Augs⸗ 
burger Ratsmufilanten, deren Gehalt freilich das der Schulmeifter übers 
ftieg, an ihren Magiftrat fchrieben „daz ſy nun vil Jar her durch fünff 
Statipfeiffer ain berüembte, löblihe Muficam gepflannzget und erhalten 
haben, Alfo daz diſe Statt In difem fall, ohne ruchm zu melden, vor 
anndern löblichen freys vnnd Reichs Stetten ain fonndern Ruem ges 
habt hat vnnd noch hat“). Wie anderswo böfe Zungen eine uner⸗ 
wünfchte Konkurrenz beruntergemacht haben mögen, beweiſt das Aufs 
kommen bed Grimmfchen Märchens von den „Bremer Stabtmufifanten”, 
das gewiß auf einen Schwan neidifcher Spielleute zurüdgeht. 

Der aͤlteſte oder befte Pfeifermeifter am Ort hieß „Spielgraf” 
(Brave im urfprünglihen Sinn als der Graue, Altefte, Auffeher), fo 
in Luͤbeck, Hamburg, München, Regensburg, — ober „Pfeiferkönig”, fo 
in Zürich und Bern; doch find diefe drtlichen von den landfchaftlichen 
Pfeiferkönigen wohl zu unterfcheiden. In Leipzig hatte ber Thomas: 
fantor noch zu Bachs Zeiten bie Aufficht über die Stadtmufilanten, 
weshalb fih z. B. 3. H. Schein „Generaldirektor der Muſik“ nannte. 
In Augsburg unterftanden fie namhaften Organiften wie H. L. Haßler, 
in Nürnberg führte S. Lohet (ebenfo wie in Heidelberg Michael Gaß) 
in humaniftifchem Stil den Amtstitel eines „Archimusicus der Republik“, 


YMFM. XIV, 111ff. 
9 Sandberger in DTB V ı, LVIIIf. 





Staͤdtiſches Muſikleben und Mufitantenzünfte 313 


In Hamburg war ihr Vorgefeßter der Ratskuchenbaͤcker als Dezernent für 
das gefamte Hochzeitswefien, in München ber erite Hof⸗ und Feld» 
trompeter. Innerhalb der einzelnen Pfeiferei war mieber alles genau 
hinfichtlich der Anzahl der Sefellen und Lehrlinge geregelt, während ber 
Meifter den Titel „Prinz” (von princeps — Prinzipal) führte Die 
Anzahl der Lehrs und Sefellenjahre (zwei bis fieben je nach ber mehr 
ländlichen oder ftädtifchen Gegend) wurde durch die Berufsverbände 
geregelt. Schon mit zehn Jahren Ponnte der Lehrling, da ja noch kein 
gefeglicher Schulzwang beſtand, zum Pfeifer gegeben werben, wobei ein 
Lehrgeld zu erlegen und „ehrliche und eheliche Geburt” zu atteftieren 
war. Es ſcheint meift ein elendes Leben in Kälte, Dreck, Krankheit, 
Hunger und Prügeln geweien zu fein, das folch „Thurnerjunge” durch: 
zumaden hatte; oft war weit mehr Hausarbeit für die Meifterin und 
die rohen Geſellen zu verrichten als forgfamer Unterricht zu beziehen, 
zu welchem ſich hoͤchſtens am fpäten Abend der Altgefell murrend und 
widermwillig bequemte. Das Abhören, Abfehen der Griffe und befonders 
das Notenabfchreiben war die hauptfächlichite Fortbildungsmethobe, und 
nur Bräftige, begabte Naturen hielten fie durch. Auch fonft herrſchte 
bei den Stadtpfeifern, wie fait alle Alten ergeben, ein zuchtlojes 
Teeiben — Trunkſucht, Gemwalttätigkeit, Unfittlichkeit, Zänkerei brachte 
immer wieder Konflitte mit der Obrigkeit, und z. DB. die Nürnberger 
Stadtpfeifer waren zu Haßlers Lebzeiten im Probieren fo faul, daß fie 
unter Aufficht eines mufilverftändigen Ratsheren auf dem Stadthaus 
üben mußten, um bei Seftlichkeiten den Rat nicht vor fremden Gäften 
zu blamiern‘). Hatte der junge Menfch fchlieglich ſechs bis acht Sins 
ftrumente notbürftig fpielen gelernt — dieſes „Alleskönnen” iſt kenn⸗ 
zeichnend für die Stadtpfeifer der alten Zeit —, fo murbe er zum Ges 
jellen gefprochen und ging „fechtend” auf bie Wanberfchaft, um bie 
und dba „bie Kunft zu grüßen” und fehließlich vielleicht durch Einheirnt 
eine Meifterftelle zu gewinnen. Bon befonderen „Meifterftüden” mie 
bei andern Zünften ift nichts bekannt geworben. 

Eine der reizuollfien Erfcheinungen bes Mittelalters ftellen die großen, 
ganze Provinzen umfpannenden Pfeifers und Geigerkönigreiche, geiftlichen 
und weltlichen Bruders und Geroffenfchaften der Muſikanten bar, die 
wir bier freilich nur im Fluge Üüberfchauen können. Daß derartine 
Berufsverbände dfters aus dem Zufammenfchluß mehrerer Stadtpfeifereien 
hervorgewachſen find, läßt noch eine Urfunde bes Königs Ladislaus I. 


1) Sandberger in DTB. V I, XXVIIIf. 
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von Ungarn (1497) erkennen’), worin ben „wohlbeitellten Stadtmuſikern 
von Wien, Prag und Breslau” ihre „alte Ordnung und Privilegien” 
Iandesherrlich beftätigt werden; danach follten fie allein ftatt aller 
„wilden? Wandermuſikanten in Kirchen, Klöftern und bei Hochzeiten 
gebraucht werden. Auch das Reichsoberfpielarafenamt ift aus der Wiener 
Nikolaibruderfchaft, das bayerifche Spielgrafenamt aus der Münchner 
Zunft hervorgegangen, die große Württemberger Marienbruderichaft er: 
wuchs aus der Stuttgarter Stadtpfeiferei, und die Straßburger Bruder: 
Schaft „zur Kronen” ift im rappolifteinifchen Pfeiferfönigreich aufge: 
gangen. Daneben ſpielte gerade hier aber auch das Organiſations be⸗ 
ſtreben der ländlichen Muſiker eine große Nolle, 

Teils als Begräbnisgenoflenfchaften, teils zwecks Beſeitigung ber 
geiftlichen Bedenken wegen ihrer Berufsausübung, entitanden fromme 
Mufitantenbeubderfchaften, deren frühefte und wichtigfte Die Wiener Nikolai⸗ 
bruderfchaft von 1288, im Eljaß die Dufenbacher und in der Schweiz 
die Usnacher Marienbruderfchaft von 1407 find — daneben fteht auf 
franzdfifchem Boden mit ihrem eigenen Hofpital zum heiligen Genefius 
die Parifer Confrerie des menötriers de S. Julien von 1321, aus der 
Ipäter das Parifer Geigerfönigtum erwuchs. Die frommen Zormen 
diefer Vereinigungen (Tragen einer Marienmuͤnze, alljährlich gemeinfame 
Abendinahlefeier, vor und nach welcher einige Zeit nicht muſiziert werben 
durfte, u. dgl.) haben ſich noch lange erhalten: die NRatsfpielleute in 
Hamburg empfingen im 14. Jahrhundert regelmäßige Magiitratezus 
fhüfle für eine Opferkerze auf dem Domlektor?), in der Wiener Pfarr: 
Firche St. Michael befand fich 1476 ein befonderes altare fistulatorum ®), 
im 18. Jahrhundert ftiftete die Münchener Mufitantenzunft noch all 
jährlich einen dicken Wachsftock für das Bild der halb fagenhaften, auch 
in der Schweiz mehrfach belegten Spielmannsheiligen St. Kiümmernis‘) 
in einer Kapelle zu Neufarn bei Freifing, und gegenwärtig bewundert 
man noch das reisende Gemälde der Maria, deren Mantel die betenden 
Spielleute überdedt, auf dem 1399 durch Hermann, Trompeter Herzog 
Leopolds von Ofterreich und Pfeiferkönig der Pfeiferzunft im Bistum 
Bafel, mit viersigtägigem Ablaß geftifteten Muſikantenaltar zu Alt:Thann 


— — ⸗ 


1) Mantuani, Mufif in Wien I 288 Anm, 2 nad Handſchrift Wien Hofbibl. 
14005 fol. 1ab. 

2) Möndeberg a. a. O. S. 49. 

) Mantuan a. a. O. 

)H J. Meſer, Die Muſikergenoſſenſchaften im deutſchen Mittelalter S. 76 ff. 
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im Sherelfaß)), Auch die hübfhe Sage vom Geiger von Gmünd 
fei hier erwähnt, dem das Marienbild einen goldenen Schub zu⸗ 
geworfen hat. 

Die weltlichen Pfeiferkönigreiche in Deutfchland fcheinen nach 
franzdfifchem Vorbild organifiert geweſen zu fein. Die aͤlteſten deutſchen 
Belege ftammen bezeichnenderweife alle aus dem Welten des Reichs, 
ber fruͤheſte findet fih im Haushaltungsbuch des englifchen Königs 
Eduard III. dem 1338 gelegentlich eines Beſuches bei Kaifer Ludwig 
dem Bayern auf der Rheininfel Nonnenwörth ein Pfeiferfönig Gotts 
ſchalk (vermutlich im Dienft des Erzbifchofs Balduin von Trier) mit 
dreißig Spielleuten aufwartete?). 

Der Pfeifers und Geiger, ‚Eönig”, in gerabliniger Fortfegung aus 
dem antiken Acchimimus, dem ftaufifchen Archipoeta und Vagantenprimas 
entftanden, hatte mancherlei Namenskollegen — ben Tanzboden⸗ und 
Kegellönig, den Schügens und Judenkoͤnig, Waflergrafen (Deichhaupt: 
mann) und Troßkönig, und auch unfere Gegenwart Ipricht ja noch gern 
von cinem Verbrecher:, Geigers, Induftrles oder Eiſenbahnkoͤnig, während 
fie die geborenen, echten Könige verjagt. 

Das Bolt fah in folhen „Königreichen”, die auch als Landes: 
organifationen anderer Berufsftände vorkommen, wirkliche Obrigkeiten. 
Wenn Karl IV., der feiner Erziehung und Neigung nach überhaupt gern 
frangdfifchen Muftern folgte, 1355 in Mainz den Fiedler Johannes 
(figellatorem suae aulae excellentem) zum König aller Spielleute 
durchs ganze heilige Reich ernannte, wenn Adolf, Erzbifchof von Mainz, 
1385 feinen Pfeifer Brachte „in Anerkennung feines ebrenhaften Ver: 
haltens bei der Belagerung von Salza zum König fahrender Leute des 
ganzen Erzbistums” machte oder Pfalzgraf Ruprecht 1393 den Pfeifer 
Werner von Alzei für fein Territorium mit dem gleichen Amt belehnte, 
fo Eonnten fie gewiß fein, daß folche Belehnung allgemein refpektiert 
wurde, wenn auch vielleicht bie damaligen Verkehrsverhaͤltniſſe bie 
wirklihe Wahrnehmung der Würde in fo weiten Gebieten noch nicht 
ermöglicht haben. Man vergleiche 3. B. den mehr als Fühnen Brief des 
Trompeters Joͤrg Baumann, feit 1456 rappoltfteinifcher Fiedlerkoͤnig 
der Bruderfchaften zu Schleitftadt, Straßburg und Roſenweiler, an 
den Abt von Münfter im Gregorienthal (1460) wegen ungerechter 
Zötung eines Lautenfchlägers — wahrhaftig die Sprache eines zürnens 


1) Vogeleis, Baufleine S. 73 mit Abbildung. 
2) Ruͤhlmann, Geſchichte der Bogeninftrumente (1887) S. 153. 
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den Königs)! Im übrigen wurde das Amt meiſt nicht in Anerfennung 
befonderer Tünftlerifcher Berdienfte, fondern mehr auf Grund gemerf: 
ſchaftlicher Befähigung verliehen; jene alten Seigerfönige waren aljo 
nicht die Corellis und Zartinis ihrer Zeit, fondern nur, um modern 
zu reden, bie Lolalverbandsvorfigenden eines allgemeinen Mufilers 
vereins. 

Die reichſte Entwicklung eines Geigerkoͤnigreichs laͤßt ſich im Elſaß 
verfolgen, zumal ſeit Graf Schmaßmann von Rappoltſtein einerſeits, 
bee Rat von Zürich andererſeits 1430 auf dem Baſler Konzil vom 
Legaten Julian Cefarini eine Bulle Papft Eugens IV. über die Abend- 
mahlgfreiheit dee organifierten Muſiker erlangten (im Wortlaut leider 
noch nicht wiederaufgefunden), welche ſpaͤter oftmals neu beftätigt worden 
ift und allen weiteren Vereinigungen diefer Art bis ine 17. Jahrhundert 
binein als Grundlage gedient bat?). Der elfäffifche Verband ging aus 
ber Bruderfchaft zur Mater dolorosa von Duſenbach hervor”), tagte 
zuerft bei Weiler im Albrechtstale, dann in Schlettftabt, fchließlich bei 
Rappoltsweiler und umfaßte zur Zeit feiner größten Ausdehnung das 
ganze Elfaß vom Hauenftein bis zum Hagenauer Forft in drei Verwal⸗ 
tungsbezirken, Wie die Wiener Nikolaibrüder den Peter v. Eberstorff, 
wählten die Elfäffer die Herren v. Rappoltſtein zu erblichen Bögten, 
d. 5. weltlichen Schirmherren und Nechtsvertreiern, die fich 1481 von 
Kaifer Friedrich II. in dem „Pfeiferlehen“ beftätigen ließen. Die älteften 
Könige, denen eine jährliche Aufwandentſchaͤdigung in Naturalien, fpäter 
in Gelb, von der Bruderſchaft, dann vom Schugvogt aus den Muſiker⸗ 
beiträgen gezahlt wurde, waren Heingmann Gerwer der Pfeifer (bis 
1400), der Pfeifer Henfelin (bis 1434), dann Loder ber Trummeter, 
Georg Hol, feit 1456 Joͤrg Baumann, Am ausführlichiten find die 
Sagungen von 1606, wonach u. a. die Bruderfchaft als Zwangsge⸗ 
nofjenfchaft jedem Außenſtehenden das Inſtrument beichlagnahmen, 
feinee dem anderen Lehrlinge abipenftig machen und niemand auf 
Judenhochzeiten für weniger als einen Goldgulden fpielen durfte. Das 
Tragen einer Marienmünze und das Anhören einer alljährlichen eigenen 
Meſſe waren Pflicht. Der König hatte auf dem regelmäßigen „Pfeifertag“ 


ı) Meine „Mufikergenofienfhaften” ©. 82. 

N) Die erhaltenen Zunfturfunden (1400 bi8 1718) in befonderen Abhandlungen 
von Heiß (1854), Barte (1873), im Rappoltfteinifchen Urkundenbuch von Albrecht, bei 
9. J. Mofer (Differtation), Vogeleis (Baufteine) uſw. 

9 Bol. Wilhelm Jenſens huͤbſchen Roman „Die Pfeifer von Duſenbach“ und 
Scillinge’ Oper „Der Pfeifertag”. 
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der fämtliche Mitglieder vereinte, mit feinen gewählten Beiſitzern Recht 
zu fprechen. Gegen die verhängten Strafen, die in Seitalt von Wachs 
zugunften der Muttergottes von Dufenbach zu entrichten waren, Eonnte 
nur an das rappoltfteinifche KHerrfchaftsgericht appelliert werben. 
1458 wurde mit der unter Ritter Engelhardt v. Blumencde ftchenden 
Mufitantenbruderfchaft zu Riegel im Breisgau ein Vertrag auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit abgeſchloſſen. 

Das Ende der einſt ſo beruͤhmten und maͤchtigen Organiſation 
war ziemlich klaͤglich: 1073 trat nach dem Ausſterben der Rappolt⸗ 
ſteiner als deren Rechtsnachfolgerin das Haus Pfalz⸗Birkenfeld auch 
die Erbſchaft der Muſikantenvogtei an. Seitdem zerruͤtteten ewige 
Zaͤnkereien die Bruderſchaft. Nur mit Muͤhe ließen ſich noch Pfeifer⸗ 
tage feſtſetzen, denen der Koͤnig von Frankreich durch Einrichtung eines 
Jahrmarkts Anziehungskraft zu verleihen ſuchte. Die alte Selbſtver⸗ 
waltung wurde dadurch beſchnitten, daß gegen groͤßere Strafen ans 
koͤnigliche Gericht appelliert werden durfte. Der Conseil souverain ver⸗ 
ſuchte mehrfach durch Diſziplinarmaßregeln den ſtockenden Betrieb in 
ber Bruderſchaft zu beleben; 1745 gehörten zu ihr immerhin 850 Mit⸗ 
glieder, alfo zahlenmäßig noch ein flattliches Bild, dem aber bedeutende 
Schulden und eine allgemeine Unluft der Mitglieder gegmüberftanden. 
As die Stürme von 1789 die Beamten des anoien rögime fortfegten, 
kuͤmmerte fich niemand mehr um die Zunft; als ihr letztes Mitglied 
ftarb 1838 zu Straßburg ber Konzertmeifter Franz Lorenz Chappuy. 

An Bayern ift das Spielgrafenamt erftmalig durch einen „Trum⸗ 
meterbrief” Herzog Ludwigs bes Neichen von 1464 nachweisbar, der 
zwei Brüder mit dem verantwortungsvollen Poften belehnt. 1626 
bis 1638 war die Charge aufgehoben, da der Kurfürft es vorzog, bie 
Oberaufficht über die Mufiter des ganzen Landes der Polizei zu über 
tragen, doch wurde das Amt 1638 für Peter Pondion neu gegründet 
und lüdenlos mit Münchener Feldtrompetern bis auf Joſ. Arnold Groß 
fortgeführt, der feit 1747 „regierte”. 1775 befeitigte der Kurfürft end: 
gültig die alte Würde nebft den vier Bezirksipielgraffchaften, um die 
beträchtlichen Einkünfte aus den Spielzetteln (Kunfts und Legitimations⸗ 
fcheinen) und Strafen dem Armenweſen zuzuführen; Groß erhielt bis 
zu feinem Tode 1784 jaͤhrlich eine Entſchaͤdigung. 

In Ofterreich hatte ſich aus der Vogtfchaft des Peter v. Eherstorff 
über die Wiener Bruderfchaft ein Fontinuierliches und erbliches Spiel: 
grafenamt entwidelt. 1459 wird eine Wiener Urkunde unterzeichnet 
vom (ftädtifchen?) Spielgrafen Peter Irmely, dem Zechmeiſter der 
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Lautenmacher, den Zechleuten der Zrummetersch und den Nikolats 
bruͤdern. Daneben foheinen zeitweilig in den einzelnen Kronlaͤndern 
provinziale Geigerkönigreiche beftanden zu haben; jo wird 1478 ein 
Wiener Hoftrompeter Wolfgang Wetter (1462 in Michel Behaims 
„Buch von den Wienern” Weiner‘) in der Spielgrafichaft über Steyer, 
Kärnten und Krain beftätigt — das war aber eigentlich nur noch 
eine Geldpfründe, die verpfändet und verkauft werden Eonnte, Kaiſer 
Serdinand 11. ging auf Zentralifierung Tolcher Lokalämter aus und 
ernannte 1557 die Freiherren v. Eiging zu erblichen Spielgrafen in 
ganz Ofterreich, eine Charge, die beim Ausfterben diefes Haufes 1620 
auf die Zreiherren v. Breuner überging. 1665 verlangte Leopold I. 
in einem Erneuerungsdekret, daß alle „Scholaren, Geiger und Pfeifer, 
iooulatores, Organiften, Pofitiver, Lautenfchläger, Sreifinger und Singes 
rinnen” fich beim Spielgrafenamt zu melden hätten. Diefes wurde 
im Lauf der Zeit als Neichsoberipielgrafenamt zu Wien über das ganze 
Römische Neich deurfcher Nation gelegt, was aber nur eine Fiftion 
war, denn ber Titel blieb eine vein habsburgiſche Hofcharge. 1775 
unternahm Maria Therefia einen Wieberherftellungsverfuch, 1782 jedoch 
bob Sofeph II. das Amt unter dem 25. Inhaber als veraltet auf. 
Noch bis 1848 trugen die Generalintendanten der Hofmufik, z. B. die 
bekannten Mufilfreunde Graf Morig Dietrichftein und Joh. Ferd. v. 
Kuefftein, den ehrwürdigen Titel eines Hofinufilgrafen?). 

Daß die Mufikantenzünfte gelegentlich auch Übergangsflufen zum 
Collegium musicum darftellten, zeigen die „Ordnung und Articull der 
Spielleut ‚und anderer, fo fich zu ihnen begeben” Frankfurt a. M. 
1613 und 1619, indem bier nicht nur die andern Hauptberufen ans 
gehörenden GSelegenheitsnufifanten, fondern auch Liebhaber (ein Notar, 
mehrere hollaͤndiſche Kaufherren uſw.) aufgenommen mwerben?). 

Schließlich fei noch die Württembergiiche Marienbruderfchaft erwähnt, 
der Graf Ulrich 1458 ihre Statuten verbriefte*), wonach ein afljährlicher 
Pfeifertag zu Stuttgart unter Leitung des Meifters und ber Zwoͤlfer 
ftattfinden ſollte. Ebenfo ift der Zufammenfchluß der Kunftpfeifer des 
obers und niederfächfifchen Kreijes von 1653 zu verzeichnen, an deſſen 
Zuftandelommen die Stadtpfeifer von Berlin, Dresden, Deſſau, Halle, 
Leipzig, Chemnig, Zwickau, Zerbft und vielm Bleineren Städten aktiv 


1) Mantuani, Mufit in Wien I 223. 

7) Köchel, Geſch. d. Wiener Hoflapelle S. 40. 
5 &, Valentin S. 113—117. 

+) Sittard in M. f. M. 1887 5.2. 
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beteiligt waren!). Über dns Ende dieſer beiden Bildungen iſt nichts mehr 
feftzuftellen, fie fcheinen Rein allzulanges Leben befeilen zu haben. 


2. Kapitel: Die Meifterfinger 


Wir hatten die Betrachtung des Dinnefangs in den Augenblick 
abgeichloffen, als Ritter Oswald v. Wolkenftein auf Burg Hauenftein 
in Tirol 1445 die Augen ſchloß. Damals war der erfte berühmte 
Meifterfinger 29 Jahre alt: Michel Behaim aus Sulzbach bei MWeinss 
berg in Echwaben. Und als der legte namhafte Meifterfinger, Hans 
Sachſens Schüler Adam Puſchmann aus Goͤrlitz, im Jahre 1600 acht: 
undfechzigiährig zu Dresden ftarb, war Thomas Selle, der Begründer 
der Hamburger Lieberfchule, eben geboren. Die dazwiſchenliegenden hundert⸗ 
fünfzig Jahre bezeichnen die Blütezeit der Meiſterſingerei. Auch in den äußern 
Lebensumſtaͤnden Behaims und Puſchmanns waltet eine gewiſſe Symmetrie, 
aber zugleich auch entichiedenfte Gegenfäglichkeit: der ältere ift noch zu 
drei Vierteln fahrender Sänger, ber bald in Dänemark und Norwegen, 
bald am Rhein und an der Donau auftaucht, noch erfüllt von ben 
alten Idealen der Hofkunft und Hofgunſt, fo geringfchägig auf tag 
Bürgertum berabblicdend, daß die über feine fpdttiiche „Angftweife” 
erboften Wiener ihn gewaltſam vertrieben, Als Vertreter einer edleren 
Vokalkunſt fchilt er über den niedrigen Geſchmack der Großen: „Ir 
furften ond bern my wol | lant ie euch laichen und coren | mit holen 
holtz vnd roren | und mit des roſſes ſtarcz | mit pech und auch mit 
barcz | und mit fchaffdermen fehelmig | mit vebern der gens twehnig | 
das man euch Hundes heut | pleut | ond durch gampelleut | vertreibt ir 
euer zeit!” Schließlich findet der Nuhelofe eine Heimftatt nach Art eines 
goliardifchen Erzpoeten am Hofe Kurfürft Friedrichs I. von der Pfalz zu 
Heidelberg, wo er 1474 ftirbt. Und fein Gegenpol, Pufchmann, ift 
ebenfalls dauernd auf der Fahrt, nun aber kein arıner Kleidergehrender 
mehr, fondern ein mohlbeftallter Kantor und Gymnaſiallehrer, der bie 
Magiftrate von Straßburg, Ulm, Nürnberg und Frankfurt zur Unters 
ftügung der edlen, aber ſchon abblühenden Meifterfingerfunft zu er⸗ 
wärmen fucht und fich vor den im Reich verftreuten Meifterfingerfchulen 
von Colmar, Steyr und Breslau als berühmter Virtuofe und augs⸗ 


1) Ihre als „Kayſerliche Eonfirmation der Artidel des Inſtrumentallollegii“ uſw. 
gedrudten Gefebe vgl. Spitta, Bach I 142ff.; dazu Neues bei R. Wuſtmann 
(Meues Archiv f. ſaͤchſ. Gefch. 1905) u. U. Kocziez (Arch. f. MW. IT 280 ff.). 
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burgifchsnürnbergifches Zunftimitglied hören läßt. Dazwiſchen das Zeit: 
alter ortseingefeflener Bürgerkräfte, denen der Meifterfang ftolge Lieb: 
baberei und fchönfte Feierftundenerquictung bebeutet, echt mittelalterlich 
ſcholaſtiſch auf die felbftgefchaffene Autorität eines gleich zwoͤlffachen 
Ariftoteles fich ftügend — jener zwölf in Dttos bes Großen Zeit zuruͤck⸗ 
verlegten „Meiſter“, von denen Puſchmanns und Wagenfeils Berichte 
Walter von ber Bogelweide als Landherren, Heinrich Frauenlob und 
Heinrih v. Müglin aber nur noch als Doktoren, Klingfor und Boppe 
als XTheologiemagifter oder letzteren gar ale Glasbrenner Eennen. 
Schlimmer als dem Marner, Wolfram, Konrad v. Würzburg und 
Reimar v. Zweier gebt es in diefer getrübten Überlieferung dem Reſt, 
denn gleichmacherifch prägen die Handwerker Regenbogen zum Schmied, 
Kanzler zum Zifcher und Stolle zum Seiler um. Mainz galt als 
Vorort der deutfchen Zunftjchulen. 

Nicht ganz mit Unrecht durften die Meifterfinger fih als Erben 
der Minnefänger betrachten, beren „Toͤne“ fie getreulih übernahmen 
und weiterbildeten, wenn auch die vormals höfifche Formkultur bei 
ihnen vielfach zu Außerlicher Pedanterei ausartete und große technifche 
Unterfchiede im Laufe der Zeit fich geltend machen follten. Übrigens 
vollzog fich genau der gleiche Vorgang ber Verbürgerlihung auch im 
Lande der Zroubadours, ohne daß fich direkte Verbindungen etwa 
zwilchen den Meifterfingervereinigungen von Arles und Touloufe und 
den beutfchen Schulen nachweilen laſſen. So hoch bie Verdienfte der 
Meiftetfinger im Sinne der Sprachreinigung und Poetik, der gregoria= 
niichen Melodiepflege und Geſangstechnik anzufchlagen find, läßt fich 
doch nicht überfehen, daß in der trodenen Zunftftubenluft aus ber che- 
dem fröhlich wuchernden Blume des Burggärtleins ein trog fleißigen 
Degießens ſtaubiges und blafjes Zimmergemächs wurde, fo daß es 
heute vieler Liebe und Nachficht bedarf, un den Eünftlerifchen Vorzügen 
diefer Erzeugniffe noch einigermaßen gerecht zu werden. Schon zu 
ihrer Zeit find die Meifterfinger als Märtyrer ihrer etwas eigenfinnigen 
Überzeugung reichlich verfpottet worden; verfchiebentlich haben junge 
Walther Stolzinge ihnen bei währender Sigung die Fenfter eingeworfen. 

Übrigens darf man die Meifterfingerei nicht als nur retrofpektive, 
technifche Übung über blutloſe Schemata auffaffen; in ihren geiftlichen 
Gedichten verbirgt fih auch ein aut Zeil echter, erlebter Gelegenheits⸗ 
Ihöpfung‘). Die Meifterfinger pflegten nicht nur die geiftliche Spruch» 

1) Bol. G. Münzer, Puſchmanns Singebuch 1905 (Einleitung) Über ihre poli- 
tifche und religiöfe Aktualitaͤt. 
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Dichtung, wie man etwa nach Puſchmanns und Valentin Voigts abs 
fichtfich einfeitigen Auswahlen glauben könnte, fondern auch bie weltliche 
„Hofweiſe“, die aber als ein fich nur etwas kuͤnſtlicher und gemählter 
ausbrüdendes Volkslied mufikalifch bereits unter diefer Gattung mit be: 
trachtet worben ift. Die merkwürdige Mifchung von fteif angelernter 
fremder Gebärde und gefunder Volkstuͤmlichkeit bei den allein zur Eroͤr⸗ 
terung verbleibenden, tabulaturgerechten „Meiftertönen” ift auch in tons 
fünftlerifcher Beziehung allenthalben an der Mittels und Übergangs: 
ftellung zwiſchen Chorals und Volkston, Kirchentonarten und Dur-Moll- 
Empfinden, Pfalmodie und Hebigkeitsrhythmik, Neumierung und Men⸗ 
furierung zu ſpuͤren. 

Über die äußeren Schulgebräuche mit Gemerk, Tabulatur, Meiftern, 
Geſellen und Lehrlingen, Dichtern und Sängern, dem Davidsgewinner 
und dem Kranz als Ehrenpreifen und über die ſeltſamen Tonbegeihnungen 
braucht bier nichts weiter gefagt zu werden — man nehme fich den 
Text von Wagners „Meifterfingern” vor, ba hat man bie beite und 
Ihönfte Einführung. Die Meiiterfingerei vertrat im Leben der alten 
Städter etwa bie Rolle des heutigen Männergefangvereins (es wurde 
aber nie chorifch gefungen!) oder wegen ihrer auch produltiven Seite 
noch befler diejenige der urfprünglichen Zelterfchen Liebertafel, vermehrt 
um allen geheimnisvollen Reiz fozufagen freimaurerifcher Zeremonien. 
War doc Verkleiden, Namenerfinden, vielftündige, feierliche Formel: 
und Nätfelrede ein Hauptvergnügen der mittelalterlichen Menfchheit. 
Daneben vertrat die Singerzunft aber auch noch den Dilettantentbeater: 
verein: nach einer Eingabe der Straßburger Schule von 1563 führten 
die Meifter feit Alters in Danzig, Breslau, Ulm, Augsburg und Nürns 
berg Öffentlich Komddien auf, als deren mufilalifche Zwiſchenakte und 
Einlagen Meifterlieder gefungen wurden — fo noch in Adam Pufch- 
manns Drama „Jakob und feine Söhne” (Breslau 1583), weshalb 
man bier von einer Borgängerin der getltlichen Oper fprechen kann. 
Bezeichnenderweiſe batte bie erſt 1844 aufgeldfte Memminger Gefells 
Ichaft His 1838 das Bühnenmonopol ihrer Stabt inne, während bie 
Ulmer Meifterfinger bei ihrer Aufldfung 1839 in ftärferer Betonung 
ber Iyrifchen Schultätigkeit ihr Vereinsvermögen bem dortigen „Lieber: 
franz” überwiefen., 

Am mufitalifch wertvollften find die noch dem Minnelang näher: 
ftehbenden Melodien; aber wie wenig auch bei ihnen auf bie noten⸗ 
mäßige Überlieferung Verlaß ift, beweilt z. B. die merkwürdig unklare 
Scheidung ber meilterfingerlichen Begriffe „Ton“ (Strophengerüft) und 

Mofer, Geſchichte der deutfden Muſit 1. 21 





322 Die Tonkunft der mittelalterliden Stadı 


„Weiſe“ (Melodie). Wenn Hans Sachs z. B. 1545 fein Lob des tugend: 
famen Weibes „im Ton der „‚Geſangweiſe“ des Römers von Zwickau“ 
(gemeint ift Reimar v. Zweter) fingt — bat er dann wirklich noch Die 
Sriginalnoten des Minnefingers oder menigftens bie bei den Meifter: 
fingern unter deflen Namen gehende Melodie beibehalten oder nur auf 
bem alten Reimfchema eigne Tonhdhen aufgebaut? Andererfeits fagt 
Pufchmann von Gregor Schallers „Geborgter Freudenweiſe“, fie koͤnne 
auch nach der „Srasmückenweife” Pufchmanns oder im „Rofenton” 
des Hand Sache gefungen werben, „baraus dieſer zweyer töne zal und 
mas und gebent genumen”N), oder bei Wolff Rones (d. h. Wolframs 
v. Eſchenbach) „Suldenton”: „mag funft auch in zweyen tönen ges 
fungen werden, in der ‚Rittermeife‘ Frauenlobs vnd im ‚blauen Regen⸗ 
bogen’, denn fie alle 3 einerley zal mas vnd gebend haben”. Das 
zeigt deutlich, daß hier mit „Ton“ und „Weife” wirklich die melodifche 
Süllung des formellen Rahmens gemeint war, In der Tat find ges 
(egentlich überrafchende Übereinftimmungen zu beobachten, fo bei Marners 
„Prophetentang” zwifchen beiden Pufchmannichen Aufzeichnungen und 
der Lesart der Colmarer Handfchrift. Meift aber zeigen fich bei Parallel: 
notierungen beftenfalls ſchwache melodifche Anklänge. 

Echte Menfur kommt felten vor: Staiger?) macht eine Wickram⸗ 
fche Melodie aus dem „großen Buch von Mainz” und mehrere Weifen 
aus der Zwickauer Handfchrift namhaft, bei denen — aber auch nicht 
immer ohne Bonjizierende Nachhilfen — fi) das Beltreben aufzeigen 
läßt, vechnerifch glatt aufgehende Semibreventakte durchzuführen, wie 
fie bei den Eontrapunktifchen Umfchreibungen agogifcher Volkslieder 
üblich find. Beſonders innerhalb der Koloraturen wird mit poly: 
rhythmiſchen Darftellungsmitteln gearbeitet, und die Prachthandfchrift 
des Valentin Voigt übernimmt aus der Kunſtmuſik fogar die für 
Schlußbildungen üblichen Synkopierungen. 

Ganz überwiegend ift der Meiftergefang im Sinne der Choral: 
notation gefchrieben, die dafür fo vortrefflich paßt, daß Staiger (S. 71) 
einige Stüde mit Vorteil direkt in die Ligaturen ber Nota quadrata 
umfchreiben konnte. Wie find diefe nun zu rhythmifieren? Bei einer 
ganzen Reihe von zumal Älteren Weilen kann man das Hebigkeits: 
prinzip ohne Schwierigkeit durchführen, wenn auch gewiß nicht fo 
uniform, wie Riemann?) es unter fequenzmäßiger Variierung der 

2) Münger S. 22. 

2) Benedilt v. Watt (Beiheft IMG. 1914) ©. 54ff. 

9 Handbuch d. Mufilgefchichte II 1 5. +78 ff. 
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Stollenparaflelen etwa an bes Hans Sachs Morgenmweife durchzuführen 
verfucht bat — da fegen zumindeft die Taktmotive mehrfach um. 
Man muß das Problem Hiftorifch faffen: die Meifterfinger über: 
nahmen zundächft minnefingerliche Melodien oder wenigftens Strophen. 
fhemata, denen eine feite Hebigkeit innemohnte, wie ja unhebige 
Liedmuſik überhaupt nicht recht vorftellbar ift. Ihre Hauptbefchäftigung 
beftand nun aber im bloßen Neutertieren diefer Weifen, und wo es ihnen 
von felbft gelang, behielten fie unbewußt in ihren Tertparodien bie 
vorgefundene Hebigkeit bei. Sobald fich jedoch dichterifche Schwierig: 
keiten ergaben, hielten fie fich allein an die Anzahl der vorhandenen 
Noten, gingen alfo (und zwar immer entfchiedener) zu frei akzentuieren⸗ 
ber Silbenzählung nach Art der alten Notkerfchen Sequenz über!) Sn 
den meiften Fällen läuft bei ihnen alfo immanent hebige Melodie 
und fildengesählte, endreimende Profa einigermaßen zufammenbanglos 
nebeneinander her. Man vergleiche den „Hofton“ Muſchkenbluts 
(Muskatblüt, Anfang des 15. Jahrhunderts), wo jeder Stollen aus vier 
dreizeitigen und einem fünfzeitigen Auftaktmotiv befteht, während Puſch⸗ 
mann (zumal bei der Wiederholung) fehlecht und recht neue, in fich 
3. 2. anders betonte Worte von nur bedender Silbenanzahl unterlegt hat: 





€ = ge: di =: el, der Pro-phet hel fagt lau: ter rein im Ga: put 
So fpricht der Her na = hd ondfer: Hie ich mi wil an = ne:men 


fin im drey = ond = vier = ji s gi = fen: 
fill meik ne her: dB ohn Mi =: fin. 


Derartige falfche Betonungen werben noch heute im evangelifchen 
Choral, zumal in den zweiten und weiteren Strophen, überall anſtands⸗ 
108 geſungen?). Sicherlich hielt man fich beim Vortrag vielfach auf 
einer mittleren Linie der Betonung, welche beiden Stollen einigermaßen 
gerecht wurde, während die Melodie bei ftrenger Durchführung der 
jeweiligen Texthebungen in ber Wiederholung bis zur völligen Weſens⸗ 
aufgabe verändert worden wäre, 


2) Selbft im beften Minnefang find „falſche Wortafzente” nich felten. 

2) Yedesmal, wenn Silbenzaͤhlung auftritt, etwa in der jüngeren forifchen 
Hnmnodit, bei ber Sequenz oder dem Meiftergefang, erklaͤrt fich Died Prinzip aus 
Tertunterlegung unter vorhandene Melodien. 

21? 
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Puſchmann als ber befte Theoretifer diefer Kuuftübung unter: 
ſcheidet dreierlei deutfche Versarten: erftens „flanbierte” Verſe (d. 5. 
nach antikem Vorbild gebaute, in denen fih Wortakzente und regel: 
mäßige Solge von Hebung und Senkung decken follten, wie es fpäter Opitz 
forderte); zweitens „unflandierte” oder „gemeine beutiche” Verſe (d. 5. 
vierbebige NKnüttelverfe mit beichränkter Silbenanzahl, aber freien 
Senkungen); drittens „Meiſter“⸗Verſe, d. b. filbengezählte Profa, wie 
fie Harsddrffer in feinen Gefprächsfpielen von 1644 genauer fehildert: 
„Sie beobachten allein die Anzahl der Eylben und den Reimen; daß 
aber eine Sylben lang” (d. h. betont), „bie andere Eurzlautend fen“ 
(d. h. unbetont), „das gilt ihnen gleichviel”"). Und wenn auch Pufch- 
mann noch ftöhnte, wer hundert gut flandierte deutfche Verſe dichte, 
müßte hundert Taler dafuͤr Eriegen?), fo hielt die Nürnberger Schule 
ihre Reimproſa durchaus nicht für eine notgebrungene Unvolllommen- 
beit, denn als (wie Wagenfeil berichtet) die Memminger ihnen 1660 
ihre opigiich geglättete Tabulatur gedruckt zufandten, lehnten fie diefen 
Modernismus entfchieden ab. Die uͤblen Reibungen zwifchen Melodies 
und Textakzent freilich, die mit der Zeit immer unbefümmerter zutage 
traten, Eonnten ihnen auf die Dauer nicht verborgen bleiben, und fie 
ſuchten fie durch gewillermaßen „ſchwebende Deklamation” auszugleichen, 
was zu dem gefchichtlich verbürgten überlangfamen Rortragstempo?) 
(man mußte auch dem Merker Zeit zum Nachrechnen Taffen!) und jener 
abfolut akzentloſen Gefangsart führte, mit der fchließlih an Stelle ger: 
manifch hochwertiger Gliederungen ber mongolifch ftupide 4: Takt er: 
reicht wart), Und da man nicht mehr kleinrhythmiſch ſchattierte, fo 
tat man es wenigſtens ftrophenweis: etwa in einem „gebdrittelten” 
Liede wurde das erfte Gefäß leife, das zweite mittelſtark, das dritte mit 
vollem Stimmaufwand gefungen?) — wieder cin bemerfenswertes Zu: 
fammentreffen mit alten Sanktgalliſchen Sequenggebräuchen. 

Charakteriftiich für die Melodit der Meilterfinger find die an Länge 
wie an Tonumfang übermäßigen Koloraturen („Blumen“), die daran 
erinnern, daB wir uns zeitlich auf der Grenzſcheide zwifchen den liga- 
turenfreudigen Neiponforien und ber weltlichsfoliftiichen Kehlfertigkeit 
ber italieniichen Gorgia befinden. Necht einleuchtend ift die Hypotheſe 


1) Staiger S. 47. 

N Mänge ©. 7. 

2) Curt Mey, Der Meiftergefang in Geſchichte und Kunfl %, 

*) Harsdoͤrffer fagt 1644: „Der Meifterfinger Gefang ift dem (gregorianifchen) 
Choral oder der Ebraͤer Muſik nicht ungleich zu hören.” 
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P. Runges, diefe Melismen fein aus nicht mehr als foldhe vers 
ftandenen Inftrumentalritornellen minnefingerlicher Vorlagen entfianden, 
zumal da fie mit Vorliebe an Zeilenanfängen und Haupteinſchnitten 
auftreten. H. Riemann!) mill in ihnen noch wirkliche Inſtrumental⸗ 
floskeln ſehen, aber fämtliche alten Quellen wiflen nur von rein vofaler 
Ausführung zu berichten; daß die Blumen an Parallelftellen oder in 
Parallelhandfchriften gelegentlih fehlen, erhellt zwar ihren halb im: 
provifatorifchen Charakter, beweiſt aber nichts für ihre inſtrumentale 
Ausführung Man darf wohl zweierlei Typen unterfcheiden: metriſch 
überzählige Blumen, bie gewiflermaßen frei eingefchobene Kadenzen bar: 
ftellen, und eigenhebige, die man als Diminutionen der zugrundeliegens 
den Kernweife auffallen kann. Als Beifpiel der eriten Gattung diene 
Srauenlobs „Überzarter Ton“ mit Pufchmanns Weltfchöpfungstert von 
1588, bei dem der C⸗Takt eigentlich nur noch wie bei unferen Rezitativ: 
notierungen bag ——— Grundſchema abgibt: 
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Für die zweite Art von Koloratur (immer laffen ſich beide felbftverftänds 
lich nicht ſtreng fcheiben) zeuge Wolf Herolts Chorweiſe von 1572, 
die auch formell, gewillermaßen als zmweimalige Abfolge Stollen: 
Stollen Steig in Sang und Wiederfang intereffant ift (aus Puſch⸗ 
manns Singebucdh): 


Stollen. 





8 
> 


er mein Gott, nicht — --- ſtra⸗-ffe mid in — dem 
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zo⸗ ren — bein, Auch zuch-tig mich vr : : : = : 
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) Handb. d. Muſikgeſch. II 1 ©. 479. 
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ſchwer. 4 Wie vergeuhft du fo — — lanzge 
Wen:de dich in der — — ſtil⸗len 





Bleibt an ſolcher Rhythmiſierung manches im einzelnen bloße 
Vermutung, ſo ergibt ſich doch der Grundgedanke ziemlich zwingend 
aus der Beobachtung, daß um ſo laͤngere Koloraturen eintreten, je ſilben⸗ 
aͤrmer bie Zeile iſt, was alſo einen erſtrebten Ausgleich zum regelmäßigen 
Zweitakter nahelegt. Eine Notationseigentuͤmlichkeit ber guten Meifters 
fingersHandfchriften ift die Segung je eines Trennungspunktes zu Bes 
ginn und Schluß jeder Blume (punctum divisionis), um dieſe als 
folche leichter Eenntlich zu machen!), fo noch bei Puſchmann. Schon 
der verdienftliche Nürnberger Melodienſammler Benedikt v. Watt aus 
St. allen (um 1600) ſchraͤnkt feine Anwendung ein und benugt regel: 
mäßig die Semibrevis für ben Silbenwert, die Minima innerhalb der 
Koloraturen, bie Longa für die Schlußnoten von Stollen unb Abgefang. 
In den fpäteren Handichriften bes 17. Jahrhunderts kommt ber Punft 
ganz ab, und bie Notenwerte reduzieren ſich gemäß dem damaligen alls 
gemeinen Umfchwung ber Notation auf die Hälfte oder den vierten 
Teil. Die Schlüffels und Vorzeichenfegung ift durchfchnittlich ziemlich 
ungenau; nur bie Aufzeichnungen des Ambrofius Megger machen durch 
forgfältige Akzidentien eine rühmliche Ausnahme, aber er ift, bezeichnend 
genug, der einzige Meifterfinger, ber auch Kunſtmuſik verdffentlicht bat 
(Benusblümlein 4 und 5 fig. 1611—1612 in Nürnberg). Sonft hat 
Staiger unter vierzig Nürnberger Stadipfeifern von 1536 bis 1620 
nur zwei gefunden, die fih vielleicht meilterfingerlich betätigt 
baben?). Betrachtet man bie technifch außerordentlich reaktionäre Ge: 
famteinftellung ber Meifterfinger, fo wird man in ber Vorzeichen: 
ergaͤnzung weientlich zurückhaltender fein müflen als 3. B. Münzer, ber 
nur allzu geneigt ift, dadurch Eirchentonartliche Härten zugunften einer 
Dur-Moll-nterpretation auszugleichen. 


1) Andere Punkte bei Pufhmann inmitten von Blumen find in ihrer Bedeutung 
noch umſtritten; ich möchte fie 3. X. für Staffatozeichen halten. 
N) Staiger ©. 72 und 80, 
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Hier beſteht wirklich einmal der Lilieneronfche Begriff „weltlicher 
gregorianifcher Choral” zu Necht, und echt Eirchentonartliche Gebilde 
find zahlreich erhalten. Freilich ift bei diefen Dilettanten weitaus: 
greifende Dielfeitigkeit in den einzelnen Zeilentabenzen nur höchft felten 
zu finden, gewöhnlich begnügen fie fi damit, das Tonmaterial einer 
beftimmten dintonifchen Oktavgattung ziemlich mechaniſch zu benugen 
und jebesmal Ganz⸗ oder beitenfalls Confinalfchlüffe zu verwenben, 
was meift zu recht fchwächlicher, weil eintöniger Wirkung führt. 

Ein Unglüd für die Meifterfingermufit war ber Zwang zur Neus 
heit um jeden Preis, wie fie die Schulcegel forderte: bie Colmarer 
Zabulatur geftattete Übereinftimmung mit älteren Weifen nur bis zu 
fieben, Wagenfeil bis zu vier, Puſchmann fogar nur bis zu drei Tönen, 
und fo war die Hauptforge ber Melodieerfinder nicht mehr auf bie 
Schönheit der Gefamtfirophe, fonbern auf ein aͤngſtliches Vermeiden 
von Anklängen und Erampfhaftes Originalitätsgehafche gerichtet. Sind 
wir nicht heute als im Zeitalter der „‚perfönlichen Note’ genau wieder 
auf dem gleichen toten Punkt angekommen zum Schaben jeber frifch- 
naiven Kunft? Bor allem die Abfonderlichkeit vieler Koloraturen, für 
die Wagners Beckmeſſerſtaͤndchen das unfterbliche Wufterbeifpiel liefert, 
erflärt fich hieraus, fagt doch Pufchmann: „In Paufen und Schlags 
reimen muß man fonderlich Achtung geben auf die Blumen und Kolo: 
ratur der Paufs und Schlagreime anderer Meiftertöne, daß diefelbige 
nicht der vorgebichteten gleichlauten oder Elingen.” | 

Eine weitere Bünftlerifche Gefahr boten die „überlangen” Töne, 
gegen bie Pufchmann ſehr zu Mecht mit dee Bemerkung eifert, eine 
Strophe von hundert Zeilen () fei Doch wirklich ſchon lang genug, wer 
wolle von noch längeren Gebäuden gar fünf oder fieben Wiederholungen 
anhören? Natürlich waren folche Niefentöne nach der Seite weitge: 
fpannter tonartlicher Dispofition von den Handwerkern am mwenigften 
gu meilten. 

Sormell bewahrte der Meiftergefang, Eennzeichnend für fein dußerft 
Eonfervatives Gebaren, mit großer Treue das alte Minnefängerfchema 
Stollen⸗Stollen⸗Abgeſang, wobei leßterer melodiſch mit Vorliebe bald 
wieder in die Anfangsweile zykliſch zurüdführte, wie wir’s ſchon bei 
ten böfifchen Dichtern des 13. Jahrhunderts kennen gelernt haben). 


1) Als Beleg fehe man Regenbogens „kurzen Ton”, von Puſchmann tertiert 
(wieder ein Mufterbeifpiel des unverbundenen Mebeneinanderftehens von Wort und 
Weiſe) in meiner Schreibung: Zeitfchr. d. OMG. I 230. 
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Auch bei weiter ausgeführten Abkoͤmmlingen biefer Normalſtrophe 
wird — begeichnendb für das Anlehnungsbedürfnis ber Melobieerfinder, 
— der Übgefang meift nur auf eine erftaunlich kurze Strecke melodiſch 
felbftändig geführt. Gern fchließen fich, wie bei der Notkerfchen Sequenz, 
an bie Wiederaufnahme der Stollenweife Eobaartige Anhängfel, fo in 

Schwarzenbachs Kreuzton und Hand Bogels Sauerweiſe. 

| Als eine Meifterfingerweife gewiffermaßen „mit allem Komfort” 
fei aus Pufchmanns Gingebuch der mit Recht wegen feiner eritauns 
lichen Verſchraͤnkungen fo genannte „Kettenton” des Hans Hol mit 
bem ftimmungsvollen, im Motiv auch bei Brahms, op. 121 Nr. 2 
verwendeten, Tert von Johann Gpreng vorgelegt, ber trog aller 
Küänftelei nicht der Empfindungsgewalt entbehrt'): 


„Beſchreibung des Tobes, Sirach 21.” 





1. Am 2.ein = undzzwan : zig : fin Ca = putt 3. tutt 4.%e =: fus Si⸗rach 
13. das 14.ge =: gen er auch nicht ver-fchweigt, 15. zeigt 16. an des to 





ſchon son: 6. jai =: gem wie bit =: tr vnd ſchwer 7. der 
pein 17. ein 18.lieb =: ih Holt =» fe = Ü = ge gab, 19. Lab’ 





8, zeit-li⸗che tott fen 9. bey 10.al:ien de⸗ nen die 11. bie 
20. fey vor dem Her sen, 21. den 22.fo jhm in un s fall, 23. Qwal 


Abgeſang. 









12. in wolh-luſt le:ben alzIe =: = fam. 13. D 26. Tott ſprach 
14. Vnd fchmer:gen fend um = ge: ben — gar. | 131 





er, wie bit = ter vnd 27. rund 28. und fer ber = ber 
an Dein ey = gen = fchaft, 33. krafft 34.ein menfh wel = cher 





.— m 


2) Einfilbige Neime find nach der Tabulauurregel rhythmiſch zur vorhergehenden 
oder nachfolgenden Seile zu ziehen (Staiger S. 46). 
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art, 29. hart 30. er⸗ſchreck⸗ lich Bi: | 137 Und mag 38. ohn 
41. Und jha 42, fort: 


noch 35. doch 36. hie le «bet in wu, 





flag, 39. gut tag 40. ba : ben auf erd. 1177 dem es wel — 
: hin 43. fein fin 44, fein forg be⸗ fhwert-) 147. fein tranl und — 





fl : ben biſt, 51.0 Tot gar fihred : ih und un = wert, 


Daß auch in den „Überlangen Tönen” von der rechten Perſoͤn⸗ 
lichkeit gut Volkstuͤmliches geleiftet werben konnte, beweift etwa ber 
vollbluͤtige Hans Sache, indem er feinen fo benannten Zon im Stollen 
mit einer fröhlichen F-Dur-Fanfare eröffnet und dann gewillermaßen 
behutfam lächelnd weiterführt'): 








Ba:le:ri:us Ma⸗xi⸗mus er: gähdler:Neunwah:te 
Ze =: = = venztizuß der ander Freund er = wezler, ein Knecht Bru⸗ 


uſw. 






Freund in Treu verzeint, der erſt man lieſt Lu = ci = us iſt. 
ti, der vor⸗mals hy Hat: te er = mört Yu = li: um, hoͤrt, 


Die erfte Melobiegeile mit ihrem Schlagreim fteht prologartig 
vor dem Gangen, wie wir Entiprechendes etwa in unferm fchönen 
Choral „Ferufalem du hochgebaute Stadt” kennen. Überhaupt gebuͤhrt 


1) Ich gebe aus Raummangel nur etwa ein Wiertel des Stollen. Der Ub: 
sefang ift noch faft doppelt fo lang als dieſer. Unrhythmiſierte Vorlage nach der 
Swidauer Handfchrift 3 bei Men * 252. 
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Hans Sachs unter den meifterfingerlihen Komponiften dee 16. Jahr: 
hunberts ber Preis, etwa mit feiner proteftantifhen Paraphraſe des 
Salve regina, die er „Silberweife” nennt (man vergleiche Loufenbergs 
beutfchen Leich)): 





1. Sal =: = ve, id grus dih— fchome, Mer ChHri:fle in dem — 
2, U = = = Ierbarmhert =: 55 = feiste; am heisland man dich — 





1. throme, der du tresgefidie Kro:ne mi = = fe: tizcor:di = €. 
2. feizte, an vu = fern lebten zeiste vns BHilfzlich beizge = ſte. 


Zolgt der Abgeſang, beitehend aus a, a, b und Gtollenrüdkehr. 

Programmatifche Beziehungen fehlen. dem Meiftergefang nicht. 
Zahlreiche melodiſche Anleihen früher bei gregorianifchen, fpäter bei 
proteftantifchen Kirchenliedern werben im Sinne der Zeit bei ihrer 
erften Tertierung nicht der gebanflichen Anfpielungen entbehrt haben. 
Auch Inftrumentalismen finden ſich — fo tönt z. B. aus Sefferin 
Krigsauers „Poſtweiſe“ vergnüglich das Horn des Schwagers heraus: 


TEE —— — 


Sn wol: den des hi-mels ku: men ge = zirt mitt gro = Ber 
Und er wirt fei = ne En: gel ſen⸗den dar, mit bel: Im 


Kafft und Her =: li = keit nempt war, 
Pu s fauenen _vei : fa s meln mit, 


Meltliche Tanz⸗ und Kiebesmelodien mögen auch Öfters zu meiſter⸗ 
fingerlichen Kontrafalturen Anlaß gegeben haben, fo eiwa in Behnims 
„gekrönter weis” und in Marners Prophetentanz, defien Marienlob 
in Wendungen wie „Sie treit ein wolgeziert gewant” noch deutlich 
die urfprüngliche Widmung an irgendeine fchöne Sufe oder ein holdes 
Margrethlein durchfchimmern laͤßt. 

As befonders ausdrucksvoll fei Magiſter Georg Dambecks „füße 
Klagweiſe“ mit Chriſtof Simons fchönem Text über die Türfennot 


2) Siehe oben ©. 157. 
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hervorgehoben, die ihrem Namen alle Ehre macht. Als legtes Beilpiel 
ſehe man das wuchtige Lieb, in dem fich der größte deutiche Epiker bes 
Mittelalters als Komponift und der größte  beutfche Dramatiker der 
alten Zeit als Tertator die Hände reichen: den „langen Ton” Wolframs 
von Eſchenbach, deſſen ausgezeichnete, heroiſche Melodie um dieſer 
ihrer Haltung willen wohl Anfpruch auf Echtheit” erheben darf, mit 
Worten von Hans Sachs aus dem Sahre 1547 verfehen (Puſchmanns 
Singebuch): 





> 
1. Als Sort fa : get zu U =: bra:ham, er wolt ver 
2. U : bra :hamfprah u —— — Gott: Warumb wil : ı aud 
4, Da ant = wor : te ihm — Got al: len: „findt ih funf: 





u 








1. derzben So : do: mam von wesgen ih: ver fund ohn fham die cr da 
2. den Ge⸗-rech-ten frumb mit dem&ott:lo : fen brin » gen umb? Es möchten 
4. zig in der ge: mein, wel: che da frumbund ge = recht fein, ih verfchon 





— _%03 
.a be = =: - = fechen tam ob ed war mer, wie ein ge = 
2. funffzjig - . in ber Sumb Ge : redh = ter fein zu So:de = : 
4.w” U : =: : : brasham fein ſprach: „wenn ihr funft undvierzig —— 


Fine 





— A 
3 
KA 17 —t — , a id | | —— — 








1. ſchrey auf:gansgen — 5 frey vor ihm in den — — tazgen, 
2. ma vnd Go:mo =: =: m da, warumb wolftfie — plagen?“ 
4. wer?" Da antwort —— der Herr: „ihwolt fie nit - ſchlagen.“ 


| 
w- ER” 
ze ur” urn 2 





—— 
3. Das der frumb und ge⸗rech⸗te hier foltfter:ben als diegott-lo: fen Boͤswichter, 
Her dab : fel : big ſey weit von dir, weil du hie biſt der ganzen welt ein richter.“ 


Der Meiſtergeſang des 16. Jahrhunderts hat eine Hauptbedeutung 
als wichtiger Schrittmacher des Proteftantismus gehabt, fo daß Benedikt 
v. Batt ohne Mühe und in wahrer Weſenserkenntnis aus lauter 
Meiftertinen einen ganzen Werilopenjahrgang auf das evangelifche 
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Kirchenjahr 1602 zufammenftellen Eonnte’), Die alte, handwerksmeiſter⸗ 
tiche Sehnſucht ber Beſten, Hinter die Geſetzmaͤßigkeiten der unbegreifs 
lichen Kunftwirkung zu kommen, die felbft einen Dürer noch in feinen 
reifften Jahren zum rührend bemätigen Schüler eines ttalienifchen 
Großfprecherse werben und unabläffig nah dem Geheimnis der 
proportiones fuchen ließ, zeigt fih auch in aller tüftelihen Klein: 
lichkeit meifterfingerlichen Regellrams ale das aufwärts treibenbe Prinzip. 
Die Zunftgenoffen wollten ihre Lieder nicht in alle Welt Mund 
kommen laflen, deshalb fagt Hans Sachſens Schulzettel von 1540 
im 35. Abſatz): „Item es fol auch keiner ein Meiftergefang noch 
Maifterton zur Nacht auf ber Gaſſen fingen, ausgenommen Stud (von) 
Stauenlob, Prenberger, Muscatplüt, Schiller, welche (ohnehin) gemein 
im Drud ſint“, — denn fie hielten fich für die verantwortlichen Be: 
wahrer eines Föftlichen, altertümlichen Kleinods. Ihre Tätigkeit war 
bei aller geiftigen Beſchraͤnktheit boch als kuͤnſtleriſcher Gottesdienft 
gedacht, erfüllt von dem gleichen, myſtiſchen Drang, in aller Laienfchaft 
Gott zu fuchen, ber fpäter einen Jakob Böhme in der Gdrliger Schufters 
ftube die „Morgenröte im Aufgang“ erfchauen ließ, einem Gerhard 
Zerfteegen als Muͤhlheimer Bandwirker feine wundervolle geiftliche 
Lyrik eingab und noch heute die Wuppertaler Gemeinfchaftsleute wie 
bie fchlefifchen Herrnhuter Bibel und Gefangbuch offen neben jeben 
Webſtuhl legen läßt. Wie Mey treffend bemerkt, konnte fich der 
Meiftergefang feit dee Gegenreformation nur noch in proteftantifchen 
Städten halten, weil die Eatholifchen Laien fich nicht mehr der voll: 
ftändigen Bibel bedienen durften, die Doch bie unentbehrliche Grund: 
lage aller meifterfingerlichen Betätigung darftellte, 

Richard Wagner, der mit ber Intuition bes Genies bie alten 
Meifterfinger volllommen erriet, hat fie am meiften belächelt und 
doch zugleich am hoͤchſten verherrlicht. Die Muſikwiſſenſchaft ift über 
feinen damaligen Kenntnisftand zwar inzwiſchen wejentlich hinaus: 
gelangt, weiß aber auch heute zufammenfaflend über den Meifterfang 
nichts Treffenderes zu jagen als Wagners edle Hans⸗Sachs⸗Worte: 

Verachtet mir die Meifter nicht 
und ehrt mir ihre Kunſt! ... 
Daß unfte Meifter fie gepflegt 
grad recht nach ihrer Urt, 


1) Staiger ©. 79 Anm. b. 
2) Staiger ©. 26ff. 


Die Anfänge der Mehrſtimmigkeit 335 


nach ihrem Sinne treu gehegt, 

das hat fie echt bewahrt, 

Bieb fie nicht adlich wie zur Zeit, 

wo Höf und Färften fie geweiht, 

im Drang der fhlimmen Jahr’ 

blieb fie doch deutſch und wahr; ... 
Was wollt ihr von den Meiftern mehr? 


3. Kapitel: Die Anfänge der Mehrſtimmigkeit 
bis zum Tode Marimilians I. 


So unbeftritten Deutfchlands Vorherrfchaft im Mittelalter auf dem 
Gebiet des geiftlichen Liebes war, fo merkwürdig gering ift fein Anteil, 
fo fpät- und zögernd feine Mitarbeit an ber Entwidlung der Mehr: 
ftimmigkeit, wenigftens foweit fich das zurzeit an ben erhaltenen Noten- 
bentmälern ficher verfolgen läßt — ber Vergleich mit ben betreffenden 
Reiftungen anderer Nationen läßt damals noch nicht entfernt ahnen, 
daß wir einmal das Volk Sebaftian Bachs werden follten. Cs ift 
begeichnend, dag Wolfger v. Ellenbrechtsfirchen, der Zeitgenofle des 
Bogelmweiders, nach feinem Rechnungsbuch) in Deutfchland immer nur 
joculatores, vagi, vociferatores, in Rom dagegen discantores, alfo Sänger 
mehrftimmiger Muſik, befchenfte. 

Die ältelte, ſchriftlich firierte Form abenblänbifcher Polyphonie ift 
das Drganum, das ber Überlieferung zufolge erſtmals römifche 
Sänger den Franken des großen Karl beigebracht haben: entweder jene 
diaphonia basilioa edigfter Stimmbewegung über einem liegenden Baß 
in volllommener Konfonanz oder jenes „Ichweifende” Organum, bas 
beide Stimmen in Gegenbewegung aus dem Einklang zur Quinte und 
von diefer zur Oktave gehen ließ, babei Sekunden und Terzen hoͤchſtens 
im Durchgang geftattete, wohl aber an Quintenparallelen nichts auszu: 
fegen wußte und weitere Stimmen durch Oktavverdoppelung entwickelte. 
Der Hauptzeuge diefer Übung ift der Mönch Huchald (840930) zu 
St. Amand im Hennegau auf der flandriſch⸗walloniſchen Sprachgrenze. 
Eine ganze Reihe von Schriften (am wichtigften bie alia musica und 
bie musica enchiriadis) von untereinander ziemlich abweichender Lehr: 
meinung gehen unter feinem Namen; wieweit mit Recht, ift unter den 
Gelehrten (Oskar Paul, Hans Müller, Ph. Spitta, Riemann uſw.) noch 


ı) Mantuani, Wien I ©, 88. 
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ebenfo ftrittig wie bie Interpretation feines berüchtigten Quinten⸗ und 
Quarten⸗Gebots. Riemanns an fich beftechende Annahme, hierin ein 
bloßes Mißverftändnis oder die eigenfinnige Prinzipienhbertreibung bes 
fenil gewordenen Theoretikers zu erblicken, fcheitert an ben Befunden ber 
Praris: das Quintens und Quartenfingen bat fich in einer erheblichen 
Anzahl von Aufzeichnungen des 9. bis 17. Jahrhunderts unanfechtbar 
erhalten, fo nicht nur in den „quintierenden” Kontrapunkten eines 
MWollenftein, fondern auch mit Vorliebe in den zweiftimmigen Sägen 
des Volksliedes. Bizinien wie Baͤumkers) Nr. 101 (Trierer Hand⸗ 
fchrift des 15. Jahrhunderts) und Nr. 310 (Jure plaudant omnia nach 
dem Mainzer Cantual von 1605) zeigen, daß das Volk weit über die 
Anfprüche des reinen Sages bie Forderung ftellte, auch in der Begleit- 
flimme eine in ſich durchaus befriedigende Melodie zu erhalten, die 
dann als eine Art von Spiegelbild oder als plagaler Seitenfchößling 
der eigentlichen Weile öfters zu felbftändigem Weiterleben gelangt fft. 

Etwa der Huchalbpraris wird das dltefte nachweisbare Zeugnis 
mehrftimmigen Meßgefanges in Deutfchland angehört haben, die missa 
aurea, bie im 11, Jahrhundert Abt Hildebrand vom Gobehardflofter 
in Hildesheim ftiftete, damit fie alljährlich einmal an einem Marien: 
tage mit langen melismatifchen Kadenzen (caudae magnae) und organum 
(was bier nicht wohl Orgel heißen kann) ausgeführt werde?). Als realer 
Beleg Hucbaldfcher Kontrapunftif darf vielleicht das recht übel Elingenbe, 
vielleicht halb inftrumentale Duett Allelujah veni sancte spiritus gelten, 
das dem vorfrankonifchen, von einem fübbentfchen Dietericus am 
Anfang des 13. Jahrhunderts geichriebenen Menfuraltraftat beigegeben 
it). Das Werkchen faßt die damaligen Regeln dee Notenmeflung in 
vortrefflicher Weile Enapp zufammen und macht feinem vermutlich 
deutfchen Verfaſſer alle Ehre. 

Auf dem Huchaldfchen Standpunkt primitiven Organierens fcheint 
Deutfchland ungefähr ftehen geblieben zu fein, bis es in Franko von 
Köln den eriten großen Kontrapunktlehrer von internationaler Bedeutung 
ftellen konnte, nach dem biefe ganze mufilalifche Epoche kurzweg die 
frankonifche genannt wird, Seit 1243 als Kölner Domfcholaiter urs 


1) Das deutfche katholiſche Kirchenlied Bd. 1 und M. f. M. 1885. 

2) 9. Wagner, Geſch. d. Meſſe [(1913) S. 26 nach Gerbert, De cantu I 354. 

% Hans Müller, Eine Abb. aber Menfuralmufit in der Karleruher Handfchrift 
St. Peter perg. 29a (1886). Joh. Wolf, Handb. d. Notationstunde I 245. O. Kleifcher 
halt fie freilich (Wi. f. M. III 463—477) für eine Schuͤlerarbeit mit Schläffelfehlern 
und ſetzt den Traftat erft ins 14. Jahrhundert. 
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Ffundlich nachgewieſen, ftarb Magifter Franko in einem Klofter feiner 
Vaterſtadt am 23. November 12471) — wohl zu unterfcheiden von 
einem etwas dlteren Zeits und Namensgenofien, der als Muſiktheoretiker 
zu Paris fchrieb und lehrte. 

Gegenüber ber ftrengen, von Hucbald bis auf Wilhelm von Hirfchau 
und feine Zeitgenofjen vererbten Begrenzung des Konfonanzbegriffes er- 
fennt Sranko außer den „volllommenen” Konfonanzen Prim und Oktav 
und den „mittleren” Quinte und Quarte noch bie große und kleine Terz 
als „unvolllommene” Konfonanzgen an. Auch verwirft er nicht alle 
andern Zufammenllänge als Diffonanzen fchlechthin, fondern hebt aus 
ihnen die große Serte und kleine Septime als nur halb fo fchlimm 
heraus. Infolgedeſſen fteht ihm bereits ein weientlich reichered Material 
an Konkordangen zur Verfügung. Während er das alte Organum nur 
noch als eine Manier ber choralen Musica plana Eennt, war inzwifchen 
Daneben eine von vornherein polyphon gedachte Kunft zumal in Weſt⸗ 
europa zu felbftändiger Entwicklung gelangt, bie durch befondere Zeit 
geltungszeichen (Menfuralnotation) firiert wurde, Erft biefes Ruͤſtzeug 
ermöglichte das gleichzeitige Führen rhythmiſch voneinander unabhängiger, 
in fich lebensfähiger Stimmen, d. 5. ben eigentlichen Kontrapunkt. Die 
eefte mehrſtimmige Technik ber Menfuralmufit (musica figuralis) ift der 
discantus, von dem Franko dreierlei Arten kennt: entweder haben 
alle Stimmen den gleichen Tert, fo bei Cantilenen, Rotundellen und 
im SKirchengefange, alſo kurz gelagt bei volkstümlichen Liedern. Oder 
um einen Tenor mit meift Eirchlichem Text jchlingen fich ein bis zwei 
Stimmen (Duplum, Triplum) mit befonderen Worten, die häufig in 
anderer Sprache abgefaßt find und weltlichee Art fein können — das 
ift die höhere Geſellſchaftskunſt der „Motette” frühen Typs. Drittens 
koͤnnen einzelne oder alle Stimmen ganz tertlos fein, jo im Konduktus 
und im Orgelftil, alfo in der Inſtrumentalmuſik. In bezug auf diefe 
Zormen, die im wefentlichen dem Norbfrankreich des 12, Jahrhunderte 
entftammen, ift Franko bloß regiftrierender Berichterftatter — mehr felbft: 
ſchoͤpferiſch fcheint er an der Ausprägung der Moduslehre beteiligt geweſen 
zu fein, einer Eomplizierten Schematifierung verjchiebener Verbindungen 
von Ligaturen, aus denen die einzelnen rhythmiſchen Typen (Trochaͤen, 


— — 


3) Annalen des hiſt. Vereins vom Niederrhein 1867 ©. 321. Abbruce feiner 
Abh.: Gerber SS. III, 1—16. Couſſemaker 88, I, 117—136. Bellermann, Fran- 
conis de Colonia Artis cantus mensurabilis cap, XI (Berlin 1874), dazu eine 
deutfche Übertragung von P. Bohn (Trier 1880), auszugsweiſe bei Bäumler, Zur 
Geſch. d. Tonktunft in Deutihland S. 86-94, 
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Jamben, Spondaͤen, Daktylen ufw.) entwickelt werden. Auf fie braucht 
bier nicht näher eingegangen zu werben‘), denn als Deutfchland fich in 
der Praris wirklich zu echter Menfurierung entfchloß, war die franfoz 
nifche Xehre längft durch eine ars nova überholt. 

Uns intereffiert hier vor allem die Entwicklung der polyphonen 
Formen, unter denen die Motette den erſten Rang einnimmt. Nur 
an wenigen Stellen ber Meile hatte am Ende bes 11, Jahrhunderts 
die Mehrſtimmigkeit Raum gewinnen können: bei befonders feierlichen 
Stellen des antipbonifchen Geſanges (Introitus, Offertorium, Communio) 
und ber Nefponforien (Graduale, Allelujah), Zwei⸗ bis breiftimmige 
Belege diefer Übung befigt Deutfchland in der aus Frankreich ſtammen⸗ 
den Wolfenbüttelee Hanbichrift Nr. 677 (Helmft. 628). Hier wird 
der alte Gedanke der Tropen geiflreih ausgenugt: während der Tenor 
als Cantus firmus das liturgifche Wort bringt, beflamieren die Kontra⸗ 
punkiftimmen dazu die Teriparaphrafe — aus Tutilos zeitlichem Nach⸗ 
einander ift alfo Gleichzeitigkeit geworden. Bald werden die tros 
pierenden Begleitftimmen fo felbftherrlich, daß fie dem gregorianiichen 
Cantus firmus Dehnungen und Wiederholungen aufzwingen. Um 1200 
entwickelten fich felbftändige mehrftimmige Sägchen diefer Art in groͤ⸗ 
Berer Zahl, die als auswechfelbare Futter an melismenreichen Stellen 
ber Meſſe beliebig eingefegt werden konnten — fo bringt die genannte 
Handſchrift fünf verfehiedene Dominus hintereinander zu freie Wahl. 
Dies die fozufagen europäifche Datierung. Deutfchland ift hier durch: 
aus Nebenkriegsfchauplag: die Carmina burana, deren Dichter allerdings 
meist zu Paris fludiert hatten, fagen zwar „zweier Stimmen Unter⸗ 
fchieb | wird allhier gefunden, | wo bie Quarte finget | und die Quint 
erlinget”, auch fang man an großen Bifchofligen wie zu Köln, Bam⸗ 
berg, Wien uſw. ficher nach franzdfifchen Handſchriften bie Motetten 
der Parifer Ars antiqua; aber beutiche Eigenprobuktion auf dieſem 
Gebiet ift nur unficher zu belegen. Friedrich Lubwig*) weiß nur bei 
einzelnen GStüden ber großen Bamberger Motettenfommlung und 


1) Literatur: G. Jacobsthal, Die Menfuralnotenfchrift des 12. und 13. Jahr: 
hunderts (Berlin 1871); W. Niemann, Die abweichende Bedeutung der Ligaturen in 
der Menfuraltheorie der Zeit vor Johannes de Garlandia (Leipzig 1902); Joh. Wolf, 
Gefchichte der Menfuralustation (3 Bde. Leipzig 1904); derf., Handbuch der Notations: 
tunde I 198 ff u 

®) Fr. Ludwig in Km. 3b. XIX (1905) S. 1—10. Wilh. Meyer, Der Ur: 
fprung des Motets (Mache. d. Kgl. Gef. d. W. Göttingen 1898). 

Nach gütiger brieflicher Mitteilung. 
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zweier Parallelhandſchriften (Faſzikel 7 des Kober Montpellier 
und Winpfener Fragmente in Darmitadt) durch umſtaͤndliche Be⸗ 
weisfühbrung beutfchen Urſprung vermutungsweife nahezulegen ; 
nur eine einzige Motette der Darmitädter Handſchrift zeige cine deutfche 
Tenorbezeihnung von noch ungewifler Bedeutung. Ob die aus 
St. Zeno bei Reichenhall ftammenden Münchner Fragmente deutichen 
Urfprungs feien, läßt der ausgezeichnete Kenner der Motette dahin: 
geftellt — deutfche Oberftimmenterte des 13. Jahrhunderts find ihm 
nirgends begegnet‘). 

So muß man fohon in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts 
herabgehn, um ficher deutfchen Motettencodices zu begegnen: ber Engel: 
berger Hanbfchrift 314 vom Jahre 1372 und ihrer Sanktblaſiſchen Paral- 
fele, die man nur aus einigen Beijpielen bei Gerbert (De cantu uſw.) 
fannte und beim großen Brande des Schwarzwaldkloſters vernichtet 
glaubte, bis Fr. Ludwig fie vor einigen Jahren im Britifb Mufeum 
wieder gefunden hat ?). Eriteres Manufkript enthält zweiftimmige Weib: 
nachtsſtrophen von erftaunlicher Ruͤckſtaͤndigkeit der Technik — eine offens 
dar bewußt archaifierende Richtung Eomponierte da noch ungefähr fo, wie 
man's in Frankreich etiva am Ende des 11. Jahrhunderts getan hatte. Bes 
zeichnenderweife kommen all diefe anfpruchslofen Verſuche noch mit Chos 
ralnotation aus zu einer Zeit, wo das Übrige Europa bereits in den raffis 
nierteften Menfuralfeinheiten ſchwelgte. Abnliches bringt eine 1407 in 
Böhmen oder Mähren abgefaßte Breslauer Handſchrift“?). Des weiteren 
enthält bie Engelberger Handfchrift elf Eleine, mit mutetus überfchriebene 
Bisinin — auch das eine Altertümlichkeit, da die Zweiſtimmigkeit 
bei Motetten im übrigen Europa feit 1320 überall aufgegeben war. 
Aber bier zeigt fich Doch wenigſtens eine Bleine deutfche Beſonderheit: 
während bie franzöfifchen Motettentendre meift aus einem einzigen, zu: 
fammenhanglofen Worte beftehen (viderunt, in seculum ufw.), ift 
bier der kurze Kantusfirmustert finnvoll in fich abgefchloffen; dieſer 
muß aber mehrfach wiederholt werden, da die Kontrapunfte gegenüber 


ı) Mit Mantuani (Wien I 89 u. 301) die etwas ballanmäßigen Kontrapuntie 
eines jweiltimmigen Sanctus und Benedictus des Codex Zara (Anf. 13. Ihs.) nur 
wegen feiner für damals ſchon etwas altmodiſchen Motierung rinem deutſchen 
Schreiber zuzufchieben, erfcheint zu hart. Die 2 fig. Motenbeifpiele einer Expositio 
bymnorum der Fuͤrſtenbergiſchen Schloßbibliothek Lana in Böhmen und ähnliche 
geiftlihe Tonfäge einer Inspruder Handfchrift des 14. Jahrhunderts (Mantuani I 
163) mäßten wohl auch erſt auf ihren deutfchen Urfprung hin unterfucht werden, 

2) Ludwig in Am, Ib. XXI (1908) S. 48—61. 

s Wolf, Gefch. d. Menfuralnoration I 306. 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſik 1. 22 
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der fonftigen Norm immer neuen Materials hier ftroppenmäßige Wieders 
kehr bringen. In diefen Zuſammenhang gehört als erſte z. T. deutich 
tertierte Motette aus ber erwähnten Breslauer Handſchrift ein zwei⸗ 
ftimmiger Sag, ber zum lateinifchen Kantusfirmus deutich fingt: „Wir 
glawben [all] in eynen Gott” — nah Hoffmann von Zallersieben und 
Bäumer das Urbild zu Luthers „deutſchem Credo”), Endlich enthält 
Handichrift Engelberg 304 einige zweiltimmige Kondukte, nämlich 
Strophenlieder mit Refrain auf geiftliche Terte im Einklang und mit 
Quintenparallelen — in biefer Zorn eine anderswo chenfalls etwa feit 
1250 ausgeftorbene Gattung”), Dazu darf wohl als Illuſtration die 
Unterfcheibung von Figuralmufil (d. h. polymetrifchem Kontrapunft) und 
Konduktengefang (offenbar gregorianifche Organalvervielfahung Note 
gegen Note) in der aͤlteſten Wiener Kantoreiorbnung von 1460 
(Mantuani a. a. D.) herangezogen werben. 

Die Hauptquelle der Licder bes Mönche von Salzburg, das aus 
Mondfee ftammende Spörlliederbud, ftellt am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderte die uralte Orgelpuntttechnif der Diaphonia basilica in den 
Dienft bes ausgehenden Minneſangs. So heißt es bei einem zwei⸗ 
ftrophigen Stüdlein des uns wohlbefannten Benediktiners Hermann: 
„ons taghorn, auch gut zu blafen, und ift fein pumbart dy erft note 
vnd yr Under octaua fleht hin“. Es follte alfo zu der Melodie, bie fich 
ftreng bemüht, nur Konfonangen zu bilden, immer der Anfangston bzw. 
defien Oktave ald Begleitftimme auf einem Pumhart (Blasinftrument 
mit Doppelblatt nach Art des Fagotts) ausgeführt werden. ch gebe 
ben Anfang in der beiferen Münchner Parallellcsart (ogm. 4997) unter 
Ergänzung der Unteritimme: 


Giedel.) Gar lys in ſenfe⸗ter wos wach ib: ſte 

dı dd dd ı,y | 
I 
Pumhari.) | 


fraw! blid doch die traw und fihaw, wie dun:del: gram fo gar vin blaw 


Ir — — 






1) Neudruck der Melodieſtimme in DTD. XXXIV ©, X. 
2 Gr. Ludwig in Sid. IMG. IV 41. 


— 
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Wirkt bier alles noch faft hucbaldiſch fteif und urtümlich, fo weiß 
der Mönch der gleichen Technik aber auch fchon meientlich genießbarere 
Wirkungen im „Lühshorn” abzugewinnen, wo der Pumhart diesmal 
nicht die Idee bes Wächters auf der Zinne, ſondern als deſſen Karris 
katur den blafenden NRinderhisten verfinnlicht; durch Benugung ber 
durchgehenden Quarte wird die Melodie biegfamer, und in munterm 
Wechſel dreis und zweitaktiger Zeilen werden bie derben Reize des länds 
fich-fittlichen Nachmittagsichlafes vom Chor und zwei Soliften böchit 
vergnüglich befungen. Ich gebe die Wiener Notierung, hebig rhythmi⸗ 
fiert unter Ergänzung der Begleitftimme und mit Transpofition in die 


. obere Oktave. 





fol. Bei der di sten auf dem fir: in der ſti-ren macht ez fro. 





| 
flaf:fen by pey bir. Traut ge: fpil, ge wy got well, 


Einen Heinen Zortfchritt in der Kontrapunktik bedeutet es, wenn 
im „Nachthorn” des Mönchs die Pumhartſtimme ausgefchrieben wird, 
die freilich auch nur breierlei Tonftufen benutzt. Schon fehr viel 
bübfcher iſt die Beine Wiederfehnsizene „Ain enphahen” geftaltet, in 
der die Liebende und der Ritter felbitändige und gleichberechtigte Duetts 
ftimmen auf verfchiedene Texte fingen und bie Fiedel bald im einen, 
bald im andern Part die tertlofen Zwifchenfpiele uͤbernimmt. NRietich') 


V In feiner Ausgabe der Mondſeer Liederhandfchrift. 
22% 
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fchließt einleuchtend aus dem Flanglih etwas leeren Duintichluß, 
daß zu dem Sag vielleicht noch eine britte, vein inftrumentale Stimme 
gehört habe. Endlich fei ein noch volllommeneres Stüd teilweife her 
gefeßt, in welchem bie Liebenden unter ſich die Oberſtimme teilen, 
während ber getreue Wächter bie Unvorfichtigen mit einem durch alle 
drei Strophen gleichbleibenden Tert vor ber Kläffer Neide warnt. Wer 
wollte nicht an bie Situation zwifchen Triſtan, Iſolde und Brangäne 
im zweiten Aufzuge von Wagners Muſikdrama deuten? Das vom Horn 
als Borfpiel angegebene Motiv wird thematifch durchgeführt, kantable 
Partien wechleln wirkungsvoll mit auf Reperkuffionstönen geflüfterten 
Phrafen in erregt gedrängten Stichomythien ab, und befonders am 
Schluß fteigert fih bie Nebe des Wächters zu leidenfchaftlichem Aus⸗ 
druck, während das felbftvergefiene Gekoſe ber Zärtlichen immer heim: 
licher binabfinkt; das Zeitmaß ift gewiß Allegro, die Gefamtlänge 
beträgt 61 Takte‘). 


„Das haizt dy trumpet und ift auch gut zu blafen.” 
Das fwarz ift er, das rot ift ſy. 
Er: Hör Tib = fie frau mich 





Wächter: IH — wil euch warnen zwar — a: ne var, 


deinen knecht! Sie: Was be : beüt Des nachts das lang ge = prechr? 





als ih fo, — wan ih gan euch pai-den gu = ted wol. 


Nah der Stimmlage zu urteilen, wurde dies höchft bemerkens⸗ 
werte Werklein mit einer DsTrompete?), einem Tenor und zwei Bäffen 
aufgeführt, vielleicht fogar fzenifch und koſtuͤmiert. Wir haben es hier 
mit einer dramatifchen Schlagkraft zu tun, wie fie im Rahmen des 
Zageliedes damals wohl nur Deutichland aufzuweiſen hatte Es ift 
dabei ſchwer zu entfcheiden, ob mehr die perfönliche Begabung dee 


1) Stand auch einft in der 1870 verbrannten Straßburger Handfchrift 
M 222 C 22. 

2) Vielleicht kennen wir fogar den Namen des Blaͤſers; eine Rechnungsnotis 
von 1396 (Mayer-Rietſch S. 63) nennt einen „Gilg der Inceller, meines herren von 
Saleıburg pfeiffer”. 
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Komponiften oder eine vorzügliche, nur unferm heutigen Auge entrüdkte 
Tradition folche Leiſtung mit diefen geringen Mitteln bat hervors 
bringen Bönnen, Noch mancher feine Zug im einzelnen wäre an dem 
Duett im weiteren Berlauf zu rühmen — bie erfreuliche Zeftftellung 
möge genügen, bag hiermit nach unverhältnismäßig langer Talwande⸗ 
sung in rafchem Anftieg doch fchon eine flattlihe Höhe gewonnen ift. 
Die dem Spörlliederbuch zeitlich und Inhaltlich naheftehende Lams 
bacher Liederhbandichrift (jegt Wien, KHofbibliothed Nr. 4696) enthält 
zwei mehrftimmige Stücke, von denen das erfte trog drei verfchiedenen 
Saflungen keine befriedigende Löfung zuläßt. Auch das zweite, ein 
Martinslied in Kanonform, bat den Muſikgelehrten ſchweres Kopfs 
zerbrechen gemacht; unter den verichiedenen Deutungsverfuchen von 
Kiefewetter, Molitor, Schmid, Ambros, Rietſch und neuerdings 
H. Pot!) fcheint mir die Auflöfung von Rietſch Die allein richtige; 
ih merze nur einige verfchleifende Durchgangsnoten aus, die fich 
bei der praktifchen Abnugung der wohl auch gem einitimmig ges 
fungenen Weiſe eingefchlichen Hatten, feße Taktſtriche Hinzu und verfürge 
die Notenwerte auf die Hälfte Dem „radel” werden wie bald auch 
in der Theorie begegnen. 


Yin radel von brein finmmen. 


— — 


Mar s tein 





Marsten li⸗-ber Her =: ve, nu Ma uns frei = leich 


Mar s tein li: ber 








fein, heint czu Deisnen e = ven und durch den wil-len bein. 
I) Zeisfchr. d. DMG. I 701 ff. 


“ 
4 


Ä 
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en 
ber = = te, nu laſz uns frö : leid ein 
—— — — — —2 
— — ——— — — — —ñ— | 


heint czu deisnen e = ven und durch den wil⸗-len Dein 


» E a 1 3 > 
— — 7 


—CCCCCCCc.... ir: 








ge : fo sen und ge:brasten, ſy möüel:fen all ber = ein. 


Ein vereingeltes Denkmal früher deutfcher Mehrſtimmigkeit fteht 
mit dem Melker Warienlied in Zufammenhang. Der literarifch fehr 
bekannte Tert entftammt nad fpradhlichen Merkmalen dem 12. Jahrs 
hundert — ein auch fonft als muſikhiſtoriſch interefliert erfannter 
Melker Benebiktiner des 15. Jahrhunderts hat daneben einen zwei⸗ 
ftimmigen Sag geichrieben, der doch wohl eine polyphone Paraphrafe 
der ihm noch bekannten, zugehörigen Melodie darftellen will!),, Der 
Kontrapunkt ift alles andere als ſchoͤn und gelenkig, und die Wieber: 
gewinnung ber Weife ftößt auf große Schwierigkeiten. 

Die in einem verfchollenen Koder des Karmeliterklofters St. Paul 


— 





1) Joſeph Strobl, Das Melker Marienlied (Wien 1870) unter Mitwirkung 
von 2, Erd. Mantuani verfucht (Mien I S4ff., u. 270) auf Grund einer befferen 
Photographie eine neue Liedrefonftruftion, dberfieht aber, daß die legten vier Zeilen 
gleich dem Anfang find, daß alfo wohl nach Minnefingerart die Surädleitung der Ab: 
gefangsmelodie in den Stollen beabfichtigt war, Leider ift der Anfang bed Abge- 
fangs (2. Strophe) mufitalifch zu verdberbt, um noch eine befriedigende Loͤſung zu 
verfprechen. 
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zu Serrara enthaltenen Werfe anjcheinend beutfcher Komponiiten mie 
ob. Godendach und Johannes be Erforbia waren mir in der allein 
noch erhaltenen Bolognefer Abfchrift leider nicht zugänglid. Da Ams 
bros (III 144 u. 146) letzteren Meifter als Minoriten fhon um 1350 
anfegt, dürfte er in Italien fich etwa den Slorentiner CaccinsKomponiften 
angefchlofien haben. - 

As des Moͤnchs von Salzburg gelehrigfter Schüler und Fortents 
wickler auch im Gebiet der Mehrftimmigkeit teitt uns in ber nächiten 
Generation Oswald v. Wolkenftein entgegen‘). .Die Entftchungszeit 
feiner etwa 40 mehrftimmigen Säge wird in der Hauptfache zwifchen 
1410 und 1425 anzunehmen fein. Eine Reihe dieſer Stüde ftellt 
bloß monodifche Lieder mit inftrumentaler, Übers oder unterlegter Bes 
gleitung bar, was Oswald „quintieren” nennt, So fagt er einmal: 
„wie wol der gauch von hals nicht fchon quintieret und ber franzoiſch 
hoflich discantieret, .. ber hal mir pas fonieret und freut mich vil vor 
Joͤſtleins faitenfpil”; da das Saitenfpiel an andrer Stelle ausdruͤcklich 
„gefiedelt“ wird, ift alfo der Sinn: „Der ſchlichte Ruf des Kududs iſt 
mir lieber, als wenn mein Hausipielmann Jöftlein zu einem Liede die 
Begleitung als Unterfiimme in Quinten ober nach franzöfifcher Hofs 
manier kontrapunktiſch in der Oberftimme fiedelt.“ Er gebraucht das 
Wort aber auch im weiteren Sinne etwa wie „paraphrafieren”, denn 
als er einfam im Gefaͤngniſſe fchmachtet, fagt er: „ame ift mein ges 
ſank, dasfelb quintier ich tag und nacht, mein tenor iſt mit rämpfen 
wol bedacht.” Noch Hans Sachs erwähnt in feiner Worgenmeife 
(Münzer Nr. 275) das „auf faiten zu gümtieren”, 

Einen etwas freieren Begleitkontrapunft zeigt Oswalds Lied „Wach 
auf mein Hort”. Wolkenſtein bat aber auch Stüde für zwei Sänger, 
fo folgenden frifchen Geſang, bei dem die Melobie in ber Oberftimme 
liegt, während man bei dem primitiven Begleitbaß das „quintieren“ 
eher auf das „in Quintenfprüngen fingen” beziehen könnte (insgeſamt 
16 Takte): . 





Mol » auff, wir wels In flafzfen, Hausstneht nu zänt ain 


1) Bingraphie und Literatur fiehe oben S. 229 ff, 
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3 


TE uſw. 


4; | 


ih =: tel, wann «8 ft an Der ger! 


As naͤchſthoͤhere Stufe wären, ähnlich wie in der Parifer Ars 
antiqua des 13, Jahrhunderts‘), Vokalduette mit zweiſtimmigen Sins 
ftrumentalritornellen zu nennen. Weſentlich ift der Fortſchritt, wenn 
beide Stimmen felbftändig gegeneinander geführt find wie in dem 
rein vofalen „Wer die augen wil verſchnuͤren“ mit Heinen Imitationen, 
oder wenn gar mottetenmäßig der Liebende klagend beginnt „Tröftlicher 
Hort, wer tröftet mich?“, während die Dame (in ber Unterftimme!) 
gleichzeitig den Tert durchführt „Froͤlich das tuen ich, mein auserwelter 
Man”, Damit kommen wir wieder zum Tagelied als dem Parade 
ſtuͤck altdeutfcher Polyphonie. Hier zeigt Wolkenfiein einen bemerkens⸗ 
werten Schritt über die Mondſeer Wächtergefänge hinaus vermöge 
wefentlich gefchmeidigerer Stimmführung, verfürzender Nachahmung 
bes Hornmotivs durch die ob der Mahnung zürmende Frau?) und ber 
entfchiedenen Wendung zur Dominante am Beginn des Abgefangs. 
Dee Stollen Hat den Anfang: 


(Allegro) Horn in C Frau: Sag an, herz:lich, 





nu mas be = deu : tet uns fo gar fehrid:li = der hal? 





s z ne — qual, auch hoͤr ih die nach⸗ti⸗ gal, 


Solch lebenswahrem, in aller Unbeholfenheit echt bramatifch ges 
Ichauten Bildchen gegenüber wird man es dem Tiroler Ritter auch 
verzeihen, wenn er als ſpaͤter Zeitgenofle der Slorentiner CacciasTrecens 


1) Siotenbeifpiele bei Souflemafer, Histoire de l’harmonie au moyen-äge, 
2) Sie Afft das Signal nach: „a —a —huͤ!“ Man dente an Sarmens höhnifches 
„Tratatata“ in der Schenke, als die Trompete Don Yofs aus feiner Verzuͤckung wedt. 
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tiften noch gelegentlich an der ziemlich geſchmackloſen Hoquetus⸗Manier 
Gefallen findet, die er in ben Dienft feiner Einfilbenreime (die Meifter: 
finger fagten „Paufen”) ſtellt. 


Ein befleres Vergnügen in unferem Sinn bebeutet das Kanon 
fingen, für das Wolkenftein eine ganze Reihe hübfcher Beifpiele bringt. 
Diefe mit „Fuga“ bezeichneten Säge haben mit unferm heutigen Fugen⸗ 
begriff noch nichts gemein, der Ausdrud bezeichnet in ber Frühzeit 
einfach bie ftrenge Smitation, bei ber eine Stimme vor der andern 
ber „flieht“. Oswald Hat nur Kanons im Einklang, fpäter wurden 
folge in der Quinte und Quarte vorzugsweile beliebt, aber erſt ber 
Sabrielifhüler H. & Haßler verbindet mit feinen „fugweis“ gefegten 
Chordlen von 1607 ben Begriff unferer tonalen Beantwortung, welche 
die Grundlage der modernen, im Lauf bes 17. Jahrhunderts voll 
entwidelten Zugenforn darſtellt. Oswalds „Fugen“ in der Prim 
zeigen bald den bequemeren Abitand von acht Takten für die Stimm: 
einfäge, bald treten fich die Stimmen beinahe auf die Haden. 


Endlich als umfangreichfies Wolkenfteinifches Bizinium ein echtes 
Motett über einen infteumentalen Tenor mit dem Chanfonmotiv Per 
moutes foys — den langen Bindungen nach könnte als ausführendes 
Organ der Unterftiimme das Portativ (tragbare Pleine Orgel) als be: 
liebtes Hausinftrument jener Zeit angenommen werben. Darüber erhebt 
fich in mehr gut gemeintem als fchönklingendem Kontrapunft etwa flurens 
tinifcher Obfervanz ein allerliebftes Vogelkonzert. Nachftehend ein Bruch: 
ſtuͤck aus ber eriten Hälfte des zweiteiligen Stuͤcks, deſſen secunda 
pars auch noch mit neuem Text wieberholt wird: 


... fo fprah das Hai: ne vih: Hin = gel, zei = fel, mais nu 








fm, wie fn: gen oo: cd und mu: ih, Mu = id, 
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u: ih, u sid, o-ci o⸗ei o⸗ci ↄ⸗ci o⸗ci o⸗ci fl, 





Wolkenſteins dreiſtimmige Saͤtze zeigen die gleichen kontrapunktiſchen 
Typen wie ſeine Duette; ſo vor allem Note gegen Note quintierende 
Liedſaͤtze mit der Melodie bald im Tenor, bald im Diskant, wobei 
bie Begleitſtimmen teils vokal ausfuͤhrbar find, teils in ausgeſprochen 
inftrumentaler Haltung eigene Motive durchführen. 

Oft ift noch deutlih zu beobachten, in welcher Reihenfolge die 
Stimmen erfunden find. Es ift Eennzeichnend für die alte Technik, 
daß nicht fimultan, ſondern fulzeffiv die Kontrapunkte miteinander ver: 
flochten wurden — der dritte Part muß (3. B. in dem zum Trio er 
weiterten Duett „Wolauff gefell, wer jagen well”) in hoͤchſt ungeſang⸗ 
lichen Nonens und Dezimenfprüngen jeweils ein freies Plässchen zu 
erreichen trachten, weshalb folche nachträglichen Füllftimmen im 16. Jahr⸗ 
hundert ben bezeichnenden Namen vagans (Landftreicher) erhielten. 
Einige fcheinbare Quartette ergeben fich bei näherem Zufehn als Terzette 
mit ad libitum auswechfelbarer Mittelftimme Es paſſen alfo nur 
l,, 3. und 4 oder 1., 2, und 4 Stimme zufammen. Diefe Teipla 
mit Bahlftimmen begegnen uns ein Menfchenalter fpäter noch in den 
aͤlteſten Tridentiner Codices wieder. 

Wolkenfteins zweiftimmige Säge ſpiegeln burchfchnittlich Die Abfichten 
ihres Urheber volllommener als feine dreiftimmigen Kontrapunkte, wo 
bie techniichen Wiberftände fich oft noch recht ftörend zwilchen Plan und 
Ausführung ſchieben. Oswald war Dilettant, alfo notgebrungen trog aller 
angeborenen Begabung Eklektiker, und gibt, wenn er auch ein recht ges 
wichtiger beutfcher Zeuge jener Reflexe genannt werben muß, die feit 
Dantes Zeit bie norbitalienifhe Ars nova eines Johannes de Florentia, 
Jacopo da Bononia, Bartolinus de Padua ausftrahlte, notgedrungen 
nur ein einfeitiged Bild des damaligen polyphonen Schaffens in 
Deutichland. Wieviel Werke der eigentlichen Sachleute verloren gegangen 
fein müffen, lehrt ein Blick auf Straßburg. 

Im Auguft 1870 ging auf der dortigen Stabtbibliothef unter den 
Gefhügfeuer der Belagerer nebft vielen anderen unerfeglihen Manus 
fEripten Die Loufenberg-Hanbichrift M 222 C 22 in Flammen auf, die 
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nach dem allein noch vorhandenen Inhaltsverzeichnis!) 211 geiftliche 
und weltliche polyphone Tonfäge enthielt; unter rund zwanzig ge: 
nannten Autoren begegnen auch einige beutiche: Heinrich Heßmann von 
Straßburg, den Vogeleis mit dem an einem 27. März verftorbenen 
Domorganiften Meifter Heinricus eines Donationsbuches des Straß: 
burger Srauenhaufes zufammenftellt; dann Heinricus de Libero Caſtro, 
der aber wohl mit Loufenberg von beflen Freiburger Domdechanten⸗ 
jahren ber identiih iſt; Heinrich Roufenberg felber und endlich ein 
Zeltenpferb, von dem fich wenigftens ein paar Noten zum In terra pax 
aus einem Gloria bei Couſſemakers Anonymus X (SS. IH 413 ff.) 
erhalten haben. Der Inder gewährt einen guten Überblic® über das, 
was im Jahre 1411 in ber Straßburger vornehmen Geſellſchaft mufiziert 
worden iſt: da treffen wir mancherlei Salves und VBaterunfers Bears 
beitungen, Motetten über Chanfontendre mit daruͤbergeſetzten Hymnen⸗ 
paraphrafen, einzelne geiftliche und weltliche Lieder des Moͤnchs und 
Wolkenſteins, Meſſenſaͤtze, politiihe Geſaͤnge auf Karl IV. (Philippe 
Ronllarts rex Karle Johannis genite) und auf den Grafen von Flandern, 
obers und nieberbeutfche Volkslieder, vorbufanfche franzdfifche Chanfons, 
Marienantiphone und Vertonungen aus dem Hohen Liede fowie kompli⸗ 
zierte Kanonkunftftüde in buntem Wechfel. Der hier vertretene Nicos 
laus Merqs begegnet auch alsbald in ben Trienter Sammlungen; ob 
ee ein Deutfcher geweien, erfcheini nach der Schreibung des Namens 
fraglich. Ä 

Zwei aus Deutichland ftammenbe, der gleichen Handichrift vorgefeßte 
tbeoretifche Traktate bat Couſſemaker als Anonymi IX und X im 
3. Bande feiner Seriptores veröffentlicht. Der erfte, kuͤrzere, ift in ber 
Landesfprache des Elſaß abgefaßt und befchäftigt fich mit den Elementars 
regeln dee Moduslehre, Plikenfchreibung und Rigaturgeltung, welch legtere 
in ihrer Verzwicktheit bis zue Mitte bes 16. Jahrhunderts die Haupts 
fchwierigfeit aller Menfuralübertragungen ausmacht”). Alle Termini 
techniei übernimmt der deutfche Tert leider unverändert aus dem Latei⸗ 


2) Kurze Autorenangabe mit Kalfimile bei Lippmann, Essai sur un manuscript 
dn XV me sidcle in den Bulletins de la Société pour la conservation des monu- 
ments historiques d’Alsace 1869, danach in Couſſemakers Les harmonistes au 
XIVme siäcle (1869) S. 13, Vogeleis, Baufleine S. 85—90; derf. in M. f. M. 
XXII Mr. 11 mit Zalfimile. Joh. Wolf, Geh, d. Menfuralnotation I. 

2) Vol. die Fülle der Regeln, hauptſaͤchlich nach Heinrich Fabers Compendiolum 
musica6 (1548), bei H. Bellermann, Die Menfuralnoten und Taltzeichen des 15. bis 
16. Jahrhunderts (1858). 
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nifchen. Der Anonymus X, hinter dem fich vielleicht Heinrich Loufenberg 
verbirgt, befchäftigt fich in Iateinifcher Sprache mit ben Iegten Errungens 
fchaften der Menfuralnotation, nämlih den auch gelegentlich bei 
MWolkenftein vorkommenden, nach oben und unten gefchwänzten Noten 
(dragma — Übre), die in ihren verfchiedenen Formen der Darftellung 
kleinſter Notenwerte (1?/, minima ufw.) dienten, fowie mit ben weißen 
und roten Notenköpfen innerhalb der ſchwarzen Tonfchrift zur Bezeichnung 
von Takts und Rhythmuswechſel. Hier wird auch einmal auf das beliebte 
Charakterſtuͤck De moelen van Parijs Bezug genommen, das wir u. a, aus 
ber ebenfalls urfprünglich ſtraßburgiſchen Handſchrift Prag Un. Bibl. XI 
E 9 ale tertlofen, wohl für Tafteninftrumente beftimmten Sag kennen. 

Das weitaus Höchfte an Ausprägung der Menfuraltheorie auf 
deutfchem Boden leiter eine anonyme Abhandlung vom Beginn bes 
15, Jahrhunderts aus Breslau!), die es an Formenreichtum ber Noten⸗ 
zeichen mit den hoͤchſtentwickelten italienischen Traktaten des ausgehenden 
14. Sahrhunderts aufnehmen kann. Uns intereffiert fie vor allem 
durch die herangezogenen Tertanfänge, die einen Ruͤckſchluß auf die ba= 
malige oftdeutfche Praris geftatten, und durch bie dabei erwähnten 
Gattungsnamen. Bon den vierzig dem Wortbeginn nach zitierten Stüden 
werden vier als Motetten bezeichnet, Darunter Apollinis [ecolipsatur]?), 
wobei Mutetus als ohne Seneralpaufe in allen Teilen tertiert gelungenes 
Stuͤck definiert wird. Für den rondellus (sweiteilig mit je einer olau- 
sura) wird u. a, genannt: par maintes foys (vgl, den Motettentenor 
bes Wolkenfteinifchen Vogelkonzerts). Das piroletum (= virelay), zu 
welhem musica frawein bzw. tonat agmen und Salve mundi do- 
mina®) gerechnet werden, ift gleichfalls zweiteilig, aber jedes Punktum 
hat zwei Klaufuren, d. 5. wohl Halb: und Ganzichluß (aperto und 
chiuso). Drei Balladen finden fih erwähnt, und diefe Form wird als 
breiteilig mit ein bis zwei Klaufuren bes erften Teils befchrichen. So⸗ 
dann wird das trumpetum‘) mit der siampania vel stampetum (die 
einzige Identifizierung dee mbd. stampenei mit ber franzdfifchsttalieni- 
fhen estampida!) als zwei⸗ oder breiteiliges Stuͤck zufammengeftellt, 
das nad Art der Trompete oder ber Lyra (quintengeftimmtes Saiten: 


1) Lateinifch, Neudrud von Joh. Wolf im Archiv f. MW. I 329ff. 

9 Auch in Handfcrift Straßburg M 222 C 22 fol. 64 v. 

9 Straßburg dgl. fol. 1 v, 

9 Hat ach diefer Definition mit der „trumpet“ Hör liebſte Frau mich dinen 
knecht (Mondfee:Wiener Liederhandfchrift Nr. 15, Straßburg dgl. fol, 26v u. 34v) 
faum formell, fondern nur melodiſch etwas grmein. 
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inftrument) mit Vorliebe Quintens und Oktavenfchritte benuge, wofür 
die Eftampiden einer Slorentiner Handichrift des Britifchen Mufeums 
in dee Tat fchlngende Belege bieten; bier werden biefer Gattung bie 
Gefänge Tripudium, Autentica und Divum natalitium (ein Weihnachte: 
lied) zugewieſen. Hinter dem nächitfolgenden Gattungsnamen kat- 
schetum verbirgt fich die italienifche caccia des 14. Jahrhunderts, 
diesmal verftanden als „dreichörig mit dem Tenor und feinem Kontra⸗ 
tenor“. Endlih ift rotulum, was „wie ein Rab ohne Tenor und 
Kontratenor”, (d. h. mit gleichartigen Kanonftimmen) „in fich felbft zuruͤck⸗ 
rollt“, wofür der Radel „Lieber Herr Sankt Martein“ der Lambacher 
Handſchrift einen uns bereits befannten Beleg bietet; hier werden als 
Beifpiele Salve mater salvatoris!) und „das fewir” angeführt, Auch 
die Übrigen Zitate zeigen das gleiche Bild: größtenteils Inteinifche Kirchen⸗ 
terte, dann frangdfifche Geſellſchaftslyrik, und nur ganz wenige deutſche 
Teste, alfo wohl im mweientlichen die Benugung weits und fhdländifcher 
Kunftmufif in den Formen der vorsDufayfchen Epoche und mit den 
verkünftelten Notationsfineſſen Eurz vor dem Umfchwung aus ber 
fchwarzen in die weiße Notenfchrift (um 1430), wie fie eine Münchener 
Handſchrift (Nr. 3223), und 3. X. auch beide Wolkenſteincodices bieten. 


Daß die Hauptbegriffe der Kontrapunktik damals auch ber Laien⸗ 
bildung nicht mehr unbefannt waren, läßt fich mehrfach literarifch bes 
legen; fo nennen die Minneregeln bes Eberhard Cerſne von Minden 
(1404) „Discant, bymol femiton. | Tenor fy daby machten. | By flores 
in natralibus | mit quinten unbe quarten | tercien und octaven. | Der 
bordunen chor | mit ihren femitonen.” Der 1474 verfaßte „Spiegel 
der Sitten” des Albrecht von Eybe erwähnt in der Vorrede Diskantieren, 
Tenorieren und Burbaunen?), nicht minder die Colmarer Meifterfinger: 
bandfchrift ogm 4997 in des Harders „guldin rey” und im „Eurzen 
ton” Heinrich Müglins. 

Über die in der erften Hälfte und Mitte des 15. Jahrhunderts in 
Deutfchland gebräuchliche Mehrſtimmigkeit geben drei faft gleichaltrige 
Quellen befriedigende Auskunft: das Lochamer, Berliner und Münchener 
Liederbuch. Man falle ven Begriff „Liederbuch“ nicht zu eng im Sinne 
von Vokalmuſik — es handelt ſich ganz überwiegend um Inftrumental: 
enfembles, in denen nur Volksliedtenoͤre verarbeitet werben, alfo um 
Kammermufil, und allen drei Handfchriften ift gemeinfam, daß fie 


2) Vielleicht idenrifch mit Salve mater Jesu Christi aus Straßburg dgl. fol. 2r? 
2) Ymbroß ® II 516. 
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offenbar nicht von Sachmufifern, fondern von Liebhabern aufgezeichnet 
find; im erften und legten Fall kennen wir fogar Die Schreiber bzw. 
älteiten Befiger. 

Zeitlih am frühelten angufegen ift die einft auch dem trefflichen 
Volksliedfammier Johann Dtt in Nürnberg, jetzt ber fürftlichen Bibliothek 
Wernigerode gehörige Handichrift, mit der Eintragung „Wolflein von 
Lochame ift das geſenngk puͤch, Ag.burf As 1460%, Un fpäterer 
Stelle tritt noch der Name Fr. Jodocus d’winghofen auf, und S. 19 
lieft man in hebräifchen Buchftaben die beutichen Worte „Se ze lieb. 
Der allerliebften Barbara, meinem treuen liebften gemaken“ — alſo 
ungefähr ein Gegenftüd zum Klavierbüchlein der Anna Magdalena Bach. 
Die eriten 36 Lieder find um 1450 gefchrieben, gehen aber meift auf 
den Sahrhundertbeginn als Entitehungszeit zurück. Der Name Lochamen 
und die hebräifchen Schriftzeichen haben zu den verfchiedeniten Muts 
maßungen Anlaß gegeben. Arnold, der die Sammlung 1867 mit auss 
führlicher Einleitung veröffentlicht hat), ſchloß auf einen Juden namens 
Wolf im nieberbayerifchen Dorf Lochheim bei Agendorf, ber den größten 
Teil der Lieder für feinen Familiengebrauch aufgezeichnet habe. Joh. 
Sanflen?) dagegen ſah, ebenfalls mit guten Argumenten, in Frater 
Fodocus v. Winshofen den Hauptichreiber, der das Buch für den Nuͤrn⸗ 
berger Patrigier Wölflein v. Lochamen und deſſen vielleicht jüdische Frau 
Barbara angelegt babe, 

Das Lochamer Liederbuch enthält 45 Muſikſtuͤcke, davon nur 13 
zweifellofe, aber dafür zumeift hervorragend fchöne, Volkslieder in 
Driginalgeftalt. Dann drei mit Inftrumentalphrafen durchjegte, eins 
ſtimmige Kunftlieder (eines von Wolkenftein, zwei vom Mönd), fieben 
vollftändige mehrftimmige Säge, der weitaus größte Teil jedoch (21 
Nummern) ftellt einzelne Begleitſtimmen oder ftark überarbeitete Tendre 
polyphuner Volfsliedbearbeitungen dar, denen ſeitdem bis zu Senfle 
Tode das Hauptintereffe ber deutfhen Kontrapunktiſten gehört hat. 
Daß auch den offenfichtlich inftrumentalen Parten meift die Texte unters 
legt oder nachgeftellt find, erklärt fih zwanglos: teils follte der Tert 
nach Art von Stichnoten das Zurechtfinden beim Enfemblefpiel erleichtern, 
teils war er als Gebächtnishilfe für den Sänger beftimmt, dem man 
die Noten der melodieführenden Hauptftunme als allgemein befannt 


1) In Chryfanders Ib. U 1—176, revidiert von H. Bellermann, ergänzt von 
D. Kade in M.f. M. IV, trotzdem aber einee modernen Neuausg. dringend bedürftig. 

2) Geſch. d. deutſchen Volkes I 200 Anm. 2. (F. &, Haberl in Bi. f. M. I 
(1885) ©. 428. 
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nicht mehr ausdruͤcklich binzufchreiben brauchte; badurch ift aber die 
Melodienausbeute für ung Heutige verhältnismäßig gering geblieben. 
As Beifpiel fei das Stuͤck Nr. 6 gegeben, das Arnold in den geraden 
Takt hineinquälte, während ZTripeltakiftriche feine gefällige Natur zwang⸗ 
(08 enthüllen. Zwar trägt die Mittelftimme den Text, aber die Obers 
ſtimme iſt faft noch melodifcher, ftellt alfo entweder die eigentliche 
Liedweiſe dar oder verdient wenigftens ein befonderes Kompliment für 
den Kontrapunktiſten. Rhythmiſch find alle Stimmen noch recht von. 
einander abhängig; der Baß ift der zulegt komponierte Vagans. 


inswei: chen, der was mir beur fo lang, 





Ein derartiger Sag in feiner natürlich fließenden Stimmführung, 
der Vermeidung von Quintens und Oftavenparaflelen, den meift terzen⸗ 
gefättigten Akkorden und der Karen harmoniſchen Dispofition bedeutet 
den denkbar erfreulichiten Fortfchritt der deutſchen Satzweiſe über die 
taftenden Verſuche Wolkenfteins und felbft über die oft fpröde Eckigkeit 
mancher gleichaltrigen Dufayfchen Stüde hinaus, fo daß man bier doch 
wohl von einer trefflichen deutfchen Eigmüberlieferung wird fprechen 
dürfen. Die meilten diefer Säge, für deren Ausführung Flöten, Schal 
meien und wegen eines Quintgriffs befonders Fiedeln in Betracht 
konimen, loflen brav am Zeilenichluß des Tenors alle Stimmen innes 
halten — nur das wohl aus den Niederlanden ftammende „Ein vrouleen 
edel von naturen” (vgl. auch die drei Beinen Straßburger Trios in 
Prag XI E 9 Hinter dem Traktat des Hugo de Zeelandia) zeigt den 
technifchen Fortſchritt, diefe Zäfuren in den Begleitkontrapuntten zu 
überbrüden und eine kleine Imitation anzubringen. 

Das Berliner und das Münchener Liederbuch haben fo viele Ges 
meinfamteiten, daß fie fich nicht gefondert behandeln laſſen. Das 
erftere (Berlin Mus. pract. Z 98), befteht aus drei ftattlihen Stimms 
büchern in Queroftav; der Komponiftenname Paulus de Broda weilt 
auf eine 1410 in Prag nachgewieſene Familie, eine flavifche Überfchrift 
swateo Martina (= heilige Martin) auf polnische und tſchechiſche 
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Nachbarfhaft?)., Die Muͤnchener Handichrift (Hofbibl. Muf. 3232 
— ogm 810)?), wurde zwifchen 1461 und 1467 von dem bayeriichen 
Arzt Dr. Hartmann Schedel (1440—1514) ald Student zu Leipzig, 
Padua und Nürnberg niebergefchrieben und befand fich ſchon Mitte des 
16. Sahrhunderts im Belig der bayerifchen Herzöge‘). 

Neben einer großen Anzahl mehrftimmiger lateinischer Säge und 
Bolkstiedbearbeitungen im Stil des Lochamer Lieberbuches (im Münchener 
Manufkript ift auch Dufay nachweisbart)), werden beide Lieberbücher 
befonders durch eine Reihe von Inftrumentalfägen mit Tanznamen 
gekennzeichnet: „Der ratten fchiwang, der pamwir fchwang, der Eranich 
ichnabil, der fochs ſchwantz, der pfoben ſwancz, die Bagenpfote, der 
entepres” und dergleichen. Schwantz, von „Ichwänzeln” hergeleitet, bes 
deutet ben Reigentanz. Nun handelt es fich bei diefen meilt breis 
ftimmigen Stüden aber nur zum Bleinften Teil um die Gebrauchs: 
tänze felbft, für die fie Eitner, Böhme ufw. hielten, fondern um freie 
Bearbeitungen zu kammermufifalifchen Unterhaltungszweden, wie die 
freien PBirtuofenfadenzen des Gambiften und Diminutionen Dee 
Soprangeigers, nicht gleichzeitiger Taktwechſel in den verichiebenen 
Stimmen und Abweichungen gerade ber Taktarten zwifchen den Parallel: 
handfchriften mehrfach beweiſen“). Das Verhältnis zwifchen Vorlage 
und Paraphrafe mag ein ähnliches geweſen fein mie zwifchen wirklichen 
Volkslied und umrhythmiſiertem TenorsCantusfirmus oder zwilchen dem 
realen Zanzmeiftermenuett des 18. Jahrhunderts und dem idealifierten 
Scherzomenuett einer Wiener Klaffikerfinfonie In der Angabe von 
Autoren ift das Schedelfche Liederbuch freigebiger als Z 98; es nennt 
Berbigant, Paulus de Broda, Rubinet, Walther de Salice (eine Wufiker: 
familie „van der Wenden” oder „von Wenden” ift im 16. Jahrhundert 
in Bayern mehrfach nachweisbar), Walter Seam fcholafticus (ein Eng: 

yR, Einer in M.f. M. VI (1874) S. 67—14 (Beichreibung) und Beilnge 
©. 1—48, VII Beilage S. 49—77 (Übertragungen) fowie desſelben „Deutfches Lied 
im 15. und 16. Jahrhundert (Beilage zu M.f.M. 1875 und 1880). Raphael in 
M. f. M. 1899. Über eine merkwuͤrdig altertämliche, dort angewandte Tonhoͤhenſchrift 
durch Einſetzung der Textſilben direlt in das Linieuſyſtem vgl. Wolf, Notations- 
kunde I 45. Siehe auch oben ©. 263. 

2) Beichreibung von Eitner „Das Waltherfche Liederbuh” M. f. M. VI 147 
bis 160, Übertragungen wie bei Z 98. 

2) B. A. Wallner in Zeirfhr. IMG. XIII 83 (B. Stauber, Die Schrdelfche 
Bibliothek, Kreiburg i. Br. 1908). 

4 Wolf, Notarionsfunde I 456. 

5) Vgl. die ausführlichen Nachweife in meinem „Streichinftrumentenfpiel im 
Mittelalter.“ 


Die Anfänge der Mehrſtimmigkeit 353 


länder aus Dunfiaples Umgebung?) Zilobalfamus, Pulloys, Busnois, 
Zourout, Ruslein, Wencz Nobler, Baumgartner, Georg v. Puteheim 
und feinen vermutlichen Lchrer Conrad Baumann, Gerhard GR, Konrad 
v. Speier!), Leferinthus, Walther Frey — alfo neben Ausländern fchon 
eine ftattliche Neihe von deutſchen Tonfegern. Die mehrfach auftretende 
Sattungsbezeihnung carmen befagt nach Adam v. Fulda, daß bie 
Kernweife fich nicht im Tenor, fondern in der Oberftimme befindet — 
in diefer Häufigkeit anfcheinend eine deutfche Beſonderheit, für bie 
auch die Volksliebbearbeitungen beider Liederbücher mehrfache Belege 
bringen. Einzelne diefer Tanztrizinien tragen lateinifche Texte, ent= 
weder daß bie Tanzweiſen dem geiftliden Gelange entiiammen oder 
(mahrfcheinlicher!) daß man fie durch Kontrafaktur auch zu vofaler 
Ausführung in vornehmem Kreife geeignet machen wollte. 

Im allgemeinen ift in diefen Stüden, Die fich zeitlich bereits ber 
zweiten nieberländifchen Komponiftenfchule nähern (Okeghem tritt felber 
mit einem Inftrumentalfag auf), die Technik dee Mehrſtimmigkeit 
ganz erheblich geftiegen: recht Eunftvolle Nachahmungen werden oft 
über größere Streden hin, fogar im Abftand von nur einer Note, 
durchgeführt, Umkehrungen der Motive und fogar bereits eine Art von 
dinlektifcher Zortipinnung ber Thematik iſt zu beobachten. Die Stimmen 
werden nicht mehr durcheinandergebreht, fondern fchichten ſich nach 
cignen Tonlagen — eine mwohltätige Auflichtung des Sages, freilich 
oft auf Koflen des Vollklanges, tritt ein; die Eunftloferen Säge des 
Lochamer Liederbuches find meift lieblicher anzuhören. Dagegen äußert ſich 
oft ein deutlicher Sinn für Architektur, fo 3. B. wenn in nachftehendem 
Rattenſchwanz⸗Carmen (Z 98) gegen die vollftimmigeren Eckſaͤtze fich wie 
beim Trio unferer Märfche und Menuetten ein bloß zweiltimmiger Mittel 
fag abhebt. Man beachte die flott⸗froͤhlichen, meift fünftaftigen Einfäge: 





1) Der aber mit dem von Luscinius ald Schäler Hofhaimerd genannten Orga: 
niften gleichen Namens wohl noch nicht identifch fein kann. 
Mofer, Gefchichte der deutſchen Mufit I. 23 
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2. pars 17, 





Da der berühmtefte deutfche Tonfeger dieſer Zeit, Conrad Pau⸗ 
mann, mit einer Triobearbeitung über den böfifchen Tenor „Weiblich 
figur” im Schebelfchen Liederbuch genau der gleichen Satztechnik huldigt, 
uns alfo durch das Gewicht feines Namens einen dfthetifchen Zeitpunkt 
für das liefert, was im 7. Jahrzehnt des 15, Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land ale „durchaus vecht” und muftergültig galt, können wir uns aus 
Z 98 und cgm 810 ein ziemlich vollfiändiges Bild vom Stande der 
damaligen (mohl vorzugsweile für Geigenenfemble beftimmten) Kammers 
muſik machen, wie fie zumal in den Patrizierfamilien und Studenten⸗ 
burfen der altdeutfchen Städte heimifch geweſen fein wird. 

Conrad Baumann war der erite beutfche Birtuofe, ber es zu 
Weltruhm gebracht hat; aus kuͤmmerlichſter Enge führt fein Lebens⸗ 
weg zu den hoͤchſten weltlihen Ehren empor. Folgendes fteht vors 
läufig feit’): Um 1410 blind als armer Leute Kind zu Nürnberg ges 
boren, fand er in dem Patrizier Ulrich Grundherr und dem Pfarrer 
Heinrich Laubing tatkräftige Goͤnner, die fein Talent ausbilden ließen, 
fo daß er bald als ſtaͤdtiſcher Organiſt an ber Sebalduskirche angeftellt 
werden konnte. 1446 heiratete er eine Margret Weichfferin und ift 
fhon im Jahr darauf der Stolz feiner Vaterſtadt. Denn fein red⸗ 
feliger Landsmann Hans Rofenplüt („der in ein groffen ſwatzer beift, 
der tuot kein fünd daran“, ironifiert er fich felber) dichtet Damals über 
ihn: „. das er ein meilter ob allen meiftern iſt . . | folt man dur) 
kunſt ein meifter kroͤnn, | er trüg wol auf von golde ein Eron, | mit 
conteatenor, mit faberdon?), | mit primitonus tenorirt er®). | auf e In 
. mit) fo fincopirt er, | mit refonanzgen in acutis). | ein traurig herz wirt 


’) AUmold in Chryfanders Jahrbuch II 70-82. Mettenleiter, Mufitgefh. von 
— ©. 202. Sandberger, Beiträge zur Geſch. d. Mänchner Hoflapelle unter 
ao I 127. 

2) $aurbourdon. 

7) Made dorifche Tenorbearbeitungen. 

*) Tonftufe e ober e', 

5) in Der hohen Dfiaye. 
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freies mutes, | men er aus octaf biscantirt') | und quint und ut?) 
zufommen refonirt | und mit proporzen in gravibus). | refpons, 
antiffen *), introitus | Impnus°), fequenzen und refponforia, | das tregt 
ee als in feiner memoria, | ad placitum oder gelagt®) ... | rundel 
muteten kan er fludtmaufien?). | fein haubt ift ein follich grabual | in 
gemeflen cantum ®) mit folcher zal, das es got ſelbs Has genotirt Darein. | wo 
mocht dann ein weifrer meifter gejein?)?7 Paumann wird alfo einmal 
als Komponift von Rang und dann als ausübender Künftlee von erftauns 
lichem Gedächtnis gerühmt — in beiden Beziehungen hatte er höchitens 
einen Rivalen in feinem Florentiner Zeits, Kunfts und Leidensgenofien, 
dem ebenfalls blinden Antonio Squareialupi; der blinde italienfche 
Organiſt Francesco Landino war ja ſchon 1397 als Greis geitorben. 


1467 wurde Paumann, der wie mancher Blinde als fchüchtern 
und mißtrauifch gefchildert wird, mit 80 rheinifchen Gulden Jahres⸗ 
gehalt vom Herzog Albrecht III. als Hoforganift nah Münden bes 
rufen. 1471 ließ er fich zu Regensburg auf der Orgel von St. Jakob 
vor Kaifer Friedrich IIL Hören. Viele Zürften ließen ihn auf ihrem 
Wagen holen, fo ber Herzog von Mantua, der ihn mit einem gold: 
burchwirkten Gewand, einem Schwert am golbenen Gehänge und einer 
goldenen Kette beichenkte, ebenfo ber Herzog von Ferrara, ber ihm 
einen goldverbrämten Mantel verehrte — in Stalien wurde er fogar 
zum Ritter gefchlagen. An dee Münchner Frauenkirche befindet fich 
noch heut fein Grabmal, defien fjchöne Skulptur ihn als bartlofen, 
Ichlanten Mann mit einer hohen Müge zeigt, den leeren Blick bes 
Blinden auf den Zufchauer richtend, an einer Fleinen Portativorgel 
figend, um ihn ber Laute, Flöte, Harfe und Kleingeige, bie er alle 
meifterlich gefpielt haben foll. 





I) Bom Oktavenabſtand aus eine Dberfimme fonwapunftiert, 
N) Grundton. 
2) Mit Taktwechfel in der Unterſtimme. 
) Antiphone. 
5, Ayınnen, 
%) & handle fi um rine Improviſation oder eine gegebene Notenvorlage. 
) Aus dem Ürmel fchätteln. 
9 In Menſuralmuſil. 
®) Zert nad K. Euling, Das Priamel (Germ. Abhh. XXV, 46). 
23? 
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Meben dem bereits erwähnten Trio über „Weiblich figur” haben 
fih drei Sammelwerle von Paumann erhalten: das dem Lochamer 
Liederbuch angebundene Fundamentum organisandi von 14521), vermuts 
lich von dem Organiften Georg v. Putenheim in Elepfenborf gefchrieben, 
und zwei ähnliche Sammlungen in dem fog. Burheimer Orgelbup?). 
ber die Erwartungen werden einigermaßen enttäufcht: Paumann wird 
wie fpäter Paul Hoffhaimer fein Beſtes in freier Orgelimprovifation 
gegeben haben — hier fehen wir nur eine ziemlich trockene Etudens 
literatur vor uns, in der nicht ber Künftler, fonbern ber foftematifierende 
Pädagoge das Wort führt, um dem Schüler das fchematifche Rezept 
zum Kontrapunftieren über Tonleitern, Terzenketten, Quartens, Quintenz, 
Sertengänge und Orgelpunfte mit allerlei Kabenzfloskeln zu vermitteln. 
Paumann benugt als „Tabulatur” ein Syſtem von fieben Linien mit 
Fs, Cund G:Schlüffel für bie rechte, untergefegten Buchftaben®) für 
die linke Hand (oder das Pedal?), wovon die höher als a Flingen- 
den Töne durch einen Strich*) und in ihrer Geltungsdauer durch rote 
Menfuralnoten gekennzeichnet werden; chromatifche Erhöhungen druͤckt 
das Durchftreichen des Notenitiles aus. 


Die Urt Paumannfcher Orgelbearbeitungen fei an ben fchönen 
Tiſchgebet des Mönche von Salzburg gezeigt, das im Lochamer Lieber: 
buch beginnt: 


Benedicite, uſw. 





Al⸗mecht⸗ger got her je⸗ſu criſt, 


Bei Paumann ſeien die thematiſchen Noten in der Unterſtimme 
mit ©, im Diskant mit — bezeichnet. 


1) Hrsg. von Arnold in Chryfanders Jahrb. II 67-90 und 177—224. 

2) Hrög. von Eimer in den Beilagen zu M. f. M. 1880-1881. 

°, Erſtmals in einer englifchen Drgeltabularur des 14. Jahrhunderts, vgl. Joh. 
Wolf, Notationstunde II, S. 8. 


*) Bon biefer Notierungsart leitet fih der Ausbrud „ein-, zwei⸗, dreigeſtrichene 
Oktave“ ber. _ " 
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Wir haben es hier nicht, wie Schering!) meinte, mit einer eins 
fahen Variation zu tun, aus ber die Kernweile durch „Dekolorierung“ 
wieberzugewinnen wäre, ſondern (mas bei anderer Gelegenheit einmal für 
einen erheblichen Teil der Slorentiner, Dunftaples und Dufayfunft nach⸗ 
gewiefen werben fol”), mit einer ganz merkwürdigen Zerhacktechnik, 


— — 


1) Studien zur Muſilgeſchichte der Fruͤhrenaiſſance (1913), 

N) Dal. auch mein „Smeidhinftrumentenfpiel im Mittelalter”. Leider geftatter 
bier der Raum nicht, dad Paumannfche Stad ganz herzuſezen — es führt das Lied 
des Mönche genau in der gleichen Manier bis zur legten Note durch. 
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welche die zugrundeliegende Melodie zunächit im Tenor, dann aber auch 
(Sktavverfegungen zulaffend) in der Oberftimme zuſammenhanglos in 
ihre einzelnen Notenbeftandteile auflöft und an möglichft unbemerkten 
Stellen in ſtaͤrkſtens veränderter rhythmiſcher Bedeutung zwiſchen ein- 
gefchobenen Läufchen und Schnörkeln verſteckt. Das tft etwas völlig 
anderes ale eine verbrämenbe Auszierung, durch beren organifche Vers 
einfachung fich ein Cantus firmus wieder logifch als roter Gaben her⸗ 
ausfchälen laffen müßte; befäßen wir nicht zufällig die Originalweiſe, 
fo wäre fie nur noch aus ber etwa vorhandenen Unterlegung ber zus 
gehörigen Tertfilben wieberherftellbar — das erflärt nämlich einen großen 
Zeil ber ſeltſamen Tertierungen in ber italienifchen Trecento⸗ und fran⸗ 
zöfifchen Quattrocentomufil. Daß bie Kernweife nicht nur im Tenor, 
fondern auch in der Oberflimme vorkommt, alſo gemiflermaßen mit 
fich felbft einen Kontrapunft bildet, ift auch an vielen Werfen ber 
Treidentiner Cobices beobachtet worden‘, Und Heutige mutet eine 
folhe Technik der Themenverarbeitung aͤußerſt befremblich, mechani⸗ 
fierend (um nicht zu fagen „unmufilalifch”) an, denn ung bedeutet ein 
mufifalifches Motiv einen lebendigen und deshalb unzerftörbaren Orga⸗ 
nismus, nicht eine bloße Kombination von Notenköpfen, die man wie 
der darin echt mittelalterliche Guido von Arezzo einfach aus Zahlen: 
Ipielen gewinnen und wieder in ebenjolche auflöfen Fönnte?). 


Die beiden Paumannfchen Sundamente in ber Buxheimer Hand: 
Schrift find wefentlich intereffanter als dasjenige ber Wernigeroder Quelle, 
enthalten fie doch ausgeführte Beifpiele der wichtigften Praͤambel⸗ und 
Phantafieformen, deren man fich im Zeitalter des Nürnberger Orgel: 
meifters prakiifch bediente: Sie machen zugleich mit einer ganzen Reihe 
von breiftimmigen Orgelwerken füddeutfcher Vertreter der Paumannfchen 
Schule befannt, von denen Portigaler, Georg v. Putenheim, Baums 
gartner, Wilhelm Legrant, Joh. Goͤtz und Jörg Schapf namentlich 
genannt werben. Freilich find perfdnliche Unterfchiede in der Arbeits: 
weife biefer Autoren bei der großen zeitftiliftifchen Entfernung Baum 
mehr nachzumelien. Eine norbdeutiche Orgeltabulatur aus dem Jahre 


1) Sıfchr. d. IMG. XII ©. 121 ff. (Oscar Thalberg). 

2) Wie lange diefe Technik noch gelebt hat, zeigt hoͤchſt bedeutſam der Disfantus I 
im Agnus der fechöftimmigen Meſſe über Praeter rerum seriem von Le Maiſtre (alfo 
um 1560), wo im Mänchener Chorbuch 42 die in den Kontrapunftpart ganz ſporadiſch 
eingeftreuten Moten des Cantus firmus ausdrüdlic rot gefchrieben und’ rot tertiert 
ind. Vgl. P. Wagner, Gefchichte der Meſſe I 20%. 
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1448, von Magifter Adam Ileborg, Rektor zu Stendal, gefchrieben, 
fteht inhaltliy und formell ben genannten Sammlungen nahe"). 

AU diefe Werke erweifen einen achtunggebietenden Stand des 
deutfchen Orgelipiels um bie Mitte des 15. Jahrhunderts, was zahls 
reiche Nachrichten über den Bau großer Kirchenorgeln in diefer Zeit 
vollauf beftätigen. 

Die Einweihung einer neuen Drgel war ſchon in alter Zeit ein 
muſikaliſches Felt. Biſchof Sulius von Halberſtadt ließ aus folchem 
Anlaß 1596 dreiundfünfzig berühmte Organiften in Orüningen zus 
fammenfommen, barunter Hans Leo und Cafpar Haßler, was ihn 
3000 Taler „Drandigelb” koſtete). Bei folder Gelegenheit wurde 
meift eine Orgelprebigt gehalten?); noch Sebaſtian Bachs glänzende 
Störmthaler Orgelmeihlantate geht auf ein derartiges „hoͤchſt er: 
wönfchtes Sreubenfeft” zurüd. 


Bereits ber Engelberger Koder I 4/23 des 12. Jahrhunderts ent: 
hält einen langen Preisgefang in Liedform (F-Dur) auf das Orgelſpiel 
(in Buchftabennotation), der vom Spieler geläufige Finger, geſchickte 
Hände, Behenbigkeit, Sprünge von hoben zu tiefen Toͤnen fordert, 
auch Organım und Diaphonia als Formen der Mehrſtimmigkeit ers 
wähnt. So Jagt Hug v. Trimberg (Renner bg. v. Ehrismann ®. 5865 ff.): 
„Dtu kriſtenheit noch orgeln hät | an bes feitenfpiles fiat, | daz wie 
an der engel dön | gedenken, fmenne ein bli fö fchön | üf erben bi 
uns billet: | Gott herre von himel, wie fchillet | mit Emigen fröubden 
benne bin fal | von heiligen und engeln ſtimme än zal: | daz koͤnde 
nie menjchen fin durch gründe | noch menfchen munt ge rehte uns 
kuͤndel“ 

uͤber die fruͤhe Mitwirkung der Orgel findet ſich eine ganze Reihe 
von Nachrichten; fo beftimmt 1365 die Stiftungsurkunde ber Propftei 
von St. Stephan zu Wien, an ben hohen Feſttagen folle das ganze Offis 
cum von den Profefforen und Studenten ber Univerfität unter Orgel- 
begleitung gefungen werben‘). Bein Konftanzger Konzil 1417 wurde 
das Tebeum vor Kaifer Sigismund unter feierlicher Orgelbegleitung 








) Wolf, Handb. d. Notationskunde II 11 ff. 

7) Sandberger in DTB. V 1, XL. 

9 Eine foldhe aus Ulm von 1624 abgedrudt bei Mettenleiter, Musica (1866) 
S. 20ff. Auf weitere Zufammenftellungen über frähe Orgelbauten muß bier aus 
NRaummangel verzichtet werden. 

% Mantuani, Wien I 91. 
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ausgeführt"), ebenfo auf ber Baſler Kirchenverfammlung 1440. Das 
Tedeum auf ber Hochzeit Herzog Johanns von Sachen im Jahre 1500 
wurde mit Orgel, Trompeten, Pofaunen, Pfeifen und anderen Inſtru⸗ 
menten verftärkt, während einige Tage barauf zwei Meflen mit Be: 
gleitung der Orgel, dreier Pofaunen und eines Zinkens gefungen wurden, 
„wobei auch vier Krumbhörner zum Pofitiv gar tüchtig zu hören waren“ ?). 
Eine vortrefflide Befchreibung der beutfchen Ausführungspraris im 
nieberlänbifchen Stil liefert Erasmus von Rotterdam in feiner „Ver: 
deutfchten Auslegung“ über Paulus 1. Kor. 14, 7—8 „Vom Geſange“ 
(1521) mit den unmutigen Borten*): „Es erfchallet alfo von pufaunen, 
trumeten, Erumbhörnern, pfeiffen und orgeln vnd bazu fingt man audı 
darein; do Hört man fchentlihe und onerliche bullieder vnd gefang, 
barnach die Huren vnd puben tangen”; (das geht auf bie Volks⸗ 
liedtendre der Meſſen.) „Alſo laufft man heufig in die Firchen, 
wie auf ein pan“ (Stechbahn) „oder fpielhauß, etwas luſtigs und 
lieplichs zu hören.” 

Die Deutſchen fcheinen fich Itärker als andere Nationen mit ber 
Entwicklung des Orgelpedals abgegeben zu haben, ja H. Riemann er: 
klaͤrt es geradezu ald von ben Deutfchen um 1325 erfunden. Die 
1360 von einen Beiltlihen Nicolaus Zaber erbaute große Orgel im 
KHalberftädter Dom beſaß nach Praetorius fchon Pedale, von ber Nürns 
berger St. Lorenz⸗Orgel rühmt 1447 Hans Nofenplüt, daß man auf 
ihr „mit füfen treten, henden greiffen” koͤnne, und zwei Prinzipal- 
pfeifen bes Pebals einer 1836 in Beeskow bei Frankfurt a. O. 
abgeriffenen Orgel trugen die eingefchlagene Jahreszahl 1418%. Auch 
Jakob Twinger charakterifiert in feinem Gloffar (um 1390) bas Orgel: 
fpiel als pede saltare?), und Arnold Schli® darf vom deutfchen Stand: 
punft aus in feinem „Spiegel der Orgelmacher” (1511, Neuausg. S. 85) 
mit einem gewiſſen Mochgefühl fagen: „wie dan uſſwendig beutfcher 
lanndt biffher manualiter zu fpiln der brauch geweſt ift und doch fid) 
nun pebaliter auch fleiffen.” Bezeichnend genug fagt noch Praetoriue 
1618: „Wiewohl das Pedal in Italien, Engelland und andern Örtern 


— — —— —— ——— 


1) Schubiger, Pflege des Kirchengeſanges in ber kath. Schweiz, S. 23. 

9) Kinkeldey, Orgel und Klavier im 16. Jahrhundert ©. 192. 

5 Neifmann, Gelch. d. deutſch. Mufif! ©. 91. 

9 Chryſanders Jahrb. II 705 Kinkeldey bar dieſe Grühbelege offenbar 
uͤberſehen. 

s) Mathias, Koͤnigsſshofen als Choraliſt S. 184. 


— 
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mehr, da doch die Orgelkunſt itziger Zeit mehr florirt und exzellieri, 
wenig und gar ſelten gebraucht wird“), 

Als vornehmſtes deutfches Denkmal der hoben Kontrapunktil in 
ber zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts haben wir die Tribenter Co⸗ 
dices anzufehn, ſechs ſtarke Papierbänbe mit faft 1600 Kompofitionen 
aus aller Herren Ländern, einft der bifchöflichen Bibliothek zu Trient, 
feit 1891 ber Öfterreichifchen Regierung in Wien gehörig. Zwei Bände 
(nach der Signatur den erften und legten) bat ein Pfarrer Puntfchucher 
un 1440 in Oberitalien gefchrieben, was aus fprachlichen Eigentum: 
lichkeiten und ber hiſtoriſch nachweisbaren Beltinunung mehrerer Ge: 
(egemheitslompofitionen hervorgeht. Die anderen Bände find bis auf 
einen geringen fpäteren Reit von Johannes Wiler, Pfarrer zu Tione 
in Giubicariatal, zwifchen 1444 und 1465 auf Veranlaffung des Johann 
Hinderbach (feit 1455 Propft, feit 1466 Biſchof von Trient) geichrieben. 
Der damals herrihenden, ausgeiprochen internationaliftifchen Richtung 
enifprechend, als deren Häupter ber Hennegauer Guillaume Dufay, 
der Engländer John Dunftaple und der Nordfranzgofe Gilles Bincheis 
anzufehen find, enthalten Wifers Bände in der Mehrzahl ausländiiche 
Merle, daneben aber doch auch eine ganze Reihe von Tonfägen, deren 
deutfche Herkunft aus den Terten, ben deuifchen Autorennamen ober 
der offenfichilichen Beſtimmung ale Hausware des trog aller Irredenta⸗ 
fügen damals völlig beutfchen Trienter Bilchofshofes hervorgeht. 

Bon deutfchen Verfaſſernamen find genannt Walther Grey, Ludwig 
Krafft, Joh. v. Limburg, vermutlich auch Spierind, Tyling, Driffelde, 
Walther de Salice und caecus, hinter dem fich wohl Conrad Paumann 
verbirgt — alfo Meifter, bie wir zum Teil bereits aus dem Schebelfchen 
(Münchener) Liederbuch Eennen. Die Enge bes Raums verbietet, hier auf 
die Charakteriftica bes Dufayftils ausführlicher einzugehen. Es genüge zu 
fagen, daß auch bie deutfchen Tonfäge der Epoche getreulich die Merk: 
male biefes Stils aufweilen. An deutſch tertierten Stüuden?) find zu 
nennen vier Inftrumentalbearbeitungen des „Chrift ift erftanden”, je 
eine von „Der Tag ber ift fo freubenreich”, mit bem Dies est laetitiae 
verbunden, und des „In Gottes Namen fahren wir”; dann Paraphrafen 








1) Kinteldey S. 67. Weitere Literatur: H. Niemann, Der Orgelbau im frühen 
Mittelalter (Bräludien und Studien ID); Buhle, Die Blasinftrumente in den Mi: 
niaturen des Mittelalters (1903); Ritter, Gefch. d. DOrgelfpield vom 14.—18. Jahr: 
hundert (1884); Wangemann, Geſch. d. Orgel? (1887). 

9 Sämtl. außer den zwei lebten Meſſen in den bisher erfchienenen Neudruck 
bänden DIL. %g. VII, XI ı u. XIX 1, berautg. von ©. Adler u. O. Koller. 
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des Tiroler .Schdelieds. „Heya, heya nu wie fie grollen“ (auch tertlos 
in einer Storentiner Handfchrift) fowie ber mehr höfifchen Tenores 
„D edle frucht”, „Wunſch alles Luftes”, „Sendliche Pein hat mich ver- 
wunbdt”, „So lieb gefchicht”, „Mein berg in ftaten tremen” — biefer Sag 
allein mit dem ganzen Text —; ba der uns aus ogm 810 bereits befannte 
äranzofe Pyllois eine Bearbeitung von „So lang ich mir in meinem 
Sinn” liefert, fcheint er in näheren Beziehungen zu Deutichland ges 
ftanden zu haben. Ein Inftrumentalftücd geht über den Tert „du piſt 
mein bort” (der einzige deutſche Sag in Puntfchuchers Bänden, alfo 
damals wohl auch in Oberitalien bekannt), in einem anonymen Salve 
regina findet fich ber beutfche Tenor ‚Hilf und gib rat.” Drei Meflen 
find über deutfche Tenoͤre geichrieben, alſo bei ber auffallenben Unbe⸗ 
kanntheit beutfcher Volksweiſen im Ausland vermutlich deutfchen Urs- 
ſprungs; verarbeitet werben barin bie Lieber „Grune linden”, „Herdo 
herdo“ und „fig, ſaͤld und heil”. 

Die vier Bearbeitungen des alten Oſtergeſangs ) zeigen biefen jedes: 
mal im Sopran, aber melodiſch in noch fehr veränberlihem Wortlaut; 
am meiften entfpricht der ſpaͤter gefeitigten Form bie dritte, volltertierte 
Faſſung. Weientlih Tunftreicher, weil in alln Stimmen kanoniſch 
durchimiterend, fegt „Wunſch alles Iuftes” mit frifchem Schwunge ein. 
Nun aber ift, gegenüber ber durchichnittlichen Dreiftimmigkeit des Dufay: 
ſtils, das einzig achiftimmige unter den 1600 Werken ber Trienter Co- 
dices ein beutfches und enthält fich als ein wahrhaft grandioſes Ton⸗ 
gemaͤlde. Locker in drei Duettgruppen aufgeloͤſt, beginnt i in allmaͤhlichem 
Abſtieg von den oberſten zu den tieferen Stimmen, im Dreitakt fein 
ausgeziert, die liebliche Merienſcquenz: 


A-ve mundi spes 








A-ve mundi speeMa - - - le - - - = 2.2... 2. 


Während vier Stimmen dieſes Thema in zierlichitem Filigean 
weiterfpinnen, fegt aus der Tiefe ber in Eanonifcher Engführung mit 
Ihwerem C⸗Takt der Pilgerchor ein, um nach und nad vier Stimmen 
in feinen Bann zu ziehen — ein fabelhaftes Beifpiel gleichzeitiger Herr: 


1) Bol. oben ©. 154. 
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Schaft zweier Zaktarten, was in ber einheitlichen ZsNotierung des Ori⸗ 
ginals und der Dentmälerpartitur völlig verborgen bleibt: 


Santus I uw 2, 
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Tensre I u. 2 (ohne Oltavverſetzung nach unten). 
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Gewiß wird ber Sag mit allmählichem Einfegen aller acht Stimmen 
etwas maffig und ungefeplacht, viel tonale Ubwechflung wird noch nicht 
geboten, aber doch find Wohlklang und Reinheit ber Harmonie, bie mit 
breiten akkordiſchen Flaͤchen arbeitet (nur Dreillänge und Sextakkorde, 
keine Vorhalte, nur Durchgänge) hervorzuheben. Gelegentlih kommt 
der unbekannte Tonfeger mit der Unterbringung fo vieler Stimmen 
etwas ind Gebränge, und er Hilft fich bald mit hoquetusartigen Paufen, 
bald mit Einklangsparallelen, die im Sinne der Zeit ebenfowenig ver: 
boten waren wie gelegentliche Quints und Oktavparallelen. Das Ganze 
fteigert fich zu wundervoller gotifcher Bogenfpannung in bem consolare 
peccatorem in peccatis nuno sedentem („ſei du Tröfterin dem Sünder, 
der nun tief in Sünden figet”) der vier Engelltimmen, während das 
Menfchenvolt aus ber Tiefe fein flehendes Kyrieleis anflgt (indgefamt 
46 °] sTafte); der Schluß lautet: 


Cantus I u. 2. se - - - dl - => = 2 2 2 0 2... 
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Zur die Beliebtheit bes Stuͤckes in alter Zeit zeugt, daß es auch 
in einer Münchener Hanbdfchrift überliefert if. Eine Quarte höher 
teansponiert, wobei die Konten mit Tendren und dieſe mit XAltiften zu 
befegen wären, mürde dies Oktett, das man einen gothiſchen Vor⸗ 
(äufee des Pilgermarſchs aus Wagners „Tannhaͤuſer“ nennen koͤnnte, 
noch heute zweifellos einen imponierenden Eindrud machen. Daß bie 
Maffierung von Stimmen eine deutfche Spezialität geweſen, feheint aus 
der Angabe des Humaniiten Rudolf Agricola hervorzugehen, um 1500 
habe in Heidelberg Johann v. Soeft acht: bis zmölfitimmige Stücke 
feiner Kompofition fingen laffen. Man denke auch an Rhaws zwölf: 
ſtimmige Meffe zur Eröffnung ber Leipziger Disputation im Jahre 1520, 

Die dreiftimmige, ftreng vokale Miffa über „Grüne Linden”) ift 
in den Trienter Cobices ohne Autornamen überliefert, und wenn auch 
in Ausnahmefällen Niederländer deutſche Meflentendre verwendet haben, 
fo fpricht doch die größere Wahricheinlichkeit für einen Deutichen (vers 
mutlich Schlefier) um 1450 aus der Schule Dufays. 


1) Bel. Dr. Marg. Loew in DIHO. XIX 1 und 9. Wagner, Geſch. d. Meile 
I ıııff. 
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Der Einfluß der DunftaplesSchule auf den Kontinent fpiegelt fich 
noch deutlich in der verhältnismäßig großen Zahl von Werken englifcher 
Herkunft in den Trienter Codices. Der Engländer Bedingham führt 
dort den Spignamen „Langenfteiß“, war alfo wohl felber in Deutſch⸗ 
land tätig. Daß zu den Schülern der Briten auch Deutfche zählten, 
lehrt die Selbftbiographie des Johann v. Soeft (Vater des berühmten 
Antwerpener Mufitverlegers Tilman Sufato), der von fich erzählt, er 
babe bei englifchen Meiftern von erſtaunlichem Können zu Jülich und 
Brügge perfönlichen Unterricht im Kontrapunkt genoſſen. Seine Ab: 
handlung De subalterna musica (Über Volksmuſik?) ift leider ver 
ſchollen, ale Sängermeifter (Hoflapellmeifter) am pfalzgraͤflichen Hof 
und vermutlicher Lehrer Sebaftian Virdungs ftarb der weitgereifte Dann 
anfangs des 16. Jahrhunderts in Heidelberg ?). 

Mit einem Jugendwerk Heinrih Iſaacs leiten bie Tridentiner 
Eodices bereits zu einer neuen Epoche ber Mehrftimmigfeit hinüber. 

As reichfte Quellen für das Schaffen deutfcher Kontrapunttiften 
an der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert ftellen fich zwei Parallels 
handſchriften bar: der aus Halberftadt ftammende Berliner Koder Z 21, 
der nach dem zweimaligen Vermerk Isaac de manu sua vielleicht Auto⸗ 
gramme bes großen niederlänbifchen Meifters enthält, und ber einft 
dem Magifter Nicolaus Apel gehörige Leipziger Koder 1494, welche 
beide an Autoren Alerander Agricola, Johannes Aulen, Berbener, Iſaak, 
Heinrih Zink, Paul Hofhaimer, Thomas Gtolger, Paulus de Rhoda 
(wohl ber Broda aus Z 98 und cgm 810), den Wittenberger Konrad 
Rupſch, Johann Beham, M. Rener, Michel Volkmar, Io. Jacobit, 
Gerſtenhans, Adam v. Fulda, Balthafar Harger fowie einige wenige 
Franzoſen nennen; unter den zahlreichen Anonymi werden fich gleichfalls 
noch mehrere Deutfche befinden. 

Es handelt fih hier möglicherweife meift um Orgelmufil, man 
trifft viele Seiten lang keinerlei Text; teils find es Meilen, teils Hymnen: 
bearbeitungen im noch vereinfachten Stil Dunftaples. Wuffällig iſt die 
Vorliebe für volle akkordifche Stimmenmaffierung fowie für Cautus firmi 
aus ifometrifhen Pfunbnoten meift in ber hoͤchſten Stimme — ans 
fcheinend deutſche Spezialitäten). In diefen Zuſammenhang gehören 
wohl auch der vermutliche Wiener Erasmus Lapicida und der Aachener 


1) Seine Selbfibiographie abgediudt bei Erik Stein, Die Mufif in Heidelberg 
(Diff), danach auch bei H. J. Mofer, Mufil als Erlebnis (Halle 1920). 
N Vgl Niemann, Handb. d. Muſikgeſch. II 1. und fein Kleines Handb. ©. 85. 
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Thomas Tzamen nebit einigen Ungenannten, von denen das Dobes 
tacherbon des: Glarean fehr attertiimtiche Stuͤcke bringt'). 

Während in dem Niederländer Heinrich Iſaac uns ein fremder 
Meifter fchließlich zum Deutichen zugewachfen ift, find uns vereinzelt 
auch muſikaliſche Volksgenoſſen an das Ausland verloren gegangen. 
As Beifpiel ift in erfter Linie Aleranber Agricola zu nennen, ber fo 
lange als Niederländer betrachtet worden ift, bis van ber Straeten ihn 
urkundlich als „Alexander Adermann de Alemania” nachgewielen hat. 
Aus welchem Zeil Deutfchlands er ftammt, ift vorläufig nicht bekannt, 
ee mag um 1446 geboren fein, gebdrt jedenfalls der Generation Iſaac⸗ 
Josquin an und zählt zu den bebeutenbften Tonfegern des ausgehenden 
15. Jahrhunderts; in den Hanbfchriften wird er gemeinhin kurz mit 
„Alexander“ bezeichnet. Bis 1474 war er Kapellfänger zu Mailand, 
jpäter weilte er am Hofe zu Mantua, auch in Zlorenz ift er neben 
Haac anzutreffen, feit 1491 war er als Kapellfänger und Kaplan 
am Hofe Philipps des Schönen in Burgund tätig, der ihn 1505 mit 
nach Spanien nahm; fchon im Fahr darauf foll er zu Valladolid ges 
ftorben fein. In wie hohem Anſehn er zumal in Stalien ftand, beweilt 
die ungewöhnliche Anzahl von Liedern und Motetten (31), die Petrucci 
bereits in feinen erften Sammlungen (1501—1503) von ihm brudte, 
um im Jahre 1504 fogar einen befonderen Meſſenband von ihm heraus 
zugeben. Weitere Meilen, Motetten, Magnifilats und Chanfons (wo⸗ 
runter gar Feine deutfchen Liebbearbeitungen zu fein fcheinen) fowie 
Inſtrumentalſaͤtze find in ziemlicher Anzahl handichriftlih vorhanden. 
Zaft nichts in feinen Schaffen würde auf den Nicht:Nieberländer 
ichließen laflen, was wir Deutichen bei einem fo hohen Können doppelt 
bedauern möflen. Es braucht deshalb auf fein uns entfremdetes 
Schaffen hier nicht näher eingegangen zu werben‘). 

Unter den deutſchen Meiftern hoher Kunft, welche mit ihrer Tätig: 
keit die Entwicklung der großen Nicberländer begleiten, fteht etwa auf 
der Schwelle von der Dufay: zur Dfeghems Periode zwar nicht zeitlich, 
aber doch wenigſtens in technifcher Beziehung Mönch Adam v. Fulda, 
von deſſen Leben wir nichts willen, als daß er feinen vortrefflichen Muſik⸗ 
traktat 1490 in Paflau und Vormbach am Inn gefchrieben bat, herzog⸗ 

1) Leichtentritt, Geſch. d. Motette S. 279f. 

2) Neubrude u. a. bei Riemanns Handb. II, 1 S. 190 (inftrumental durchfeßtes 
Quartet In pace in idipsum); Ambros V 180 (Inftrumentaltrio äber Comme femme) 
und ©. 532 (tertlofe 3 fig. Frottole). Bol. P. Wagner, Gef. d. Meſſe I 271ff.; 
Leichtensritt, Geſch. d. Motette S. 281f.; Ambros III 247ff, Eimer Qu. 2. I 56. 
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licher Muſiker am Hofe vielleicht bes Würzburger Biſchofs geweſen ift 
(der ſich dux Franconiae orientalis nannte) und von 1440 bis 1500 gelebt 
haben mag; den um 1480 in Bafel als Lehrer der Tonkunft wirkenden 
Andrechin befämpft er als einen Ignoranten und „Übergelehrten, ber 
jich felbft nicht verfteht”. Seine praktifchen Werke hat Walther Niemann 
gefammelt, übertragen und Fommentiert!); es haben fih nur mehr 
14 geiftlihe und 3 weltliche Stuͤcke nachweifen laſſen. Das umfangs 
reichite unter erfteren, eine Meſſe zu vier Stimmen, fteht mit mehreren 
anderen Sägen im Berliner Kober Z 21, der Kirchliche Reit in der 
Leipziger Parallelfammlung 1494 bis auf ein Beilpiel in Glareans 
Dodekachordon, die Liedbearbeitungen finden fih in Augsburger und 
Sanktgallner Hanbfchriften. Die Mefle erfcheint fogar bis in bie Roten 
bes Themas hinein als eine Dufaykopie, baut alle fünf Säge über 
dem gleichen Cantus firmus auf und läßt die einzelnen Teile unters 
einander gleichlautend beginnen?), eine Eigentümlichkeit, die wir 5. 2. 
auch in der Meſſe feines Zeitgenoſſen Johannes Aulenus wiederfinden, 
alfo vielleicht als deutſchen Ufus anfprechen dürfen, während eine gleich: 
altrige Mefle Verbeners?) ohne Cantus firmus durch ben Wechfel poly: 
phoner und homophoner Partien auffällt und ſich mit ihren nachahmen⸗ 
den Stimmeinfägen in die Nähe der Obrechtfchen Technik ftellt. Übrigens 
hält Niemann gerade die Mefle für Adams ſchwaͤchſte Kompofition mit 
Ausnahme einer in ber Tat ergreifenden Stelle im Et incarnatus est, 
die er „ein Palaͤſtrina vorahnendes, herrliches Zeugnis von der reinen 
Kraft dieſer prärafaelitifchen beutfchen Kunft” nennt. Und welch warme, 
weihnachtliche Harmonik tönt uns etwa aus den Schlußtakten feiner 
rein inftrumentalen Phantafie über Dies est laetitiae entgegen! 

Mit Vorliebe benugt Adam Hymnen: und Antipbonmelodien 
als Cantus firmi, und zwar meiftens im Diskant, doch kommen auch 
zwei Lieder vor: „Apollo, aller Kunft ein Hort”, ein hoͤfiſch reimreiches 
Gedicht, defien Singweife wohl von Adam eigens erfunden ift, und 
dad Volkslied „Ach Hülff mich layd und fenlich klag“, deſſen Bearbeitung 
durch den Mönch von Fulda Glarean elegantissime composita ac per 
totam Germaniam cantatissima nennt; es will viel befagen, daß ge 
rade in diefer ftiliftifch fo rafch voranfchreitenden Zeit Das Werk eines 
als Praktiker fo Eonfervativen Meifters wie Adam fich über ein halbes 
Jahrhundert lang in ber allgemeinen Beliebtheit hat halten koͤnnen. 

1) Km. 3b. 1902 ©. 1—46. 

2, 9. Wagner, Geſch. d. Mefle I 269 ff. 

s, Riemann, Handb, II 1 S. 161ff. 
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In feine von Gerbert (Seriptores III 329 ff.) nach einer 
Straßburger Handſchrift veröffentlichten Abhandlung De musica ers 
weiſt fich Adam als ein Muſiktheoretiker, der auf der Höhe der Bildung 
feiner Zeit ftand, umd in gewiſſer Beziehung auch als Fortſchritismann. 
Er ift ein gar geftrenger Herr und wettert über die Snftrumentiften, 
die, ohne erwas gelernt zu haben, nicht nur earmina GVolksliedbear⸗ 
beisungen), fondern fogar größere Werke zu fchreiben unternehmen. Bor 
allem ift er aber eine unfchägbare, wenn auch fchwer verſtaͤndlich 
Quelle für die komplizierte Technik der Tonartentranspofition und ber 
Borzeichenfeßung feiner Epoche, bie erſt Riemann?!) voll auszuſchoͤpfen 
unternommen bat. 

Als erfter beuticher Meifter großen Stiles fteht am Ausgang bed 
15. Jahrhunderts der gebürtige Banıberger*) Heinrich Find, der nach der 
Ungabe einer im Britiſh Mufeum aufbewahrten Medaille 1445 geboren 
iſte). Er war Alumnus bee Warfchauer bzw. Krakauer Kapelle, bie er 
unter den Königen Johann Albert und Ulerander (1492-—-1506) geleitet 
zu haben feheint; von legterem wird in Hinblick auf Fincks hohes Gehalt 
das Scherzwort überliefert, fperre er einen richtigen Finken in den Käfig, fo 
finge ihm der für kaum einen Dufaten bas ganze Jahr hindurch (Ambros?! 
II 369). 1510—1513 wirkte er am Stuttgarter Hof unter Herzog Ulrich 
als „Singermeifter“ %), dann bis 1524 am Salzburger Hof mit Hofhaimer 
zufammen und ftarb 1527 als Regens chori des Schottenklofters in 
Wien. O. Urfprung?) nennt ihn 1527 fogar noch Hoflapellmeifter Ferdi⸗ 
nands L Einige Briefe aus feinen legten Lebensjahren an ben Sankt⸗ 
gallener Humaniften Vadian find erhalten. Erſt 1536, alfo pofthum, 
erfchienen Werke von ihm im. Deud, und zwar dreißig beutfche Lieb: 
bearbeitungen bei Hieronymus Formfchneider in Nürnberg ale „Schöne 
außerlefene lieder bes hochberuͤmpten Heinrici Findens ... Iuftig zu fingen 
vnd auff die Inſtrument dienftlih”*) ... Sein Großneffe Hermann Find 
aus Pirna, beffen vortrefflicher practica musica (Wittenberg 1556) man 

1) Handbuch II I ©. 33 ff. 

2) Gans er mit dem 1482 In Leipzig Immanikulierten gleichen Namens identiſch 
iſt, was aber bei deſſen Alter von 37 Jahren und der Angabe feines Großneffen 
Hermann Find, er habe bereit? um 1480 feine Bluͤtezeit am polnifchen Hof gehabt, 
wenig wahrfcheinlidh ift. 

2) Riemann, Mufilleriton® S, 310. 

% Sittard, Mufif am Württembg. Hofe I 8. 

) Jacobus de Kerle S. 100 Anm. 6. 

* Neuaudg. von Eitner nebſt einigen Hymnen und Motetten Heinrichs und ſechs 
Städen Hermann Finds als Publifatiom d. Geſellſch. f. Mufifforfchung Bb. 8 (1879). 

Mofer, Geſchichte der beutfchen Mufif L 24 
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die fpärlichen Angaben über Heinrichs Bildungsgang verdankt, fagt mit 
ziemlicher Objektivität über den Großonkel: „Es gibt Melodien von ihm; 
die mit großer Vollendung erfunden find, er war ein geiftvoller und 
auch gelehrter Mufiler, aber fein Stil ift hart“, auch Ambros ſpricht 
von feiner „reckenhaften Tüchtigkeit”. Doch dürften beide Urteile fich 
überwiegend auf feine kirchlichen Werke beziehen, von benen die Meilen 
in der Tat mit aller Herbheit der alten Zeit fireng Durchgearbeitet find; 
die drei vorläufig erforfchten vepräfentieren ebenfoviele Hauptiypen 
ber damaligen Technik: diejenige De beata virgine der Prookeſchen 
Bibl. in Regensburg!) arbeitet wie die Mila bes Johannes Aulenus 
ohne jeglichen Cantus firmus, imitiert aber ihre prägnanten Motive mis 
filigranbafter Genauigkeit durch alle drei Stimmen; bie vierfiimmige 
Missa dominicalis in München?). ſtellt bie Gattung bes vollitändig 
fomponierten Choralorbinariums bar, d. h. fie führt die gregorianiſche 
Melodie polyphon dur; die dreiftimmige Miffe in Berlin Z 21 ends 
lich benugt nach hollaͤndiſcher Manier ein weltliches Lied als Meblern, 
mit dem allein fie den Tenor aller Säge ausfällt; es ift. ein fonft uns 
bekanntes deutſches Volkslied auf St. Peter, 

Fincks vier Reiponforien zu fünf Stimmen in Zwickau leiden nadı 
dem Urteil von Eitner und D. Kade au einer gewiflen WBeitichweifigkeit 
und Unfruchtbarkeit, auch über feine fiebenteilige Motette O Domine 
Jesu Christe find bie Meinungen geteilt. Unter den weiteren geiftlichen 
Stuͤcken mit ihren ausdrucksvollen Diskanten und fleigernden Sequenzen 
tagt ber Doppelfanon über Dies est laetitiae gleichinäßig durch feine 
Kunft (Tenor als Dberquarte post brevem aus dem Baß. der Diskant 
ebenfo aus dem Alt) wie durch Liebenswürbigfeitt und Wohlklang 
hervor ®). | | 

Erſt auf dem Gebiet des weltlichen Liedes enthällt Heinrich Find 
den vollen Reiz feiner genialen Perſoͤnlichkeit). Die Terte find mit 
einer für das 16. Jahrhundert ganz ungewohnten Sorgfalt unterlegt 
und meift von fo gleichartiger Zaktur, daß jie hoͤchſtwahrſcheinlich alle 
bemfelben Dichter zugehören, den man am eheſten in Finck felber 
wird fuchen dürfen. So gibt er auch Leine Bolksliedtenöre, fonbern 
eigene Kunftweilen, die zwar am Blarften im Tenorpart auftreten, ohne 


wm 


2) Abgedr. Ambros V 247 ff. 

5 In wichtigen Teilen bei P. Wagner, Geſch. d. Meſſe I 275 ff. 

8) Abgedr. Publikationen VIII S. 79. 

*) So enthält Das Kaiferliederbud f. gem. Chor von ihm: „Ach herzigs hey“ 
Mr. 302); aber das ift unverdient wenig! 
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daß die andern Parte darüber nur als DBegleitfiimmen zum Cantus 
firmus zu bewerten wären. Man bat es bei Find kaum mehr mit ber 
üblichen „Bearbeitung“ auch der eignen Melodie, fondern beinahe fchon 
mit von vornherein vierftiimmig gedachten, rein vokalen Quartettlicdern 
zu tun — bas ift für jene Zeit (den Liebestexten nach wird man au 
des Meifters junge Blütejahre, etwa 1470, denken dürfen) das einzigs 
artig Reue. Doch unterfcheidet es ſich von ben Ipäteren Mabdrigaliften 
noch durch bie völlige Polyphonie und das .entfcheidende Übergewicht 
der Tenorftimme. Vollends als kuͤhner Neutöner erweiſt der Komponift 
ih in harmoniſcher Beziehung mit Ss und berben NRebenfeptimens 
akkorden, fo etwa in „bein freundlich gficht mich überwindet” (Neuausg. 
Nr. 12) oder dem romantifchen Nonakkord im drittilegten Takt von 
Me. 6 „Bon bin ſcheid ich“. Wundervoll ift in biefem Lied die bange 
Aofchiedsitimmung getroffen, die fih in lauter Moll-Dreilängen aus» 
fpricht und im 5. und 6. Taft müde auf bem D-MollsAkford zögert: 


Bon bin ſcheid ich wohlaus dem land | von 













Von hin ſcheid ich wol aus 











Bon hin fcheid ich mi aus 
hin ſcheid ich wol aus den land 
— —— —— — GENRE ne Bm 
F —ãA— et eG 
?’_3 I ı A | | — 
) Bon Hin fcheid ich — — 
Von hin ſcheid ich wol aus dem land 


——— — GE EP EP 


„| 
dem land, wol ausdem land — uſw. 


Ahnliche Schwermut atmet die Klage um die treuloſe Liebſte „Wer 
bat gemeint, bu zarte frau (Mr. 11, muß durch die hohe Chiavette 
nach h- bzw. b-Moll transponiert werden). Wieder andere Stüde wie 

24° 


372 Die Tonkunſt der mittelalterlihen Stadt 


Nr. 23 („Anders Fein freud ich nit begeht”) und Ne. 25 mit den 
reisenden kleinen Echos im angehängten Proporz ahnen bereits bie 
Behaglichkeit eines anderen genialen Dichterfomponiften voraus, Adam 
Kriegere, und das vortrefflich deklamierte „Schön bin ich nicht” (Nr. 28) 
mit feinem befcheidenstreuherzigen Tert bringt uns ben liebreichen alten 
Meifter menfchlich befonders nahe. | 

Das bebeutendfte mufikalifhe Zentrum Deutfchlands in jener Zeit 
wurde das zwilchen Innsbruck, Augsburg, Konftanz und Wien hin und 
ber wandernde Hoflager Maximilians I., des genialifchen Plänemachere 
und ritterlichen Maͤzens aller Künfte In dem von feinem Gebeims 
fchreiber Mar Treigfauerwein 1512 verfaßten Erziehungsroman „Weißs 
kunig“ ˖ laͤßt der Kaifer feine muſikaliſchen Fähigkeiten folgendermaßen 
beſchreiben: „Durch ſeinen vleyß begriff er in kurzer zeit den grund des 
geſangs und aller ſaytenſpil ... dann bat er aufgericht ain fdliche 
cantarey mit ainem fdlichen gefang von det menfchen fiym, wunbderlich 
zu hören, und ſoͤlich libliche harpfen von newen merken und mit 
ſueſſem faytenfpil, daß er alle kunig übertraf,“ Diefes Orcheſter vers 
wendete Mar teils „zu dem lob gottes und der chriftenlich kirchen“, 
teils „wenn er gegen feinen veinden in den fireit gezogen ift, haben 
biefelben trumel und pfeifen nit allein des menfchen ber; erfreut, 
fondern der hal davon Kat den luft erfult, dadurch det jung weiß 
kunig nit allein vil Iand bezwungen, fondern darzue in den haupt: 
ftreiten albegen feine veind beftritten und gefchlagen“. Dazu dient 
ale Illuſtration ein Stich von Burgkmayr, den Kaifee umgeben von 
Muſikern und Inftrumentenmachern darftellend, mit der Übderfchrift 
„Die geichicktheit in dee muficlen und was in feinen ingenien und 
durch in erfunden und gepeflert worden iſt“ iH. 

Umbros?) glaubt, das Intereſſe des Fuͤrſten für die Tonkunft fei 
befonders durch das Anhören der burgundifchen Hofkapelle gelegentlich 
feiner Bermählung mit Maria v. Burgund geweckt worden. Noch 
mehr dürfte zu feiner Muſikluſt dee Umftand beigetragen haben, daß 
er 1590 bei der Übernahme Tirols auch Erzherzog Sigiomunds Inns⸗ 
bruder Hofkapelle übernehmen mußte, der fo bedeutende Muſiker wie 
Hofhaimer angehörten. Diefer Meifter blieb denn auch eine feiner gläns 
zendften mufifalifchen Stügen. 1497 ftiftete er in Hall bei Innsbruck 
menfural zu fingende Beipern, 1498 aber in Wien die Hofmuſikkapelle, 
beſtehend aus ſechs Muſikantenknaben, die „auf brabantiſch zu dis⸗ 

) DT. VI 6. VIII. 

N) Mufifgefchichte® II 524, 
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kantieren verftehen”, dem Kapellmeilter und zwei Baſſiſten. Als Tendre 
fungierten geiltliche Cantores, dazu kam noch der Organiſt. Von den 
Knaben waren aber nur zwei Niederländer, die andern ftammten aus 
Oſterreich). Kapellmeifter war der hHumaniftifch hochgebiltete Slovene 
Georg v. Slatkonia (+ 1522 als Bifchof), von dem es auf Maximi⸗ 
lians Triumpbzug heißt: „Herr Joͤrg Slakeny foll Kapellmeifter fein. | 
Nach rechter Art und Concordbang | auch Simphonen und Drbinang | 
Junctur und mancher Meledey | hab ich gemacht die Cantarey | doch 
nit allein aus meim bedacht | ber Kailer mich berzue hat bracht.” 

Bermutlich war es der Ruhm diefes für heutige Begriffe erſtaunlich 
Pleinen Chores, der auch Meifter wie Heinrich Find, Hans Judenkunig 
und Erasınus Lapicida nach Wien zog; der eigentliche Mittelpunft der 
mufilalifchen Beranftaltungen aber war Paul Hofhaimer. 

Aus hochangeſehenem Bürgergeichlecht ſtammend, wurde Hofhaimer 
am 25. Sanuar 1459 zu Radſtadt im Salgburgifchen geboren und 
erlernte . die Muſik ohne Lehrmeifter. 1480 ift er Hoforganift Erz: 
berzog Sigismunds in Innsbrud und wird als folder von Maximilian 
übernommen, den er auf feinen Reifen begleitete, ohne feinen Inns⸗ 
bruder Wohnfig dauernd aufzugeben. 1498 kuͤndigte ihm Marimilian, 
und er fcheint dann vorübergehend in Münchner Alten aufzutreten 
(Kroyer in DIB. II 2 S. XLI), wurde aber wohl bald wieder vom 
Kaifer in Gnaden neu aufgenommen Bei der habsburgiſch⸗jagello⸗ 
nifchen Doppelbeirat fpielte er in Anmejenheit dreier gekroͤnter Haͤupter 
ben Orgelpart zum Tedeum, und wurde auf Wunfch des Kaifers von 
König Ladislaus zum Ritter gefchlagen, worauf Marimilian ihn in den 
Wdelsftand erhob (1515). Das unter feinen Enkeln 1588 etwas ver: 
änderte Wappen bat fich bis heut erhalten, Nach Marimilians Tode 
zog Hofhaimer nad) Augsburg. Brieflich Magte er fpäter, er habe damals 
„wie ein Zigeuner” durchs Land ziehen müflen, ungewiß, wo er fein 
Haupt niederlegen ſolle. 1526 trat er das bis zu jeinem Tode vers 
waltete Organiftenamt am erzbifchöflihen Rupertusdom in Salzburg 
an und ftarb dort 1537 (Grabdenkmal auf dem St.:Peters: Kirchhof). 
Als Komponift ſcheint er fich nicht auf dem Gebiet der großen Meile 
und nur vereinzelt auf dem ber Motette, hauptfächlich aber auf dem 
der weltlichen, volalen wie inftrumentalen Liebbearbeitung betätigt zu 
haben ?), dort allerdings in vorzüglicher Weile, wie Proben in der Hand: 

i) Mantuani, Die Mufif in Wien I 268 ff. 


2) Meudrud feiner Lieder „Ach lieb mit leid" (Per. 295) und „Ich Hab heimlich 
ergeben mich” (Mr. 296) im Kaiferliederbud f. gem. Chor, 
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fchrift Wiener Hofbibl. 18810 und die gedruckten Stüde in Ögline, 
Egenolfs und Forfters Sammlungen beweifen. Reich war fein freund: 
chaftliher Verfehr mit Humaniften: feil den Augsburger Jahren ſtand 
er in regem Briefwechfel mit Vadian, Petrus Bonomus befingt fein 
von Lukas Cranach gemaltes Bilb und fein ftattliches Haus in Salz⸗ 
burg (Ambros III 374). Daß er auch felbft Dichter und Toͤneerfinder 
feiner Lieder war, ergibt fih aus einem feiner Briefe), Seine 1539 
bei Petrefus in Nürnberg ale Harmoniae poeticae herausgelommenen 
Dertonungen Horaziſcher Oden werden wir im Zufammenhang mit 
dem mufilalifchen Humanismus betrachten. Noch wichtiger als feine 
tonfegerifche Tätigkeit war aber feine Wirkung als Orgelvirtuofe und 
als Lehrer. Hören wir darüber ben Straßburger Othmar Luscinius 
Machtgal), der den Meiſter um 1505 in Wien Eennen. lernte und 
fein Schüler wurde: „Nie wirb er [auf der Orgelbanf] durch Gebehnts 
beit ermübend noch durch Kürze ärmlich; wohin er Geiſt und Hand 
richtet, führt ihn ungehindert ein freier Gang. Da ift nichts Nüchternes, 
nichts Kaltes, nichts Mattes in diefer engelbaften Harmonie. In reich 
ftedmender Erfindung und ficherer Führung ift alles voll Wärme und 
Kraft; bie wunderbare Gelenkigkeit feiner Singer ftört nie den maje 
ftätifchen Gang feiner Mobulationen, und es genügt ihn nie, etwas 
nur Gediegenes geipielt zu haben, e8 muß auch erfreulich und bluͤhend 
fein. Es Bat ihn keiner übertroffen, Reiner auch nur erreicht.” Seine 
fieben bedeutenbften Schüler (Ruscinius gibt ihnen den Ehrennamen 
„Paulomimen“) waren: Joh. Buochner von Konftanz und Joh. Kotter 
aus Straßburg in Bern, auf bie wir bei Beiprechung der Orgeltabus 
laturen eingehen werben, Conrad in Speyer, Schachinger in Paflau, 
Bolfgang Grefinger in Wien und Joannes Coloniensis apud Saxonum 
ducem, den ich?) als identifh mit Hans Oyart, dem Organiften der 
Torgauer Schloßfanterei unter Job. Walther, und dem „Henslein von 
Chn” einer Heilbronner Handfchrift nachgewieſen habe. 

Der Humaniſt Vadian preiſt in einem Briefe von 1517 Hof- 
haimers „Itaunenswerte Fertigkeit” auf der Orgel’), und Eufpinianust) 
nennt ihn 1515 magister Paulus musicorum princeps, der auch durch 
Erfindung. eines Hornwerks den Mechanismus feines Inſtruments 


1) Mantuani, Wien I 272. 

N Monarsfchrift f. Gottesdienſt u. Firchl. Kunft, Januarheft 1920. 

n Mol. das fchöne, noch Halb inſtrumentale Terzett Tristitia vestra aus 
Rhaws Trizinien von 1542 bei Niemann, Handb. II 1 S 192FF. 

ıM.f.M. 1903 ©. 182. 
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weſentlich verbefiert habe. eine Geſichtszuͤge haben ſich zweimal 
erhalten: in Marimilians Triumpbzug und auf einer von Dörnhöfer 
wiebererfannten Handzeichnung Albrecht Dürers in London (Abb. bei 
Mantuani I 272). 

Hofhaimers Werke zeichnen fich durch große Einfachheit und Wohl: 
Mang aus. Er legt mehr Wert auf gerundete Akkordwirkung und 
feine Abwechflung der Harmonik ale auf befondere Verfchlingung ber 
Linien, fo daß D. Kades Gegenüberftellung „Hofhnimer tft vorzugss 
weife Harmonift, Iſaac Melodift, Senfl Kontrapunttift”!) trog ihrer 
Einfeitigfeit nicht der Berechtigung entbehrt. 

‚Vielleicht der am früheften geborene Meifter diefes Kreifes fcheint 
Erasmus Lapicida geweſen zu fein, hinter deſſen Kumaniftifch vers 
ändertem Namen fi wohl ein „Steinfchneider” verbirgt. 1519 machte 
er in Bien eine Stiftung, bald Danach ftarb er, angeblich über hundert» 
jährig, im dortigen Schottenklofter — unficheren Nachrichten zufolge 
fell er ſchon umter Kaifer Friedrich IIL und Mathias Eorvinus von 
Ungarn Hoflapellmeifter geweſen ſein). Man fcheint ihn um 1500 in 
Italien beſonders geichägt zu haben, benn Kompofitionen von ihm be: 
gegnen in vier Petrueciichen Sammlungen; doch erweiſt er fih auch 
in einer Reihe gebiegener beutfcher Liedbearbeitungen etwa Iſaacſchen 
Stiles ale unfer Volksgenoſſe. 

Bir kommen zu dem größten Meifter diefer Epoche in Deutſchland, 
der ale deren hoͤchſte Steigerung das vorliegende Kapitel befchließen möge. 
Heinrich Iſaac (Vſaak, Pzach) ift lange für einen gebürtigen Deutfchen 
gehalten worten, ba Glarean und Luscinius ihn al$ germanus, Gazsini 
ale tedesco bezeichnen, bie 1886 G. Milanefe fein drittes Florentiner 
Teftament von 1516 veröffentlicht hat, worin er fi Ugonis de Flandria 
(Huygens“ oder „Sohn des Hugo“7) nennt. Er war alfo jedenfalls 
Slame, vielleicht aus Brügge, wo van der Steaeten 1381 eine Familie 
ande nachgewiefen hat. Um 1450 mag er geboren fein, doch fehlen 
über feine niederländifchen Lehrjahre alle Angaben, bie etwa 1480 Lorenzo 
Magnifico dei Medici den bereits Berühmten durch einen feiner familiares 
aus Flandern nach Florenz holen ließ, um zunaͤchſt als Lehrer der fürfts 
lichen Kinder zu wirken, dann (als Nachfolger Squarcialupis) die Kapells 
meifterftelle bei S. Giovanni, fpäter bei Sta. Marla bei Fiore wahrs 
zunehmen; hierauf ging Arrigo tedesco mit Empfehlungsfchreiben feines 

3) Die deutſche weltliche Liedweife in ihrem Verhältnis zum mehrſtimmigen 
Tonſat (Mainz 1874). 
2) Manrnıani, Die Mufit in Wien I 172 u. 2295, 
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Goͤnners kurze Zeit nach Rom. 1484 ift er auch an Erzherzog Sigismunts 
Hof in Innsbruck nachweisbar. Nach Florenz zurückgekehrt, wo er eine 
Bartholomen Bello heiratete, vertonte er die von Lorenzo gedichteten 
Canti carnascialeschi (nur geringe Bruchſtuͤcke dieſer vollstumlichen 
Safchingaufzugsgelänge find in Vertonungen bes neben Ifaac in Florenz 
wirtenden Aleranber Agricola erhalten) und fang dem „Prächtigen” 
(+ 1492) eine trauernde Monodia nah?!) Ws zwei Jahre fpäter unter 
wöften Unruhen die Republik ausgerufen wurde, war ihm die Arnoftabt 
verleidet, und er wandte ſich zu dem kunſtliebenden Kaifer Marimilian, 
der ihn in Piſa börte und fogleih nach Wien kommen lich”), Im 
April 1497 ernannte er ihn zu feinem Hofkomponiſten mit einem Gehalt 
von 200 Gulden, Iſaac gehörte alfo nicht ale Ausübender zu der kaiſer⸗ 
lichen Kapelle wie Siatlonia und Hofheimer, fondern hatte das Inſtitut 
nur mit Kompofitionen zu verforgen, was bald von Innsbruck, bald von 
Slorenz oder Ferrara aus gefchah, wo er zeitweilig den Hof des Eunft- 
liebenden Ercole d’Efte zierte. Seit 1512 vegierten in Florenz wieder 
die Medici, und Iſaac fpielte nunmehr dort nebenher bie Rolle eines diplo⸗ 
matifchen Vertreters Marimiliand. 1515 bat der Kaifer den fchon lange 
Fernweilenden, wieder heimzufehren, aber der kraͤnkliche Greis fcheute 
die Reife und fchügte politifche Abhaltungen vor. Schon fürchteten bie 
Medici, er werde feinen Ehrenfold verlieren, und trafen Zürforge für 
feine anderweitige Entihädigung (Brief des Nicolaus de Pittis im Aufs 
trag Papſt Leos X. an deſſen Neffen Lorenzo II). Aber der legte Ritter 
defretierte die Weiterzahlung des Gehalte „alſo daß er uns zu Floren; 
nuzer dann an unferm hof iſt“ bis zu feinem Tode, der anfangs 1517 
in Slorenz erfolgt fein muß; denn fein großer Schüler Ludwig Senfl 
wurde in diefem Jahre fein Nachfolger als Eaiferlicher Hofkomponiſt. 
Iſaac wird als ein ftiller, lichenswürdiger Mann geichildert, „viel 
fleißiger als Fosquin, ber nur noch. komponiert, wenn er Luft dazu 
bat”, hochgeſchaͤtzt von ben erften Fürften und Künftlern feiner Zeit. 

Bon feinen Werken, deren Gefamtausgabe im Rahmen der dfters 
reichifchen „Denkmäler der Tonkunſt“ geplant ift, liegen bort bisher 
die inſtrumentalen Säge und weltlichen Gelangswerfe?) vor, von denen 


1) Offenbar identiſch mis dem DIS. XIV I S. 49 ff. abgedrudten Quis dabit 
pacem. 

2) Thärlings in DTB. III 2 S. IC gegen Rabl und Mantuani, die Iſaae 
erft noch in die Herbft 1496 aufgelöfte Augsburger kaiſerliche Kapelle eintreten laflen. 

9 DIS. XIV I und XVI 1 hrsg. von Joh. Wolf, Vgl. die werwolle Kririt 
von Kroyer im Am. Ib. 1908 ©. 235 ff. 
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die franzöfifch tertierten meift feiner niederländifchen Frühzeit angehören 
mögen, während man die italienischen feinen Slorentiner, die deutſchen 
den Wiener und Innsbrucker Fahren wird zurechnen koͤnnen, fowie. bie 
erften zwei Teile feines dreibändigen Choralis Constantinus?), Diefes 
gewaltige Werk, vielleicht auf dem Konftanzer Reichstag von 1507 
von Marimilian als mufifalifches Gegenftüd zum „Weißkoͤnig“ und 
„Teuerbank”, zum „Triumphzug“, „Gebetbuh” und „Freydal“ in Aufs 
trag gegeben, fcheint ihn bis zuletzt befchäftigt zu haben, denn nad 
einer Notiz im 3, Zeil wurde er bei ber Niederfchrift der Sequenz 
Virginalis turma sexus vom Tode überrafcht, fo daß Senfl fie beendigen 
mußte. In echt hollaͤndiſch polyphoner Manier, die ihn zum ent: 
ſchiedenen Bertreter der zweiten nieberländifchen Schule ftempelt, ver: _ 
tont er darin die Feſtoffizien (Introitus, Graduale, Allelufa mit Sequenz 
und Profa oder Tractus und Kommunio) unter Zugrundelegung der 
gregorianifchen Melodien offenbar nach einem verloren gegangenen, 
aber dem gleichaltrigen Pafjauer naheſtehenden Konftanzer Gradual, 
wie der Titel des Werks nahelegt und die Beruͤckſichtigung bortiger 
Stadtheiliger zur Gewißheit macht. Auch fonftige perfönliche Ber 
giehungen Sfaacd zu Konftanz, etwa zu bem dortigen Drganiften 
Martin VBogelmayer?), find belegt). Das grunbfäglich Neue war, daf 
Iſaac diefe riefenhafte Aufgabe für das ganze Kirchenjahr durchgeführt 
bat; im Drud erfhien das Werk erit 1550—1555 bei Hieronymus 
Formſchneyder in Nürnberg. 

Es würde Hier zu weit führen, auf die unglaubliche Sülle der 
kontrapunktiihen Einfälle einzugehen, mit der Iſaac jedesmal nad 
kurzer Intonation ber Ritualworte den Choral vom zweis bis feches, 
meift jedoch vierftimmigen Chor fortfegen läßt, bald wortgetreu in einen 
einzigen Part verwielen und Note gegen Note begleitet, bald durch die 
Stimmen wandernd oder von ihnen frei umfpielt. Ein Eurzes, lieblich 
Elingendes Zitat (dreiftimmiger Motettenabfag aus der Profa des 
Magdalenenoffiziunms mit dem Choral im Baß) beleuchte Iſaacs hohe 
Kunſt gefchwungener Linienführung, zumal im Soprau: 


1) DIO. V 1, hrög. von E. Bezeeny und W. Rabl, und XVI 1, Krög. von 
Av. Webern. Bol. auch die verdienftlichen biographifchen Studien von Kade (Allg. 
deutſch. Biogr.) und F. Waldner (Innsbruder Nachr. 1895 und Zeiſſcht. d. Serdinan: 
deums in Innsbruck 1904). 

) J. Wolf in DTD. XVI 1 ©. 241. 

2) Ch. Kroner im 1. Senfl:Bd. d. DTB. 


318 Die Zonfunft der mittelalterlihen Stadt 


A pha-rise — — — es 





ee in - - - - üu -- -- BR --- - ti 


Mit Muger Berechnung weiß er durch verfchiebenartige Belegung 
Kontraftwirkungen zu erzielen, etwa wenn er in ber Sequenz; Haeo quae 
sibi desponsavit nacheinander mit 5, 4, 3, 2, 5, 4, 3, 2, 3, 4, 5 
Stimmen arbeitet, in der gefondert als Huldigung für Marimilian über 
die gregorianifche Weife virgo prudentissima gefchriebenen Motette 
Christus filius dei Sertett und Duo mehrfach miteinander abwechfeln 
(äßt*!), ober innerhalb der Bierftimmigkeit die hohen und tiefen Regiiter 
paarweiſe gegeneinander Eongertierend führt. Auch das Kunftmittel, 
lodere Polyphonie und dicken akkordiſchen Sag gegenfeitig abzuheben, 
zieht er gern heran, hält ſich aber im Choralis Constantinus abfichtlich 
von bejonderen Ausführungsfchwierigkeiten fern. Zuͤge perfönlicher 
Liebenswuͤrdigkeit verraten etwa feltene Tertwieberholungen wie das 
innig fchmeichelnde a Domino hane — hano — hano requiram, und 
bei den Worten firmamentum meum et refagium meum malt er bie 
Seftigkeit des SHimmelsboms durch 22 D-MollsAfforben. Hoͤchſt reizvoll 
find in ihrer herben Lieblichkeit feine in Glareans Dodekachordon abs 


') Abgedrudt bei Ambros V 314ff., 1938 auf Karl V. und Kurfürft Auguſt 
von Sachfen umtertiert. 
2 H. Leichtemmitt, Gefchichte ter Motette S. 37f. 
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gedruckten, kurzen Motettenfäge Über Terte aus dem Hohen Liebe, von 
breiter Wucht Feftftücde wie das Huldigungsgebicht auf Papft Leo X. 

Außerorbentlih reich iſt Iſaacs Schaffen an Meilen teils der polys 
phonen, bdurchimitierenden Urt, die frei mit außerliturgiichen Themen 
ichaltet, teils des choralen Type, der bie zugehörigen gregorianifchen 
Meßweiſen als Cantus firmi beibehält, ja fogar ftellenmeis monodiſch 
mit dem mehrfiimmigen Sag abwechſeln läßt und felbftändige Credos 
füge in belichiger Auswahl anreiht!). Bereits 1506 verdffentlichte 
Perrucci fünf Iſaacſche Meſſen über franzoͤſiſche Liebmotive, zwanzia 
Fahre nach feinem Tode folgten weitere Nürnberger und Wittenberger 
Drude. Peter Wagner fchöpft feine Partiturbeifpiele vor allem aus 
Münchner Handfchriften, Riemann?) aus Berlin Z 21, einen Satz ber 
Missa carminum hat Thürlings neu gedrudt, nämlich das Christe 
secundum über „Insbruck ich muß dich laflen”, das einen befonbers 
anfchaulichen Beleg für feine Fähigkeit, aus einem weltlichen Thema 
einen kirchlichen Sag zu formen, bietet. 

Hier bringen fowohl Sopran wie Tenor das Lied, und zwar in 
einer anfcheinend früheren Saflung als die berühmt gewordene Diskants 
fiimme aus Iſaacs vierftimmiger Liedbearbeitung. Nietfch?) hat nachs 
zuweilen gefucht, daß. die noch mehrmals als Lied auftretende Lesart 
der Meile aus Iſaacs „gotbifcher”, diejenige mit dem reichen, wieders 
holten Schlußmelisma als die vollendetere aus feiner „Nenaiflance”s 
Periode ftamme, womit aber doch wohl etwas zuviel in folch Kleines Ges 
bilde hineingeheimnißt wird. Auch Baß und Alt bes Meßfages leben von 
dee Motivik der Liedweiſe; im übrigen wirb man fagen müflen, daß 
das Ganze als Kompler noch recht altertümlich die Parte in wenigen 
Akkorden durcheinanderbrebt, ohne daß bie Einzelftiimme recht Luft und 
Licht zu eigner freier Entfaltung erhält. Die übrigen Teile ber Missa 
carminum (P. Wagner rechnet fie der Gattung ber missae quotlibetioae 
zu, für die wir auch 5. B. ein Beilpiel von Obrecht befigen) verarbeiten 
in ähnlicher Weile Volksliedmotive, die aber noch nicht auf ihre Hers 
kunft bin refognofziert find. 

Iſaac ift als Meflentomponift noch ein echter Anhänger jenes 
rein formalen, verftandesmäßig kombinatorifhen Spielens mit Motiven, 
das in ertremfter Entfernung von jeder Inhaltsäfthetil einen erflauns 
lichen Aufwand von Können manchmal an ein Nichts von einigen 


1) Peter Wagner, Gefchichte der Meile I 280-312, 
?) Handbuch der Mufifgefchichte II 1 S. 1060ff. 
8, Yerersjahrbud 1917. 
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Tönen verſchwendet. So baut er auf den vier Noten d’ ad’ ce’ feine 
ganze Meſſe O praeolara auf, die diefe Zigur in Vergrößerungen und 
VerBleinerungen, Erweiterungen und Verfürzungen, in Sequenzen und 
Kanons, über obflinaten Inftrumentalbäffen oder durch alle Stimmen 
jerpflückt verarbeitet. Faſt noch größer ift feine Kunft in der polys 
phonen Auswertung von Choralmotiven, wo er gelegentlich die verſchie⸗ 
denen uͤblichen Melodiefaffungen eines beftimmten Textes gleichzeitig 
miteinander verkoppelt, einmal auch als Wig plöglih das Ritualmotiv 
eined anderen Kirchentons einfließen läßt. Iſaac läßt am choralen 
Cantus firmus (mas bie älteren Holländer im allgemeinen noch nicht 
taten) auch die übrigen Stimmen motivifch teilhaben, ift auch infofern 
ein Neuerer, als er fogar bei gewöhnlichen Meflen die Fünfs und Sechs⸗ 
ftimmigfeit in gewiſſenhafteſter Weife durchführt (anfcheinend durch die 
Wiener böfifchen Verbältniffe beeinflußt), und damit zumal in den 
fehsftimmigen Werken geradezu gewaltige Wirkungen erzielt — offen: 
fichtlich unter ſtarker Einbeziehung außervokaler Elemente. 

Auch ale Komponift rein inftrumentaler Werke nimmt Iſaac eine 
der böchiten Stellen feines Zeitalters ein. Bon bem Organiſten der 
Slorentiner Hauptkirchen follte man einen reichen Schatz von Orgel: 
werfen erwarten, doch mag es Zufall fein, daß ſich nur eine einzige 
Driginalarbeit für diefes Inſtrument von ibm erhalten bat — Bears 
beitungen von deutfchen Orgehneiftern über Iſaacſche Liedfäge find im 
tbrigen durchs ganze 16. Jahrhundert nachzumweilen. Die Hauptmafle 
feiner tertlofen Säge find entweder für Blasorchefter beftimmt geweſen, 
wie aus den damals üblichen Belegungen der Hofmuſiken zu Florenz, 
Ferrara und Wien und aus der kantablen Zaftur der mehr akkordiſch 
gehaltenen Stuͤcke zu fchließen ift, oder waren für die „ſtille“ Kammer⸗ 
befegung aus Streihern und Holzbläfern gebacht, wobei anfcheinend 
(wie fchon in Z 98) der Tenorgambe gelegentlich die Rolle des mehr 
virtuofen Fuhrerinftruments zufiel; mas etwa das Quartett „Zart liepfte 
feucht“ beweift"). Ahnlich konzertant führt er den Tenor des für einen 
vofalen Sopran und zwei Inftrumentalftimmen gefchriebenen Trios 
Le serviteur. 

In feinen tertierten weltlichen Sägen zeigt fih Iſaac als ber inter 
national in allen Stilarten fattelfefte Meifter, als der er auch hands 
fchriftlich fich von Portugal?) bis Pommern?) !verbreitet erweift. Uns 

3 DID. XIV 1, 111. Ausführlich in meinem „Steeihinftrumentenfpiel ufw.” 

9 Einer, Quellenleriton V 249 b (lebte Seile). 

Joh. Wolf in DIH. XIV 172. 
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geben hier in erſter Linie feine Bearbeitungen deutfcher Weilen an, von 
denen das Inoprucklied befonders berühmt geworben ift und drei weitere 
neuerdings bequem zugänglich vorliegen’). Unter den 22 hochdeutfchen, 
meiſt vierftimmigen Sägen der Denktmälerausgabe finden fih alle 
Stimmungen getroffen: bald die zarte, in: ihren ungebrochenen Linien 
berbe Verarbeitung des geiftlichen Volksliedes, bald reicher geſetzt die 
tünftlihe Vertonung böfifcher Liebesflage. Am gluͤcklichſten wird bei 
derb volkstuͤmlichen Vorlagen der Humor getroffen, etwa in dem an⸗ 
süglihen „Es wolt ein meydlein grafen gan”, wo die würdige Yufs 
teilung des breiten Cantus firmus auf die beiden tiefften Stimmen 
kirchliche Motettenpraris belächelt; oder in „Greiner, zancker, fchnöpfiger”, 
wo bie fireng ſyllabiſche Deflamation des „ich will bey dir am tilch 
figen” zur motivzerpfluͤckenden Imitatorik der drei Oberflimmen in 
famofem Gegenfag ſteht. Vollends ein Kabinettſtuͤcklein polyphoner 
Liedbearbeitung für vier gleichberechtigte Stimmen ift das Lieb von ber 
Tochter, die nicht Frau Schreiberin und Tintenzeterin werben möchte 
In „Es hat ein baur ein töchterlein” benugen fämtlihe Stimmen 
wenigfiens Teile der Kerumelodie (der At z. B. „Du Schöne mein, 
Marufchla”) als Cantus firmus — ein technifches Kunſtſtuͤck und zus 
gleich ein reizender Effekt. 

Ein Wunderwerk bleiben die 23 Menfuraltakte des Insprudliebet. 
Ganz fchlicht, faſt Note gegen Note, wird bie im Sopran liegende 
Melodie des volfstümlichen, fehnflchtigen Handwerksburfchengrußes an 
die in Innsbruck zurücbleibende Geliebte von den drei weiteren Stimmen 
begleitet, unter denen wieder befonders der Tenor fo wunderfchön ges 
taten ift, daß zwei Komponiften des 16. Jahrhunderts ihn für den 
üblichen Tenors Cantus firmus halten und ihrerfeits zum Liebträger 
eigner Bearbeitungen machen konnten“). Iſaacs „KHarmonifierung”, 
wie man in diefem Falle wohl fchon fagen darf, hat etwas unbefchreib: 
tih Schwermütiges und dabei doch keuſch Verſchloſſenes; befonders die 
Verwendung des Es-Dur: Dreiflangs in dem wohl als mirolybiich 
aufgefaßten F-Dur: Sag gibt diefem ein ſchwer erBlärliches Gepräge 
innigfter Gefuͤhlsverſenkung. Das Schlußmelisma, deſſen Quarten⸗ 
parallelen den Schmerz malen?), iſt Feine hergebrachte Floskel, ſondern 
zeugt mit ihrem ſchluchzenden Aufſtieg und Niederſinken von der voll⸗ 


1) Kaiſerliederbuch f. gem. Chor Nr. 218 (Inspruch), 294 (Mein freud allein), 
485 (Es bat ein baur ein Toͤchterlein), 180 (Ich ſtand an einem morgen). 

2) Vol. die Diskuſſion von J. Faißt und O. Kade in M.f. M. 1873—1874. 

2) Rietſch im Petersjahrbuch 1917. 
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endeten Kunft des großen Melodiften, ben wir trog feiner flämifchen 
Abftammung und jahrelangen Beichäftigung in Italien ftolz unfern 
Volksgenoſſen im Geifte nennen dürfen. 

Die Ichönfte Kennzeichnung feiner Meifterfchaft bat ihm fein großer 
Schüler Ludwig Senfl in den Verfen nachgerufen: „Er ift in aller 
welt befanndt | lieblich an kunſt, frölich Im thon | Sein Melodey | 
was gitellt gar frey | darob man fich verwundern thett. | Er war ‚gut 
ding, | zu fingen ring, | Eunftlich darzu bie gnad es bett. | Izac das 
was ber name fein | halt wol, es werd vergeflen nit | wie er fein 
Compofig fo fein | vnd clar hat gfegt, darzu auch mit | Menfur bat 
aziert | dadurch probiert, | noch heuttige tags fein lob und Eunit | vers 
banden ift; | Herr Iheſu criſt, | tail Im dort mit | göttlichen gunſt.“ 
Wir haben in biefem Kapitel einen weiten Weg zurüdigelegt, vom 
Hucbaldſchen Quintenorganum bis zum Abſchluß des Iſaacſchen 
Schaffens — vielleicht den weiteſten Weg, ben je eine Kunft im Laufe 
von rund fechshundert Fahren durchmeflen hat. Jetzt fichen wir im 
Zenit der mufilaliihen Gothik — noch die Generation der Paus 
mannfchen und aachen Schüler, und die reife Cinquecento⸗NRe⸗ 
naiffence Hält in Deutſchland tonkünftleriich ihren Einzug  Haacs 
Todesdatum fällt in das Fahr des Lutherichen Thefenanichlage, die 
fpdte Romantik des „legten Ritters” verblaßt raſch, und neue geiltige 
Kämpfe nehmen bas Intereſſe der Nation gefangen, uns nicht zulegt 
auch in der deutfchen Muſik Eräftigen. Widerhall zu finden und neue 
Formen zu gebären. Das Zeitalter der Meformation fleigt lieder⸗ 
gewaltig empor, ' 


Sedhftes Bud 


Tonkunſt in Kirche, Schule und Haus 


(1517—1618) 


... ich wollte alle Kuͤnſte, ſonderlich die Muſiea, 
gen fehen im Dienfle des, der fie gegeben und gefchaffen 
Luher 





1. Kapitel: Der mufilalifche Proteftantismus 


Hatte die fcharfe Dreiteilung der altgläubigen Chriftengemeinde 
in Priefterfchaft, Gläubige und Katechumenen liturgifch breierlei Klang» 
körper (dem gregorianifchen Soliften als Hauptperfon, den kunftgemäßen 
Chor der ministri als zweitwichtigften Faktor und den fchlichten Volkes 
gefang der Gemeinde als gebuldetes Übel), nach fich gezogen, fo führte 
die gedankliche Umftellung der Neformation auf die Idee bes allges 
meinen Laienprieftertums, dem der Gottesdienft ftatt einer pomphaften 
Eultifchen Zeremonie vor allem Gebet und Lehre bringen follte, auch 
zu enticheibenden muſikaliſchen Folgerungen: aktive Hauptperſon wurde 
die Gemeinde mit ihrem homophonen Maflengefang, die Muſikver⸗ 
ftändigften aus ihr traten als ein engerer Ausfchuß zum Motettenchor 
zufammen, und der Prebiger mit feinem Ultargefang war gewiſſermaßen 
nur ihre oberfter Beauftragter. 

Diele Sewichtsverlegung auf das einftimmige Gemeindelied bin 
iſt im Gebiet des Caloinismus fo bruͤsk durchgeführt worden, daß dort 
nicht einmal eine gefungene Liturgie übrig blieb (fo noch Heute z. B. in 
Würtemberg). In Zürich wurden die Orgeln gerfchlagen, der Muͤnſter⸗ 
organift ſtand weinend dabei), der berühmte Organift Hans Kotter in 
Bern mußte aus dem gleichen Grunde Schulmeifter werben. In Heibels 
berg durfte von 1570 bis 1657 Reine Orgel gefpielt werden, und das Vers 
bot wurde fchließlich auch nur gegen bie Protelte des Kirchenrats aufges 
hoben?). In Frankfurt a. M. wurde 1531 eine Orgel von zwei Schwärs 
mern „mutwillig binweggenommen“ ®); im Geſangbuch der Boͤhmiſchen 
Brüder eifert die Straßburgerin Katharina Zell gegen das „unnlge 
Kindelwiegen auf ber Orgel” *), und der Meger Organift Claudius Seba⸗ 
ftiani mußte 1563 ein ganzes Buch Bellum musicale inter plani et 
mensuralis cantus reges zugunften feines angefeindeten Inftrumentes 


2) Schubiger, Pflege uſw. 
2) Fr. Walther, Mufil am furpfäljifchen Hofe S, 19, 
9 C. Valentin, Frankfurt S. 69. 
%) Mogeleis, Baufteine S. 231. 
Mofer, Geſchichte der deutſchen Mufit L 25 
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ſchreiben ). Immerhin fcheinen die vortsidentinifchen Orgauiften ſich 
auch nicht immer rechter mufifalifcher Würde befleißigt zu haben, denn 
4 B. die Zimmerifche Chronik begründet das Straßburger Orgelverbot 
damit, man babe „under dem offertorio etliche franzoͤſiſche ober welſche 
Lieder geichlagen, welche eine üppigleit enthalten ſollten“). Da ers 
Scheint die Nieberländerkunft mit ihren manchmal etwas zunifchen Tes 
ndren allerdings wie ein Symbol ber verrotieten, „an Haupt und 
Gliedern reformbedürftigen” alten Kirche. Daß zumal die münfterfchen 
Kommuniften das Kind mit dem Bade ausfchütteten, ergibt Johann 
Otts Vorrede zu feiner Liederfammlung von 1544: „Vnd ift noch heutige 
tages ein loͤblicher vnd nuger brauch, das man bie mufic nit aller 
ding, wie die ungelerten groben Ejel, die Widertaufer und andere 
fchwirmer thun, auß der Eirchen ausſchleuſſet.“ Noch 1627 in ber 
Borrede zu Scheins Cantional wettert der Leipziger Paltor Leyfer 
„wieder die Calviniſchen Klüglinge, die Pfalter und Harffen, Orgeln 
vnd Pfeiffen nicht gern in der Kirchen dulden wollen“. Diefe Amoufoi 
faben eben in der Birchlichen Inſtrumentalmuſik, ja felbft in der vokalen 
Polyphonie einen gegen das urfprüngliche Bibelchriftentum verftoßenden, 
finnbetörenden Pfaffentrug. Bald erkannten jedoch die befonneneren 
Köpfe auch unter den Reformierten, daß man von einem an fich nicht 
unrichtigen Standpunkt aus doch weit übers Ziel hinaus gefchoffen 
war, und z. B. in Straßburg verlangte fchon 1529 der Stadtrat 
wieder, „daß man bie Orgel im Muͤnſter flagen und nit alfo muͤßig 
fton ſolt laſſen“, ebenfo 1540 und 1541 nochmals”). Zwingli felber 
war mufilfreundlicher als fein großer Genfer Mititreiter, zwei ſeiner 
Lieder hat er ſelber zu vier Stimmen komponiert‘), 

Scaffte Pfalzgraf Friedrich TIL als rechter, puritanifcher Itonoklaſt 
in musicalibus ſogar feine altberuͤhmte Saͤngerei ab, um ſich bei Tiſch 
von den aufwartenden Pagen mit Goudimelichem Pſalmgeſang traktieren 
zu laflen, fo war es geradezu eine Rettung für die Muſik der proteftanti- 
fchen Gebiete, daß das Luthertum durch die perfönliche Mufikalität feines 
Gruͤnders in weit günftigere, tonkünftlerifche Bahnen gelenkt wurde. 


1) Vogeleis ©. 302 ff. 

3) Hans Zöwenfeld, Leonhard Kleber (Diff. Berlin 1897) ©. 41. 

) Vogeleis ©. 223 u. 240. 

4) Mehrere feiner Melodien, z. X. aus Straßburger Tabulanırbearbb. veröffent- 
lichte €, Bernoulli in Swingliana III 409ff. Eine Swingli’fche Weife in moderner 
Bearbeitung von Arnold Mendelsfohn in Mſcht. f. SD, u. k. K. (Januarheft 192 
im Anhang). 
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As hungernder Kurrendefänger in Eifenach, als fangesfreudiger 
Student, fehließlich als gregorianifch zelebrierender Priefter hatte Luther 
marnnigfache Beruͤhrungen mit der Tonkunſt gehabt, Im Wittenberg, 
Erfurt, Torgau, Leipzig Eonnte er damals recht viel gute Muſik hören, 
die bedeutfame Romreiſe von 1511 führte ihn in den Dunftlreis der 
Sosquinichen Kunft, und als er fpäter einen eignen Hausſtand gründete, 
gewährte er der „eblen Grau Musica” die gaftlichfte Heimſtaͤtte. 

Josquin war recht eigentlich fein Lieblingsfomponift, ee nennt 
ihn „ber Noten Meiftee — die haben's müflen machen wie er gewollt; 
die andern Sangermeilter haben’s müflen machen wie's die Noten 
haben wollten” — eine dußerft zutreffende Beobachtung, welche bie 
Schwächen der übermächtigen und überfeinerten Menſuraltheorie des 15. 
bis 16. Jahrhunderts in aller Anappheit aufdedt. Ein anbermal fagt 
er von diefem „ganz fonderlihen Meiſter“, alle Kompofition fließe 
ihm „fröhlich, willig, mild und lieblich wie Finkengeſang.“ 

Er felbft ſpielte gut Die Laute und Querflöte und befaß einen 
„kleinen und tumpenen Tenor”, den er richtig zu behandeln veritand, 
denn Erasmus Alberus fagt von ihm: „Er war ein guter Mufilus, 
hatte auch eine feine reine Stimme, beides zu fingen und zu reden, 
war nicht ein großer Schreier.” Gern beteiligte fich ber Reformator 
am Geſang bei feiner „Hauskantorei“, wo mit den Freunden nach 
Tiſch weltliche und geiftliche Säge von Sfaac, Josquin, Senfl, Walther 
u. a. ausgeführt wurden‘). 

„Auch hatte Lutherus fonften den brauch, fobalde er bie abends 
malzeit mit feinen tifchgefellen gehalten hatte, bracht er aus feinem 
fchreibftüblein feine partes vnd hielt mit denen, jo zur Mufica Luft 
hatten, eine Muficam, infonderheit gefiel ihm wol, mo eine gute com- 
positio der alten Meiiter vff die Reiponforien oder hymnos de tempore 
anni mit einfiel, vnd fonderlichen hatte er zu jedem Cantu Gregoriano 
vnd dem Choral gute Luſt ... und mußten ihm feine jungen Söhne 
Martinus und Paulus bie responsoria de tempore nach Eſſens für 
Ziiche auch ſingen ... Da er allezeyt felbft folch responsoria mit 
feinen Söhnen, vnd in cantu figurali den Alt mitfang” (Math. 
Ratzebergers). An dem Altpart einer anfcheinend bem Lutherfreis ent 


1) Daß man bei Luther auch ſchon Laſſus gefungen habe, wie der vorgebliche 
Brief des Hieronymus de Lodr an Jan van Stiegen berichtet, dürfte auf einer 
Fotisſchen Fälfhung beruhen; dem eitlen Franzoſen galt als Laflofches Geburtsjahr 
noch 15205 nach neuerer Forfhung war Orlando jedoch bei Luthers Tode erft ein 
15 — 17 jaͤhriger Juͤngling! 

25” 
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ftammenben WotettiensSammelhandfchrift!) mit ber vorangefteliten Notiz 
„Sat myr verehret mein guter Freund | Herr Johann Walther | Componiit 
Mufice | zu Xorgam | 1530 | Dem Gott gnabe | Wartinus Luther” if 
leider nur gerade dieſer Schenkungsvermerk ficher nicht echtes . Autograph; 
im übrigen mag der Band zu des Reformators perfönlichem Gebrauch 
gedient haben. 

Mit welch feinem Verftändnis fchilbert Luther dieſe polyphone 
Kunft in feinen Tifchpredigten: „... iſt es nicht ſeltſam und zu 
verwundern, daß einer eine fchlichte Weile oder Tenor (wie es die 
Mufici beißen) herfinget, neben welcher drei, vier ober fünf anbere 
Stimmen auch gefungen werden, bie um folche fchlichte, einfältige Weile 
ober Tenor gleich als mit Jauchzen rings umher fpielen und fpringen 
und mit mancherlet Urt und Klang biefelbige Weile wunberbarlich 
zieren und fchmüden, gleihfam einen himmliſchen Tanzreigen führen, 
freundlih einander begegnen und fich gleich herzen und lieblih ums 
fangen, da alfo diejenigen, fo folches ein wenig verfichen und dadurch 
bewegt werben, fich bes heftig verwundern müflen und meinen, daß 
nichts Seltfameres in der Welt fei, denn ein folder Gefang mit vielen 
Stimmen geſchmuͤckt.“ Am übrigen dachte er beicheiden von feinen 
bäuslihen Konzerten: „Wir fingen, fo gut wir bie können, über Tifch 
und gebens barnach weiter. Machen wir etlihe Säue darunter, fo 
iſts freilich eure Schuld nicht [sc. ihre Tonfeger!], fondern unfere Kunft, 
die noch fehr gering ift, wenn wir's fchon zwei, dreimal überfingen . . . 
Darumb müßt ihr Componiften uns auch zu Gut halten, ob wir Säue 
machen in euren Gelängen. Denn wir wollens wohl lieber treffen 
als fehlen“ (Brief an den Organiften Mathias Weller in Freiberg vom 
18. Januar 1535). Und an den gleichen Empfänger fchreibt er brei 
Monate zuvor: „Darumb, wenn ihr traurig feid und will überhand 
nehmen, fo fprecht: Aufl! Ich muß unferm Herrn Chrifto ein Lied 
Schlagen auf dem Regal (es fei Te deum laudamus oder Benedictus ufw.); 
benn bie Schrift lehret mich, er böret gern fröhlichen Gefang und 
Saitenipiel. Und greift frifch in bie Claves und finget drein, bis bie 
Gedanken vergehen, wie David und Elifa taten...” Übrigens ein 
mufitgefchichtlich noch wenig beachteter Beleg für das Auflommen ber 
Monodie mit Klavierbegleitung: offenbar fang man (wie wies aus den 
Willaerifchen Lautenbearbeitungen ber Zeit Eennen) den Tenor ober 
Sopran und z0g die andern Kontrapunktfiimmen mehr ober weniger 


2 Hg. als „Der neuentdedte : Lutherkoder⸗ von D. Kade (Dresden 1872). 
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vereinfacht auf der Hausorgel zufammen. Sin feinen Tiichreden kommt 
Luthers Mufikfreudigkeit auch fonft oft zum Ausdruck, z. B. mit ben 
Worten: „Musicam habe ich allezeit lieb gehabt; ich wollte mich um 
meiner geringen Musica nicht um was Großes verzeihen.” Und fein 
vielgenanntes Lobgedicht auf bie rau Musica beginnt mit den Verſen: 
„Für allen Freuden auf Exden 
fann niemand fein feiner werden. 


denn die ich geb mit meim Singen 
und mit manchem füßem Klingen“ !), 


Wir Haben bei Luthers perjönlicher Mufilliche etwas ausführlicher 
verweilt, nicht nur weil fie weithin ihren Einfluß auf die Häusliche und 
kirchliche Mufikpflege der Proteftanten ausgeübt bat, fondern weil wir 
in Luther wahrfcheinlich auch einen der größten VolksmelodiensErfinber 
zu verehren haben. Freilich, feine Ucheberfchaft an den Singweifen der 
Lutherchoraͤle ift umftritten*), aber der Wittenberger Paftor und Lieder- 
dichter Paul Eber (+ 1569) fagt deutlich, er habe „die Stüde des 
Katechisinus und etlich Bets und Dankpfalmen Davids in deutfche Reime 
und liebliche Melodien gefaßt”, Sleidanus fagt insbeſondere zu 
„Ein feite burg”: „er bat Versfüße und Melodie hinzugefügt, bie mit 
dem Stoff ſehr übereinlommen und zur Gemütserhebung geeignet find.” 
Als beiter Zeuge aber tritt Luthers mufilalifcher Berater, Johann Walther, 
auf, der Doch allen Grund gehabt hätte, die ihm felbit vielfach zuges 
fchriebene Autorfchaft an den Weilen zutreffendenfalls für fich zu res 
Mamieren; Walther jedoch bekennt: „Und fiehet, höret und greifet man 
augenfcheinlich, wie ber Heilige Geiſt ſowohl in denen YAuctoribus, 
welche die Inteinifchen als auch in Herrn Luthero, welcher jegt Die 
deutichen Choralgefänge meiſtenteils gebichtet und zur Melodie 
gebracht, felbit mitgewirkt; wie denn unter anderm aus dem beuts 
ſchen Sanctus (Jeſaja dem Propheten‘) zu erfehen, wie er alle 
Noten auf den Tert nach dem rechten Accent und Concent fo meilter« 
lich und wohl gerichtet hat.” Als Walther den Reformator gerade bei 
ber Kompofition bieles Liedes erftaunt fragte, wo er das gelernt, habe 


1) Bgl. auch Joh. Rautenſtrauch, Luther und die Pflege der kirchlichen Muſik in 
Sachſen (Leipzig 1907). Karl Balthafar, Luther der Sänger des Deutfchen Volkes 
(Gütersloh 1917). K. Anton, Luther und die Mufil. Karl Storch, dgl. (1917). 

7, MW. Baͤumkers Behauptung, die Melodie von „Sin feite Burg” fei nur aus 
gregorianifchen Flicken zufammengeftädelt, hat ſchon A. Thärlings energifch ad ab- 
surdum geführ. ine Neihe von Autoren gefteht Luther nur die Verfaflerfchaft ein- 
einer Melodien zu; hier lautet die Alternative aber Doch wohl: Alles oder nichts. 
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Luther lachend geantwortet: „Der Poet Virgilius hat mir folches ge: 
lehret, der alfo feine Carmina und Wort auf die Gelchichte, die «er 
befchreibet, fo Lünftlih applizieren kann. Alfo foll auch bie Musica 
alle ihre Noten und Gefänge auf den Tert richten. Man ſieht — bie 
Einheit von Liederdichter und Melobiefinder war für die Zeitgenoflen 
der Meifterfinger noch eine Seldftverftändlichkeit, und nur deshalb hat 
Luther felbft von biefer feiner doppelten Gabe fo wenig Aufbebens ge: 
nacht‘). Nennt ihn doch ein direkter Lutherfchüler (Cyr. Spangenberg 
in Mansfeld) 1569 geradbeswegs „unfern Sangmeiſter“ und fagt: 
„Se iſt unter allen Meifterfängern bee Eunftreichite und beite, 
Melodie und Ton find Lieblich und herzlich und in Stimme alles 
herrlich und koͤſtlich“ uſw. Eine, freilich fogleich wieder verworfene, 
Melodieaufzeihnung von Luthers Hand zu feinem Liebe „Unſer 
Pater im Himmelreich“ Hat fih im Original erhalten”). Über 
Luthers Eontrapunktifche Fertigkeit liegen ebenfalls Zeugniffe vor. So 
erzählt Mathaeus Mageberger in feiner handfchriftlihen Biographie 
gelegentlih der Lutherſchen Singkraͤnzchen: „Vermercket er aber 
bißweilen an einem neuen Geſang, daß er falſch abmotieret war, fo 
jeget er denfelben ab vff die Linien und rectificiret ihn in continenfi.” 
Dazu gehörte ganz gewiß ziemliche Gewandtheit und Bertrautheit 
mit den Regeln des Tonſatzes. Noch Bebeutfameres erfahren mir 
aus Luthers eignem Munde; am 15. 5. 30 fchreibt er launig 
an Joh. Agricola nach Augsburg, er babe während vier Krankheits: 
tagen einen dreiftimmigen Gefang in oloaca gefunden, ihn verbeflert, 
eine vierte Stimme und einen Tert beigefügt, und bitte nun, ihm biefen 
als ein angeblich für Karl V. und Ferdinand L in Augsburg gelungenes 
Begrüßungslarmen zuruͤckzuſchicken, damit er den Diaconus Rörer in 
Wittenberg, einen eingebildeten Mufiffenner (momus musicus) hierdurch 
hineinlegen könnte, Luther hielt fich alfo ſelbſt für fähig, zu einem 
vorhandenen Tricinium einen Vagans hineinzulomponieren. Wenn da⸗ 
ber in dem Schaufpiel „Lazarus” von Joachim Greff, einem Dichter 
aus Luthers Kreis, die Überfchrift eines motettenartigen Chorfages lautet: 
‚Non moriar sed vivam D. Martini Lutheri IV vocum aus feinem 

1) Welch felbfiverftänblicher Beftanbteil geſellſchaftlicher Bildung damals die mufi: 
falifche Ausbildung war, lehrt nicht nur Zwinglis Komponiftentum, fondern fogar das 
des alten Rauhbeins Frundsberg. Erzählt doch Adam Meißner (Voigtl. Du. B. 66 
©. 145): „Deshalb hat er nach ber Pavier Schlacht Died Liedlein gemacht und ſich 
oft vor Tiſch mir vier Stimmen oder mit Inftrumenten fingen laffen.. ..“ 


N Kalfimiliert im Anhang zu K. v. Winterfeldt, Luthers Lieder (1840). Dann 
die hf. Motenfligge in Luthers Werken (Weimarer Ausg.) Bd. 19 am Ende. 
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fhönen Confitemini‘, fo liegt nicht Der mindefte Anlaß vor, Luther die 
muſikaliſche Urheberichaft abzufprechen. Das Stüclein beginnt?): 


Non MO - - - - -.. . ii- - ar 





sed vi 
ER 





Luthers mufilalifche Autorfchaft wird dadurch bekräftigt, daß er 
1530 den gleichnamigen Tenor an bie Wand feines Koburger Arbeits: 
zimmers gefchrieben Kat. Ratzeberger erzählt auch, man habe beim 
Lutherſchen Singekränzchen gelegntlih in des Neformators ‚eigener 
Vertonung Didonis novissima verba aus dem Bergil gefungen — alſo 
wieder eine verloren gegangene Lutherfche Kompofition ?). 

Daß er andererfeits von einem Senflichen Werk fagt „eine ſolche 
Motette vermoͤchte ich nicht zu machen und wenn ich mich auch zer⸗ 
reißen ſollte“, iſt ein loͤbliches Zeugnis fuͤr ſeine Beſcheidenheit — der 
Ausſpruch waͤre platt, wenn Luther nicht ſelber wenigſtens ein bißchen 


1) 1917 von O. Richter für den praftifchen Gebrauch herausgegeben (Breitkopf 
und Härtel). 


N Karl Löwe, Luthers Verdienft um die Kirchenmufil, Herausg. von M. Runge 
(Wittenberg 1917) ©. 34. 
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komponiert hätte, fpricht aljo ebenfalls für fein, wenn auch vielleicht 
nur fohüchternes, Muſikertum. 

Einen fhönen Brief hat der Neformator an ben eben genannten 
Münchener Meifter von Koburg aus am 4. 10, 1530 gerichtet, in dem 
ee Senfl bittet, ihm für feine Todesftunde die feit Kinderzeiten liebe 
Antiphon In pace in idipsum mehrftimmig zu fegen, die er noch nie 
Eontrapunktiert gefunden habe’). Nach einem noch unverdffentlichten 
MWernigerdder Manuftript foll Senfl ftatt Diefes todesjchnfüchtigen 
Tertes den lebensbejahenden Spruch, Non moriar vertont und an 
Luther mit anfpornenden DBegleitworten geſandt haben; Senfls Vers 
faſſerſchaft an obigem Tonſatz ift damit aber noch keineswegs gegen 
diejenige Lu shers erwieſen; es begegnen auch noch anterweirige Ver⸗ 
ionungen. 


“Dagegen habe (Archiv f. M. W. ID bie fiher von Luther 
ftammende, da groß mit feinem Namen unterzeichnete, Harmonifierung 
einer jeit dem 10, Ih. gemeindeutichen Pſalmodie des 1. Tons (P. Wagner, 
Einführung III 100f.) veröffentlicht, die als fliegendes Blatt 1546 von 
Klug in Wittenberg gedruckt wurde: 

| Klage und bitte zu Gott | wider Die alten (der alten fchlangen) 
Religion und ihre Schuczherrn. Pfalm Lriiii 






Höre Gott meine lim in meiner Mage behuͤte mein leben fuͤr dem grauſamen Feinde. 





—— — | 
“ 10 Strophen, 

Gerade die Schlichtheit des im Übrigen durchaus fchulgerechten 
Satzes ſpricht für die muſikaliſche Autorfchaft bes Neformators. Nebens 
bei bemerkt ſchicken ſich nicht alle Strophen gleich gut zu der weis 
zeiligen Melodie, da fie von fehr verfchiebener Länge find. Als moͤg⸗ 
lichen Vermittler der Belanntfchaft zwifchen Senfl und Luther habe ich 
kürzlich den Hofhaimers Schüler Hans Oyart in Torgau nachgemwielen*). 
Dei der Einrichtung der enangelifhen Liturgie ging Luther aͤußerſt 
Eonfervativ vor — was vom Ritus der alten Kirche irgend beibehaltbar 


V Es gibt aber eine wertvolle Vertonung von Alerander Agricola, die Luther 
wohl nur zufällig unbelannt geblieben ift; fpäter auch eine ſolche von Sirt Dietrich. 
n „Henslein v. Chln* in Mſchr. f. SD. u. k. K. 1920 ©. 36 ff. 
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war, ließ er unangetaftet; nur ben NHeiligens und Marienkult merzte 
er durch Umwandlung der betreffenden Liedertertitellen in evangelifchem 
Sinne aus. Bezeichnend für bie Bewahrung bes Alterprobten ift, wie 
er bei der Einrichtung ber deutichen Alzentrezitation für den Altar⸗ 
gelang der Geiftlichen arbeitete. Zu biefem Zwede ließ er 1523 ben 
Hoflapellmeifter Sriedrichs des Weilen, Conrad Rupſch, und befien 
fpäteren Nachfolger, ven damaligen Bafliften Johann Walther, für 
mehrere Wochen von Torgau nach Wittenberg kommen unb fprach mit 
ihnen die mufilalifche Umgeftaltung genau durch. Daß ihm eine eins 
fache Überfegung ins Deutfche unter Beibehaltung der alten gregorias 
nifchen Weifen nicht gefallen wolle, hat er gelegentlich recht braftifch ver- 
lautbart. Er übertrug vielmehr zunächit den Tert einzig unter fprachlichen 
Sefichtspunkten und fuchte dann bie geeigneie Rezitationsmweife dazu. 
Johann Walther erzählt darüber u. a.: „Und befchließlih Hat er von 
ihm felbft die Choralnoten ootavi toni der Epiftel zugeeignet und sextum 
tonum zum Evangelio geordnet und fprach alfo: Chriftus iſt ein freund: 
licher Herr, darum wollen wir sextam tonum zum Evangelio nehmen; 
und weil Sankt Paulus ein erniter Apoftel ift, wollen wir octavum 
tonum zur Epiftel ordnen.” 

In der Tat zeigen die doppelten Notenbeifpiele, die er feiner 
„Deutichen Meſſe“ (1526) beigefügt hat, diefe Tonarten, Sehr ähnlich 
wie Ornithoparch 1517 die Melodieformeln des altkirchlichen Akzente 
angegeben hat, teilt auch Luther für Introitus, Epiftel, Evangelium 
und Abendmahlseinfegung die Floskeln nach Anfang, Komma, Kolon, 
Punkt, Trage und Schlußformel genau ein!), wobei er (mie fchon die 
vorreformatorifche Paſſion) für die Vox personarum und die Vox 
Christi verjchiedene Tetrachorde des hypolydiſchen Kirchentons und 
zweierlei Neperkuffionstöne im Quintabftand beſtimmte — von hier 
ftammt noch in den Bachfchen Palfionen der Brauch, daß der Evans 
gelift immer vom Tenor und der Jeſus vom Baß gelungen wird. 

Luthers naͤchſte Sorge galt dem Gemeinbegefang, für den zunaͤchſt, 
entiprechend feiner ftärferen Rolle im Hauptgottesdienft, geeignete Lieber 
zu beichaffen waren. So fchreibt er in feiner Formula missae et com- 
munionis vom Ende des Jahres 1523 (Überfegung des P. Speratus)?): 
„Ich wollte auch, daß wir viele deutfche Gefänge Hätten, die das Volk 
unter der Mefle fänge, ober neben dem Gradual, auch neben dem 
Sanotus unb Agnus dei. — ber es fehlet uns an deutichen Poeten, 


3) % W. Lyra, Luthers deutſche Mefle (hrsg. v. M. Herold 1904). 
2) Fr. Spitta Studien zu Luthers Liedern ©. 7. 
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oder fie find uns noch zur Zeit unbekannt, die fromme und geiftreiche 
Sefänge, wie fie Paulus nennt, uns machen Lönnten, bie es wert 
wären, baß man fie in der Gemeinde Gottes brauchen möchte. Indes 
laffe ih mir gefallen, daß man nach der Kommunion finge ‚Gott fei 
gelobet und gebenebeiet. Zudem fo taugt auch diefes ‚Nun bitten 
wir den heiligen Geiſt'; desgl. ‚Ein Kindelein fo löbelih”. Denn man 
findet ihr nicht viel, bie etwa einen Schmad oder rechtichaffenen Geift 
hätten. Das rede ich deshalb, daß, fo irgend deutſche Poeten wären, 
dadurch bewegt würden, uns geiftliche Lieder zu machen”. 

Und Anfang bes Jahres 1524 geht Luther zur organifatorifchen 
Tat über, indem er an Gpalatin [chreibt: „Es befiteht der Plan, nach 
dem Beifpiel ber Propheren und Altväter der Kirche deutſche Pſalmen 
für das deutſche Volk zufammenzubringen, damit Gottes Wort auch 
durch Geſang unter den Leuten verbleibe Wir fuchen daher überall 
Poeten. Da aber dir die Fülle und Gewandtheit in der deutfchen Sprache 
gegeben ift, und zwar eine durch vielfache Übung wohlnusgebildete, fo 
bitte ich Dich, daß Du mit uns in dieſer Sache arbeiteft und verfuchtt, 
irgendeinen der Pfalmen in ein Lieb zu übertragen, wie bu anbei ein 
Mufter von mir erbältft [NB. die vierftrophifche Faſſung von ‚Aus 
tiefee Not fchrei ich zu dir). Ich möchte aber, daß Du neumodiſche 
und höfifche Ausdrücke vermiedeft, Damit der Faſſungskraft des Volkes 
entiprechend möglichft einfache und gemeinverftändliche, dabei aber aud 
reine unb paflende Worte gefungen, dazu auch ber Sinn recht beutlich 
und dem ber Pfalmen möglichft nahe wiedergegeben würde. Wan muß 
daher frei verfahren und nach feftgeftelltem Sinn, ohne an ben Worten 
zu Pleben, durch andere bequeme Worte überfegen ...* Darauf emps 
fiehlt er noch gewiſſe Palmen als beſonders ergiebig. 

Bedeutſam genug feßt Luther als Vertreter des „evangeliſchen“ 
Gedankens genau dort wieder ein, von wo die ganze Hymnen⸗ und 
Antiphonenkunft ausgegangen war: beim Pfalter. Er felbft bat mit 
feinen Liedern über den 46. Pfalm (Ein feite Burg, 1529 zuerft ver 
Öffentlicht, vielleicht aber ſchon 1521 geichaffen), ben 130. (Aus tiefer 
Not), den 124. (Wär Gott nicht mit uns biefe Zeit) unübertreffliche 
Mufter gegeben. Außerdem erweiterte er geeignete vorreformatorifche 
Lieder um neue Strophen, gab feine eigene herrliche Erlebnislyrik (fo 
die Selbftbiographie „Nun freut euch, liebe Chriſten gmein”) ſowie die 
Dramatifierung einzelner Bibelfsenen („Bom Himmel hoch”, „Mit Fried 
und Freud”) dazu, und nur wenige feiner Lieder, wie das übers Vaters 
unfer, den Glauben, bie zehn Gebote, leiden etwas unter ihrer Zweck⸗ 
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hafıigkeit — das holdfelige über die Kirche aber ift (nach Fr. Spittas 
Vermutung) vielleicht urfprünglihd ein Marienhymnus des jungen 
Auguſtiners geweien. So fteht Luther hoͤchſtwahrſcheinlich, ähnlich wie 
Walther v. d. Vogelweide, nicht nur als Dichter, fondern auch als 
Komponift herrlicher deutfcher Lieber, als einer unferer größten Melodiker 
vor uns — erft ein mufilfeindlich geworbenes Gefchlecht, über das wir 
nun hoffentlich wieder hinaus find, bat ihm (zu nachträglicher Recht⸗ 
fertigung der eignen Kuͤmmerlichkeit) die Mufilereigenfchaften abiprechen 
ober verkleinern wollen. 

Das Fahr 1524 brachte mit dem Erfurter „Faͤrbefaß“⸗ und 
„Schwarzhorn“⸗Enchiridion (fo nach den zwei beteiligten Drudereien 
genannt) bie eriten Lutherſchen Hausanbachtsstieberbücher mit eins 
ftimmigen Melodien, Die vermutlih von Juſtus Jonas verfaßte Vor: 
rebe geißelt mit erquideender Grobheit die Mißbraͤuche bes bisherigen 
Ritus, den „under Tempel knecht und des Teuffels Corales fur Gottes 
dynſt Hoch auffgepugt haben. Als nemlich, das fye allein den ganten 
tag im chor geftanden jeyn ond nach artt ber Priefter Baal mit vndeutlichem 
gefchrey gebrullet haben und noch yn Stifftlicchen und Klöftern brullen 
wie die Walt efel zu eynem tauben Gott. . .7Y). Bon weiteren, 
einftimmigen Geſangbuͤchern brachte das gleiche Jahr noch das ſuͤd⸗ 
beutfche, wohl auf Speratus zuruͤckgehende Achtliederbuch, das folgende 
gleih fünf ähnliche Publikationen: das Nürnberger und fogenannte 
Straßburger Enchiridion, das Straßburger „Deutiche Kirchenamt” und 
die Gefangbücher von Breslau und Zwickau. 1626 erfchien (vielleicht zu 
Magdeburg) das erfte niederdeutfche Gefangbuch, dann flaut der Strom 
etwas ab. Die wichtigften Sammlungen noch zu Luthers Lebzeiten 
find das Klugfche Geſangbuch (1529 bzw. 1530), das Gutknechtſche 
(1526 und 1231), das von Valentin Schumann (Leipzig 1539), das Ers 
furter Deutfche Kirchenamt (1527 und 1543), endlich das Gefangbuch 
von Dal. Babft (Leipzig 1545). Daneben ftehen gute Gefangbücher der 


1) Diefe Stelle geht wohl auf Ornithoparch zurüd (Ambros II® 380 Anm.), 
der über das efelsmäßige Grſchrei der Sachſen und Oftfeeanwohner fpottet, die ans 
fcheinend einen tauben Gott hätten, Dazu vgl. Hans Haiden (Mürnberg, Anfe. 
17. Jahrh.) „ES bedörft auch in den Sapellen vnnd Kirchen wol deß groffen Brüllens 
vnnd ſchreyens nicht, dann eben barumb werden inn den groffen Cantoreyen jrer vil 
zu einer ſtimm geftelle" uſw. (Sandberger in DTB. V 1, XXXIV.). Und 9%. 
Haßler dichter Häbfch in feinem „Luftgarten® Nr. 34: „Ber fingt, der fing, | daß es 
wohl klingt, | ond thu die ſtimm recht führen, | fchrey nit zu fehr, | hu ſich vilmehr | 
fein lieblich moderiren...“ Über das flandaldfe Singen der Altgläubigen 1542 im 
Naumburger Dom vgl, Nautenſtrauch S. 2%. 
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mährifchen Brüder; die Katholiken brachten erft 1537 mit Michael Vehes 
Gefangbuh ein Konkurrenzunternehmen, dem 1567 das Liederbuch bes 
Bautzener Domdechanten Joh. Leifentrit folgte — bezeichnend für die 
Unbefangenheit ber Zeit iſt, daß die erften altkirchlichen Gefangbücher 
ruhig auch Zutheriche Terte aufnahmen, Neben Valentin Trillers Singes 
buch (Breslau 1555) fteht fchließlih Joh. Keuchentbals Gefangbuch 
(1573) mit bereits 165 Melodien — was aber bedeutet das gegen 1500 
Singweiſen bei Freylinghaufen (Halle 1705) und 1900 Melodien bei 
Joh. Balth. König (Frankfurt a. M, 1738) — 71 

Viel Sorgfalt wurde darauf verwendet, diefe einftimmigen Maflen- 
höre auch zu guter, bes Anlaſſes würbiger Ausführung zu bringen. 
Die proteftantifchen Zürften erachteten es als Ehrenfache, felber Eräftig 
mit einzuftimmen; fo berichtet der Chronift Creufing von dem Brandens 
burger Kurfürften Joachim IL, daß er „mit lauter Stimme half fingen 
und oftmals den Chor regierete”!), War eine Weile weniger bekannt, 
fo wurden nach der Forberung mehrerer Kirchenordnungen tüchtige 
Schulfänger fo unter die Menge poftiert, daß fie die Hlteren mitreißen 
konnten?). Bon Sachſen rühmt das Zinkeifenfche Geſangbuch (1584), 
daß dort Sonntag nachmittags dem jungen Volk regelmäßig eine halbe 
Stunde lang von ben Borfängern die geiftlichen Lieber beigebracht 
würden‘), Nach Zittau wurde 1577 zu gleichem Zweck ein „deutfcher 
Sänger” berufen, und feither fang dort bie Gemeinde befjer ale irgend 
ſonſtwo“). Auf Fatholifcher Seite ahmten das 1580 in Augsburg die 
Jeſuiten durch Anftellung von Vorfängern nach’). 

Der Raum geftattet nicht, hier auf die proteftantifchen Chorals 
weifen des 16. Jahrhunderts als Kunftwerke ausführlicher einzugehen. 
Der Name „Choral“ ift recht unglüdlich gewählt und hat vielfach irres 
geführt — die Rubrik „geiftliche Volkslieder“, die heut in unfern Ges 
ſangbuͤchern nur einen befcheidenen Anhang neuerer Stüdle umfaßt, ges 
hört über faft die ganze Sammlung. Vom gregsrianifchen Choral haben 
diefe Lieder fo gut wie nichts mehr; tonartlich, melobifch, rhythmiſch 
decken fie fich, foweit fie noch dem 16. Jahrhundert angehören, voll: 


2) Gottl. Friedlaender, Eine furke Comödien uf. (Berlin 1839) ©. XII. 

MR. v. Liliencron, Lithurg.smufilalifche Geſch. der ev. Gotteödienfte 1523 bis 
1700 (Schleswig 1893). 

9) A. Werner, Die Kantoreigefelfchaften ©. 10, 

9 A, Obriſt, Melchior Franck ©. 4. 

5) Kroyer in DIB XIS. LI. 
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kommen mit dem im vierten Buch.- über das gleichzeitige weltliche 
Volkslied Gelagten. 

Welhe Haͤufung von agogiſchen Abwandlungen fich bier oft über 
den ifometrifchen Grundriß gelegt hat, fei nachſtehend an zwei Lutherſchen 
Melodien in ihrer Verwendung als Cantus firmussTendre im Waltherſchen 
Chorgefangbuch gezeigt: 


l. Der Robgefang Simeonis: 


BER ERLEEETEF | 7 





Mit Friedundgreudih far da :hin dur Gott ml : : 





el nal A INNE 
—“ — uſw. 








le. Ge⸗troſtiſt mir mein Herz 


und Sinn, ſanft und il =: = Te 


2. Der 46. Pſalm: 





Ein fe: file Burg it un = = = fer Gott, ein gus=te 
Er Hilft uns frei aus al = = =: Ir Mot, die uns jept 


I m Fa Tre 
—— —— 





Wehr undWaf : =: = = fem, Der alt 
bat besrof = =: = = fen, 





u A Er Er |. d lawald 





Feind, mit Ernſt er's jetzt meint, groß Macht und viel ft fein grau: 
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fam NRü:ftung il, auf Erd iſt nicht feinsgli = = ⸗ =: dem. 


Alfo verbreiterte und verkürzte Auftakte, pathetiſche Antezipationen, ago⸗ 
gifche Zriolierungen, nur durch fehlende Paufen angebeutete Menjur, 
Auszierungen duch Morbent von unten und Portament abwärts, echter 
Taktwechſel und umfegende Motive in buntefter Mannigfaltigkeit, wie 
fih die Melodien bei foliftifchem Bortrag etwa zur Laute entwidelt 
haben mochten. Daß das von der Volksmaſſe jemals auch nur ans 
nähernd fo gefungen worden fein könnte, ift abfolut unmöglich, während 
den Motettentomponiften fol „unquadratiſche“ Tenorfaſſung aͤußerſt 
zu paß kam. Im einzelnen nachzumeilen, wie die Weilen 3. T. fchon 
vor Walther ifometriih vorkommen, und wie fie bald ihre Silbens 
gleichheit im Maffenchor miedergemonnen haben, würde bier zu weit 
führen‘). Die Melodien haben ſich zum großen Teil bis heute im Ges 
fangbuch gehalten, bie älteften Faſſungen findet man bei Joh. Zahn?), 
Fr. Zelled, v. Winterfeld* u. a. m. 

Drittens galt Luthers Sorge der Einrichtung von Kirchenchören zur 
Ausführung Eunftooller Figuralmufil im Gottesdienft. Schon feit dem 
14. Jahrhundert bildeten fich in Deutichland allenthalben aus Prieſtern 
und Laien gemifchte, freiwillige Vereinigungen zur Pflege Firchlichen 
Chorgelanges, meift im Anſchluß an die frommen Kalandbruderfchaften 
(urfprünglich fozufagen Paftorenkränzchen an den Kalenden jedes Monats); 
fo teilt z. B. 1439 der Kaland „zum heiligen Blut“ in Staßfurt feine 
Mitglieder in mufitalifch gelehrte und ungelehrte ein, von denen die 
erfteren überall Corales oder Constabuli®) hießen. Kurfürft Ernft von 
Sachen gründete 1480 in Meißen eine „ewige“ Kantorei, die durch 
Abldfung innerhalb der Mitglieder Tag und Nacht ununterbrochen bis 
zur Reformation fang 1516 zählte in Delitzſch die Sängerfchaft 


1) Val, meine Abhandlung „Bachs Stellung zur Choralrythmik der Lurherzeit” 
GBach⸗Jahrbuch 1917). 

2) Die Melodien der deutfchen eo. Kirchenlieder (6 Bde. 1888— 1893). 

2) Die Singweifen der aͤlteſten eo. Lieder (Progr. d. 11. Realſchule in Berlin 
1899 — 1900), 

9 Der ©. Kirchengefang (3 Bde, 1843— 1847); Martin Luthers deutfche geiftl. 
Lieder (1840). Ä 

db) Der Name deutet wohl auf die in der Sängerlaube (stabulum) Vereinten hin. 
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26 clerici, 29 laici und 20 sorores; mit ber Reformation Idften fich 
die Konſtabler auf und traten als „Kantorey” neu zufamınen!), 
Luther nahm fich dieſer Gefangvereine forgfältig an und fegte, zumal 
mit feinem berühmten „Sendichreiben an bie Bürgermeifter und Rats⸗ 
beren, daß fie Schulen halten follen” durch, daß die Städte diefe Vers 
einigungen finanziell, beionders durch Beichaffung des Notenmaterials, 
unterſtuͤtzten ). Diefe verftärkte Heranziehung der Laienkraͤfte für 
liturgifche Zwecke tritt als ein enticheidender Zug in Luthers muſi⸗ 
kaliſchem Charakterbilde hervor (Kregihmar im Peiersjahrbuh 1917). 
Wieviel Liebe er den Kantoreien zugewandt hat, erhellt aus dem zornigen 
Wort über die Aufldjung des Torgauer Schloßchörs 1530: „Etliche vom Adel 
und Schnarrhaufen meinen, fie haben meinem gnäbigften Herrn jährs 
lich 3000 Gulden eripart an ber Musica; indes vertut man unnüß 
dafür 30000 Bulden”Y. Das Inftitut wurde dann unter Walther aus 
privaten Mitteln als Torgauer Kantoreigefellfchaft weitergeführt. 

Diefe Lutherfchen Kantoreien haben weit über ihr Kernland Sachen 
hinaus einen gar nicht hoch genug zu veranichlagenden Einfluß auf die 
allgemeine Mufizierluft und Muſikkultur der evangeliichen Volksteile 
bis lange nach dem Dreißigjährigen Kriege ausgeübt. Sie galten als 
ber belichtefte Verein der Bürgerjchaft, man bemühte fich viele Sabre 
lang um bie Aufnahme unter bie flatutengemäß begrenzte Zahl der 
orbentlihen Mitglieder, Die nicht nur unter bem Kantor in ber Kirche 
fangen, fondern auch ein gefellfchaftlih anziehendes Vereinsleben ent 
falteten. Beſonders glanzvoll wurden die Jahresfelte begangen, wozu 
z. B. in Eilenburg nah Martin Nindarts Statut jedes weibliche 
Mitglied acht Kuchen zu baden hatte — zum Deligfcher Kantoreitag 
fandte 3. H. Schein von Leipzig ber feine Waldliederlein, und 
Rinckart gab zur gleichen Gelegenheit 1619 italienifche Gefänge mit 
deutfcher Zertunterlegung als Triunfi di Dorothea heraus, Hier 
haben wir den Ausgangspunkt der nachmals jo wichtigen Convivia und 
Collegia musica. Man gründete auch Vereinigungen für ganz ſpe⸗ 
zielle Verwendungszwecke, jo bie Chemniger „Brautjuppengefellichaft“ 
für Hochzeitsmufifen. Der aus der NReformationszeit flammende 
Deflauer Adjuvantenverein floriert wie manche gleichaltrige Kantoreicn 


ı) Ein ungeheure Material bei A. Werner und befonders J. Rautenſtrauch. 

N In Augsburg verwandte man zur Anfchaffung der mufilalifchen Biblioihel 
vor alleın die Strafgelder, welche man den Singmmaben für heimliches Biertrinken 
abnahm (D. Mayer in DTB. X 2 S. XVII u. XXD. 

5) Luthers Tifchreden, gefammelt von Joh. Mathefius, 
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Sachfens mit ihren wertvollen alten WRufilalientatalogen noch heute. 
Die Kantoren waren zumeiſt fiudierte Theologen, die in diefem Amt auf 
freiwerbende Pfares oder Schulrektorenftellen warteten, erfreuten ſich 
alfo Hohen fozinlen Anſehns; die ebenfalls zur Unterftugung her⸗ 
angezogenen Drganiften dagegen verurjachten durch ihr vagantiſches 
Mufitantengeblät oft Aufftand und Rebellion — man bene noch an 
Seiedemann Bach in Halle Für die hohen Stimmen wurden die 
„armen Schüler” ober „Partekenhengſte“ eingeipannt, deren kuͤmmer⸗ 
liche Umftände man durch mancherlei Stiftungen zu heben fuchte. 
Ruͤhrend wirkt Luthers Erzählung, wie er einft als bettelndes 
Singerlein vor einem milbtätigen Bauern angſtvoll Reißaus ges 
nommen, ober fein Erinnerungswort von 1538: „Berachte mir 
einer folche Gefellen nicht; ich bin auch ein folcher geweſen. Das 
find die rechten, bie in geflidten Mänteln und Schuhen gehn und bas 
liebe Brot vor den Türen fammeln, das werden oft die beften, ger 
lehrieften und vormehmiten Leute O versagt nicht, ihre guten Ges 
fellen, die ihr jegt in der Currende gehet, andern famulieret und mit 
im Chor feid; manchen unter euch tft ein Glück beichert, dahin ihr 
jegt nicht gebenkt, allein feid fromm und fleißig.” Daneben traten 
geſchloſſen die Lateinichulchöre im Gottesdienit auf, deren im nächiten 
Kapitel ausführlicher gedacht werden wird. 

Luther forgte auch dafür, daß biefen Kirchenchdren eine geeignete 
muſikaliſche Literatur zur Berfügung geftellt wurde: 1524 erfchien 
in Wittenberg als bedeutiamer Grundftod aller evangelifchen Ehor: 
mufit Johann Walthers „Geyſtlich Geſangk⸗Buchleyn“ (vielleicht von 
Lukas Cranach felber in Holz gefchnitten)!) mit einer bedeutfamen 
Vorrede Luthers. Joh. Walther bat in dieſem vortrefflichen, oftmals 
neu aufgelegten Werk die Kernmelodien ber neuen evangelifchen Maſſen⸗ 
gefänge als TenorsCantus firmi in vierftimmigen Motetten verarbeitet. 
Neben fein Baffifches Chorbuch traten als wichtigftes Sammelwerk 
Georg Rhaws „Newe bdeubfche geiltliche gefenge für die gemeinen 
Schulen” (Wittenberg 1544)”) mit 123 meift vierftimmigen Choral 
motetten der beiten beutichen Meilter, fo Rhaw, Martin Agricola, 
Arnold v. Brud, Senfl, Dietrih, Ducis, Forfter, Mahu, Stolger und 
Reſinarius. Als Probe diene der Beginn von Mahus trefflicher Bes 
arbeitung des Lutherliedes: 


ı) Neudrud 1878 als 7. Bd. von Eitners Publikationen der Geſellſch. f. Muſik⸗ 
forſchung. 
2) Neudruck von Johannes Wolf als DTD. Bd. 34 (1908). 
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Burg uſw. 


Daß viele Lieber in ftark abweichenden Bearbeitungen mehrerer 
Meiiter vorliegen, ermöglicht aͤußerſt anregende Bergleiche; fo viererlei 
Saffungen des vorermähnten Kampfliedes oder etwa „Aus tiefer Not” 
in Sägen von Ducis und Sirt Dietrich. Neben motettifch verarbeiteten 
Strophenliedern ftehen aber auch umfangreichere Kompofitionen, fo 
Stolgers 13. Pfahn in drei fünfftimmigen Zeilen ober das Tedeum, 
welches Refinarius von zwei zeilenweis wechſelnden Chören vortragen 
laͤßt, während Ducis es motettenmäßig durchfomponiert. Erftaunfich 
Schwierige Rhythmen (man fehe etwa Ulrich Brätels „Der hoͤchſte Schag 
Gott felber iſt“) erweden eine hohe Meinung von dem Drill der das 
maligen Schulchöre, 

Mofer, Geſchlichte ber deutſchen Muſik I. 26 


402 Tonkunſt in Kirche, Schule und Haus 


Der Berlag des ehemaligen Thomaskantors Rhaw (der 1519 die 
Leipziger Disputation Luthers mit Eck durch eine zwoͤlfſtimmige Meſſe 
eingeleitet hatte) verforgte von Wittenberg aus das ganze Gebiet bes 
Proteftantismus fuftematifch mit der erforderlichen Gebrauchsmufit, wie 
denn die Lutherftadt überhaupt raſch zur mwichtigften Ausbildungftätte 
für evangelifche Kirchenmufiler geworben if. Die Kantoren auf dem 
Lande verfpürten aber bald Ehrgeiz und beforgten jich ftatt der „Wittens 
bergifchen Pfälmlein” größere Geſangswerke durch die Dirigenten fürfts 
licher Hoflapellen‘). 

Ein weiteres Hauptwerk für die Kantoreien wurbe die Psalmodia 
des Lucas Loſſius (feit 1552 oft aufgelegt), die vermöge ihrer Mittel: 
ftellung zwilchen dem Eonfervativeren und dem fortichrittlichen Fruͤh⸗ 
proteftantismus das reichſte Bild ber altevangelifchen Liturgie bietet. 
Bald danach tritt ein bebeutfamer ftiliftifcher Unfchwung in ber mehr: 
ftimmigen Segweife der proteftantifchen Kirchenlieder ein: war der Sag 
homorhythmiſch Note gegen Note („in bergkreyenweife”, fagt Joh. Walther 
begeichnendb genug) und mit ber Melodie im Sopran zunächft die Aus⸗ 
nahme gewefen — man vergleiche etwa Dietrichfche Bearbeitungen bet 
Rhaw 1544 —, fo dringt biefe Abkehr vom gothifchspolyphonen Motettenz 
gewebe mit feinem im Tenor verftedten, ſchwerer verfolgbaren Cantus 
firmus jeit ber Jahrhundertmitte immer ftärker durch, gleichmäßig unter: 
ftügt vom Obenftil dee deutfchen Humaniiten wie vom Billanellentyp 
ber italienifchen Renaiffance. KHauptfächlich half ein praktiſcher Gefichte: 
punkt mit: da das 16. Jahrhundert die akkordiſche Unterftügung bes 
Bemeindegefanges durch die Orgel noch nicht Fannte”), ſondern biejer 
bloß die Intonation der Altargefänge, die Präludien, Zwiſchen⸗ und 
Nachipiele fowie die Mitwirkung bei Meß⸗ und Motettenmufil eins 
räumte), ließ man, fofern die Gemeinde nicht unbegleitet ihre „Palmen“ 
fang, den Motettenchor zum Maffenunifono begleiten. Die oftavige 
Deritärfung des Temorparts Durch bie Gemeinde kam aber mit bem 


ı) A. Werner a. a. O. 

9 ©. Rietſchl, Die Aufgabe der Orgel im Sottesdienſt bis ins 18. Jahrhundert 
(Leipzig 1892). 

5) Wie wichtig Die Orgel aber doch mar, erhellt aus Saſtrows Erzählung 
Eiliencronfeſtſchrift 1910 ©. 123): ald man 1543 auf dem Speyrer Reichſtag dem 
Kurfärften von Sachfen eine Kirche zum Gotteödienft verweigerte, „da braucht er bazu 
ein Schenkhaus, darin lich er ein Geſtühl machen, darauf der Prediger fund, brauchte 
er anflatt ber Orgeln musicam instrumentalem mit Lauten, Zinfen, XTrommeten, 
Geigen mit einander geflimmt, war wohl zu hören’. Michael Prätorius hätte feing 
Freude an ſolchem Erperimei t gehabt! 
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polyphonen Disfant und Alt in Konflikt, dee Chor der Menge konnte fich 
auf die rhythmiſchen Abweichungen ber jeweiligen Cantus firmuss@ins 
richtung unmöglich einitellen, und die polyphonen Begleitkontrapunfte 
mußten ben Bollsgefang verwirren. 

Der württembergifche Hofprebiger Lucas Dfiander tat 1586 den 
entfcheidendben Schritt, indem er prinzipiell ben Cantus firmus in 
die hoͤchſte Stimme verlegte und diefe ftreng ſyllabiſch⸗akkordiſch von 
den Unterftimmen barmonifieren ließ; wie der Titel des Werkes fagt, 
„alſo geleget, das eine gange Chriſtliche Gemein durchaus mitfingen 
kann“. Unb in dee Vorrede rät er: „Die Schüler follen fih in ber 
Menfur und Takt nach der Gemeinde richten und in Beiner Note fchneller 
oder langfamer fingen benn man felbigen Orts zu fingen pflegt, das 
mit ber Choral und figurata musica fein beieinander bleibe.” Die 
Orgel trat als Elangverftärkender Faktor hochſtens in der Schlußſtrophe 
noch ad libitum hinzu. 

Bereits 1588 fuͤhrt der Regensburger Gymnaſialgeſangslehrer 
Andreas Raſelius) das gleiche mit feinem Cantional durch (Hands 
fchrift in Göttingen, die de temporeskieder daraus als „Regensburgifcher 
Kirchenkontrapunft” 1596 in KHeibelberg gebrudt), auch nennt Rogier 
Michael 1593 im 2, Teil feines Dresbener Sefangbuches „den Choral 
durchaus im Diskant geführet”. Den Haupterfolg in biefer Richtung 
hatte 1596 der Thomaskantor Seth Calviſius mit feinen „Kirchengefängen 
und geiftlichen Liedern . . . mit vier Stimmen Bontrapunftweife richtig 
gefegt”, die es bis 1622 zu fünf Auflagen brachten”), fowie im 
nächften Jahr Johann Eccardb mit feinen 55 „geiftlichen Liedern auff 
den Choral oder gemeine Kirchenmelodbey durchauß gerichtet”. 1601 
folgt in Frankfurt a, DO. bee trefflihe Bartholomäus Geſius mit 
feinem Choralbuh, in welchem er u. a. ſtrophenweiſe abmwechfelnbe 
Begleitung bes Gemeinbegefangs durch Chor und Orgel empfiehlt, 
1604 das ihm aͤhnliche „Hamburger Melodeyen⸗Geſangbuch“ von 
Hieronymus und Jacab Prätorius, Joachim Deder und David 
Scheidemann, das auch fchon, freilich noch recht urfelbftändig, die Mits 
wirtung der Orgel vorficht; in Frankfurt a. M. erfcheint das Schottiche 
„Plalmens und Geſangbuch“. Daneben ftellen fih gute anonyme 
Sammlungen im mehrftiimmig bomophonen Sag (Eisleben 1598, 
Goͤrlitz 1611, Breslau), 1608 fieuerte ber große Hans Leo Haßler feine 


— — 





3) Biogr. von J. Auer in M. f. M. 1892 Beilage. 
9 R. Wuflmann, Wufitgefchichte von Leipzig I 351 ff. 
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„geiſtlichen Xieder und Pfalmen . . . simplieiter geſetzt“ bei‘); Martin 
Zeuner, bee Ansbacher Hofs und Stiftsorganift, gab gleichartig 82 „Ichöne 
geiftliche Pfalmen”, diesmal aber fünfftimmig, 1615 bei Fuhrmann in 
Nürnberg in orgelpartiturähnlicher Drudanordnung beraus?), auch 
Erythraͤus huldigt dem contrapunotus simplex, 1627 tritt in Leipzig 
% H. Scheins vierftimmiges Cantional bie Calvisſche Nachfolgerfchaft 
an — bier zuerft mit ausbrädlicher Generalbaßbezifferung für Orgel! 
Schein nimmt auch, was Joh. Eccard in feinen meilterhaften „preußifchen 
Seftliedern” von 1598 (Meue Ausgabe feines Schülers Stobäus 1642 ff.) 
angeregt und Haßler in zwei getrennten Publikationen durchgeführt 
batte, wieder auf: er gibt zweierlei Bearbeitungen nebeneinander, eins 
mal fozufagen Eantorenhaft polyphon, das andre Mal organiftenmäßig 
Ichlicht gefegt. Der Weimarer Kantor Melchior Vulpius hebt fogar im 
Titel feines „Kirchengefang” (Leipzig 1604) ausdruͤcklich hervor, daß bei 
ihm die Choräle „nicht allein auf eine, fondern des mehrentheils auff 
zwen oder breyerley art . . . contrapunctsweife alfo gefegt”. Vielleicht 
diente diefes Nebeneinander vorzugsweile dem damals fehr belichten 
Wechſelgeſang*ꝰ), bei dem die einzelnen Choralftrophen umfchichtig vom 
Kantoreichor polyphon und von bee Gemeinde homophon gelungen 
wurden, wenn nicht gar als britter Klangkoͤrper (mufifgefchichtlich ber 
deutfam!) ein Solift mit Orgelbegleitung dazwifchentrat. Daß bie Ver: 
abfchiedung des contrapunctus fraotus auch wieder die Iſometrie ber 
Meilen zu voller Geltung bringen mußte, verfteht fich von felbft — mit 
W. C. Briegeld Großem Darmitädter Santional von 1687 fteht diefer 
rhythmiſche Entwicklungsprozeß abgefchloffen da‘). In Rotenburg ob 
der Zauber, wo nicht nur baulich die Zeit ftillgeftanden zu haben 
Scheint, fang in der Hauptlirche noch 1770 die ganze Gemeinde in vier: 
ftimmigem Sag zur Orgel, 

Das Bild der evangelifchen Liturgie im 16. Jahrhundert ift ein dußerft 
reiches und meicht von der heutigen, vereinfachten und vereinheitlichten 
Form ganz entichieden ab. Stellt man ben Hauptgottesdienft mit der 
Abendmahlfeier neben die Entholifche Mefle, fo erfennt man noch heute 
die ſtarke gedankliche Übereinftimmung beider Riten — zu Luthers Zeit 
mar fie noch weit entjchiedener ausgeprägt, hat das Luthertum doch noch 
lange (zu Nürnberg bie ins 17. Jahrhundert) vollfiändige Mefien aufge 


—— 





1) Neudruck von Tefchner 1865. 

2) Neudruck von Eitner 1904 ald Publikationen Bd. 28. 

) Smend empfahl deflen Erneuerung auf dem ev. Kirhenmufifertag 1912. 
*) Dommer:Schering S. 199. 
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führt, die man leicht an ihren deutichen Cantus firmi erfennt (3. B. bei 
Le Maiftre über „D Lamm Gottes unfchuldig” und über „Wo ber Here 
nicht baut das Haus”). Daß Luther fo zäh an dem lateinifchen In⸗ 
troitus, Gloria, Graduale, Krebo vor, Präfation, Sanktus und Agnus 
nach der deutſchen Predigt feithielt, ſteht anfcheinenb in Widerfpruch 
zu feinem fonftigen liturgifhen Nationalismus. Da fpricht aus ihm 
eben der Humanift, der den Gymnafiaften die ausgezeichnete Übung in 
der alten Sprache erhalten willen wollte und dies unter Berufung auf 
das pfingftlihe „mit Zungen reden” zu begründen fuchte. Hier liegt 
auch die Erklärung für die fonft faft unverftändliche Ablehnung der 
deutfchen Knüttelverss Mufiflehrbücher Martin Agricolas durch die Wittens 
berger — bie Jungen follten ihre Mufiktheorie lateiniſch lernen. 


Der Reformator hat die evangelifchen Kirchenfeiern vorſchlags⸗ 
weife in brei Schriften ausgearbeitet: 1523 erfchienen: „Bon ordenung 
des gottesdienfts ynn ber gemenne” und formula missae et communionis 
pro ecclesia Wittenbergensi, 1526 bie ſchon erwähnte „beutfche Meſſe“. 
Don vornherein berücfichtigte er zweierlei Typen: für „Stifter und 
Dome”, denen bie Gymnaſialkantorei zur Verfügung ftand, den aus- 
geführten Feſtritus, der mehrere Stunden in Anfpruch nahm; für 
Eleinere Stadt: und Dorflicchen, die nur über ben bdeutfchen Schuls 
meifter mit feinen Kindern geboten, den Eurzen, rein deutſchen Gottes⸗ 
bienft, der fpäter allgemein geliegt hat. 

Gegenüber ber fpäteren Schablone prägte der Gottesdienft der Alt: 
evangelifchen das de tempore jedes Sonntags mit großer Lebendigkeit 
aus, Während heute hoͤchſtens noch bie Wahl der Gemeindelieder (und 
biefe auch meiſt nur an ben Hauptfeſten) auf bie Ereigniffe des 
Kirchenjahres Bezug nimmt, wurden damals!) fämtliche Lieder nad 
ganz genauem Uſus auf die einzelnen Gelegenheiten verteilt, und 
die Introiten, Refponforien, Sequenzen uſw. nahmen forgfam auf 
den Sinn der Feſtzeit Ruͤckſicht. Go ftellte damals die evange⸗ 
lifche Liturgie mit ihrem Reichtum an Altaralzenten, gregorianifchem 
und motettifchem Chorgefang, Maſſenchoral und Orgelfpiel ein Kunſt⸗ 
werd hohen Ranges dar, an dem die ©egenwart fich ein Beifpiel 
nehmen folltee Nach den Niebergangszeiten bes Nationalismus bat 
denn auch eine ſtarke Renaiſſanceſtroͤmung innerhalb der lutherfchen 
Kirche eingefegt, ein Karl Löwe, ein Rob, Franz haben fih um eine 


3) Vgl. die Tabellen in R. v. Lilienerons Mufitalifch-liturgifcher Gefchichte der 
esangelifchen Sottesdienfte (1893), 
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neue mufikalifche Liturgie bemüht, und es ift ſchade, daß in Preußen 
fih Friedrich Wilhelm IV. ausgerechnet für diejenige bes Ruſſen 
Bortnianski entfchieden hat, Die PVerfuhe von Layrig (1855), 
3. Hengftenberg (1861), 8. Schöberlein und Fr. Rieger (drei Bände 
1865 ff), Tucher, Kade u, a, direkt wieber die Selangsformen des 
16. Jahrhunderts lebendig zu machen, bebeuteten einen bedenflichen 
Hiftorismus, da folche Pläne das feit vierhundert Jahren veränderte 
Empfinden der Gemeinde allzufehr außer acht laſſen. Dagegen ſcheint 
mir die Liliencronfche Chorordnung in Heinrich van Eykens Vertonung 
weit glüdklichere Bahnen zu wandeln. Erwähnung verdienen neuer: 
dings 3. B. auch die Bemühungen von Fr. W. Franke in Köln, alte 
Formen wie bie der von ber Orgel geftügten Chorpfalmodie wieder 
mit modernem Geifte zu erfüllen. 


2. Kapitel: Der mufifallihe Humanismus 


Der Erfinder bes Begriffs Rinascimento oder Renaissance tft ber 
große Vollsmann Cola di Rienzi geweien, der als Flüchtling mehrere 
Jahre am Prager Hofe Karls IV. gelebt bat, alfo Deutichland ſehr 
früh mit feinen neuem Kulturideen hätte bekannt machen koͤnnen. 
Die Deutfchen haben bie Anregungen zu dieſer geiftigen Bewegung 
aber doch erſt weientlich fpäter auf dem Ummeg über Stalien emp: 
fangen, Der „legte Tribun“ bachte bei dem Worte an eine phönigs 
artige Wiedergeburt des Menfchen zunaͤchſt durch ein reineres Chriften- 
tum und eine gerechtere ſoziale Ordnung, Die Befinnung auf dag, 
was am Menichen das eigentlich Menfchlihe, Menfchenwürdige aus⸗ 
mache, und die Entdeckung, daß die Antike in der Lchre eines Plato, 
der Kunit eines Phidins, ber Verfaffung eines Solon biefes Ideal 
bereits ſchon einmal in ziemlich hohem Maße verwirklicht hatte, führten 
zu jenem neuen Denken, das an bie Stelle blinden Autoritätsglaubens 
die produktive Quellenkritit fegte und all bie mancherlei daraus ent: 
fpringenden Forfchungen unter bem Namen bes Humanismus, zu beutfch 
etiva ber „Menfchheitsfuche” ober „Seifteswifienfchaft”, zufammenfaßte. 
Größtenteils blieb freilich Ddiefe Bewegung, ber dur bie Tuͤrken⸗ 
eroberung Konftantinopels 1453 und die daraus entfpringenbe Übers 
ſchwemmung Italiens mit geflüchteten bygantinifchen Gelehrten und oſt⸗ 
griechiichen Klaffiteehandfchriften ein weiterer ftarker Impuls zuwuchs, 
vorerſt in ben philologifchen Vorarbeiten zur Wiedergewinnung der 
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Antike. ſtecken, während die philvfophifche Schlußfumme aus bdiefen 
Erfenntniffen erft durch das Humanitaͤtsideal Goethes, Kants und 
Schillers gezogen worben ift. Uber auch ſchon unmittelbarer zeitigte 
die angewandte Arbeitsweile ber Humaniften ihre Früchte: die Eritifche 
Wertung der Bibeltradition durch die eingehende Aufnahme hebräifcher 
und griechifcher Studien, die biftorifch geſchulte Sondierung der von 
Konzilen aufgeftellten Dogmen und dee Papfturkunden feßten die bis 
dahin meift nur erit als dumpfe Triebe empfundenen reformatorifchen 
Tendenzen nun auch theoretiich in ben Sattel und ermöglichten erft 
recht eigentlich die von unuͤberſehbaren Folgen begleiteten Taten ber 
Lutherſchen Bibelüberfegung und kirchlichen Neuordnung. 

Auch die Muſik Hat ftarfe Anregungen verfchiedener Art vom 
Humanismus empfangen, und «6 tft bezeichnend genug, daß ihr in 
Deutichland zundchft eine erhebliche Rolle bei den Univerfitätsvorlefungen 
über alte Sprachen zugewielen worben iſt. Das Intereſſe der jungen 
Maffifchen Philologie wandte fich nicht zulegt den Problemen der antiken 
Metrit zu — bei der Erforfchung der fehr verfchiebenartigen Rhythmus⸗ 
und DBersformen zumal der Tragdbienchöre und der Horazifchen Oden, 
die fo manches Rätjel aufgaben, erinnerte man fich, daß diefe Dichtungs⸗ 
gattungen doch vormals auch gejungen worden waren, ja in erfter 
Linie Gefangsterte dargeftellt hatten. Die lebhaft zugreifende, leiden⸗ 
fchaftlih um die Wiederherftellung antiker Nealität werbende Seiftesart 
der Humaniften fuchte daher auch der Muſik des Altertums wieder 
habhaft zu werden; aber die altgriechifchen und römifchen Mufikfchrift: 
ftellee gaben über das tonfünftlerifche Schaffen ihrer Zeit nur fpröbe 
Auskunft, von praktischen ZTonfägen des Altertums war damals noch 
fo gut wie nichts zugänglich, alfo blieb Baum etwas. anderes übrig als: 
die fehlende Muſik zu den Blaffifhen Oden Lünftlich zu refonftruieren 
oder vielmehr neu hinzu zu erfinden. Der gleiche Vorgang, auf bie 
Ehortragddie angewandt, follte am Ende des 16. Aahrhunderts in 
Slorenz zur „Erfindung“ der Oper mit beitragen, bie fich im übrigen 
aber aus einer ganzen Reihe von Wurzeln organifch entwickelt hat. 

Die Verfuche, antike Metren mit menfuralen Mitteln darzuftellen, 
find alt genug. Bereits in ben Flores musices des Hugo v. Reut⸗ 
lingen (1332) finden fi Diftichen in durchaus richtiger Skandierung 
komponiert?), andere Beilpiele enthalten die Trienter Codices). Ein 

i Motenanhang des Neudr. (Stuttg. Lit. Verein) ©. 66, was merkwuͤrdiger⸗ 


wrife Überfehen worben zu fein fcheint. 
N DIN. VII 89. 


408 Tonkunſt in Kirche, Schule und Haus 


weiterer Verfuch, antike Verſe metrifch zu vertonen, findet fih in ber 
Grammatik bes Franciscus Niger, um 1480 von ben beutichen Drudern 
J. Sandritter aus Heilbronn und Theodorus aus Würzburg zu Venedig 
gedruckt y. Entfcheidend wurde aber erft die Tatſache, daß ber Hu⸗ 
manift Conrad Celtes 1494—1497 in Ingolſtadt bei feinen Bors 
lefungen die Oden bes Horaz von den Studenten fin VBertonungen 
feines Schülers Petrus Tritonius (Treybenreif) vierftimmig fingen ließ”). 
Man weiß von biefem Komponiften nicht viel mehr ale daß er aus 
dem Etfchtal ftammte und mit Iſaac und Kaifer Map Wiener Hofe 
kapelle in Verbindung geftanden bat. Ebenfalls von Wien aus hat 
er feine Odenkompoſitionen 1507 als Melopoiae sive harmoniae te- 
tracenticae bei Oglin in Augsburg erſtmals bruden laſſen; andere 
Ausgaben folgten, fo 1532 bei Egenolf in Frankfurt a, M.). Die 
Vertonungen bes Tritonius brachten in zwei Beziehungen etwas Neues: 
einmal metrifch durch Benugung von Menfuralgeichen für Kürzen und 
Längen, ohne daß damit doch rechnerifch glatt aufgehende Takte ers 
reicht oder auch nur erftrebt worden wären, was uns Heutigen durch 
Benugung bes Triolenzeichens ein leichtes wäre; jo würden wir feine 
Melodie zu Horaz I 1 einfach fo fehreiben: 





Meo-co-ns a - ta - vs 06-di-te re - gi- bus, 
Mar ce znad du vom Stamm ur =: al = ter K6 = ni = ge, 








O et prae -ei - di-umet dul - co de-cas me-um. Sunt quos 
D mein Schutz und meinScild,hol : der Ge. biester mir: man⸗chen 
| 8 | | 3 I ls] 
—18 I — — — IAAAEC ———— —CMA 


cur-ri - ca - lo  pul - vo - rem Olym - pi -cum Col - le- 
trei: bet fein Herz, Staub u DO =: Iym:pi:a auf = zus 


ı) Mantuani, Über den Beginn des Notendruds (Mien 1901) S. 13ff. 

9 R. v. Lilieneron, Die horazifhen Metren in deutſchen Kompofitionen des 
16. Jahrhunderts (Bj. f. M. III 26 ff.), ein anregender, aber ftofflich noch recht un: 
vollftändiger Auffag mit allen horazifchen Strophen in den Vertonungen von,Tritonius, 
Senfl und Hofhaimer in Partitur. 

* Fünf Abbildungen dieſes Nachdrudes bei C. Valentin, Mufilgefchichte von 
Frankfurt S. 32ff. 
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gie - se jua - vat me - ta - que fer - vi - dis. 
wir : bein mit Heiß =: lau = fen : dem Wa = gen = rad. 


Daß das metrifch ein großer Fortichritt war, zeigt der Vergleich 
etwa mit ber noch mitielalterlich akzentuierten Vortragsart einer Oben: 
fompofition bei Petrucci. Melodiſch gebärdet ſich Tritonius ſtreng 
kirchentonartlich, um moͤglichſt antikiſch zu erſcheinen. 

Die andere große Neuerung war, daß dieſe Melodien, dem Skandier⸗ 
zweck in der Vorleſung entſprechend, homorhythmiſch Note gegen Note 
in vierſtimmigen Akkorden geſetzt waren. Der vierſtimmige Akkord 
an ſich war natuͤrlich laͤngſt bekannt, und Folgen ſolcher gleichmaͤßigen 
Klangkomplexe wurden von den Kontrapunktikern als Gegenſatz zur 
in Stimmen aufgeloͤſten Polyphonie auf kurze Strecken gern ange⸗ 
wendet. Der prinzipielle Verzicht jedoch auf alle rhythmiſche Selb⸗ 
ftändigfeit der Kontrapunfte war damals etwas Beſonderes, woflr 
als Vorbilder in ber Kunſtmuſik hoͤchſtens die italienifche Frottole (eine 
durch Petruccis Srottolenfammlung von 1504 hoffaͤhig gewordene 
Sorm bes fchlicht akkordiſch geſetzten welchen Bauernliedes für drei 
Singftimmen) und als beren beutiches Gegenſtuͤck die feltenen mehr: 
ftimmigen Lieber „bergreyenweis gelegt” ?) gelten koͤnnen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß biefer Stil ber bumaniftifchen Obdenkompofition 
dem Auflommen des iſometriſch⸗homorhythmiſch Karmonifierten, evans 
gelifchen SKirchenlicdes günftig geweſen ift; aber doch wohl nicht jo 
ausfchließlih wie R. v. Liliencron meinte — noch ftärker hat darauf 
ein andrer Abkömmling der Srottole, die Vilanelle, eingewirkt. 

Auf Anregung feines hochgebildeten Freundes Willibald Pirkheimer 
bin fchrieb auch Sochläus, der als Verfafier des Tetrachordon musices 
bekannte Schüler Adams v. Fulda, Lehrer Glareans und eifrige Gegner 
Luthers (eigentlich Joh. Wendelftein, aus Nürnberg) einige Odenkom⸗ 
pofitionen?). 1526 veröffentlichte der Augsburger Dommuſikus Michael 
ebenfalls wohl durch Eeltes, aber diesmal über Heidelberg, angeregt, 
auf Veranlaffung des Nörblinger Predigers Theobald Billicanus neue 
Kompofitionen der horazifchen Metren unter dem Titel Aldi Manutii 


2) Die Erklärung dieſes Ausdruds für das Note gegen Note ifometrifch har: 
monifierte Kirchenlied ift D. Kade (Der neu entdedte Lutherloder von 1530) S. 31 
zu verdanken. 

N) Zwei davon abgedrudt bei Forkel, Mufifgefchichte II 159 ff. 
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eompendium, ohne damit jedoch ticfergehende Wirkungen zu erzielen. 
So fchr man die Melodim bes Tritonius fchägte, fand man 
"feinen mehrftimmigen Sag dazu boch allzu primitiv. Der Bafler 
Humanift Simon Minervius bat daher Iſaac um neue Bertonungen; 
der Meifter antwortete brieflich, ee hätte fich feit feiner Jugend mit 
diefem Problem befchäftigt, davon aber fchließlich wegen ber großen 
Schwierigkeit Abftand genommen, und verwies auf feines Schülers 
Senfl räftigere Kraft). In der Tat machte fi Senfl an die Arbeit 
und veröffentlichte unter der Redaktion bes Minervius neue Harmo⸗ 
nifierungen bee Tendre des Zritonius mit bem Bemerken, biejer habe 
feine Jugendarbeit felber für befferungsbedürftig angefehen, fich eine 
Neubearbeitung aber nicht eigenhändig zugetraut; die Sammlung er 
fchien 1534 bei Formſchneyder in Nürnberg, ee fügte noch zwölf eigne 
Kompofitionen über Versmaße anderer antiker Dichter hinzu. Minervius 
rühmte an ben Senflfchen Bearbeitungen die befonders plaftiich ge 
troffene Darftellung der Affekte — der Tonſetzer hatte alfo offenbar 
über das rein technifchsgrammantifche Problem hinaus auch den Ans 
fprüchen der neuen Musioa-riservata-Afthetit Josquins ) zu genügen 
verfucht. 

Schon 1513 hatte fih der aus Ungarn gebürtige Priefter Wolf- 
gang Örefinger, der Herausgeber bes Psalterium Pataviense von 1512, 
in Wien an bie vierfiimmige Bearbeitung bes Cathemerinon von Prus 
dentius gemacht. Doch fcheinen diefe Tonfäge feinem Lehrer Paul 
Hofhaimer nicht genügt zu haben, denn als biefer die Oden bes Horaz 
mit neuen eigenen Tendren als letztes Werk Eomponierte, wollte er 
auch noch Vertonungen des Prudentius anfügen, ftarb aber Über ber 
Arbeit hinweg, die dann Johann Stomius 1539 bei Petrejus ver- 
dffentlichte. 1551 — 1552 ließ der Marburger Profeflor Petrus Nigidius 
bei Egenolf eine aus Bearbeitungen von Tritonius, Michael, Senfl und 
Hofhaimer gemifchte Sammlung erfcheinen. 

Glarean fand bei diefen Ddenfomponiften den concentus (die 
Harmonie) lobenswert, das Melodifhe aber recht mittelmäßig. 
Smmerbin bat ſich Tritons Tenor zu Horaz I 2 Jam satis terris 
bis auf die Gegenwart an manchen Orten als Melodie zu „Herz⸗ 
kiebfter Jeſus“ erhalten. 1533 folgten die beiden Leipziger Hordiſch 








) Schubiger, Die Pflege des Kirchengefanges in ber latholiſchen Schweiz S. 34. 

% Adrian Petit Coclicus, ein Schäler Josquins, veröffentlichte 1552 vierflimmige 
Malmen zu Nürnberg ald Musica reservata. Über diefen Begriff vgl. auch die alte 
Vortede zu Laſſo's Bußpfalmen. 
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und Seb. Forſter mit ihren Melodiae Prudentianae!), auch der in dieſen 
Jahren als Thomaskantor amtierende Johann Hermann hat dergleichen 
vertont”), Sein Nachfolger im Kantorat, Ulrich Lange, ſetzte 1546 ein 
Geburtstagsftüd in Diftichen anti? metrifiert für fünf Stimmen?), was 
infofern heroorhebenswert ift, als fonft die zahlreichen, zumal Leitſpruch⸗ 
Terte in Hexametern ober Diftichen in den Motetten von Greg. Lange, 
Eccard u. a. regelmäßig ihrer metriſchen Skanſion entlleibet wurden. 
Die der Ulmer Schuljugend 1538 gewidmeten Horazvertonungen bes 
Benedict Ducis find leider verfchollen. Auch Frankreich ftellte 1555 in 
dem berühmten Komponiften bes Hugenottengeſangbuchs, Goudimel, 
einen Vertoner diefer Texte; die einftimmigen Horazoden bes Pragers 
Matthäus Collin (1555 Hei Rhaw) fcheint man in biefem Zuſammen⸗ 
bang ganz überfehen zu haben). 

Bald ging man dazu über, ftatt der original antiken Terte neue, 
nach klaſſiſchen Muftern verfertigte Humaniftendichtungen im Odenſtil 
metrifch zu komponieren. Die Melodiae scholasticae des Magdeburger 
Schulkantors Martin Agricola ftellen noch eine Art Übergangserfcheinung 
dar), denn fie vertonen neben wichtigen Motetten 32 Hymnen teils alter, 
teils neulatginifcher Dichter; fie follten in den Unterrichtspaufen gefungen 
werden und find genau mit Versmaß und Dichtername bezeichnet. Auch 
die Melodiae scholasticae des Bartholomäus Gefius (Frankfurt a. O. 
1597 und 1609)°) behandeln in ihren 26 Hymnen neue neben alten 
Terten; fie find nach den Slareanifchen Tonarten und unter Borfchrift 
des de tempore dem wöchentlichen Schulftundenplan eingeorbnet. Die 
Wahl der Tonarten fucht ben Affekten ber Dichtungen fichtlich gemäß 
der modernen, auf Seth Calvifius zuruͤckgehenden Charakteriſtik gerecht 
zu werden; bie metrifche Stanfion wird meift gegen Ende durch einige 
Bindungen belebt. Eine ausfchlieglich neulateinifche Sammlung find 
die moralifierenden zweimal XX Odae sacrae Ludovici Helmboldi 
Malhusini, die Joachim (Moller) a Burgk 1568 komponierte und 1572 








1) Beifpiele bei Wuſtmann, Mufifgefchichte von Leipzig I t6ff. 

9 Eine foldhe Ode ald Anhang zum 2. Teil von Joachims a Burgl XX odae 
sacrae, . 

3) Der Anfang abgedrudt bei Wuſtmann I 57. 

MM. II 19, Unitum der Univerfiräıs:Bibliochel Bonn. 

&) Alteſte Ausgabe bei Eimer 1557, nach Gerber ſchon 1512, Wuflmann fagt 
„um 1520%. Meudrud bei A. Prüfer, Unterfuchungen uͤber den außerficchlichen Kunſt⸗ 
gelang in den evangelifhen Schulen bed 16. Jahrhunderts (1890), Anh. ©. If. 

% In Partitur bei A. Prüfer a.a.D. Anh. S. 89 ff. 
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bzw. 1578 in zwei Bänden ad imitationem Italicarum Villanescarum 
zu Mühlhaufen i. Th. erfcheinen ließ’) ; bier ift jeboch der quantitierende 
Grundriß ſtark durch motettifche Rhythmik überwuchert und, neben 
homorhythmiſchen Sägen, oftmals imitatorifch aufgelöft. 

Am wichtigiten wurden bie vierftimmigen Kompofitionen bes 1555 
zu Osnabruͤck geborenen, in Braunfchweig, Lübel und Roſtock als 
Kantor und Konrektor tätigen, 1629 geftorbenen Statius Dltheff?) zu 
der 1566 erfchienenen Paraphrasis psalmorum poetica (Bfalmüberfegung 
in borazifchen Maßen) des fchottifchen Humaniften Georg Buchanan. 
Nathan Chytraͤus (1543 — 1598, Rektor in Roſtock und Bremen) gab 
dieſe Vertonungen, bei denen die Melodie im Sopran liegt, erſtmals 
1585 in Herborn mit Erläuterungen ſowie 1619 Collectaneae dazu 
heraus, zahlreiche Ausgaben folgten, da Olthoffs Melodien durchs ganze 
17. Jahrhundert hindurch dein Goudimel⸗Lobwaſſerſchen, ebenfalls zu: 
nächft odenmäßigen, Pfalter fcharfe Konkurrenz machten. Fünf feiner 
Pſalmweiſen ftehen noch bei Freylinghaufen, diejenige zum 13. Palm 
bat fih mit bein Tert bes Balthafar Musculus „Wir leben wie ein 
Wandersmann” noch länger erhalten. Da ee manche der Melodien 
„fruͤheren“ entlehnt nennt, die aber bei Triton, Senfl und Hofhaimer 
nicht vorfommen, fo könnten fie von Ducis ftammen, 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts Ponzentrierte ſich das Intereſſe 
einiger Odenfomponiften (3. B. des Sieur de Baif und ber Faiferlichen 
Hofkapellmeiſter Juan be Caftro und Philipp de Monte) auf bie 
metrifchen Probleme, die Ronſard und andere in franzdfifcher Sprache 
ftellten, während Laſſo (in dee Mefle über Sidus ex claro), Seth 
Calviſius und Stiphelius (Jena 1607) ſich weiter mit lateiniichen 
Skanſionen befchäftigten. 

Ein Haupttummelplag obenähnlicher Gelehrtenfompofition wurde 
das humaniftiiche Schuldrama mit feinen Chören, als deflen ältefte Vers 
ireterin die Komödie „Stylpho“ des Schlettftidtere Jakob Wimpheling 
gelten darf, erfimals 1480 bei einer Heidelberger Ligentistenpromotion 
vegitiert, feit 1494 gedrudt, Die Humaniften gedachten voll Welt: 
beglüderfreube mit ihrem Renaiſſancekothurn auch gleich die Volks: 
bühne zu befteigen; als aber z. B. 1502 in Meg bie Geiftlichkeit ftatt 
der altgewohnten Myfteriendramen einen lateinifchen Terentius auf: 
führte, ftürmte das Volk mit lautem Gelchrei das Profzenium und 

) Prüfer a. a. O. ©. 143 ff. 


9 Benediet Widmann in Vifche. f. M. V 290, Mar Seiffert in Vifchr. f. M. VI 
466 ff., R. Schwartz in Viſchr. f.M.X 231. 





Der mufitalifhe Humanismus 413 
verprügelte bie Schauſpieler )y. Gewöhnlih gaben im Humaniften- 
drama die Aktfchlüffe zu mufifalifcher Ausſchmuͤckung Anlaß?) An der 
Spige fteht zeitlich Reuchlins „Henno” (Scenioa progymnasmata 1494). 
Es folgen Eeltis, Chelidonius, Hagendorf, Macropedius, Hayneccius 
und andere, alle mehr oder minder zwilchen ftreng humaniftifchem 
Odenſtil nach Art des Tritonius oder etwas freierer Anlehnung an die 
Motette ſchwankend. 


Einen andern Standpunkt nehmen die beutfchen Schuldramen 
der Zeit ein: Paul Rebhun in feiner Zwickauer „Sufanna” von 1536 
läßt die deutichen Aktſchluͤſſe zweiſtimmig fingen, aber als Tanzlieder 
mit zum Dreitaft variierter Proporzwieberholung. Georg Rollenhagen 
(Tobias, 1576) verfucht die deutfchen Chorterte antikifch zu flandieren 
und mildert feine homorhythmiſche Metrifierung nur wenig burch Figus 
ration. Joachim Greff (Bon ber welt fitten, 1537) nähert ſich der 
Volkskomoͤdie fo weit, daß er einfach Liedereinlagen geftattet, fo „Die 
Welt hat einen thummen mut” zu vier Stimmen in fchlichter Iſometrie 
Note gegen Note, Im fpäteren Schuls, fpeziell Fefuitendrama mifchen 
fich dann, fomweit überhaupt Muſik zu Rate gezogen wird, fchon Operns 
elemente in bie Chöre hinein. In den weltlichen Dramen, etwa des 
Berners N. Manuel, wirb nur Musica gefordert, deren Auswahl dem 
Drganiften oder den Trompetern überlaffen blieb, ebenfo in der „Efther“ 
bes Dresdener Stadtpfeifers Andr. Pfeilfehmidt (1555). Schon 1527 
ließ Burkard Waldis zu Niga in feinem „VBerlorenen Sohn“ während 
ber Zwiſchenakte fünf Lutherlieber viers und fünfftimmig fingen?) Auch 
jene plattbeutfche, wohl von Georg Pondo ftammende „Kurge Comoͤdien 
von der Geburt des Herren Chrifti”, die von den Prinzen unb Prins 
zeffinnen des Eurfürftlichen Hofes in Berlin 1589 aufgeführt wurbe*), 
fchreibt teils dem unter Joh. Weſſalius ftehenden Hoforchefter Musica 
vor, teils weift fie den Schaufpielern einftimmige Gefänge Luthers und 
Kafpar Fuggers zu. Oft wird dann die Zuhdrerfchaft zur Übernahme 
von Kirchenliedern herangezogen; ber Einlage von Meifterliedern in den 
Dramen der Meiiterfingerzunfte wurde fchon in anderm Zuſammen⸗ 
bang gedacht. 

Eine Krönung der vorflorentinifchen Renaifinncenufführungen be: 


(GE —— — 


1) H. Hemmer im Lothringer Almanach fuͤr 1913 S. 177. 

2) R. v. Lilieneron, Die Chorgeſaͤnge des lateiniſch-deutſchen Schuldramas im 
16. Jahrhundert (Viſcht. f. M. VI 309 ff.). 

2) M. Horn, Der Pfalter des Burkart Waldis, Diff. Halle 1911 ©. 3. 

4) Neudruck von ©. Friedlaͤnder, Berlin 1839. 
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deutete endlich die Kompoſition dee von Joſeph Scaliger metriſch ges 
treu ins Lateinifche Überfegten Chöre zum Sophokeiſchen Ajax lorarius 
durch Joh. Cleß (Straßburg 1587)2), die teils metrifch ziemlich getreu 
in vier Stimmen gelegt find, in dem orgelpuntimäßig als „Schäfer 
bang” behandelten Proporz bes 3. Aktichluffes aber eigne Wege fuchen, 
und in dem binzugedichteten Exodion für zwei Soloftimmen nebft 
achtſtimmigem Doppelchor venetianifch = glanzvoll ausklingen. Auch 
Chr. Thomas Wallifer komponierte in Straßburg zwifchen 1612 und 
1621 viele Chöre zu lateinifchen und griechifchen Schuldramen. 

Auf den geiftigen Horizont und die allgemeine Bildung ber fchaffens 
den Muſiker blieb der Verkehr mit Humaniften nicht ohne Einfluß. Die 
perfönlihen Beziehungen bes Celtes zu Tritonius, bed Minervius zu 
Iſaac und Senfl, des Eobanus Heſſe zu dem Nürnberger Bohemien- 
mufifus Wilhelm Breitengrafer?), bes Sirt Dietrich zu Grynaͤus, 
Hans Kotters zu B. Amerbach, des Paul Hofhaimer und Benedikt Ducis 
zu Vadian befegen Das vielfach. ft es nicht auch echter Humaniftenhumer, 
wenn Omitboparch 1517 feine Darftellung ber kirchlichen Akzente mit 
Hilfe einer fchönen Periode vom Haſenbraten, ben er für ben Braun 
Schweiger Bürgermeifter fchießen will, durchführt? Mit tu autem domine 
miserere nobis befchließt er fie ... So braucht es uns auch nicht zu 
wundern, daß der Nürnberger Mufikverleger Joh. Ott in feinen Bor 
reden Sophofles zitiert, Hans Kotter in feinen Tabulaturen von Pro- 
hemium und Anabole redet, während an ber Jahrhundertwende 
dann die Fleming, Schein, Engelmann dee Ültere und Michael 
gar mit Taediae, Tumuli, Lamentationes, Epicedia als Trauer: 
mufifen, Hymenaei unb Epitalamia als Mochzeitsgefängen prunken. 
Deichäftigte man ſich doch im Berliner Manuſkript Z 95 (1540—1556 
gefchrieben) fogar mit einer griechifchen Unterlegung des Regina coeli; 
ebenfo treffen wir metrifch genau den Originalen nacheifernde Über: 
fegungen ber Eutherfchen Lieder ins Lateinifche und Griechifche, z. B. 
1648 von Georg Leuchner aus Coldig. Im diefen Zuſammenhang 
gehört die Cithara Christiana Psalmodiarum sacrarum bes Heilbronner 
Mektors Joh. Lauterbach; auch Wolfgang Ammons Libri tres odarum 
ecolesiasticarum (1597) find in ähnlichem Sinne abgefaßt: eine 
bumaniftifche Verteidigung Luthers als Metrikers gegenüber der roma⸗ 
nifchen Stätte der Lobwaſſerſchen Pfalmenüberfegung aus dem Hugenottens 








ı) In Partitur bei Prüfer a. a. O. S. 196 ff. 
5 Publ. d. Gef, f. Mufiforfhung IV 45. 
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franzöfifhen‘); 3. B. gibt er von „Ein feſte Burg” eine ausgezeichnete 
lateinifche Nachbildung und eine ungeheuerlich feine Begriffsbeſtimmung 
feiner im deutfchen Urtert verwendeten Maße mittels antiker Termini. 
Die verftändnisiofe Übertragung dieſer metrifchen Anfchauungen auf 
deutiche Gedichte nach Längen und Kürzen ftatt Hebungen und Senkungen 
haben dann allerdings, etwa in Helmbolds Kirchenliedern, die Profodie 
des deutfchen Versbaus gegen Ende bes 16. Jahrhunderts ziemlich vers 
derben helfen und fo wirklich bie Opigichen Reformen teilweife note 
wendig gemacht. 

Nicht vergeflen fei in diefem Zuſammenhang die gründliche philos 
logische Durchficht, welche die Humaniften auf Anregung der Erasmifchen 
Bibelkritit den alibemährten Gefangsterten ber Kirche zuteil werden 
ließen; fo regenfierte u. a. Jacob Wimpheling 1513 zu Straßburg bie 
Hymnen, Sequenzen und Antiphone in drei Bänden, ebenda gab im 
gleichen Jahr Adelphus Mühling eine sequentiaram luculenta inter- 
pretatio heraus, und ber bekannte Mufikichrififteller Othmar Luscinius 
verfaßte in feinen Augsburger Zlüchtlingsjahren eine Eritifche Ausgabe 
der Palmen‘); das waren bie eriten philologifchen Vorarbeiten für 
die nachmalige radikale Reinigungskur des Tridentinums, 

Bon kleinauf fuchte der evangelifchshumaniftifche Erziehungsgang 
die Knaben durch eine eigens dafür geichaffene, praktifche Literatur 
mufitalifch zu bilden. So widmete Caſpar Othmair 1547 in Nürnberg 
die Bieinia sacra „feinen lieben wohlgearteten und fleißigen Schwägern 
beiden . . . zum angefangenen Studio, glüdlichen Wohlfert und Aufs 
wachfen”. Joachim a Burgk veröffentlichte 1571 In Erfurt für feine 
Beinen Söhne ganz einfach geſetzte und für die Mittnges unb Abends 
mahlzeit jedes Wochentags geordnete „Chriftliche und tröftliche Tifchs 
gefänge, der lieben Jugend zu gut zufammengeichrieben”, Gegenüber 
diefer Privatliteratur, deren Lifte fich noch leicht vervollftändigen ließe 
und die ein helles Licht auf den vorzüglichen Geſangsdrill ber Kinder des 
16, Jahrhunderts wirft, wendet fich die Catechesis (Nürnberg 1563) 
des Dresdener Hoflapellmeifters Mattheus Le Maiftre, obwohl fie ebens 
falls im Bereich der Anabenftimmen bleibt, fchon an choriiche Bes 
fegung nach Art von Schulklafien; durch N. Selneccer angeregt, fegt 
er bier die zehn Bebote, den Glauben, das Baterunfer, die Einfegung 
von Taufe und Abendmahl im lateinischen Wortlaut, dem kindlichen 


V Wuſtmann, Mufifgefchichte von Leipzig I 342 ff. 
9 Mogeleis, Baufteine S. 177 ff. 
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Berftändnis angepaßt (ad puerorum captum accomodata), für das Hof: 
kapelllnabenkonvikt zu Dresden breiftimmig nofa contra notam auf 
den gregorianifchen Cantus ſirmus. Nur beim PBaterunfer tritt ein 
Zenor als vierte Stimme hinzu, und die angehängten Tifchgebete find 
kanoniſch geführt!); ähnlichen Zwecken, vielleicht der Prinzenerziehung, 
diente fein ebenfo gearbeitetes letztes Werk, die „Ichönen und auserlefenen 
deudfchen und Iateinifchen Geſaͤnge auff drei Stimmen, gantz lieblich 
für die liebe Jugend zu fingen und auff allerley Inftrumente zu ges 
brauchen” (Dresden 1577). Die auf die Hymnen folgenden precationes 
zu brei bis vier Stimmen in ben Melodiae scholasticae des B. Gefius 
find ausdruͤcklich für die Unterklaſſen „nach Schulfchluß” beftimmt und 
entiprechend leicht gefegt. Hierher gehören auch die von Wolfgang Figulus 
1559 für den Anabenchor der Meißener Fuͤrſtenſchule komponierten Trici- 
nia saora, deren Terte auf bie beften deutfchen Humaniften zurückgeben. 


Eine befonbere Literatur bilden die Geſaͤnge zum Schulbifchofss 
feſt (vogl. oben S. 98), deren ältefte wenigftens in ihrem mufilalifchen 
Teil leider verloren find: die in untablichen Diftichen und Asklepiadeen 
gcdichteten Lucubraciunculae ornatissimae des Peter Schott (Straß: 
burg 1496), längere Carmina auf den Nikolaustag und die Schüler: 
umzüge der Jahre 1481 — 1488, die trisvariis voscibus, alfo etwa in 
Ddenmanier, gelungen worden findb?). In den proteftantiichen Gegens 
ben diente dem Gymnafiaftenfelt ber Gregoriustag, und ein von 
Melanchthon hierfür gedichtetes Carmen fand nicht nur metrifche Ver: 
tonungen durch M. Agricola, B. Gefius und Seth Calvifius, fondern 
rief fogar Sammlungen ähnlicher Stüde hervor: bringt Gefius fchon 
ſechs Gregoriuslieder, fo gehören diefer Gattung ausfchließlich Ludwig 
Helmbolds Crepundia sacra (geiftlihes Spielzeug) von 1577 an, die 
von Joachim a Burgk, Johannes Eccard (op. 1!) und Nicolaus Hers 
mann komponiert worden find®). | 

Aus dem mittelalterlichen Quabdrivium übernommen, und durch die 
Blüte des Kantoreigebankens unterftügt, fpielte der Gefangsunterricht 
an ben proteltantifchen Unterrichtsanftalten des Neformationszeitaltere 
eine Außerft wichtige Rolle‘), wie eine große Reihe erhaltener Schul: 


—— — — 





1) Teile davon abgedruckt bei O. Kade, Mattheus Le Maiſtre, Mainz 1862, 

2) Mogeleis, Baufteine ©. 140. 

8, Martitur bei Prüfer a. a. D. 

*) Fr. Sannemann, Die Muſik als Unterrichtögegenftand in den ev. Latein: 
fhulen des 16. Jahrh. G. Rolle, Didaktik und Methodik des Schulgefangunterrichts 
(I. Geſchichtliches). 
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orbnungen erkennen laflen. Jeder Schüler mußte ohne Dispenjations: 
möglichkeit den Cantus planus (einftimmige Chordle, Hymnen, Anti⸗ 
phone und Nefponforien) fingen lernen, während die Begabteren im 
hormäßigen Figuralgefang für die Sonntagsmotette und den Kurrende⸗ 
dienft geübt wurden. Hierfür war in vielen Schulen täglich eine 
Stunde angefegt, 3. T. ſchon aus bygienifchen Gründen, ſah man doch 
im Singen eine dem Turnen verwandte vorzügliche Körperübung'), 
und jeber Schultag, ja jede Stunde wurde mit Chorals oder Oden⸗ 
gelang eröffnet und beichlofien. 


Vezeichnend tft etwa der von Chr. Thomas Wallifer entworfene 
und feit 1598 befolgte Lehrplan am Straßburger proteftantifchen 
Gymnafium”): die Dezima und Nona fang Intervallübungen und 
Choräle nach dem Gehoͤr, die OEtava und Septima trieb Notenlefen und Vor⸗ 
bereitung zum Figuralgefang (mohl Taktierkbungen u. dgl.), Serta und 
Quinta fang Fleinere Siguralftüde, Quarta und Tertia zwei⸗ bis vierſtimmige 
Kanons, was nach damaliger Notierungsmweife fchon einige Einficht in die 
Theorie vorausfeste, und die Männerftinnmen ber Sefunda und Prima 
führten nach Büchern mit den ausgewählten Sopraniften und Altiften 
größere Motetten auf. Jede Klaffe hatte gewöhnlich wöchentlich Fünf Sing: 
ftunden, und es war „keinem olassico, er fei edel ober unebel, geftattet, 
die exercitia musica feines Gefallens zu verabfäumen”. Seit 1605 
vereinten fich die guten Sänger aller Schulen, Lehrer wie Schüler, 
jum publicum exereitinm musicum jeden Sonnabend nachmittag in 
ber Predigerkicche, um vier» bis achtitimmige Chorwerke vor ben Eliten 
aufzuführen, wofür Wallifer u. a. feine katecheticae cantiones von 1611 
ſchrieb. Muß vor einem derartigen Bilde mufilalifcher Hochkultur den 
heutigen Mufikfreund nicht ein Gefühl bitteren Neides befchleichen? 


Den Unterricht erteilte der Kantor, der im Wange fogleich dem 
Rektor oder Konrektor folgte, mit bem er oft verfchwägert war 
(eine wohl noch aus der Verfaflung der vorreformatorifchen Kloſter⸗ 
Schulen übernommene Ehrenftellung), und es trug zur Achtung diefes 
Lehrers bei, daß er meiit auch wiflenfchaftlichen Unterricht erteilte. So 
las an ber Leipziger Thomasſchule der Kantor Dtto 1574 mit ben 
Terzianern Ciceros Briefe, 1592 Iateinifche Grammatif und Arfops 


1) Der Sefangunterricht der Thomaner fand kurz nah Tiſch flatt, z. T. auch 
um „naͤchſt der Ehre Gottes die Werbauung ber SchÄler zu befördern“. Spitta, 
Seb. Bad II 26. 

2) Wogeleis, Bauflteine S. 390-399. 

Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit L 27 
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Sabeln, Sonnabend nachmittags fakultativ Gefchichte und Hebraͤiſch . 
Befonders tuͤchtig waren in biefer Hinficht Caloifius und Michael, 
erfterer galt als Mathematiker, Aſtronom und Polyhiftor für einen 
der größten Gelehrten feiner Zeit. Der Dresdener Kreuzfantor hatte 
am Ende des 16. Jahrhunderts 36 Wochenſtunden zu geben; dem Leip⸗ 
ziger Thomaskantor Schein, der komponieren wollte, waren bie ver- 
langten 14 (10 wiffenfchaftlihe und + Gelangftunden) noch zuviel, 
fo daß er um Dispens bat. Auch Seb. Bach hatte lange um bie gleiche 
Befreiung zu kämpfen. Für die Zwecke bes gymnaſialen Gefangsunters 
richte, der damals noch mit unverhältnismäßig viel Muſiktheorie (Solmi- 
fation, Kirchentonartsiyften, Menfuralregeln uſw.) belaftet war, fchrieb 
zu jener Zeit jeder bedeutendere Kantor feinen Leitfaden, woraus fich eine 
kaum mehr überfehbare Literatur gedruckter Abhandlungen entwicelt bat. 
Sch nenne nur die Lehrbücher von Gregor Reifh, Malcior v. Worms 
(1501), Cochlaeus, W. Philomathes, Nikolaus Koswid, Othmar Lus⸗ 
cinius, Bernhard Bogentanz, Georg Rhaw, Joh. Galliculus, Nikolaus 
Kiftenius, Joh. Zrofchius, Joh. Spangenberg, Sebald Heyden, Martin 
Agricola, Heinrich Faber, Adrian Petit Coclicus, Gregor Faber, Job. 
Zanger, Hermann Find, Gallus Dreßler, Ambrofius Wilphlingseder, 
Lucas Loſſius, Wolfgang Figulus (Töpfer), Samuel Marefchal, Joh. 
Crufius, Seth Ealvifius, Ehriftof Demantius, Adam Gumpelghaimer, 
Johann Burmeifter. Die 1618 erfchienene Musica figuralis des Daniel 
Friederici eröffnet bann mit ihrer weientlich vereinfachten Darftellung 
der Muſiktheorie ein neues Zeitalter der mufilalifchen Keitfadenliteratur. 

Natürlich bergen ſich in diejer Lifte Abhandlungen aller Bildungs: 
grade vom Kinderlehrbuch bis zum Univerfitätsfolleg, wie die Verfaſſer 
ja auch oftmals zwiſchen Schuls und Univerfitätsftellungen gewechjelt 
haben. Viele diefer Werke haben es zu eritaunlich hoben Auflagen ge⸗ 
bracht, haben Kommentare, Überfegungen, Berbeflerungen und Verwaͤſſe⸗ 
rungen manigfacher Art erfahren; gemeinfam ift ihnen der Zug, ihre 
Kunft in humaniſtiſcher Sprech: und Denkweiſe darzuftellen. Aber es wirft 
doch rührend und erfrifchend, wenn 3. B. gerade einer der Beten und 
Gelehrteiten, der zu früh verftorbene Hermann Find, mitten unter Ciceros 
nianifch gedrechfelten Perioden in die liebe Mutterfprache verfällt: „... 
semibrevis integro tactu mensuratur, jo wird eine minima einen ge 
meinen krauthackeriſchen Schlag gelten”). Es waren eben alles 

1) Wuſtmann I 10* f. u. 11%. 


Mattheſons Ehrenpforte S. 32. 
2) Ambros® II 419 Anm. 
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kernhafte Deutfche trog der zeitgemäß gelehrten Verbrämung! Als die 
bedeutendfte Leiftung humaniftifchen Gepräges ift das Dodekachordon des 
Heinrich Loris aus Glarus (Glareanus) zu werten (Bafel 1547)'), den 
man vormals den Alkibiades des Erasmus von Rotterdam genannt 
hatte, Seine fhon mehrfach erwähnte Erweiterung des Syitems der 
Kirchentonarten gebt von einer philologifchen Rezenſion der antiken Skalen: 
theorie aus, wodurd er die nötige Unvoreingenommenheit gegenüber ber 
kirchlichen Muſiklehre gewinnt. Wie ſtark er auf die Praris eingewirkt, 
zeigen u. a, Die ausdrücklich auf feine Ordnung bezugnehmenden Motetten: 
fammlungen von Sranz Eler (Hamburg 1598), Dulichius (Stettin 1598) 
und Bartholomeus Gefius (Frankfurt a. O. 1597). Auch Calvifius ragt 
unter feinesgleichen durch Selbftändigkeit hervor: er iſt der erſte in 
Deutichland, ber dem harmoniſchen Dualismus von Dur und Moll nach 
Zarlinos Vorgang in bezug auf die Tonartencharakteriitit energiſch 
vorarbeitet; faßt er doch unter Beſeitigung der feit anderthalb 
ZJahrtaufenden nachgebeteten Ethoslehre die Dktavgattungen Joniſch, 
kydiſch, Mirolydifch zu modi laetiores, Dorifch, Phrygiich, Äoliſch zu 
tristiores zufammen, benennt fie nach ihrem Schlußton c, k ufw. und 
lehnt für die Mehrſtimmigkeit die Unterfchiede plagaler und authentifcher 
Gefchlechter ab”). 

Neben dem Bildungsinterefle hatte das eifrige Singen der Latein- 
fchüler aber noch einen fehr realen Zweck: es mußte dem Kantor und 
den Alumnen ale Kurrende in erheblichem Umfang den Lebensunterhalt 
verdienen helfen, waren doch die meilten Schüler armer Leute Kınd 
und fonnten nicht auf häusliche Zufchüfle rechnen. Das Umfingen der 
bungernden Kinder fpielt ebenfo in Martin Luthers wie in Seb. Bachs 
Sugendgelchichte feine Rolle; man leſe in Thomas Platterd Lebens: 
erinnerungen nach, wie die wandernden Abcſchuͤtzen fich und ihren 
Leibburfchen mit Liederfingen nach Quartieren den Unterhalt zufammen: 
betteln mußten, wofür fie von diefen Sklavenhaltern oft auch noch 
Prügel befahen. In der 2. Hälfte bes Heformationsjahrhunderts ver: 
zeichnen Die Stadtrechnungsbücher von Amberg noch zahlreiche Gaben 
an auswaͤrtige arme Studenten, bie als Mendilanten vor den Häufern 
fangen. Auch als im 17. Jahrhundert z. B. in Leipgig das Kurrende: 
weſen längft durch vielfache Verordnungen des Magiftrats geregelt war, 


») Neudr. von Peter Bohn in den Publilationen der Geſellſchaft für Mufik: 
forfchung. 
*) €. Benndorf, Seth Salvifius ald Muſiltheoretiler (Vjſcht. f. MM. X). 
27° 
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trieb die Not die Quintaner, die noch nicht zum Thomanerchor gehörten, 
immer wieder zu „wilden” Kurrendebildungen. 

An der Amberger Schule war das Kurrendefingen fo allgemein, 
daß dort jeder Lehrer fchlechtweg Kantor hieß; der ältefte dieſer Kan⸗ 
toren hatte der Mufit wegen das gefamte Begräbniswelen der Stadt 
unter fi. In Bremen!) fangen die Lateinfchüler bei den FZuneralien 
eines Doktor das Jam moesta quiescat querula des Prudentius, mess 
halb Begräbnifle eriter Klafie im Volksmund ſchlechtweg „Iateinifche 
Tode” hießen. Nach ber Kurrendbeordnung des Pfalzgrafen Dttheinrich?) 
um 1550 fangen die „lateinifchen armen Schuler” Montags, Mittwochs 
und Freitags in vier getrennten Haufen, 1582 wurben ehrſame Bürger 
zum Einfammeln für die „Burfanten” in ben einzelnen Stadtvierteln 
beftinnmt. In Nürnberg gingen drei Chöre zu je zehn Sängern durch 
bie Straßen, begleitet von je zwei Schülern mit SKlingelbeuteln und 
zweien mit Brotlörben zum Gabenfammeln; 1588 verbot ihnen ber 
Rat „liederliche teutiche liedlein zu fingen” (Laſſoſche und Begnartiche 
Villanellen mochten in ber Zat für bie Knaben nicht ganz paflend 
fein!), fie follten fich auf Refponforien und Gefangbuchlieder befchränten®). 
In Augsburg fangen zweimal wöchentlich erft fechs und ſechs, fchließ- 
lich vierundzwanzig Sänger unter Gumpelghaimers perfönlicher Leitung; 
ihre Lieblingsitüdde waren Leonhard Lechners Motettent), Das Leipziger 
Thomasgymnafium‘), das es in ber Weihnachtszeit bie auf feche 
Kurrenbechöre brachte, lebte geradezu von ben Erirägniffen und Stif- 
tungen für den Motettengefang, und es erhob fich deshalb immer großes 
Bedenken, wenn Unmufilalifche aufgenommen werden follten. Die 
eigentliche Kantorei waren zwei Auslefechdre, der erite unter dem 
Kantor, der zweite unter bem SKonrektor, ber eine feit Mitte des 
16. Sahrhundertse durch die Stabtpfeifer, ber zweite feit 1608 
(wo ihn Calviſius fiatt nur choraler erfimals auch figurale Muſik 
fingen ließ) von den Stadtgeigern unterftügt, was zu mancherlei 
Eiferfüchteleien führte. Bei jeder Art von Samilienfeier hatten die 
Thomaner gegen gute Zariffäge in ben verfchiedenften Bejegungen 
vom vollfiimmigen Motettenchor über die Kammermufit unter 
ben Regal fpielenden Organiften bis zu den teflamentarifch be: 


)%, ©. Kohl, Bremen ©. 240. 

2 Cgm 3072; B. A. Wallner, Steinägfunft S. 240—248. 
9) Sandberger, DTB. V 1, XXXIVff. 

4) Sandberger a. a. O. S. LVL 

5 Wuſtmann I 88—96. 
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ftimmten „zwei armen Schülerlein” für das am alljährlichen Todestag 
eines Erblaffers vor dei Sterbehaus zu fingende Grabliedlein aufzutreten, 
Schlieglih führte das zu vielerlei Unordnung: bei den Hochzeitsfelern 
gerieten bie älteren Schüler in Bacchus’ Nege, die jüngeren kamen um 
ihren gefunden Schlaf, bei den Begräbniffen und in den Balten Kirchen 
holten fie ſich die Grippe und die Schwindfucht. Teog allem muß bie 
Einrichtung ber Kurrenden als eine Eulturhiftorifch ſehr erfreuliche, teil- 
weis bis zur Gegenwart fortbauernde Erfcheinung gewertet werben: 
benn einmal erzog fie Die Jungen zu taktfeſten Mufikern, und in Sachfen- 
Thüringen find zahllofe tüchtige Kantoren, Organilten und mufifalifche 
Pfarrer aus den Chören der Leipziger Thomas⸗, ber Dresdener Kreuze, 
der Meißener und Pfortaer Zürftenfchule hervorgegangen. Zum andern 
bat das Öffentliche Motettenfingen in den Alltag unferer Altvorderen 
eine unfchägbare Zülle Eünftlerifcher Anregungen heiligend bineingetragen, 
um die wir Heutigen bebauernswert aͤrmer geworden find. Die Rolle, 
die heut die Operettenfchlager auf Srammophon und Leierfaften fpielen, 
fiel einft den Motetten Eccards, Haßlers und Scheins zu! 

Über den muſikaliſchen Lehrbetrieb auf Univerfitäten unterrichtet 
uns recht anfchaulich das handichriftliche Wittenberger Kollegheft eines 
Studenten Georg Donat um 1543?) aus dem Weimarer Staatsarchiv, 
vor allem beleuchtet es, wie almählich auch in felbftändiger deutſcher 
Entwicklung der Dur-Moll-®edanke zu theoretifcher Ausprägung gelangt 
ft. Muſikaliſche Lehrftühle an deutfchen Univerfitäten find fo alt wie 
diefe Hochichulen felber, da Muſik zum Quadrivium gehörte, alfo in 
der Artiftenfakultät von jedem Studenten gehört werden mußte Sn 
Wien 5. B. lafen ſchon 1393 Nikolaus v. Neuftadt, 1397 Georg v. Horb, 
1431 Paul Troppauer Über Boetius und die Musica speculativa bes 
Sohannes de Muris”), an ber Bafeler Hochfchule war um 1430 nach dem 
Zeugnis des Aneas Silvius ebenfalls ein Muſikprofeſſor angeftellt®); 
in ähnlichen Stellungen begegnen Konrad v. Zabern und Johann v. Soeft 
zu Heidelberg, Andrechin und fpäter Gryndus in Baſel. Wie gute 
Muſiker auch kuͤrzere Gaftrollen quafi als mufikwiflenichaftliche Privat: 
Dozenten gaben, lehrt das Beifpiel des Luscinius in Wien, des Orni⸗ 
thoparch in Tübingen. Mit dem Verfall der mittelalterlichen Univerfitäts: 
verfaffung verſchwanden die mufifwifienfchaftlichen Lehritühle; aus der 


1) Vgl. die Abhandlung von Ad. Aber in Sode. IMG. XV osff. 

2) Mantuani, Wien J 164. „Muri hören” wurde faft gleichbedeutend mit 
„Mufittheorie ftudieren”. ' | 

%) Schubiger, Plege S. 32. 
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Leitung ber ſtudentiſchen Collegia musica durch die Kantoren ber Unis 
verfitätslirchen erwuchſen dann allmählich feit dem 17. Jahrhundert 
die „akademiſchen Mufikdirektoren”, zu denen man bereits einen Kuhnau 
und Seb. Bach wird rechnen dürfen. 

Unter dem Gefichtspunft des Humanismus fei noch im Fluge die 
erfte Bluͤte des mufifalifchen Druck⸗ und Verlagsweſens in Deutfchland 
betrachtet, haben beide doch in ftärfitem Maße dazu beigetragen, ton⸗ 
Eünftlerifche Bildung zu verbreiten und bas Eulturelle Weltbild auf der 
Scheide vom Mittelalter zur Neuzeit grundfäglich umzugeftalten. 

Die Geſchichte des Notendrucks bildet ein Ehrenkapitel beutfcher Er: 
findungsgabe und Unternehmungsluft!). Der aus Ingolftadt ſtammende 
Urih Hahn (Han, Gallus) in Rom (+ 1478) war ber erite, der Miffalen 
druckte (1476), indem er getrennt bie roten Linien und bie ſchwarzen 
Shoralnoten berftellte. Ihm folgten 1481 Ulrich Reyſer in Würzburg, 
1482 der Paflauer Stephan Pland in Rom, 1485 J. Senfenfhmibt 
in Regensburg, 1488 Michael Reyſer in Eichitädt, 1491 Joͤrg Stuchs 
in Nürmberg und Erhard Ratdolt in Augsburg, 3. Petri 1493, 3. Emmes 
rich in Speyer, 1493—1497 Haman Herzog von Landau in Venedig, 
1497 Joh. Pfeyl in Bamberg, 1498 Leonhard Pachel in Mailand, 
1501 Johann Prüß in Straßburg, 1506 Peter Kiechtenftein in Venedig 
und Wolfgang Hopyl in Paris, 1507 Joh. Winterburger in Wien, 
1510 Jacob von Pforzheim in Bafel, Jakob von Kilchen ebendort, 
Peter Schöffer in Mainz, Peter Drah in Speyer, die fämtlih Meß: 
bücher, Pfalterien oder Provinzialagenden in wunderbar fauberer Art 
und in ſtattlichſten Formaten drudten. Bemerkenswert ift, daß alfo 
in Stalien und Frankreich während ber Inkunabelzeit die Deutichen als 
„das“ Muſikaliendruckervolk auftreten. Noch 1510 arbeitete in Rom ein 
Marcelus Silber alias Frand mit Andres Antiquis an einem Kan⸗ 
zonendrud?). . nn | 

Größere Schwierigkeiten bereitete der Drud von Menfuralnoten, 
den z. B. Straßburger, Kölner und Nürnberger mufilalifche Theoretiker⸗ 
ausgaben um 1500 zunaͤchſt weiß auf fchwarz in Solstafelfchnitten 
berausbrachten, um allmählich zum Schwarzweißbild in Holz und Mes 
tallſchnitt uͤberzugehen. Zu rechter Blüte gelangten die Menfuralvers 
öffentlihungen jedoch erit durch die Erfindung des Notendrudis mit 


) H. Riemann, Notenfchrift und Motendrud (Feſtſchrift der Firma Röder 1896). 
R. Molitor, Deutſche Choralwiegendrude, Regenburg 1904. J. Wolf, Handb. b. 
Notationskunde I 146ff,, 161 ff. 

®), Einer, Bibliographie der Sammelwerle S. 939. 
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beweglichen Metalltypen, bie fich Petrucci 1498 von der Republik Be: 
nedig patentieren ließ. Erhard Oglin übertrug fie als erſter 1507 mit 
der Melopdia des Peirus Tritonius auf deutfche Verhaͤltniſſe, aber erft 
Peter Schöffers Drucke von 1512 zeigen das neue Verfahren in Deutfch: 
land auf der gleihen Höhe der Vollfonımenheit wie in Stalien. 


Bon hoher volkswirtfchaftlicher wie kuͤnſtleriſcher Bedeutung wurde 
mit dem 16. Jahrhundert der deutſche Handel mit Mufikalien, wenn 
auch der Welterport deutfcher Muſikbuͤcher erft mit dem 18. Jahrhundert 
vol eingefegt Haben dürfte. Auch innerhalb Deutichlands fpielten die 
gedrudten Mufitalien noch nicht jene alles beherrichende Rolle wie 
heutzutage, da das gewerbsmäßige Kopieren daneben noch in weiten 
Umfang üblih blieb. Wie 5. B. Matthefons Ehrenpforte mehrfach 
ergibt, verkauften noch im 18. Jahrhundert die Kantoren meift ganze 
Kantatenjahrgänge in Reinfchriften, und der junge Mufikitudierenbe übte 
fih (wie Senfl in Konftanz und Bach in Luͤneburg) durch jahrelanges 
Abfchreiben fremder Tonwerke in der Kompofitionstechnif. 


Die Entwiclung des deutfhen Mufikverlages im 16. Jahrhundert 
ift in der Hauptfache gleichlaufend mit ber Gefchichte der mufikalifchen 
Sammelwerke, benn diefe überragen an Zahl und Bedeutung ben 
Drud von Einzelverdffentlihungen beträchtlich‘), Trotz vortrefflicher 
typographifcher Leiftungen der Rhaw, Dtt, Sormfchneyber-Graphäus, 
Petrejus, Montan & Neuber, Gerlach, Paul Kaufmann u. a. m. hatten 
die Tonfeger aber boch oft über Häufungen von Drudfehlern zu Magen. 
Mancher mußte deshalb weite und Eoftfpielige Reifen unternehmen, um 
die Drucklegung feiner Werke perfönlih am Ort zu Überwachen; ja 
einzelne Meifter fcheuten fogar nicht die Mühe, eigenhändig ben Noten: 
fag auszuführen. So find noch ‚Dresdener Alten darüber vorhanden, 
daß die Hofdruderei einem Le Maiftre, Pinellus, Scandello die ent: 
fprechenden Lettern auf kurfuͤrſtlichen Befehl leihweiſe zugezaͤhlt und zu⸗ 
gewogen hat?). | | 

Es würde hier zu weit führen, auch die Entwicklung ber beutfchen 
Mufikalienfortimente zu verfolgen; der Hinweis möge genügen, daß 
feit 1564 die Frankfurter und Leipziger Meßkataloge Mufitalien reichlich 


R. Eitner, Bibliographie der Muſikſammelwerke bes 16. und 17. Jahrhunderts 
(mit F. X. Haberl, U. Lagerberg u. C. F. Pohl) Berlin 1877, auf die ih aus Raum 
mangel bier nur kurz verweifen Tann, 

2) D. Kade, Le Maiſtre S. 84. R. Kade, Shd. IMG. XV, 555, 
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verzeichnen‘), und daß diefe Pläge fchon feit dem Ende bes 15. Jahr 
bunderts auch Zentren für den Handel mir Saiten und Mufikinftrus 
menten geworden waren. 


3. Kapitel: Die Hausmufif des 16. Jahrhunderts 


Se traulicher durch die fortichreitende Wohnkultur das deutfche 
Haus wurde, defto reicher entwidelte fich die Gefelligkeit und das Leben 
am Samilientifch, wobei die fteigende Richtung der Laien, zumal auch 
ber Srauenbildbung das beite Teil hinzutat. So gewinnt mit ber Re⸗ 
formationgzeit die Hausmuſik erheblich an Bedeutung. Neben bem 
foliftifch befegten Motettenenfemble für die evangelifche Hausandacht wird 
ber Vortrag von mehritimmigen Volksliebbearbeitungen gepflegt, die 
ad libitum, nach Maßgabe der jeweils verfügbaren Kräfte vokal, in: 
ſtrumental oder aus beiden gemilcht ausgeführt werden konnten. Die 
damals noch ziemlich klangarmen Infitrumentengattungen des „itillen 
Spiels”, alfo Lauten, Groß: und SKleingeigen, Klaviere und Portativs 
orgeln entfprachen der Akuſtik des Wohnzimmers, auch Holzblasinftru: 
mente aller Art kamen dafür in Betracht, und gerade das DBeftreben, 
vierftimmige Vokalchoͤre durch Inftrumente von einheitlicher Klang: und 
Spielweife zu befegen, führte zu der für dieſes Zeitalter bezeichnenden 
Entwiclung aller bomophonen Snitrumentenfamilien zu ganzen Chören 
von der Soprans bis zur Baßipezies; die beiden Mittelftimmen mwurben 
gern in gleihem Zormat gebaut. 


Da die Berufsmuſiker zumeift in ftädtifchen, fürftlichen ober kirch⸗ 
lichen Dieniten ftanden, wo fie für große Chor: und Orcheſtermaſſen 
zu komponieren hatten, macht ſich in den Kompofitionen und der Aus⸗ 
ubungspraris der Hausmufil, die wie gefagt zum großen Teil inſtru⸗ 
mentale „Kammer“muſik war, Itärker als fonft das mufikliebende 
Laienelement bemerkbar. Auch die meilten gedruckten Unweifungen 
zum Inftrumentenfpiel (befonders Lautens und Geigenfchulen) find zum 
Seldftunterricht für Dilettanten beftimmt, während der Fachmann feine 
Unterweifung mündlich an Lehrlinge und Gefellen weitergab — man 
muß alfo darauf achten, aus den Angaben ber damals gedruckten 





—— 


1) Bol. Albert Goͤhler, Die Mebkataloge im Dienſt der mufifalifhen Geſchichts⸗ 
forfhung (Diff. Leipzig 1901) und MWerzeichnis der in den Sranlfurter und Leipziger 
Meßkatalogen 15641759 angezeigten Diufifalien (1902). 
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Traktate Beine Trugſchluͤſſe auf den verm:intlich niedrigen Stand der 
eigentlichen Berufspraris zu ziehen. 

Das beliebtefte Hausinftrument des 16. Jahrhunderts war bie 
Raute. Stammt das Inftrument famt feinem Namen aus Arabien, von 
wo es erft im fpäten Mittelalter über Spanien nach Frankreich, Deutfch- 
land und Stalien eingewandert ift, fo bat es in Deutfchland doch 
gar bald Heimatrechte erworben, zumal da nach ben Forfchungen des 
Sreiheren v. Lüttgendorf!) das Städtchen Füllen am Lech ber Yuss 
gangspunkt zahlreicher Gefchlechter von glänzenden Lautenmachern 
geworden ift, unter benen zumal bie Xieffenbruders bis tief nad 
Italien und Frankreich hinein ben Sinftrumentenbau des 15. und 16. 
Jahrhunderts beberriht haben. Wieder ein mufilalifcher Primat 
Deutfchlands von nicht zu unterfchägender Bebeutung! Auch in ber 
Dlasinftrumentenfabrilation marfchierte Bayern an der Epige: feit 
dem 14. Jahrhundert aktenmäßig belegt”), lieferten die Nürnberger 
Snfteumentenmacher fchon 1440 ihre Trompeten und Pofaunen bis 
nach Srankfurt®), ihr berühmtelter Vertreter, Hans Meufchel (+ 1533) 
batte nicht nur Herzog Albrecht von Preußen zum Kunden, ſondern 
wurde auch perfönlich von Leo X. nach Rom berufen. 1563 bezog ber 
Kurfürft von Sachfen Kummhoͤrner aus Memmingen‘), gu Paleſtrinas 
Zeit (1574) ließen bie Römer ihre Pofaunen, Flöten und Krummpörner 
aus Nürnberg Eommen?). 


Das Lautenarrangement nahm damals etwa bie Stelle bes heutigen 
Klavierauszugs mit oder ohne Gefang ein, d. h. es follte dazu dienen, 
fo gut e8 eben gehen wollte, durch einen einzigen Ausführenden das 
notdürftige Abbild eines ganzen Chorenfembles wiederzugeben. Neben der 
Bearbeitung von Tänzen und von vornherein inſtrumental erfundener 
Charakterſtuͤckchen war der Hauptgegenftand der Lauteneinrichtung das 
Bolfslied, das aber nicht etwa monodiſch mit einer harmonifchen 
Unterlage verfehen murde, wie heute 3. B. die Wanbervögel fingen; 
fondern man reduzierte eine polyphone Bearbeitung von Iſaac, Stolger, 
Senfl oder fonft wen auf eine beliebige Anzahl von felbftändig ge: 
führten Stimmen, fo menig eine folche Technik auch ber eigentlichen 


1) Die Lauten: und Geigenmader vom Mittelalter 6i8 zur Gegenwart? 1908, 
2 Bände. 

%) Sandberger in DTB. V 1 XII. 

2) C. Valentin S. 43 u. #5. 

9) R. Kade in Sbde. IMG. XV 544. 

9 B. 4. Wallner, Steinägfunft S. 183, 
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Natur des Inſtruments entfprechen mochte. Meift geſchah die Über- 
tragung zudem in dußerft ungeſchickter und mechaniſcher Weile‘). 
Beſchraͤnkte der Lauteniſt fih auf Zweiſtimmigkeit, fo brachte ee genau 
den Tenor der Vorlage, der ja die Melodie enthielt — zu ihm aber 
nun nicht etwa einen paflenden Kontrapunkt, ſondern einfach. den 
früheren Quartettbaß unter Weglaflung des Soprans und Alte, mochte 
der reftliche Zuſammenklang fo erbärmlich wirken wie ee wollte. Für 
die Dreiftimmigkeit übertrug man forgfam die Kontrapunktſtimmen 
des Enfemnblebearbeitere unter Sinweglaflung des Altparts (übrigens 
feine nur deutſche Schildbürgerei?), denn in Italien wurde ebenfo vers 
fahren), und der Gefang übernahm nicht etwa ben TenorsCantus firmus, 
fondern den nachgeichaffenen Diskant — eine bebeutfame Borftufe 
zur Monodie. In biefer Art verfahren die „Tabulaturen Etlicher lob⸗ 
gefang und lidlein“ (Mainz 1512) des bekannten Heidelberger Orga⸗ 
niſten Arnold Schlid® junior und die „Musica Teutfch” (1532) fowie die 
verfchiedbenen Tabulaturen (1533 — 1552) des Nürnberger Lautenmachere 
Hans Gerle. Mit Hans Newſidlers Lautenbüchern (feit 1540) beginnt 
bie reichliche Ausſchmuͤckung durch Koloraturen und Läufe, woburd 
lange Geſangsnoten finngemäß aufgeldft und durch fie an Stelle un⸗ 
Ipielbarer Stimmführungen die handlicheren Hauptakkorde notbürftig 
verbunden werden. Hans Jakob Weders Lautenbuch (Bafel 1552) 
und dasjenige Wolff Hedels (Straßburg 1556) greifen den in Italien 
ihon weit früher ausgeführten Gedanken des Enſembles von zwei 
Zauten auf, die fi aber nicht eiwa in den vierftimmigen Sag mit 
je zwei realen Stimmen teilen, ſondern je einen in ſich vollftimmigen, 
untereinander vielfach identifchen Sag gleichzeitig ausführen. Weiter 
find aus der Epoche der polyphonen Liebbearbeitung noch zu nennen 
die Tabulaturbücher von Rudolf Wyſſenbach (Zürich 1850ff.), Benedictus 
de Drusina (Frankfurt a, O. 1556 ff.) und Sebaftian Ochſenkhun (KHeibels 
berg 1558), dem trefflichen Hoflauteniften des Pfalzgrafen Dttheinrich. 
Seit 3. Regnarts Villanellen verfchwindet einigermaßen bas Verlegenheits⸗ 
Zierwerk, die rafch gefungenen, akkordiſchen Liedfäge mit der Melodie 
im Diskant laſſen ſich notengetreu auf den Lautenkragen abfegen, wie 
bie Lautenftüde von Bernhard Jobin (Straßburg 1572ff.), Melchior 
Newſidler (ebenda 1574ff.), Sixt Kargel (desgl. 1574ff.) und Mattheus 
Waiſſelius (Frankfurt a. O. 1592ff.) belegen. Der Leipziger Johannes 

1) Ernft Radede, Das deurfche weliliche Lieb in der Lautenmufil bes 16. Jahr: 


hunderts (Bifche. f. M. VII, 1891), wo 453 Bearbeitungen unterfucht werden. 
2) Wie Kinteldey S. 88 faͤlſchlich aus Nadede herauslieſt. 
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Nudenius (Flores musicae Heidelberg 1600) und G. S. Fuhrmann 
(Testudo gallo-germanica, Nürnberg 1615) haben dann vielitimmige 
Säge z. B. von Lechner und H. L. Haßler völlig notengetreu „heraus: 
gekriegt”, was von hoher Spieltechnil zeugt, wenn damit freilich 
die Grenzen des Inftruments fchon manchmal hart geftreift werden‘). 
Schon frühzeitig mögen bie deutfchen Lauteniften auch im Ausland 
gutes Anſehen genoflen haben, denn Jacquot meilt folche bereits 
1492 und 1493 mit hohen Einnahmen am berzoglichen Hof zu 
Nancy nach?). | 

Mit Ausnahme der beiden legtgenannten Werke, welche ſchon ber 
franzöfifchen Notationsweiſe buldigen, zeigen die aufgeführten Drucke, 
denen fich noch eine ftattliche Folge von bandfchriftlihen Sammlungen 
anreiht, die fogenannte „deutfche Lautentabulatur”, welche nach Gerle 
auf Adolf Blindhamer zurüdgeht?), Es ift eine Griffgeichenfchrift, 
die die urfprünglichen fünf leeren Saiten mit Zahlen, dann bundweife 
hromatifch auffteigenb quer über ben Lautenkragen hin die übrigen 
Töne in der gleichen akkordiſchen Anorbnung mit Minuskeln und 
weiterhin mit deren Verdopplung bezeichnet. Für bie fechfte, fpäter 
binzugefügte Baßfeite werben Majusfeln ober burchftrichene Zahlen 
benutzt. 

Die italieniſche Lautentabulatur, der von Deutſchen u. a. Simon 
Gintzler (Intabolatura, Venedig 1547), Melchior Newſidler (Venedig 1566) 
und Giov. Girolamo Kapsberger (Ron 1610ff.) fich zugetan zeigen, 
benugt Linien zur Darftelung der Saiten und auf ihnen Zahlen für 
den jeweiligen Bund — alfo ein weſentlich anjchaulicheres und prak⸗ 
tifcheres Syſtem, bie franzöfifche Tabulatur kehrt die Tonhoͤhenbedeutung 
diefer Linien um und benugt für die Bünde ftatt der Zahlen Minuskeln; 
ihr Huldigen nicht nur die meilten Franzoſen, Engländer und Nieder: 
länder, fondern feit Beginn des 17. Jahrhunderts auch die Mehrzahl 
der beuifchen Lauteniften: fo etwa Mattheus Reymann (1598 ff.), 
Beſardus (1603 ff.), Elins Merkel (1615), 3. D. Mylius (1622), Efaias 
Reußner (1645 ff), Jacob Bittner (1682), Jacob Kremberg (1689), 
Radolt (1701), David Kellner (1747) u. a. m.*. Einer fpäten Nach⸗ 


1) Literatur: W. Tappert, Sang und Klang aus alter Zeit. Johannes Wolf, 
Handbuch der Notationskunde II. Band (1919). D. Körte's Beiheft zur IMS. 

2) La musique en Lorraine? ©. 21. 

2) Das „blind“ in dieſem Namen ift wohl ſchuld daran, daß Birdung irre: 
tämlich den Caecus von Närnberg, Conrad Paumann, als ihren Erfinder nennt. 

oh. Wolf a. a. D. II 95Fl. 


428 Tonkunſt in Kirche, Schule und Haus 


blüte bes Rautenfpiels zu Beginn bes 18. Jahrhunderts wird im 
zweiten Bande zu gedenken fein). 

Nah verwandt in Stimmung und Grifftechnil, alfo auch in der 
Tabulaturfchrift, find der Laute die Großgeigen?), fo daß oft 
(z. B. bei Serle und bei den aus Schwaͤbiſch⸗Gmuͤnd gebürtigen, zu 
Wien lebenden Hans Zudenkünig) die gleichen Stüde „für Lauten oder 
Geigen“ beſtimmt find; Sebaftian Virdung?) fagt ganz einfach in 
feiner „Musica getutfcht” (1511): was bu auf der Laute kannſt, das 
kannſt du auch auf ber Geige, Körperlich beiteht Virdungs Streich: 
quartett aus Gitarrengeigen, d. h. Rüden und Dede find ganz flach, 
die ſechs Chöre (deren jeder aus mehreren gleichgeftimmten Saiten 
beftehen konnte) Inufen ohne Steg über den breiten, bündetragenden 
Zautenkragen, der mit großer Lautenrofette (nicht C oder Fstöchern!) 
verfehene Refonanzkörper zeigt Durch die langen, für dans Bogenftreichen 
angebrachten Seiteneinbuchtungen eine merkwürdige, Xsartige Geftalt. 
Die Stimmung ift der Lautenakkord in den für jede Größe entſprechenden 
Tonlagen. Werden bie Großgeigen im 16. Jahrhundert in Deutfchland 
ftets „welfche” genannt, fo tit Damals das eigentlich bei uns beheimatete 
Streichinftrument, fpieltechnifch gewiflermaßen als Erbe der Minnefinger: 
fidel, das breifaitige Rebec, welches Virdung ebenfalls als Quartett ge⸗ 
baut kennt. Es ift die alte, bundlofe Birnengeige, in Quinten geftimmt, 
alfo (im Gegenſatz zur Chromatif der Lautens und Großgeigenbünde) 
mit diatoniſchem Fingerfag gehandhabt, Im Gegenfag zu Italien 
fcheint Deutſchland eine bodenftändige, Ichon bei Paumann hervortretende 
Kleingeigentradition gehabt zu haben. 








1) Übrigens wurde die Laute auch früh fehon gelegentlich in der Kirche benutzt, 
fo 1498 in ©. Nicolai zu Leipzig, was der dortige Prof. Breitenbach erft juriftifch 
verfechten mußte (Wuftmann I 22). 

9 Vgl. mein „Streichinftrumentenfpiel im Mittelalter”, zumal das 3. Kapitel. 

%) Virdung flammte aus Amberg, wurde vermutlich in Eichſtaͤtt zum Priefter 
geweiht und mar feit 1500 Mitglied der pfalggräflichen Kapelle, wo er den Unterricht 
des Saͤngermeiſters Johann v. Soeft genoß und mit Arnold Schlid zunächft freundfchaft: 
ih zufammenwirkte, mit ihm ſpaͤter aber in eine literarifche Fehde geriet, Die er ziemlich 
unbegründet vom Saun gebrochen zu haben ſcheint. Nach dem Wormfer Reichstag 
von 1509 begann er ein unftetes Wanberleben, Das ihn in den Dienft des Straßburger 
Biſchofs Wilhelm führte; 1511 Kberwachte ex den Druck feiner „Musica getutſcht“ (d. 5. 
verdeutfcht) in Baſel Meudr. d. Gef. f. Mufilforfchung 1882), Die einen hochwichtigen 
„außzug“ aus einem größeren, verfchollenen Werk darſtellt. Bis auf drei fichere und drei 
ungewifle deutſche Liedbearbeitungen verlieren fi) von da an PBirdungs Spuren. 
Seine Biographie nebft Anftellungsdelret und drei Briefen veröffentlichte B. A. Wall: 
ner in Km. Ib. XIV (1911), 


Werden die Virdungſchen Abbildungen und Angaben zundchit von 
der Musurgia (Straßburg 1535) bes Othmar Luscinius?) und der 
„Musica instrumentalis deudſch“ (Wittenberg 1528ff.) des Martin Agricola?) 
im wefentlichen übernommen, fo bezeichnet die „Ichone Eunftliche unders 
weifung auff die inftrument der lauten und geygen” (Wien 1523) von 
Hans Judenkuͤnig“) einen merklichen Fortfchritt: jeine Großgeige ents 
wickelt fich Pörperlich ftarf auf ben italienischen, Ichon 1506 auf Raffaels 
Cäciliengemälde ausgeprägten Typ ber Viola da gamba hin, und feine 
„rechte Eunftliche applifag” lehrt geordnetes Spiel in ben höheren Lagen. 

Hans Gerle ift (1532) der erfte, der eigens Bearbeitungen für 
Groß: und Kleingeigenquartett verdffentlicht hat, und wenn es auch 
nur Transkriptionen befannter vokaler Volksliedfäge find, jo zeigt fich doch 
an Heinen Abweichungen, daß er auf Spielbarkeit und Handlichkeit be: 
dacht wart). Einen entfcheidenden Fortfchritt bedeutet die Neubenrbeitung 
des Knüttelversbuches von Agricola (1545): er nennt das Gamben: 
quartett in verfchiedenen Befaitungen und Stimmungen, dann das 
Quartett der italienifchen Viole da braccio (pohlifchen Geiglein) und dag 
Rebecenfemble, die erften beiden untereinander baulich nahe verwandt, 
Die zweite und dritte Spezies von gleicher Spielweife; zum Rebecenſemble 
tritt noch als befcheidener Baß das Trumſcheid. Agricola hat auch in 
den 67 tertlofen Trios und Quartetten feiner nachgelafienen Duo libri 
musices (Wittenberg 1561, deren gefonderte Herausgabe ich mir vorbe: 
balten möchte) eine reiche praßtifche Literatur gefchaffen, deren Beſtimmung 
für Streicher aus der wiederholten Anwendung von Quintboppelgriffen 
unzweifelhaft hervorgeht. Die Stüde, 3. T. über evangeliiche Choraͤle 


1) Geb, um 1480 zu Straßburg, Schäler Wimphelingd und Geilers v. Kaiſersberg, 
ftudierte in Heidelberg, Löwen, Padua, Wien, wo er 1505 Hofhaimer hörte, Greffingers 
Theoriefchäler war und felber über Muſik lad. 1510 reiſte er nach ber Türkei, hielt fich 
drei Fahre in Paris auf, wurde 1515 Priefter und DOrganift an St. Thomas in Straß- 
burg, wo er an der Univerfität die griechifchen Studien einführte. 1518 wurde er in 
Italien Doktor, verlor infolge der Reformation feine Organiftenftelle, veröffentlichte 1523 
bei den Augsburger Benediktinern feine Pfalmenkeitit, wurde 1528 Domprediger in 
Freiburg, wo er (nach einer Reife nach Marfeille) 1537 als Karthäufer ftarb. In 
feiner Jugend war er auch Flötenvirtuofe. Biographie von Mogeleis, Baufteine 
S. 185—193. 

2) Neudruck zufammen mit der Ausgabe letzter Hand von 1545 ald Bd. 20 d. 
Publ d. Gef. f. Muſikforſchung. Martin Agricola (eigentlich Sore) ift 1486 zu Schwiebus 
ald Bauernfohn geboren (daher fein angenommener Name), geitorben 1556 zu Mag: 
deburg, wo er feit 1520 Iebte und feit 1529 als Schulfantor tätig war, 

3, Neudruck von A. Kocircz in DID. XVII 2. 

* U. Einftein, Die deutfche Literatur für Viola da gamba, 
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gefegt, follten offenbar das de tempore bes Gottesdienſtes durch inſtru⸗ 
mentale Darbietungen der Magdeburger Scholaren bereichern; meift find 
fie kunſtvoll Eanonifch geführt, Ws Beilpiel diene Nr. 37 (3. Advent: 
fonntag) „Aus tiefer Not, fuga unisonans post tempus unum“: 





Daß wir fonft längere Zeit feiner befonderen Streichermuſik in 
Deutfchland mehr begegnen, bat feinen Grund darin, daß man einfach 
vofale Stimmbücher aller Art auf die Pulte legte; Forſter fagt in ber 
Borrede feines „Außbund” geradezu, er habe beim Drud auf die Mög- 
lichkeit bequemen Umblätterne befonders geachtet. 

Abgeſehn von den fpärlichen, zudem mehr franzdfifche Kunftübung 
belegenden Angaben in der Porta musices des aus Tournai ftammenden 
Bafler Organiften Samuel Mareſchal ift der erfte deutſche Theoretiker, 
der wieder aufs Streichinftrumentenfpiel näher eingeht, Michael Prätorius 
in der Organographia feines Syntagma musicum (Wolfenbüttel 1618); 
teilweile auf Zacconi fußend, unterfcheibet ee Streichiyren, Viole bastarde, 
alfo vorübergehende Typen ber legten Renaiffanceperiode — dann aber 
einerfeits Gamben, anbererfeits Bratichen, als deren Pleinfte er Violinen 
(Violungen) ober Rebecs und das Quartgeiglein nennt. Die Violine 
als bedeutfamites Zulunftsinftrument unter den Disfantgeigen ift eben 
inzwilchen in Italien zur Ausbildung gelangt, fie wird zuerſt in Deutfch- 
land in praktifcher Mufit 1604 bei Valentin Haußmann gefordert und 
bat nicht nur die Technik, fondern auch den Namen ber inzwilchen bei⸗ 
nahe ausgeltorbenen Birnengeige auf fih gezogen. 

Die reiche, mit Beginn des 17. Jahrhunderts einfegende Inſtru⸗ 
mentalliteratur (Intraden in Haßlers Luftgarten 1601, Suiten von 
Balentin Haußmann 1604 und Melchior Franck 1603, 1608 und 
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1625 1), Paul Peurl 1011, Scheins Banchetto musicale 1617, Jeep, 
Widmann, V. Otto ufm.) trug noch Überwiegend ben Charakter der ad 
libitumsBefegung, iſt alfo nicht nur auf Banketten, von den Türmen 
berab und bei Öffentlichen Aufzügen mit Blechs oder Holzbläfern, fondern 
auch im Zimmer mit Geigen und Lauten ausgeführt worden. 

Auch die Tafteninfirumente gewinnen feit dem Ende bes 
14. Jahrhunderts ihre Stellung in der beutfchen Hausmufil. Die 
Minneregel des Eberhard Cersne von Minden (1404) nennt Schach 
breit, Monocordium, Clavieordium und Clavicimbalum, dazu trat das 
zumal bei ben Florentiner Meiltern der Frührenaiffance fo beliebte 
Portativ (Regal, Organetto), das zunaͤchſt nur mit einer Hand gefpielt 
wurde, da bie andere den Blaſebalg in Bewegung hielt. Der Orgel 
literatur des 15. Jahrhunderts (Paumann, Adam Ileborg, Kleinmeifter 
des Buxheimer Orgelbuchs) wurde bereits früher gedacht. Im 16. Jahres 
bundert erfcheinen zundchft zwei Druckwerke Arnold Schlicks, je eines 
vom Vater und vom Sohne gleihen Namens: der „Spiegel der Orgel: 
macher“ (1511) und bie „Zabulaturen etlicher Lobgeleng und lidlein“ 
(1512). Dee „Spiegel” bezeichnet bie Orgel als das „fürgeendit 
Inſtrument“, da ein einziger Menfch darauf fechss bis fiebenftimmig 
fpielen könne; in zehn Kapiteln werden Aufitellungsart, Menfur und 
„chormoß“ (d. h. abſolute Tonhöhe), Regifterbifpofition, Mirturen, 
Stimmung und Windladen fuftematifh durchgeſprochen. Man be: 
gegnet einem ganz überrafchenden Hochſtand der Spieltechnik und der 
Bauweiſe: das Manual hat 24 Zaften gleich drei Oktaven plus großer 
Terz; ein befonderer Mechanismus geftattet, durch PVerfchiebung ber 
Kiaviatur alles von C nach D zu transponieren (Spannung zwiſchen 
Chors und Kammerton!); auch zwei Manunle kommen vor, das Pebal 
bat zwoͤlf Taften. Acht bis neun Regiſter gelten ale Norm, fehr be: 
deutfam ift, daß Schlick bereits die fonft erft der Bachzeit zugefchriebene 
gleichfchivebende Xemperatur der in zwölf gleiche Teile zerfallenden 
Oktave kennt, alfo alle Tonarten gleich rein zu fpielen vermag (Neu: 
druck ©. 101), Das Buch des Sohnes enthält, neben den fchon er: 
wähnten 12 Liedern mit Rautenbegleitung und 3 Stüden für Laute 
allein, 14 vierftimmige Orgelfäge in beutfcher DOrgeltabulatur (vechte 
Hand Geſangsnotation, linke Hand und Pedal Minuskeln mit Oktavs 
marfen), freie Santafien Über bas Salve regina, das Benediotus und 
ı) DTD. Bd. 16; Niemann, Reigen und Tänze aus Kaifer Mathias’ Zeit 
2) Neudrud von Bethge und Eimer in M.f.M. 1869. 








—- 
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Christe der Meſſe und über ven Chorfag eines nieberländifchen Liedes, 
alles reichlich mit „lauffwerk und rißlein“ verbrämt. 


Während von Hofhaimer felber nur wenige Orgelfäge erhalten find, 
treten in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts vor allem feine Schüler 
auf den Plan: Hans Buchner von Konltanz, Hans Kotter in Bern, 
Conrad v. Speyer u. a. m. Den vielfeitigften uͤberblick über dieſe 
Epoche bes deutſchen Drgelipield gewährt Leonhard Klebers hand: 
jchriftliche Sammlung (Zreiburg um 1521, Bibl. Berlin Z 26), die uns 
gefähr in Schlids Manier notiert ift!) und neben Hofhaimer, Iſaac 
und Luscinius eine ftattliche Reihe von Arbeiten ber vorgenannten 
„Paulomimen“, außerdem bei einigen Stüden nur die Monogramme ber 
Autoren enthält, unter benen fogar ein Salzburger Kardinal, wohl Hof: 
haimers legter Brotherr, figuriert, Bon Hans Kotter Haben fich in Baſel 
zwei eigene banbdichriftliche Orgellanımlungen erhalten. Am wichtigiten 
aus diefem Kreife ift jedoch Magifter Johannes Buchner aus Navensburg, 
nah dem Hauptort feiner Tätigkeit oft nur Meiſter Hans von 
Konftanz genannt, deſſen Fundamentbuch fich in einer Abfchrift von 
1551 aus dem Belig des Bonifacius Amerbach in Bafel erhalten bat?). 
Hans Buchner muß perfönlih ein fehr bedeutender Birtuofe ge: 
weſen fein, wird doch fein Spiel 1515 bereits mit demjenigen Hofhaimers 
verglichen. Bor 1510 iſt ee in Konftanz fchon zu feinem Anit ge: 
kommen, bat es jedenfalls bis 1526 ausgelbt und mag dann wegen 
der Reformationswirren nach Zürich übergefiedelt fein. Um 1540 ift 
er geitorben. 

Auch diefe Meifter fchon und nicht erft jene vom Sahrhundertende 
könnten als „Koloriften” bezeichnet‘ werden wegen ihrer ftarken Vor⸗ 
liebe für Diminution und Auszierung vokaler Vorlagen, bie fie nicht 
nur mit den gleichaltrigen deutfchen Lauteniften, fondern auch mit den 
Geigern gemein hatten, denn für diefe empfiehlt Martin Agricola eben: 
falls die „organiftiich art” der Ornamentik. Uber ihre Aufldfungen find 
doch noch nicht fo Außerlih, fo mechanifch aufgeklebt wie bei der 
jpäteren Schule, um folchen Namen voll zu rechtfertigen. Und fie 


1) Hans Löwenfeld, Leonhard Kleber und fein Orgeltabulaturbuch, Diff. Berlin 1897. 
17 Tonfäße daraus neu gedrudt in M. f. M., Beilage zu Bd. 19. Kleber war aus 
Göppingen gebürtig, 1512 Heidelberger Student, dann Drganift in Horb, Eßlingen 
und feit 1521 in Pforzheim, wo er 1556 ftarb. 

n Carl Paͤslers ausführliche Monographie in Vifchr. f. M. V (1889). Jul. Nichter 
har (M. f. M. XX) Die Identitaͤt Buchners mit Hans v. Konftanz gu beflreiten ver: 
fucht, E. v. d. Werra beftätigte fie jedoch im Km. Fb. 1895 durch neue Urkunden, . 
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wenden fich auch noch nicht fo ausfchließlich wie diefe der Liedervariation 
zu, denn daneben finden ſich bei ihnen auch reine Inftrumentalformen, 
fo die überwiegend akkordiſch gehaltenen Präambeln, die fpäter in der 
Hauptfache von ber Tokkata und dem Prälubium abgeldft worden find, 
die frei durchlomponierten „Fantaſien“ von oft ſchon erheblichen Aus: 
maßen, und zwei Imitationsformen: die ftreng Banonifche „Zuga” oft 
mit thematifch unabhängiger Züllftimme und die das Thema etwas 
freier durch alle Stimmen führende Permutatio, bie man neben der 
Fantaſie als die Wurzel der bald danach in Italien auftauchenden 
Ricercare und Kanzonen für Orgel wird bezeichnen können. 

Aus der Jahrhundertmitte befigen wir eine Reihe handfchriftlicher 
Drgeltabulaturen aus Breslau und Dresden (z. B. die einft Herzog 
Chriftian von Sachfen gehörige‘)) fowie auf der Berliner Bibliothek 
(Z 89 bes Dresdener Organiften Nörmiger für die Herzogin Sophia, 
Z 34 des Kolbergers Löffelholg), die vorwiegend ein Bild des damaligen 
Unterrichts an ben Höfen bieten?); fie enthalten viele Intraden und 
Tänze, waren alfo wohl mehr fürs Klavier beftimmt. Klavierunterricht 
gehörte damals fchon zum unentbehrlihen Beſtandteil patrizifcher und 
fürftlicher Bildung, wie etwa der Briefwechfel der Nürnberger Samilien 
Kreß und Behaim mit dem Organiſten Paul Lautenfacd zeigt’). Der 
kaiſerliche Hoforganift Wilhelm Zormellis erhielt 1570 — 25 Gulden, 
weil er die Erzherzogin Anna „auf bem Inftrument gehorfambift under: 
wifen“, ebenſo 1575*); ähnliche Poften Echren auch anderwärts in 
Hofrechnungen Öfters wieder. 

Mit dem feit 1560 als Leipziger Thomasorganift fungierenden 
Naumburger Elins Nicolaus Amerbach, defien Tabulaturbuch feit 1571 
in drei ſtark veränderten Ausgaben erfchien, kommen wir in eine neue 
Entwiclungsperiode der deutichen Druckliteratur für Tafteninftrumente, 
der die beiden Bernhard Schmidt (Bater und Sohn) mit ihren bei 
Jobin in Straßburg 1577 bzw. 1607 in zwei Zeilen erfchienenen 
Tabulaturbuͤchern, Jakob Pair aus Augsburg (Raugingen 1583 und 
1589) und ber Heilbronner Joh. Wolg (Nova Tabulatura 1617) zus 
‚gehören. Die Anordnung beim älteren Schmidt) und in ber erſten 


1) Beilagen zu M. f. M. 1890 ©, 72. 
9 Kinkeldey ©. 151. 
Kinkeldey S. 1—97. 
9 Chitz ©. 152. 
5) Notenbeiſpiele in M. f. M. Beilagen VII 103—118. Inhaltsangabe und 
"Biographie bei Bogeleis, Baufteine S. 333 ff. 
Mofer, Geſchichte ber deutſchen Mufir 1. 28 
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Verdffentlichung des auch fonft fleißigen Pair ift fehr ähnlich: zunaͤchſt 
Bearbeitungen von Motetten meift Orlandos und Chanſons aͤhnlicher 
Herkunft, dann Tanzübertragungen ungenannter Meifter; der jüngere 
Schmidt überarbeitet bereits bauptfächlich die großen Italiener Gabrieli, 
Marenzio, Striggio, Vecchi, bringt aber auch beutfche Meifter wie 
Erbach, Haßler, Aichinger. Diefe Inhaltshberficht zeigt bereits, daß 
bie genannten Klaviriften kaum mehr als Tonfeger, fondern nur nod) 
als Arrangeure in Betracht kommen: im „Abfegen‘ in die Zabulatur 
und dem Überladen mit ftereotypen Floskeln fahen fie ſchon einen 
wefentlichen Zeil ihrer Aufgabe als geloͤſt an. 

Auch notationsmäßig verfpürt man feit Amerbach einen Umſchwung 
— die bisher zur Aufzeichnung der rechten Hand verwendeten Geſangs⸗ 
noten machen einer durchgaͤngigen Buchſtabennotation Plag!), Wie bie 
Stiffzeichenfchrift auf Lauten und Geigen bedeutet auch die Orgeltabulatur 
zunaͤchſt ein Merkmal geringer mufiktheoretifcher Schulung, was hier um 
fo fchwerer insg Gewicht fällt, als an der Orgel nicht wie bei den andern 
Inſtrumenten überwiegend Liebhaber, fondern Fachmuſiker fagen. Gegen: 
über ber hohen Einficht in die Kompofitionslehre, wie fie im gleichen 
Jahrhundert die italienifchen und fpanifchen Organiften zu vorzüglichem 
Santafieren befähigte, fcheint es bei den beutichen Fachgenoſſen an ben 
theoretiſchen Kenntniſſen meift arg gehapert zu haben. XBenigftens 
fagt als einer von mehreren Gewährsmännern (Prätorius u. a.) Chriftof 
Demantius 1619°), er müfje eine doppelte Continuoftimme bieten, da 
aus dem Baß allein die Harmonie fchwer zu erfehen fei, „befonders 
bei den deutſchen Organiſten, die felten die Tonſetzkunſt beherrſchen“. 
Auch der Vergleich etwa bes fuͤnfſtimmigen Liedes Suzanne un jour 
von Laſſo in Transſkriptionen von Amerbach und Gabrieli faͤllt nicht 
zugunſten des deutſchen Bearbeiters aus — immerhin iſt es bedenklich, 
mit Kinkeldey?) aus einem ſolchen Einzelfall weitergehende Schluͤſſe zu 
ziehen; eine entiprechende Probe etwa zwiſchen Haßler oder Erbach und 
einem italienischen DOrganiften zweiten bis britten Ranges könnte genau 
zum gegentelligen Ergebnis führen. 

Die foziale Stellung der DOrganiften in Deutfchland war während 
des 16. Jahrhunderts im Vergleich zu der des übrigen Mufilerftandes 


2) Sufammenftellung weiterer Deutfcher Orgeltabulaturen bei Joh. Wolf, Notationde 
tunde I ©. 32 ff. Vgl. auch Waitzmann-Seiffert, Gefchichte ber Klaviermufif (1899), 
©. 8—24, 

9 Kinteldey ©. 104. 

9 S. 120 und 264 (Motenbeifpiel). 
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eine ähnlich gehobene wie die der Trompeter den andern Spielleuten 
gegenüber. Dan fieht bei Amerbah auf dem Titelbild, daß bie 
Organiften fih von den Snftrumentiften ſchon durch ihre Kleidung 
abhoben?), und es ift bis zu den Zeiten Joh. Kafp. Kerls und des 
Weißenfelfers Joh. Ph. Krieger auffallend, wie fie bei Nobilitie- 
rungen verhältnismäßig bevorzugt wurden. Eine Haupturfache dafür 
mochte fein, daß das mächtige Kircheninftrument bis zur Mefors 
mation faft nur von Geiftlihen gefpielt worden war”); mit der 
Kirchenerneuerung allerdings fällt die Orgel fo raſch und allgemein 
dem Laienelement anheim, daß um bie FJahrhundertmitte die Zimmerifche 
Chronik einen Orgelfpieler geiftlichen Standes bereits ale „vornehm“ 
hervorhebt*). Schlimm war nur, daß mit dem Fortfall der geiftlichen 
Pfründen die Drganiften in ihrem Kirchenamt faft nirgends mehr bes 
foldet wurden), fo daß fie mit Unterricht und zumal durch „Hofieren“ bei 
Banketten und Samilienfeiern ihren Lebensunterhalt verdienen mußten, 
wobei ihnen allerdings die Magiftrate (zum Ärger der Zunftmufifanten) 
ihrer Bildung entfprechend weit höhere Honorarſaͤtze zubilligten. Der 
Organiſt fpielte bei allerlei weltlichen Luftbarkeiten — man erinnere fich 
der vielen Tänze in den Tabulaturen feit 1560 — das Klavier oder 
Regal; Bilder in Auerbache Keller zu Leipzig zeigen ihn mit zwei 
oder mehr Thomanern vornehmen fpeifenden Gaͤſten am Taſteninſtru⸗ 
ment aufwartend, Prätorius gibt ihm mancherlei Programmentwürfe 
für folche Gelegenheiten an bie Hand, und es braucht uns daher nicht 
zu wundern, in einem Empfehlungsfchreiben Bifchof Urbans von Paſſau 
1573 geradezu auf den Ausdrud „Tanzorganiſt“ zu ſtoßen“). Ein 
Haßler, ein Schein hielt ſolche Beichäftigung zumal vor Patriziern und 
Studenten keineswegs für unter feiner Würde, 


1) Kinfeldey ©. 185. 

2 Eifäffifche Drganiftenverträge um 1510 bei Vogeleis ©. 172. 

H. 2öwenfeld, 8. Kleber ©. 26. 

* So hat fih in Deffau ein „Denkzeddel Martin Luther“ vom Juni 1529 er: 
halten (de Wette, Luthers Briefe VI (1856) Pr. 2396): „Hie zu Torgau mit dem 
gemeinen Kaften zu reden: zu erhalten die Cantorei und die göttliche, loͤbliche Kunft 
Musica, wird begehrt ein Kleines Soldlein aus dem gemeinen Kaften zu einem Orga: 
niften” (nämlich für Henslein v. Coͤln) „und etwa einen fl. für Papier und Schreiben, 
zu Sangbuͤchern“. 

5) B. A. Wallner, Steinaͤtzklunſt S. 126. 
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Mufit an Fürftenhöfen 


1517—1618 


„Es wer fein dot, wan er nit dientel⸗ 
Regina di Laſſo 


1. Kapitel: Deuticher Ausflang der mufifalifchen Gothik 


Unter Kaifer Marimilian hatten fi die Schweiz und Holland 
vom Reich endgültig getrennt, und durch die Kreiseinteilung war 
Deutfchland ftaatlich auf rund 150 Jahre ungefähr Eonfolidiert, Die 
letzten Raubritter waren zur Strecke gebracht und vom Volkslied in 
ihrer Sünden Blüte zu Grabe gefungen worden, die Entdeckung Über 
feeifcher Kolonialgebiete und die Verbeflerung der großen Handelswege 
brachten großen Wohlftand herein, und wenn auch ber Bauernkrieg dem 
flachen Lande ſchwere Wunden fehlug, fo nahm doch die Lage wenigitens 
der oberen Stände einen mächtigen Auffhwung Bei den Patriziern 
und an den Fürftenhöfen führte das fteigende Wohlleben bis zum Jahre 
1618 zu einem ähnlichen Crescendo wie wir ed vor 1914 an uns 
ſelbſt erfahren haben, um dann ebenfo plöglich wie heute von einem 
Eataftrophalen Niederbruch abgeldft zu werben. 

Das maezenatilche Vorbild des legten Nitters wirkte noch ein Jahr⸗ 
hundert lang nach, und das lebendige Beifpiel der Beinen italienifchen 
Renaiſſancehoͤfe fpornte ebenfo den Ehrgeiz ber beutfchen Territorials 
herren an wie die rege Eiferfucht auf ihresgleichen und auf ben Lurus 
ber emporftrebenden Handelshäufer, um ihnen das Halten von ber 
deutenden Vokal⸗ und Inftrumentalkapellen unter ber Reitung namhafter 
Muſiker als eine Ehrenpflicht erfcheinen zu laſſen. In der katholiſchen 
Zeit trug der Umſtand, daß viele dee fürftlichen Sukzentores dem geift 
jihen Stande angehörten, zu einem gewiflen Vertrauensverhaͤltnis 
Imifchen Kantorei und Fürftenhaus bei, wie denn damals überhaupt viel 
patriarchalifchere Berhältniffe an den Höfen berrfchten als nachmals 
zur abfolutiftifchen Zeit. Als Beiſpiel können etwa die gemütlichen 
Briefe gelten, die Sebaftian Virdung im Auftrag der Heidelberger 
Singerei 1503 an ben in yon bei Ludwig XI. zu Beſuch meilenden 
Kurpringen mit der Bitte um allerlei Notenbeforgungen richtete), und 
fehr intereffant ift in der Antwort des jungen Fürften der Vergleich, 
den er zwiſchen ber franzöfifchen und der eigenen Moflapelle zieht: 


) B. 4. Wallner im Am. 3b. XXIV (1911). 
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gönnt er ber erfteren, der damals Josquin, Mouton, Nosl und Divitis 
angehörten, in vofaler Beziehung alles Lob, fo fcheint ihm Heidelberg 
binfichtlich der Orgeln und Bläferbefegung unbedingt den Vorrang zu 
verdienen. 

Trog biefer immerhin günitigen Umftände war bas 16. Jahr⸗ 
hundert für die gebildeten Muſiker durchaus Fein goldenes Zeits 
alter; zumal den Komponiften ftand noch Bein modernes Urheberrecht 
zur Seite, die Verleger zahlten keine Honorare, und das Beſte wurde 
ihnen unbefugt nachgedruckt; fo konnte der Zonfeger nur zu Gelb ges 
langen, indem er dem eigenen Brotberen fowie fremden Höfen und 
Maogiftraten feine Werke mit fchmeichelhafter Widmung überfandte. 
Diele ließen die Manuflripte oder Drude durch ihre eigenen Muſiker 
begutachten, wonach bann bie Größe der finanziellen Verguͤtung bes 
meſſen wurde. Solche Gratifitation Eonnte aber auch bei lauer Bes 
urteilung durch ben Sachverftändigen ganz ausfallen, ober es wurde 
fogar in ein Nürnberger Ratsprotokoll 1584 verächtlich eingetragen: 
„Roͤm. Kaif, Majeſtaͤt geweßenem Capellenmeiflee Johann de Caftro 
fol man feine offerirte drei gefang wider zueftellen”'), Der Abſatz 
der Kompofitionen war alfo ein mühfeliges und wenig Gewinn ver- 
ſprechendes Gefchäft, aber dies war boch ber belichtefte Weg, um bie 
Kantoreien mit fremben Werken zu verforgen, und man trifft in folchem 
Zufammenbang die Namen ber bebeutenbiten auswärtigen Muſiker in 
ben Ratsprotofollen von Nürnberg’), Yugsburg*), Amberg) uſw. an. 
Schein z. B. befam für feine Reformationsjubelmotette vom Leipziger 
Nat 10 Taler und aus der Thomaskirchenkaſſe 15 Gulden 5 Grofchen, 
für feine Ratswahlmufilen 1620: 10 Taler, 1621 und 22 je 36 Gulden, 
Calviſius für fein Geſangbuch 1596: 25 Taler, Schein für das feine 
1627 einen Taler weniger‘). 

Die Kammerorchefter) und vokalen Hoflapellen mußten dem Auf⸗ 
zug ber Zürften an frembem Ort Glanz verleihen und wurben daher 
oft auf Reifen geſchickt. Friedrich der Weile nahm feine Saͤngerſchar, 
die unter Conrad Rupſch Triumphe feierte, auf alle Reichstage mit, 
Herzog Ulrich von Württemberg fandte „Pfaff Praſſer mit den Singern” 


1) Sandberger in DIB. V I XXVL 

9 Ebenda ©. LXII. 

9 B. 4. Wallner, Steinaͤtzlunſt S. 270 ff. 

9 Wuſtmann, Muſilgeſch. von Leipzig. 

9 Abb. z. B. auf Amerbachs Tabulatur und Blafins Ammons Meſſen von 
1591, vgl. Kinkeldey ©. 184 f. 
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1513 gen Trier , Kaiſer Marimilion IL. läßt fih 1566 von feiner 
Kapelle unter Baöt zum Augsburger, Herzog Albrecht V. von Bayern von 
der feinigen unter Dafer zum Regensburger Reichstag begleiten. Kaiſer 
Mathias bendtigte feine Kantorei 1612 zur Frankfurter Krönung (mo 
Haßler ftarb), und es wurden im Römer damals die uralten Hymnen 
auf Karl den Großen gefungen”). Als Marimilion IL 1575 fein Troms 
peterforps und die Hoflapelliiten nach Regensburg mitbrachte, befamen 
diefe mit dem Magiftrat Streit), wie fie überhaupt auf ihren Reifen 
eft mit den oͤrtlichen Kiechenmufilern um die Erträge bes Opferſtocks 
bei den von ihnen mit Sefang geſchmuͤckten FZeitgottesdienften zu hadern 
liebten. 1579 mußte Scandello mit der ganzen Dresdener Hoffapelle 
nach Berlin‘). 

Gewaltige Feſtlichkeiten wußten bie Fuͤrſten des Neformationsjahrs 
Bunderts mit Hilfe ihrer Hoflapellen auszugeftalten. Man denke etwa 
an die Stuttgarter DVeranftaltungen 1596 anläßlich einer fürftlichen 
Zaufe, die Felix Platter beichrieben hat’); oder an den Einzug bes 
Winterkönigs Friedrichs V. 1013 nach feiner Hochzeit mit der fchönen 
Elifabetb Stuart, wo ihm jede der Heidelberger Sakultäten mit einem 
anders befegten Orcheſter entgegenzog, und in einem antikifierenden 
Maskenaufzug jede der neun Mufen ein anderes Inſtrument fpielte®). 
Am reichiten ift die Befchreibung des bayerifhen Hofmuſikers Waffimo 
Trojano von der Hochzeit Albrechts V. mit Renata von Lolhringen 1568 
in München, Nach einleitenden Trompetenfanfaren eröffnete man das 
Zeſtmahl durch eine achtftimmige Schlachtmufit von Annibale Padovano 
auf Pofaunen und Kornetten. Zum erſten Gang gab e6 eine fiebens 
ſtimmige Motette von Laffo für die gleichen Inftrumente, zum zweiten 
ein fechsftimmiges Mabdrigal von A. Striggio für ſechs große Pos 
faunen; beim Fifch eine fechsitimmige Motette von Cyprian de Rore 
für Bratfchen, beim Braten einen zwoͤlfſtimmigen Sag von U. Pado⸗ 
sono für Bratfchen, Pofaunen, ein Kornett und ein Regal. Den fünften 
Gang begleiteten fechs tiefe Gamben, ſechs Floͤten, ſechs Vokalſtimmen 
mit Cembalo uſw. Beim Konfekt ſang die ganze Kapelle. Einige 
Tage darauf wurde zur Tafel, als man das Obſt auftrug, achtſtimmig 


ı) Sittard, Muſik am wuͤrttembergiſchen Hofe I 10, 

€. Balmtin a. a. D. 

9 K. Walter in Am. Ib. 1895 S. 69 und 1908 ©. 220. 

9) R. Kade, Std. IMS. XV 582. 

5, Krepihmar in Feſtſchr. f. R. v. Lilieneron ©. 118, 

% Gr. Walther, Mufit und Theater am Furpfälsifchen Hof ©. 24 f. 
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mit acht Gamben, acht Bratfchen, einem Fagott, einer Cornemuſe, 
cinem geftopften Horn, einem Kornett, einer Pfeife, einem Dolcian und 
einer Pofaune mufiziert, die Wiederholung geſchah mit acht fonoren 
Stimmen; ebenfo mufizierte man jechsftimmige Moresten von Laſſo 
mit Gefang und Pfeifenfpiel, ein Werk von Striggio wurde durch 
40. Mann ausgeführt?). 

Es braucht nicht zu verwundern, daß folch muſikaliſcher Lurus von 
den fürftlichen Räten oft, weil für die Staatskaſſen bedenklich, fcheel 
angeſehen wurde. Pfalzgraf Zriebrih IL (feit 1544) und Markgraf 
Johann von Brandenburg⸗Kulmbach, denen man ihre Mufikliebe als 
verweichlichend vorwarf, trugen diefen Streit in einem großen Turnier 
zu Heidelberg aus, bei dem bie Mufilverächter gründlich unterlagen?) 

Das Münchener Zeftprogramm ließ uns bereits einen Einblick in 
die beträbliche mufilalifche Fremdtuͤmelei der deutfchen Fürften tun, Die 
um die Jahrhundertmitte allenthalben durchbrach, um erft rund ein 
Menichenalter fpäter mit Hilfe einiger großer Begabungen ben eins 
geborenen Mufitern wieder zu mehr Luft und Licht zu verhelfen. So 
teilt fich der zu behandelnde Zeitraum von felbft in drei Epochen: ben 
rein beutfchen Ausklang der muſikaliſchen Spätgothil etwa von 
1517 bie 1550; dann das Zeitalter der unbeichränkten Nieders 
(änderei rund bis 1585, und fchließlih die Generation Haßler — 
Gallus — H. Praetorius bis zum allgemeinen Eindringen des Continuo 
und dem Umfchwung zur begleiteten Monodie ungefähr im Jahre des 
Prager Fenſterſturzes. Das erfte Drittel diefes rund bunbertjährigen 
Zeitraums wird durch Luthers machtuolle Perfönlichkeit beberricht, ber 
fih wohl, felbft aus der Zerne, keiner der damals führenden Tonmeifter 
wenigftens zeitweife bat entziehen können. 

Es liegt daher nahe, mit Luthers getreueitem mufilalifchen Helfer 
zu beginnen. Johann Walther ift 1496 bei „Cola“ (Kahla, Coͤlleda7) in 
Thüringen geboren, doch bleibt feine Ausbildungszeit dunkel, bis er 
1523 als Baffift in den Alten der Torgauer Schloßkantorei auftritt, 
die er ein Jahr danach als Rupſchs Nachfolger felber übernehmen follte, 
Ihrer Aufldfung 1530 und Ummandlung in eine ftädtifche Korporation 
wurde bereits ebenfo gedacht wie Walthers tüchtiger Mitarbeit an Luthers 
deutſcher Mefle und feines erfolgreichen, eriten Lutherfchen Chorgeſang⸗ 
buche von 1524, das er in allen folgenden Auflagen immer wieder 

1) Kinteldey S. 180f. Man bente auch an die Dinermuſil bei Richard Strauß 


zum „Bürger ald Edelmann“ des Moliäre. 
2) Sr. Walther, Muſik und Theater am turpfäljifepen Hofe ©. 16, 
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zu verbeflern und zu vervolllommmen fich beitrebt hat. Bis zum Zu: 
ſammenbruch der Erneftiner infolge des Schmalkaldifchen Krieges blieb 
er als Gymnaſialkantor in Torgau, dann übernahm er die Einrichtung 
der Dresdener Hoflapelle unter Kurfürft Morig, zog fich aber fchon 
1554 wieder nach Torgau als Altersruhefig zurüd, wo er 1570 ge: 
ftorben iſt)y. Walther Hat neben zwei Profaabhandlungen „Lob und 
Preis der edlen Kunft Musica” in der Hauptfache nur Choralmotetten 
verfaßt, wohl am vollftändigften erhalten in dem von Morig Bauerbach 
1545 geichriebenen Gothaer Cantlonal, und erweiſt ſich darin mehr als 
anfehnlicher Könner, denn als blühende Begabung. Er war eine jener 
liebenswerten Patroflugnaturen, die ale unbelichtete Trabanten fich einem 
Stern erfter Größe (in diefem Zall Luther) befcheiden anfchliegen und 
ihrer begrenzten Anlage mit heldenhaftem Fleiß das Möglichite abzu⸗ 
ringen trachten. As Wufter feiner Arbeiten nehme man nicht feine 
trodne, fiebenftimmige Cantio in laudem dei zu neun Teilen, fondern 
etwa den fcharf charakterifierenden Ofterintroitus Quem quaeritis ober 
bie vorzügliche, fechsteilige Motette Cum rex gloriae, die nach Iſaac⸗ 
ihem Vorbild den Cantus firmus als Kanon zweier Mittelftimmen ftreng 
durchführt. Daß ihm als Dichterfomponiften aber auch manchmal 
wahre Sonntage befcheert waren, beweifen die zwei frifchen Lieder 
„Herzlich tut mich erfreuen die liebe Sommerzeit“ und der . vaters 
ländifche Weckruf „Wach auff, wach auff, du deutiches Land, du haft 
genug geichlaffen“. Stiliſtiſch wird noch feiner Nachwirkung auf 
Le Maiftre, Scandello u. a. zu gedenken fein, 


Martin Agricola, der brave Magdeburger Kantor, fchließt ſich 
kompoſitoriſch bier an, feiner Vokalkompoſitionen wurde bereits im 
Rahmen des mufilalifchen Humanismus, feiner inftrumentalen Unters 
nehmungen unter dem Gefichtspunft der Hausmuſik gedacht. 


Über die Lebensumftände des Stephan Mahu ift nicht das Mindefte 
zu erfahren; ihn nur deshalb zu einem Mitglied von Ferdinande 1. 
Kapelle zu machen, weil er in Giovanellis Motettenfammlung auftritt, 
ift gewagt, weil diefer nicht ganz ausfchließlih Wiener Hofſaͤnger in 
feinen Thesaurus aufgenommen hat. Seine Bearbeitung von „Ein feite 


3) Biographifches bei O. Taubert, Die Muflt in Torgau (Torgauer Gymn.: 
Progr. 1868 u. 1870), Bibliographie und Würdigung feiner einzelnen Werte bei 
D. Kade, Der neuentdedte Lutherkodex (1872) ©. 28 ff. Dazu kommen noch die 
Kirzlich in der Leipziger Thomanerbibliothel gefundenen Städe für zwei Sinfen, deren 
Herausgabe in den DTD. B. Engelfe verfprochen hat. 
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burg” (Rhaw 1544) 1), die wunderfhöne Paraphrafe bes Baterunfer 
(Dtt II Ne. 56), das boͤs antikatholifhe Quintett wider die „römilche 
Braut von Babylon” (Oit II Nr. 93) und die Vertonung eines Greitters 
ſchen Tertes ftempeln ihn ebenfo zum Anhänger des Luthertums wie 
feine Choralbearbeitungen bei Walther (1551). Dem braucht auch fein 
Hauptwerk, die Lamentationen, nicht zu widerfprechen, die ſchon Forckels 
Entzuͤcken erregten, da fie in ihrer gothifch herben Ausdruckskraft eine 
Zierde auch jedes proteftantichen Charfreitagsgottesbienites bilden 
konnten”). Daß ein großer Teil der fuͤnfſtimmigen Säge bei Dtt auf 
ihn zurückgeht, zeigt, daB er feinen Zeitgenoffen als befonderer Meifter 
ber Vielſtimmigkeit galt. 

Balthafar Refinarius (= Balthafar Hartzer) fiellt eine intereflante 
Berbindung zwifchen der Gruppe um Marimilian L und dem Luther: 
freife dar, denn er war in feiner Jugend unter Iſaac Kapelllnabe am 
Wiener Hof geweſen (dürfte deshalb wohl noch kaum der B. H. der 
Berliner Handſchrift Z 21 fein, da er zu Jeſſen doch früheltens 1480 
geboren fein Bann) und wird 1543 von Rhaw, ber allein von ihm 
Kompofitionen drudt (2 Bände vierftimmiger Refponforien 1543, vier 
Hymnen und 26 Choralbearbeitungen in deſſen Sammelwerken von 
1542 und 1544), „Bifchof” zu Leipa an der böhmifchen Grenze, gleich: 
zeitig aber ein Greis und „unfer lieber Paftor“ genannt, war alſo 
Huffit, wie feine Beliebtheit bei den Wittenbergern und feine fleißige 
Arbeit an Lutherichen SKirchengefängen beweiſt. Bon feinen Werken 
liegen vorläufig nur die Site aus Rhaws „Geiftlihen Gefängen” (mo 
er zahlenmäßig an erfter Stelle fteht) in Partitur vor®), und rechtfertigen 
weit eher Kades Beifall‘) als Eitners Ablehnung’), Spielend beherricht 
er zumal den Doppellanon zweier Stimmpaare und bringt es zu voller, 
fchöner Klangwirkung (treffend fagt Rhaw „Groß ift feine Leichtigkeit 
und Süße, er hat nichts Verdrchtes, Holpriges, Weithergeholtes”); das 
bei ift er aber, wohl als geographifcher Außenpoften, merfwürbig reich 
an Altertüämlichkeiten wie Quintenparallelen und Landinofchen Sertens 
klauſeln). In „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ berührt die Stelle „Daß 
er uns bebüte an unferem Ende” mit ihren fanften Terzenpaaren und 





3) Siehe oben ©. 401. 

2) Neudrud in Fr. Sommers Musica sacra Bd.17—18 nebft zwei Magnifikats 
Analyfe von ©. Dreher in M. f. M. VI, 56. 

9 Dentmäler deutſcher Tonkunft Bd. 34. 

“) Rifche. f. M. VI 470, 

9 Qu.:fer. VIII 192. 
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dein Niederſinken allee Stimmen auf „Elende” ergreifend durch ihre 
perfönliche Färbung, in Luthers Zchngebotelied wieberum beginnt er 
meifterlih mit einem ftreng vierftimmigen Kanon, im 4. Teil feines 
111. Pſalms gemahnt das homophone Rezitieren allee Parte bei „Wie 
es war von Anfang, igt und immerdar“ an Hartzers bedeutfame Rolle 
auf dem Gebiet der Paſſionskompoſition, und befonders eigenartig iſt 
fein Verfuch, das ganze Symbolum motettifch unter Verteilung des 
akzentiſchen Cantus firmus auf bie verfchiedenen Stimmen durchzu⸗ 
komponieren. Enblich bezeugt fein großes Te deum für zwei Wechſel⸗ 
höre den Ideenreichtum und bie hohe Kunft biefes achtungswerten, 
wenn auch etwas abjeitigen deutfchen Meifters aus Iſaacs Schule 


Als eine feſtumriſſene, befonders anziehende Perfönlichkeit tritt 
uns ber gebürtige Augsburger Sirt Dietrich (Xiſtus Theodoricus) ents 
gegen, über deſſen Lebensumftände feine ſechs in Baſel erhaltenen 
Briefe an Bonifazius Amerbach!) und der Briefmechjel Ambr. Blaurers 
unterrichten. 


Danach wird er zwifchen 1490 und 1495 geboren fein, ftudierte 
nicht eben fehr eifrig zu Freiburg i. Br. („mich reuen meine jungen 
Tage, die ich zu Freiburg fo unnüglich verzert hab“) und Beiratete 
dort früh, war aber zundchit fo arm, daß er in Straßburg bei dem 
Kaufherrn Rudolfinger als Schreiber oder Hauslehrer unterfchlüpfen 
und feine Frau zur Schwiegermutter zuruͤckſchicken mußte, bis er 1518 
eine Schulmeifterftelle in Konftanz erhielt. Mit rührendem Eifer ar: 
beitete er in höheren Jahren noch an feiner Fortbildung und ging 1540 
troß Krankheit und Winterfchnee nach Wittenberg, um bie bochverehrten 
Meformatoren Eennen zu lemen. Nachdem Schöffer und Apinrius in 
Straßburg 1535 feine vierftimmigen Magnifilats gedruckt hatten, knuͤpfte 
der Wittenberger Beſuch Beziehungen zu Rhaw, ber ihm 1541 einen 
Band mit 36 vierfiimmigen Antiphonen abnahın, 1544 in feinen Ges 
fängen für Die gemeinen Schulen eine ftattlihe Reihe Dietrichfcher 
Choralbearbeitungen brachte und 1545 gar drei Bände vierftimmiger 
Hymnen von ihm veroͤffentlichte). Es iſt kennzeichnend für bie kon⸗ 
feffionelle Borurtelslofigfeit jener Frühzeit, daß der Diskant dieſes 
Werkes zwar bie Bilder Luthers, Melanchthons und des Kurfürften 
Fohann Friedrich bringt, dabei aber unter den 120 Hyınnen die marias 


1) Abaedt. von Ed. His in M. f. M. VII. 
9, Inhaltsverzeichnis in Publikationen der Gef. f. Mufttforfhung IV 56. 
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nifchen und biejenigen de sanctis, z. T. wohl aus Konftanzer Haus⸗ 
überlicferung, noch in ftärkftem Umfang enthält. 

In wie hoher Achtung er bei den anfpruchsvolliten Mufifgelehrten 
feiner Zeit ftand, beweiſt Dietrichs Freundfchaft mit Slarean, ber Kom⸗ 
pofitionen in größerer Anzahl von ihm in fein Dodekachordon aufnahm 
und bei ihm folche befonders beftellte, die allen theoretifchen Forde⸗ 
sungen ber alten Zonartlehre, 3. B. des reinen antiken Lydius, ent⸗ 
ſprechen follten. 

Dietrich mar ein treuberziger Sanguiniker, dem auch ein aller 
tiebfter Bleinee Schall im Naden faß; fo etwa, wenn er in Alters⸗ 
briefen über fein Podagra mebitiert: es fcheine ihm nicht gerade vom 
Waſſertrinken berzurühren, fondern weit eher vom guten Wein, ober 
wenn er in ben Cantiones selee. ultra centum eine Haſenjagd durch 
einen Zirkelkanon malt!) 1548 ftarb er zu St. Sallen, wohin er 
vor ber durch Karl V. drohenden Belagerung von Konftanz geflohen 
war, und Andreas Schwarz aus Franken fang ihm den Nachruf zu 
fünf Stimmen Oceubis olarus, 


Daß er neben der vielfach bei Zorfter, Ott und Schöffer bewiejenen 
Meifterfchaft im weltlichen Liedfag auch in ernfteren kanoniſchen Künften 
wohlbewantert war, zeigen ein fechsftimmiges In pace in id ipsum 
(vielleicht durch Luthers bekannten Brief an Senfl angeregt?), bei dem 
ber erite mit dem zweiten Baß und der Alt mit dem Tenor in firenger 
Nachahmung geht, oder gar ein fiebenftimmiger Sag zur Eröffnung 
von Kriesſteins Cantiones von 1545, bei dem ber Diskant durch bloße 
Schlüffeländerung gleich noch den Kontra und ben Tenor ergibt, während 
feine forfche Sertettbearbeitung „Ich weiß mir ein hübfchen grünen 
wald” einen genauen Kanon zwifchen beiden Tendren durchführt”). 
Unter feinen Motetten fei das vierftimmige Domine fac mecum bei 
Slarean Meudrud ©, 303) hervorgehoben, wo der Tenor in unbeirrbaren 
Semibreven den choralen Cantus firmus bringt, während zwei Bäfle fich 
imitatorifch bemwegtere Motive zumerfen und ber Altus frei an ber 
Polyphonie beteiligt ift — ein Stud von dunkler Klangfarbe und 
rührend innigem Ausdruck. In Dietrichs Choralfägen fällt die verhälts 
nismäßig große Anzahl fchlicht Note gegen Note geſetzter Stuͤcke auf, bie 
feine volkstuͤmlichen Abfichten in helles Licht ſetzen. Bemerkenswert ift 
feine fechstellige Paraphraſe Über das Vaterunſer, welche nach Art der 


3) Ambros III 73 Anm. 
2) Ambros III 406. 
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Senflihen Motettenfuite den Cantus firmus zundächft durch verſchieden⸗ 
artige Variationen umbüllt, dann aber mit der kontrapunktiſchen 
Sleichzeitigkeit der einzelnen Zeilen ber Vorlage in Fühner Kombinationss 
luft fpielt. Aehnlich bringt er in Rhaws Weihnachtsfommlung 15 Bes 
arbeitungen bes Puer natus in Bethlehem. 


Seltſam und zum Teil noch unaufgelärt find die Schickſale 
eines der namhafteſten deutſchen Zonfeger der Reformationggeit: 
Benedikt Ducis!) (Du, Dur, Herzog, de Herthoge, B. de Opitiig, 
meiit einfach Benedictus). In der Nähe von Konftanz, vermutlich zu 
Dpicon im Thurgau, geboren, wird er früh als Chorknabe nach Ant⸗ 
werpen gekommen fein, wo er 1514—1516 urkundlich als Organift 
an der Marienkapelle und als Prince (Riemann vermutet Primicerius = 
Kantor) der berühmten St.⸗Lukasgilde nachgemwiefen ift und u. a. 
eine Kompofition zu Ehren Marimilians L veröffentlichte 1516 bis 
1518 ift er in London Organift der Kgl Kapelle, danach verkehrte er 
in Wien und Steiermark mit den Humaniften Badian und Gryndus, 
wird alfo auch mit Senfl und Hofhaimer in Berührung gelommen 
fein. Dann Elafft in feiner Biographie eine Luͤcke von 14 Jahren, 
bis er als um feines Glaubens willen vertriebener Proteftant 1532 in 
Mm als Bewerber um eine Prädikantenftelle auftritt, zundchit abgewieſen 
wird, aber fchließlich 1535 durch Vermittlung feiner alten bumaniftifchen 
Freunde eine befcheibene Landpfarre in Schalditetten erhält, 1536 
fchrieb er eine berühmt gewordene Motette auf den Tod des Erasmus 
von Rotterdam, 1538 widmete er der Ulmer Jugend eine verloren ges 
gangene, von C. Geſner aber genau befchriebene und durch ein Diftichon 
des Agidius Periander als fein Hauptwerk gepriefene, dreis bis viers 
ftimmige Vertonung fämtlicher Horazoden. In die folgenden Sahre fallen 
noch allerlei Selegenhbeitsfompofitionen, vor allem auf Terte des Kons 
ſtanzer Reformators Ambrofius Blaurer, auch unterhielt er Beziehungen 
zu Sirt Dietrih. Im ben erhaltenen Vifitationsberichten wird ber 
Pfarrer als etwas läflig, weinfüchtig, kraͤnklich und gelegentlich fein 
Weib prügelnd Hingeftellt, war alſo anfcheinend in der Bereinfamung 
feelifch geftrandet, 1544 ftarb er unter Hinterlaffung von vier Pleinen 
Kindern. Ein Freund fuchte feinen mufikalifchen Nachlaß vergebens 
an den Stuttgarter oder Heidelberger Hof zu verkaufen, 1545 vers 
Öffentlichte Tilmann Sufato in Antwerpen daraus noch etwa 40 Stüde, 


1) Friedr. Spitta in Mfchr. f. Gottesd. u. kirchl. Kunft XVII (1912), womit 
die lange Polemif von Ambros III 302 ff. hinfällig wird, 
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Bas für uns lange dieſen merkwürdigen und ſchwermuͤtig auss 
klingenden Lebenslauf verbunkelt hat, war das Verſchwimmen mit Der 
Biographie und dem Schaffen eines ähnlich benamften Zeit:, Kunfts 
und Heimatgenoffen, des Benebict Appenzeller (anfcheinend von Schweizer 
Eltern zu Dubenaarde geboren, 1539—1551 Chorknabenmeifter der 
Königin Marin von Ungam als Statthalterin ber Niederlande in 
Brüffel), dem Barclay Squire?) ficher eine Reihe von nur mit „Benes 
dictus“ bezeichneten Kompofitionen in einer Handſchrift zu Cambrai 
von 1542 zugewiefen hat. Damit iſt dem Appenzeller aber noch 
nicht zweifelsfrei auch der vieritimmige Klagegefang auf Josquin 
(+ 1521) Musa Jovi ter maximi zugefprochen, denn Spitta weift in 
dem Cambraier Manufkript auch eine ficher dem Ducis zugehörige 
Kompofition nach, wonach alfo ſchon die Zeitgenofien beide Benedikte 
durcheinander gebracht Haben und das früher behauptete Schülers 
verhältnis zwifchen Ducis und Josquin durchaus nicht fo ficher, wie 
B. Squire und Riemann wollen, auf B. Appenzeller zu übertragen 
ft. Ambros findet ftarf josquinfche Züge allenthalben in Herzogs 
Werken, und gr. Spitta macht einleuchtend geltend, daß Appenzeller 
wefentlich jünger als Ducis gewefen fein muß, ba Feine Kompofition 
von ihm vor 1533 (bei Atteignant) nachweisbar iſt, mährend Ducis 
bereits 1516 in Antwerpen als berühmter Meifter galt, fo bag letzterem 
auch die Beziehung zu Josquin und die Nänie auf feinen Tod mit 
größerer Wahrfcheinlichkeit zuzufprechen fein wird. Schon Burney bat 
biefen außerordentlich Eunftvoll eingerichteten Klagegefang mit hoher 
Bewunderung analyfiert, der befonders gegen Schluß bin erftaunlich 
fhön klingende imitatorifche Engführungen bringt. Ambros weift auf 
den mit nieberländifch geſchultem Naffinement notierten Nachruf 
für Erasmus hin und macht auf Benedikts Agnus dei aufmerkiam, 
defien vier notierte Stimmen im Krebskanon einen herrlichen acht: 
ſtimmigen Sag ergeben; er ruͤhmt auch die ausgezeichnet gearbeiteten 
niederlänbifchen Chanfons aus feinem Nachlaß, die trog glänzender 
kanoniſcher Künfte (3.8. in dem fechsitimmigen Tous les plaisirs) 
reizende Anmut beweiſen. 

Ein gutes Bild von ſeiner Kunſt geben die zehn Choralbearbeitungen 
bei Rhaw, von denen drei ſchon vorher bei Petrejus aufgetreten waren. 
In ihnen faͤllt die durchſchnittlich hoͤher als ſonſtwo durchgefuͤhrte rhyth⸗ 
miſche Differenzierung der Cantus firmi auf ſowie eine Vorliebe für die 


ı) Sbd. IMG. XIII 26tff. (Who was Benediotus?) 


Deusfcher Ausllang der mufilalifchen Gothit 449 





Auflöfung des gedrungenen Sages in kanoniſche Duettpartien, wobei 
in weiſer Aufiparung der Mittel meift erft gegen Schluß die Vier⸗ 
ſtimmigkeit eintritt (3. DB. „Aus tiefer Not“, „Ich gläub” u. a.). 
Laͤngſt vor Dfiander führt er bereits eine ganze Choralmelodie im 
Diskant durch (Es wollt’ uns Gott genädig fein), und in „Nun freut 
euch liebe Ehriften gmein” läßt er eigenartig genug die Melodie zeilens 
weife immer exit vom Xenor vortragen, um jedesmal in freier motis 
oifcher Verarbeitung den vollen Chor antworten zu laſſen. Rhaw 
gönnt ihm die Ehre, mit einem großen deutfchen ProfasTedbeum, das 
motettifch mit allen Formen des zweis bis vierſtimmigen Sages frei 
arbeitet, die ganze Sanımlung zu befchließen. Man kann danach vollauf 
das prägnante Gefamturteil Arreys v. Dommer unterfchreiben‘): „Seine 
Sefänge find ausgezeichnet durch Anmut und Erfindungsreichtum, ges 
wandte fließende Führung und finnvolle Kombination der Stinmen 
bei großer Klarheit und Klangreichtum ber Harmonie.” 

Gleichaltrig mit Stephan Mahu und Benebift Ducis war nad 
Hermann Finde Zeugnis der gebürtige Schweidnitzer Thomas Stolger. 
Er taucht um 1520 als Kapelllmabeninftruftor am Hofe jenes Könige 
Ludwig von Ungarn auf, der als Schwager Karls V. 1526 bei Möhäcz 
fie, Bei deſſen Witwe (vgl. „Mag ich unglüd nit widerftan” — ber 
Königin von Ungarn Lied) fcheint er eine befondere Vertrauensftellung 
innegehabt zu haben, denn in feinem einzigen erhaltenen Brief (an 
Herzog Albrecht von Preußen 1526, der damals mit allen bedeutenden 
Muſikern Deutfchlands eifrig Eorrefponbierte) erzählt er, feine Herrin 
babe ihm ben 37. Pfalm in Luthers Verbeutfchung zu komponieren 
gegeben‘), und er richte ihn jetzt für den Herzog zum Blaſen auf 
Rrummbörnern ein. Diefe und andere Pfalmvertonungen Stolgers 
ftellten in ihren vielen Abteilungen ohne Cantus firmus, mit immer 
neuen Motiven motettifch durchkomponiert, eine bedeutfame Neuerung 
und deutfche Eigentümlichkeit dar, die dann um 1550 zumal bei den 
_ mitteldeutfchen Kleinmeiftern Joh. Reuſch, Joh. Burgftaller, Val. Rabe, 
Lob. Heugel, Lukas Bergholtz, Thomas Pöpel, Cafpar Eopus, David 
Koͤler und Nikolaus Kropfitein fleigige Pflege fand). Einen vors 
trefflichen Begriff von GStolgers Schreibweife gibt fein 12. Palm in 
zwei Teilen zu fechs Stimmen: „Hilf Herr, die Heiligen” *). Rolls 


!) Allgemeine Deutfche Biographie. 
2) Analyje von D. Kade M, f. M. VIII, 134 ff. 
2) O. Kade in M. f. M. VIII 134 ff. 
4) Partitur bei Ambros V 780. 
Mofer, Geſchichte der deutſchen Muſit J. 29 
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ftimmig in ſchmerzlichem G-Moll beginnend, wird das „Abnehmen“ 
der Heiligen durch Einfparen von immer mehr Stimmen geichildert, 
bis nur noch zweiftimmig die „wenigen“ Gläubigen auftreten unter 
den „vielen“ Menfchenkindern (wieder fechsitimmig). „Einer redet mit 
dem andern viel unnüge Ding” fchildert er in kanonifchen Duetten; 
und bei der „ftolzen heuchelei“ wirbeln alle Parte aufgeregt durchs 
einander, In leeren Quintdiftanzen malen zwei Stimmen zu Beginn 
des zweiten Teils das „Derftöret fein die Elenden”, doch dann ſchwillt 
es an mit emergifch emporftzebenden Quartenfchritten „will ich auf, 
ſpricht der Here“. Im ungebrochen geraber Linie tönt es voll Feſtigkeit 
„sh will ein Heil aufrichten”. Im füßen Terzen wirb das „lauter 
und Bar” ber Herrenrede gejchildert, in wiegendem Tripeltakt lenkt 
das „uns bebüten” ein, als fei man im Mutterarm geborgen, und 
zum Schluß, wieder in geradem Takt, werben mit neu eriwachter 
Energie die Gottlofen mit ihrem ſtolzen Prablen gemalt. — Seine 
wohl noch vorreformatorifchen, lateinifchen Pſalmen verraten nach 
Ambros, dem eine Partitur von Rhaws Hymnenſammlung (1542) 
vorlag, eine „Ichwere aber tüchtige Hand“. Zwei Stüde aus dieſer 
Quelle bei Riemann?) zeigen bei ftarfer Untermifchung inftrumentaler 
Elemente hohe rhythmiſche Differenziertgeit. Die Tertur der vier 
Stimmen führt oft noch zu leeren oder erben Zufammenklängen, doch 
kann man den Sägen eine zarte Geſamtſtimmung nicht abiprechen. 
An Imitationen liebt er befonders gleichzeitigen Beginn eines Stimms 
paares mit Eanonifcher Vergrößerung, ohne jedoch mit ſolchen Dingen 
zu prunfen. 

Nach 1526 verlieren ſich Stolgers Spuren, Fetis gibt ohne Des 
weis den Auguft diefes Jahres als feinen Tobesmonat an, Doch bes 
gegen feine Tonfäge noch lange in Sammelmwerken; da fei vor allem 
- fein machtvolles, vielleicht felbfigedichtetes Gottvertrauenslied „König 
ein Herr ob alle Reich” (Ott II Nr. 65) geruhmt, das ſich wie aus 
Eichenftämmen gezimmert ausnimmt, Auch feine deutfchen Lied⸗ 
bearbeitungen zeigen ähnlichen Ernft und Hochſinn. Noch zu Laflos 
zeit in München rechnete man ihn unter die zwölf größten Komponiſten. 

3u den beiten deutfchen Zonfegern feiner Zeit gehört Arnold v. 
Bruck, der erſt 1534, dann aber fchon gleich als „oberfter Kapellmeiſter 


2) Handbuh II 1 ©. 175ff., eine Thomashymne und ein Gefang de corpore 
Christi; Riemanns Verfegungszeichen bedürfen jedoch dringend der Resifion — feine 
rein wmelodifche Interpretation der Klaufeln, die weir ab von der harmonifchen Baſis 
führt, zieht unmoͤgliche Querftände nach fig. 
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Kaifer Zerdinands J. und Dechant zu Laibach“ in der Widmung zum 
l. Band von Otts Liederbuch begegnet: Da er von einem Arnoldo 
Fiamengo in zeitgenoͤſſiſchen Handfchriften deutlih zu trennen ift, wird 
er wohl nicht aus Brügge in Flandern ftammen; auch die Beziehung 
auf Brugg im Aargau fcheint reichlich gefucht gegenüber bem weit 
näher liegenden Bruck an ber Reitha oder Brud an ber Mur. Nach 
den von ihm vertonten geiftlichen Zerten (z. B. in Rhaws Gefängen 
für die gemeinen Schulen von 1544) fcheint er fich zunaͤchſt gleich 
Stolger dem Proteltantismus zugewandt, doch fpäter wieder Anfchluß 
an die alte Kirche gefucht zu haben. Daß dabei auch materielle Vor: 
teile mitgefpielt haben können, legt Stephan Zirlers ironifches „Ich wil 
binfort gut Bepftifch fein, des Luthers fehr verachten; nach guten tagen 
will ich mir und feiften pfründen trachten“ nahe, Das auf Arnold ges 
deutet worden ift!), Daß aber auch ernite Gewillenszweifel ihn bes 
drängt haben mögen, macht Ambros aus feinem fechsftimmigen Gebet 
an die heilige Dreifaltigkeit wahrfcheinlih, in welchem ber Sänger 
Shriftum bittet: „Hilf richten diſen Streit, bieweilen du der Mittler bift, 
fieb wie ein Sammer ift jegt worden in beim Haus”. 1536 murbe 
eine Porträtmünge auf ihn geprägt, in den Wiener Hofkapellakten 
tritt er bis 1546 auf, wo ihm Peter Maeſſens im Amt folgte Er 
mag alfo in dieſem Jahr geftorben fein, Zwei geiftliche Tonfäge bei 
Ambros (V 369 ff) und fein Dies irae”) haben neuerdings wieder 
Beachtung gefunden; das fechsitimmige „D du armer Judas“ *), in 
dem bie Melodie, motettenartig in Einzelphrafen zerlegt, mit erftaunlicher 
Fuͤlle der Kombinationen durch alle Stimmen geführt wird, um in 
ein mächtiges Kyrie auszumünden, rechtfertigt vollauf bie huͤbſche Notiz 
„Den 8. Yuguft 1863 mit Bewunderung in Partitur gefegt, J. W. Ambros“; 
in dem fünfltiimmigen „D allmädtiger Gott” zeigt er glänzende Kanon⸗ 
fünfte. Auch feine vierftimmige Zotenfequenz, eine der früheften mehr: 
ftimmigen Bearbeitungen dieſes Textes, ragt durch in motettiſchem 
Fluß enggeführte Imitationen ohne viel Einfchnitte oder homophone 
Partien hervor. Ebenſo erweift er fich als vorirefflicher Meifter des 
deutſchen Liebes. 

3u ben dÖfterreichifchen Proteftanten zählt zweifellos ber ſehr bes 


y Eimer in Yublilationen IV 48, 
) P. Wagner, Geſch. d. Meile I 313. 


9 Auch für den praftifchen Gebrauch Krög. von Leichtentreitt (Deutſche Weifter 
d. Tonlunſt, Breitfopf u. Häriel) und Kaiſerliederbuch f. gem. Chor Nr. 98. 
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achtenswerte Leonhard Paminger)). Er wurde im Jahre 1495 in 
Aſchach (Aſchau, Ob.:Öfterr.) aus angefehener Familie geboren, ging in 
Bien zur Schule und auf die Univerfität, wurde aus Not Chorfänger 
an St. Stephan, (Baffift, fpielte auch die oythara, testudo und tibia) 
ging aber, um feine Bildung zu vervollftändigen, 1516 nach Paflau, 
wo er bald zum Lehrer, fpäter zum Rektor der Nikolausfchule aufrudte. 
Mit feinem Übertritt zu den Evangelifchen eröffneten fich innige Freund⸗ 
fchaftsbeziehungen zu Melanchthon und Luther, der ihn in einer Buch⸗ 
widmung als Musicus inter primos laudabilis anredet; anno 1567 
flirbt er. Neben Überfegungen Iateinifcher Komödien, eignen Gedichten 
und theologifchen Schriften ficht an erfter Stelle fein Opus musicum 
(1 1573, II desgl, DI 1576, IV 1580, Nürnberg), das auch Kompofitionen 
feiner drei Söhne Balthafar, Sophonias und Sigismund enthält, Urs 
fprünglich als ganzer Jahrgang von Motetten zehns bzw. achtbändig von 
Sophonias geplant, enthalten die nur vier wirklich in Druck gekommenen 
Teile die Cantiones ecolesiastioae Leonhards zu vier bis fechs und mehr 
Stimmen, darunter befonders vollftändig die Pfalmvertonungen; zahl: 
reich find auch Säge von ihm in Hanbfchriften und Sammelwerken 
erbalten?), Mit beutfchen Liedern ift er bei Dtt und Forfter vertreten®). 
Letzterer bringt als Schlußnummer ein Kunſtſtuͤck Pamingers, „Ach gott 
wen foll ichs Elagen” — ohne Paufen fünfftimmig, mit Paufen zehn: 
ftimmig zu fingen. Ambros (III 405) Eennt von ihm auch einen 
vierchdrigen Kanon zu 16 Stimmen; barmlofer find Bearbeitungen 
wie das gemütliche Nachtwächterlied in Schmeltzls Quodlibets. Im 
den Triginta cantiones Cl. Stephans v. Buchau (1568) findet fich von 
ihm gar ein Deo gratias zu 36 Stimmen, 

Ahnlich ſchwankend wie bei Arnold v. Bruck erfcheint das religidfe 
Charakterbild des Straßburger Muſikers Matthias oder Matthäus 
Greitter“). Er wurde zu Wichach (Oberbayern) etwa zu Jahrhunderts 
beginn geboren, war als Mönch und Borfänger am Straßburger 
Münfter tätig, bekannte fich aber 1524 ale Proteftant, wurde 1528 Helfer 
an der evangelifichen Martinskirche, 1542 Gefanglehrer am proteftan- 
tifchen Gymnaſium, welcher Tätigkeit fein Lehrbüchlein Elementale 


1) Biobibliographifche Sonderarbeit von Karl Weinmann in Kirhenmuf. 3b. XX 
(1907) ©. 122 ff., feinerfeiss 3. T. auf einer handichriflihen Samiliengefchichte des 
18. Jahrhunderts aus Bibl. München fußend. 

2Mm.f M. XXVI, 120, 

2) Meudrude in Prosfed Musica divina, 

4) Vogeleis, Baufteine S. 247 ff. 
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musicum (Straßburg 1544) feine Entitehung verdankt. 1549 ift ex, 
anfcheinend bitterer Eriftenznot geborchend, wieder beim Eatholifchen 
Münftergottesdienft tätig und ftirbt, angefeindet und fehr bebürftig, 1552. 
Elf deutſche Kirchenlieder hat er gebichtet, neunzehn mehritimmige Kom: 
pofitionen über deutfche weltliche Lieder (in handfchriftlichen und ges 
druckten Sammlungen verfireut) zeugen von ausgezeichneter muſikaliſcher 
Schulung’); „Wohlklang, Innigkeit und Eontrapunttifche Kunft vers 
einigen fich bei ihm in meifterhafter Weile” (Eitner), wie eima feine 
vierftimmige Bearbeitung von „Ich ftund an einem Morgen” (Gaflen- 
bamwerlin von 1535, Ambros V 361) in ihrem fchönen Fluß und mit 
nicht alltäglichen harmonifchen Fortführungen vollauf beftdtigt. 

Innerhalb der Kleinmeifter der deutfchen Liedbearbeitung darf man 
von einer „Heidelberger Schule” fprechen, die fih um den „fenger und 
eapellenmeifter” des uns aus Virdungs Biographie fchon bekannten 
Pfalzgrafen Ludwig, Lorenz Lemlin aus Eichftädt, gruppiert und neben 
dem Arzt und Muſikſammler Georg Zorfter den Hauptmann und 
Pfleger zu Waldfachfen und Liebenftein Jobſt v. Brant, den „bereit 
weit beruͤmbten Componiften” Caſpar Othmair und ben „hurfürftlichen 
Kanzleiverwandten bzw. Sefretarius in Heidelberg” Stephan Zirler (bie 
beiden Testen Forſters „tifchs und bethgeſellen“) umfaßt. Ihre Tonfäge 
finden ſich bauptfächlich im vierten und fünften Teil von Forſters 
„Außzug”?), wobei Lemlin nicht nur als ber Lehrer, ſondern auch als 
der beite Komponift des Kreifes erſcheint. Man kennt von ihm neun 
geiftlihe Tonfäge von vortrefflich fehlichter Art in Sammlungen von 
Petrejus, Kriesftein, Rhau uſw. und 15 weltliche Stuͤcke, alle mit Aus⸗ 
nahme des reigenden Kuckucksſextetts „Der Gußgauch auf dem Zaune 
ſaß“ vierftimmig. Nur ein Meiner Bruchteil davon erhebt ſich über 
Volksliedtendre, die meiften haben Kunftlieder wohl eigener Dichtung 
zum Gegenftand, mit denen Lemlin fi an Friſche und Eigenart nicht 
weit von Heinrich Finck ftellt, wie etwa das vortreffliche „Des Tpilens 
ich gar Fein glüd nit han” (Forſter D) mit feinen feinen imitatorifchen 
Einfägen und dem allerliebften Tert erweift. 

Georg Forfter (1514 zu Amberg geb., 15341540 Wittenberger 


1) Seine Melodie zum 68. Palm: Kaiferliederbuch f. gem. Chor Nr. 7. 

% Eine größere Anzahl neugebrudt bei R. v. Lilieneron, Deutſches Leben im 
Voltsiied: von Othmair 7, Zorfler 4, Branı 4, Lemlin und Sirler je 1 Stück; im 
Kaiferliederbuch f. gem. Chor von Othmair 1, Brant 1, Lemlin 15 im Neudrud des 
2. Teils der Forfterfchen Sammlung (Publ. Bd. 29) von Forfter 6, Birler 8, Zemlin 
und Othmair je 1. 
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Student, dann Arzt zu Amberg, Würzburg, Heidelberg und Nürnberg, 
+ 1568)!), der Herausgeber bes hochverdienftlichen Sammelwerkes in 
fünf Teiln „Ein Aufzug ſbzw. Außbund] guter alter und neuer 
teutfcher Liedlein” (Nümberg 1539—1556)”7) ermweift ſich mit 38 
beutfchen weltlichen Zonfägen meiit. über Volkslieder, zwei deutſchen 
Choralbearbeitungen bei Rhau 1544 und 16 Iateinifchen Kompofitionen 
(Antiphonen, ein Magnifitat im fünften Ton, Palmen, ein Introitus, zu 
bemen Luther perfönlich ihn angeregt hatte) als ein recht fruchtbarer und 
begabter Tonfeger. Er erweckt wie fein Jugendfreund Jobſt v. Brant, 
von dem fi 54 Tonfäge zu vier, fünf und ſechs Stimmen faft nur 
in Sorfters Sammlung erhalten haben, und gleich Zirler mit feinen 
rund 20 Bearbeitungen meift eigner Tenores, eine fehr erfreuliche Vor⸗ 
ſtellung vom damaligen Bildungshochſtand muſikaliſcher Dilettanten. 

Caſpar Dthmair dagegen ilt als Fachmann anzufehen und war 
als folcher von feinen Zeitgenoſſen hochgeachtet. 1515 zu Amberg ge 
boren®), 1536 Heidelberger Magifter, dann Rektor ber Heilbronner 
Klofterfchule, 1547 Kanonikus in Ansbach, wo er 1548 proteftantifcher 
Propft wurde, ftarb er bereits 1553 nach langer Krankheit in Nuͤrn⸗ 
berg. Un eignen Drudwerken haben fich je ein Band geiftlicher Bi: 
zinien und Zrizinien erhalten (Nürnberg 1547 und 1549), bei Forſter ift 
er mit einem Biertelhundert fchöner Volksliedbearbeitungen vertreten, 
von denen manche mit feiner eignen Publifation „Neutterifche und 
Jegeriſche Liedlein” (1549)*) Übereingefommen fein mögen. Überhaupt 
ift die Anzahl feiner Spezialverdffentlichungen verhältnismäßig groß: eine 
Sammlung deutfcher und Iateinifcher Kirchengefänge von 1546, „deren 
die Kirche Chrifti in diefen ftürmifchen Zeiten gebraucht”, eine Trauer: 
muſik auf Luthers Tod, vom nächiten Jahr eine eigenartige Sammlung 
mit Porträt, in der er die Wahlfprüche berühmter Männer als Motetten 
vertont hat, außerdem eine ftattliche Reihe von handſchriftlichen Stuͤcken; 
leider ift von alledem noch fo gut wie nichts in moderner Partitur 
wieder zugänglich gemacht worden. Seinem frühen Heimgang wurde 
ein befonderes Drudwer? mit eignen Kompofitionen und muſikaliſchen 
Nachrufen feiner Verehrer gewidmet. 


1) Nicht zu verwechfeln mit dem ein Menfchenalter jüngeren, fächfifhen Kantor 
gleichen Namens, vgl. M. f. M. I (1869). 

N Biographie bei B. A. Wallner, Mufikalifche Dentm. d. Steinägfunft S. 221. 
Die Texte neu herausg. von Elif. Marriage (1905). 

») Biographie bei B. A. Wallner a. a. O. S. 225 ff. 

9) Kragmentarifh auf der Parifer NMationalbibliorhek. 
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Unbedingt der erfte beutiche Tonfeger feines Zeitalter (Sebald 
Heyden fagt 1540: in musica totius Germanise nunc princeps) war 
Ludwig Senfl „genannt Schweiger”, der Großmeifter der altdeutichen 
Liebbearbeitung?). Bafel und Zürich ftreiten fich um den Ruhm, feine 
Vaterſtadt zu heißen, Doch fprechen beflere Gründe für die Limmatitabt, 
wo er um 1490 als Sohn bes feit 1488 dort von Zreiburg i. Br. 
her eingebürgerten „Motettiften” Bernhard Senfly das Licht der Welt 
erblickt haben wirt. Er war zundchft Autodidakt, wie es in feinem 
akroftichifchen Gedicht von 1533 heißt: „Luſt Hab ich ghabt zur Musica | 
von Tugend auff wie noch bißher; | von erft ut re mi fa sol la | ges 
übt, Darnach durch wentter leer | Bam es darzu, | das ich Eain rum | 
mer haben mocht dann nur jm gfangE | ftund mein begir, | da balff 
nichts für, | auß dem ervolgt der erft anfang.” Schon als zarter Knabe 
murde er vermutlich in Konftanz Heinrich Iſaac, „feinem Herrn“, zu⸗ 
geführt, der feine gefamte Ausbildung übernahm. Mit rührender Dank⸗ 
barkeit gedenkt Senfl des Lehrmeiſters und erzählt: „hucb mich barzu | 
fpat vnd auch fru | zu dienen wohl wie ich nur Tunt | bem herren 
mein mit gangem vleys.“ Der Unterricht begann damit, daß er Iſaacs 
Werke abzuichreiben bekam, die ihm dabei der alte Meifter analyfierte; dann 
erklärte er ihm auch alles, „was er vor nye | het mugen von Im feld 
verftan”. Außerdem wurde er wohl als Sänger in der Hoflapelle 
befchäftigt, und Maximilian „trug mir huld“ — er murbe mit der 
praktifchen Vertretung des abmeienden Iſaac betraut. 1507 galt er 
dem Humaniſten Peter Zritonius bereits als große Rünftlerifche Hoff: 
nung, ſpaͤteſtens 1517 wurde er der Nachfolger feines verftorbenen 
Lehrers ale Hoflomponift ber Laiferlichen Kapelle. Leider waren dem 
„legten Ritter” nur noch zwei Lebensjahre vergönnt, fchon 1519 mußte 
ibm fein neuer NHoflapellmeifter in ber Trauermotette Quis dabit 
oculis nostris fontem laerymarum den tiefempfundenen Nachruf der 
verwaiſten Künftlerfchar widmen. Mit Auflöfung der Kapelle war auch 
Senfl ohne Stellung, Karl V. fand ihn mit einer Heinen Pfründe ab; 
1520 arbeitete er in Augsburg an der Herausgabe der Motettens 
fammlung von Srimm und Wyrfung, bald darauf muß er in München 
eingetroffen fein, mo er den Reſt feines Lebens zubringen follte. 1523 
wird er bort bereits als in angemeſſener Tätigkeit befindlich erwähnt, 
1526 trägt er den Tite! „musicus intonator Herzog Wilhelms von 


1) Zu feiner Biegraphie vgl. Kade und Eimer in Publilationen Br. 4; Ener 
lings und Kroyer in DTB. II 2. 





456 Mufit an Fürftenhöfen 


Bayern”. Offenbar hat er diefem muſikliebenden Zürften die Münchener 
Hoflapelle nach marimilieniihem Muſter eingerichtet und dabei, wie 
Iſaac und er zuvor in Innsbrud und Wien, wieder den Poften des 
Komponiften, nicht des Dirigenten bekleidet. Zu feinem Sreundesfreis 
gehörten damals Simon Minervius (Scheibenreißer), der erfte deutſche 
Odyſſeeuͤberſetzer, und ber eifrige Katholit Pater Wolfgang Seibel 
(Sebelius), von dem mir ein begeiftertes, ſehr umfangreiches 
Gedicht auf Senfl befigen. Die Freundſchaft mit Senfl ſcheint aller 
dings in die Brüche gegangen zu fein, feit diefer mit Luther und dem 
Herzog Albrecht von Preußen (dem legten Hochmeilter des von ihm 
1525 ſaͤkulariſierten Orbensftaats) in briefliche Beziehungen trat. Mehr⸗ 
fach ſchickte der Herzog ihm tenores, bie Genfl bann in Eontra= 
punftifchee Bearbeitung zuruͤckſandte — darunter 1537 eine beißenbe 
Satire über Fürftenundant und Unwuͤrdigkeit alles Hofdienftes (die 
dreimal bearbeitete „Hofweiſe“ in Dtts 2. Sammlung von 1544); 
Kroyer hat daraus den nicht unmahrfcheinlichen Schluß auf ſchwere 
amtliche Verſtimmungen, vielleicht fogar Dienftentlaffung Senfls in 
München gezogen, wofür religiöfe Motive nicht außer aller Möglichkeit 
liegen. Merkwuͤrdigerweiſe ift über Senfls Tod nichts Genaueres zu 
erfahren, als daß diefer zwifhen 1540 und 1556 erfolgt fein muß, 
eher am Ende als zu Anfang diefer Zeitfpanne. 

Auf drei Medaillen von der Hand des ausgezeichneten Augsburgers 
Sriedrih Hagenauer erfcheint Senfl als ein ſtaͤmmiger Mann, bartlog, 
mit rundgefchnittenem, glatifträhnigem Haar, einer energifchen Nafe, 
feftem Mund, die Unterlippe ein wenig vorftehend, das freundliche 
Auge mit etwas fchweren Lidern bedeckt)). Bon feinen Bekannten, 3. B. 
Hofhaimer, Badian und Minervius, wird er als der beite Freund ge= 
rühmt, in Prozeſſen erfcheint er als ehrliebend, in feinen Gedichten als 
liebenswürdig und reinen Herzens, in feinen Briefen als glücklicher 
Gatte und Vater. 

In eigenen Sammlungen hat Senfl nichts veröffentlicht”). Den 
meitaus größten Teil feiner weltlichen Werke (82 und 64 deutiche 
Lieder) bat er dem ihm offenbar befreundeten, trefflihen Nürnberger 
Buchführer Johannes Dtt für feine Lieberpublilationen von 1533 und 


)) Daß oͤfters wiebergegebene Bild von H. C. v. Winter ſcheint daher auf Irr⸗ 
tum zu beruhen, denn es ftellt einen Spigbärtigen mit vSllig abweichenden Geſichts 
jügen dar. 

» fiber feine Oden in Hoffhaimer® Sammlung fiehe das Kapitel Muſitaliſcher 
Humanismus”, 
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1544?) anvertraut, wozu neben Bleineren Beiträgen in andern Samm⸗ 
lungen 42 Lieber in Forſters fünf Heften kommen, ingefamt 185 ges 
druckte deutſche Liedbearbeitungen, womit Senfl, der fonft nicht über: 
mäßig Sruchtbare, auch quantitativ alle Mitftrebenden weit hinter 
fih läßt. Bon feinen geiftlichen Werken find die Magnififate von 1537 
und zwölf Inteinifche Motetten als Bd. IIT 2 der bayerifchen Denk⸗ 
mäler der Tonkunft (Kroyer) neugedruckt worden. 

Was Joh. Ott befonders an ihm rühmt, „die einzigartige desvdrng 
oder Kraft und wahrhaft deutfche Würde”, das laͤßt ſich an den 48 
mehrftimmigen Sägen ber Magnifitats octo tonorum?) voll bewundern. 
Man darf Senfl wohl einen überwiegend rüdwärtsfchauenden Meifter 
nennen, er ift ber echte Typus des Abfchließers, nicht des Pfadfinders 
einer Epoche, So bieten feine geiftlihen Tonfäge das Gefchmeidigfte, 
Vollendetſte, mas fich unter den VBorausfegungen feiner Technik leiften 
lieg — aber diefe ift ſelbſt für feine Zeit herb, altertümlich, ja beinahe 
fhon veraltet; eine tieffinnige, ernfte Freude am „Altmeifterlichen“ 
beberrfcht fie, die mutatis mutandis an Brahms denken läßt. Bes 
zeichnend hierbei ift Senfls Vorliebe für variationenmäßige Aneinander: 
reihung Eurzer Motettenfäge Über das gleiche Choralmotiv — fo zeigt 
er etwa bei Laudate dominum dreierlei Banonifche Terzette mit wech⸗ 
felndem Stimmeneinfag, dann Löfungen mit vier, fünf und fechs 
Stimmen; in ben eriten vier der fünf Salutationes gibt er eine 
ähnliche Variationenreihe. Noch liegt es ihm im allgemeinen fern, 
feine Infpirationen aus dem einzelnen Tertwort zu ziehen, ihm genügt 
das Fefthalten einer Geſamtſtimmung; unb feine edle Meifterfchaft 
legt das Gericht nicht etwa auf ein Flangliches Hervorheben bes 
Cantus firmus über bie erftaunlich geſchickt gefügten, Eanonifchen 
Begleitftimmen hinaus, fondern auf die munderfame Schlingung einer 
ganz frei Dazu erfundenen Ranke im Alt oder Diskant. 

Technifch hochintereffant find einige Senfliche Meilen aus Münchner 
Handfichriften, über die wir durch P. Wagner?) unterrichtet find. Feſſelt 
eine Missa dominicalis im Kyrie durch das oftinate Trompetenmotiv, 
mit dem bie brei offenbar inftrumentalen Unterftimmen ben choralen 
Cantus firmus im Diskant in reichen MWechfelfpiel begleiten, fo volls 


2) Neudrud der letzteren als Publilation Bd. 14. 

2) Der Lobgefang Mariaͤ (Lukas I, 16—55), feit Dufay oft vertont, fo z. B. 
von Joh. Walther und Sixt Dietrich, fpäter (ftatt wie Hier reſponſoriſch) auch als 
deppelchoͤrige Motette, ſchließlich als Chorſtuͤck mit Orc, fo von Joh. Seb, Bach. 

2) Geſch. d. Meſſe I 317 ff. . 
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führt er im zugehörigen Et in terra das Kunftftüd, Die gregorianiiche 
Melodie wörtlich als Kanon gwifchen Sopran und Tenor durchzuführen, 
während Baß und Alt die gleichen Motive etwas freier verwerten — 
eine verwandte Kontrapunktleiftung wie feine zweite Bearbeitung von 
„Entlaubet ſteht der walde” (Ott II Nr. 55). Am kuͤhnſten ift feine 
Miſſa über L’homme arme konzipiert. Hatte ber dies altfranzdfiiche 
Volkslied vom abfchiednehmenden Soldaten faft jeber große Nieder: 
länder feine pflichtgemäße Cantus firmussMefle gefchrieben, fo magt 
Senfl Volkslieds und Choralmeſſe zu verfoppeln, indem er gegen die 
weltliche Weile im Tenor das genaue Choralordinarium im Diskant 
Eontrapunftiert, ohne baß es irgend zu Reibungen kaͤme. 

Weit näher liegen unferer Gefühlswelt Senfls weltlihe Werke. 
Sieht man etwa feine 64 deutfchen Lieber aus Ott II durch, fo er- 
geben fich leicht Dreierlei Gattungen: Bolksliebbearbeitungen, dann 
folhe von Gefellfchaftsliebern, endlich die angeblich einen Teil feiner 
„großen Konfeffion” bildenden Tendͤre perfönlicher Prägung. Gelegentlich 
begegnen Kombinationen ber beiden erſten Klafien, etwa in dem „Doppel 
lied“ Nr. 16, wo die drei Unterftimmen das Volkslied „ch armer 
Mann, mas fang ich an”, der Sopran aber das Gefellichaftslied „So 
lang man macht, betracht und acht“ durchführen Man könnte in 
den Bearbeitungen offenbar felbiterfundener Tendre befondere Erlebnis: 
züge erwarten, Doch halten ihnen bie Volksliedparaphraſen vermöge 
der burchfchnittlich größeren Friſche und fchöneren Terte vollauf die 
Wage. Damit foll nichts gegen Senfls eigne Gelegenheitslyrik gefagt 
werden, aber fie wird fich doch immer wie Konvention zu Natur, wie 
Talent zu Genie verhalten. Man bemundere etwa folgende ausge 
zeichnete, aber doch Fünftliche Cantus firmus:Melodie, an der höchftens 
das damals hofgemäße Reimgeklingel ſtoͤrt): 





Dih mei: den zwingt — — — — durchedringt fchmerz 
Mein herz, Dad ring — —— — — und bringt mir 





1) Kaiſerliederbuch für gemiſchten Chor Nr. 309, 
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und wuͤt. 


Seh: nen ob —— — — — — 





Menn Forfter recht berichtet war, haben wir ja in Senft felsft 
einmal greifbar einen der fonft in moftifchen Dunkel bleibenden 
Volkstiedfchöpfer vor uns, denn zu dem bekannten „Lieb der Königin 
von Ungarn” „Mag ih Unglüd nit widerſtan“, fügt der Amberger 
Sammler die Notiz, den „Ton“ habe Senfl vor Fahren felbft erfunden‘). 
So mag auf Senfl zutreffen, was Slarean zu dem Problem, ob «6 
fchwerer fei, einen Tenor neu zu fchaffen oder einen gegebenen polyphon 
zu behandeln, bemerkt: „Ohne Zweifel koͤnnen beide Zalente in 
einem und demfelben Mufiler vereinigt fein”. Auch Le Maiftre 
unterfcheidet in einem Drucktitel einmal ausdrüdtich zwiſchen „gemachet” 
und „gelegt“, Formt Senfl als Kontrapunktift aus ber Melodie „Es 
jagt ein Jaͤger g'ſchwinde“ ein feines Chaffeurftüd, gibt er in „Ich 
armes Maidlein” Klagetöne von rührenber Zartheit, jo beherricht er 
in dem vielleicht autobiographifchen Kläfferlied? „Ungnab begehr ich 
nicht von ihr” auch das Ausbrudsmittel des Knurrigen, Herben. Den 
echten Humoriften beobachtet man in bem Schersitüdklein „Hans Beutler, 
ber wollt reiten aus”, wenn er bei „ba kam — — —, da kam — — —“ 
die Erwartung bes Hörers allerliebft auf die Zolter fpannt, Un aus 
dem übergroßen Reichtum nur noch einige befondere Perlen heraus: 
zugreifen, feien genannt „Ich ſchell mein Horm in Jamers Ton“ ?), 
angeblich von Herzog Ulrich von Württemberg gebichtet, das noch 1575 
auf einen Liebertifch aus Nürnberg geägt wurde”), dann „Ich foll 
und muß ein bulen han“, wo meift zwei Stimmpaare gegeneinander 
Eongertieren, um dem eigenfinnigen „und follt ich ihn aus ber Erde 
graben” eine verzweifelte Komik zu verleihen. Endlih das prachtvoll 
fünfltimmige „Es ift nicht alles golde, und das da gleifen tut“ 
(Ott IE Ne. 91), in welchem der Diskant und Alt die Melodie als Kanon 


2) Kade in Publikationen IV 28. 
N) Raiferliederbuch für gemifchten Chor Wir. 253. 
2) B. A. Wallner, Mufitalifhe Steinaͤtzkunſt S. 49— 61, 
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im Quintabftand bald vors, bald nachfchlagend durchführen, während 
Die drei Unterftimmen frei dazu begleiten; mit ihren vielen Oktav⸗ 
fprüngen find fie wohl überwiegend inftrumental gemeint, Wie ftarf 
auch bei Senfl noch die Mitwirkung außervokaler Klangmittel beanfprucht 
wird, lehrt 3. B. feine Bearbeitung „Im Maien, im Maien hört man 
die Hanen kraien“ (Dtt I Nr. 95, Ambros V 400), wo fogar die 
Cantus firmus: Stimme (Tenor) der Kernweiſe ein beutlich abgefeßtes 
Snftrumentalritornell voranftellt. 

Eine herzerquickende Bekanntſchaft ift nach feiner großen Chorals 
möotette „An Waflerflüffen Babylon” (Dtt II Nr. 104) der ebenfalls 
fchweizerifche Meifter Iohann Wannenmacher (Vannius). Aus dem 
Breisgau flammend, war er 1510—1530 Chorherr und Kantor am 
Nitolausmünfter in Freiburg (Schweiz), ging nber glaubenshalber nach 
Deutichland, um ale Lutheraner fpäter nach Bern zurückzukehren, wo 
er um 1550 geitorben fein dürfte. Seine deutfchen Bicinia ad aequales 
über deutſche Pfalmen und Lieder widmete der Berner Druder Mathias 
Apiarius 1553 den dortigen Feldtrummetern und Stabtpfeifern, alfo 
waren fie wohl als Turm: und Natsmufilen gedacht. Einzelne 
Stuͤcke von Wannenmacher bietet noch Glarean) als Mufterbeifpiele. 
Die obengenannte Motette über den 137. Pfalm darf ein ganz herrliches 
Stud genannt werben: ähnlich wie fpäter etwa Bach in feiner Kantate 
über Ein feſte Burg jeden Bers in einer andern Kunftform und Bes 
ſetzung bearbeitet hat, gibt auch Wannenmacher jede Strophe bes Wolf: 
gang Dachfteinfchen Liedes von 1525 mit befondern Mitteln feiner Zeit. 

Hierher iſt fchließlich noch Gregor Meyer zu rechnen, um 1547 
DOrganift zu Solothurn, von bem Glarean aus perfdnlicher Bekanntſchaft 
und befonderer Hochſchaͤtzung zahlreiche Beilpiele in fein Dobelachordon 
eingefügt hat, Neben einer Reihe zweiſtimmiger Kanons über beftinumte 
Kirchentdne ift da befonders ein effteiliged Kyrie zu vier Stimmen 
über einen choralen Cantus firmus zu nennen, das zwar Blanglich etwas 
ipröde, aber doch handfeft geraten ift. 

Senfls Nachfolger ale Münchner Hoflapellmeifter war feit 1552 
der aus der dortigen Kantorei hervorgegangene Ludwig Dafer (geb. in 
München 1525), der für fein Amt eine ftattliche Reihe wackerer Meſſen 
von polyphoner Tertur über das Choralorbinarium, auch Motetten und 
Hymnen gefchrieben bat, aber 1559 bereits penfioniert wurde, um 


1) Nach deffen Angabe (Neudrud S. 326) koͤnnte Vannius auch ein feither 
verfchollenes theoretiſches Werk verfaßt haben. 
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Laſſo Plag zu machen. 1572 tritt ee das Amt des Stuttgarter Hof: 
fapellmeifters an, in welchem er u. a. eine tüchtige Paflion zu vier 
Stimmen komponiert hat, und ftarb 1589 am württembergifchen Hofe. 
Wir durften die eben behandelten Meifter der reinen Polyphonie 
recht wohl noch als fpäte mufifalifche Gothiker auffaflen; wie aber 
in diefen Jahren in der deutichen Baukunſt bis nach Danzig hinauf 
endlich die Fühlszierlichen Pilafter und Erker einer gemilderten Nenaiffance 
von Italien ber in germanifch abgewandelten Spielarten ihren Einzug 
hielten, fo geſchah es in der Zonkunft genau entiprechend. Die Gothif 
im weiteren Sinn ift jedoch Feine zeitliche, ſondern eine Naflen: 
erſcheinung, und fo fehen wir fie auch in fpäteren Jahrhunderten 
immer wieder in einzelnen Wufiferperfönlichkeiten (3. B. Bach, Brahms 
und Neger) ftark ans Tageslicht Hervorbrechen; ihr hat ſtets und in allen 
Küunften ein erheblicher Teil der deutichen Geifter tief im Innerſten 
gehuldigt, und gerade heute tritt fie ja wieder als Ausdrudsftil erhöht 
in ben Vordergrund. Das Barod könnte man in weiten Umfang als 
das ftiliftifche Ergebnis des bald wieder gewonnenen Sieges gothifcher 
Grundgedanken über die landfremde und vielfach Fünftlich Eonftruierte 
Renaiſſancewelt betrachten — die Mufif wird uns das faft noch deut: 
licher als Architektur und Malerei zum Bewußtſein bringen können. 


2. Kapitel: Die Herrfhaft der Miederländer in Deutfchland 


satten die Niederländer bis ins vierte Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Deutfchland ihr internationales tonkünftlerifches Primat 
auf bloße ftiliftifche Fernwirkungen befchränkt, fo gewannen fie ſeit⸗ 
dem auch ftärkften perfönlichen Einfluß auf das deutfche Mufikleben, 
indem fie fih allenthalben als Ausübende in den fürftlihen Kapellen 
feftfegten. Das war fozial ein arger Schaden, denn bie Fremdtuͤmelei 
der Großen drängte nun die einheimifchen Muſiker überall auf die 
zweiten, ja dritten Stellen zurüd, fo daß fie vielfach bei ben Kirchens 
hören und Stadtpfeifereien ihr Unterfommen fuchen mußten. Künft: 
leriich war die Bewegung zwar vom rein deutichen Standpunkt aus 
ebenfalls nicht gerade erfreulich zu nennen, bedeutete aber in gewiſſem 
Umfange doch nur die einfache Anerkennung gegebener Tatfachen, naͤm⸗ 
lich eines deutlichen Rachlaffens der deutfchen Probuktionskraft, die nach 
den Zeiten Hofhaimers, Fincks und Stolgers, Dietrichs, Walthers und 
Senfls einer NRuheepoche bedurfte. Zudem follte die Hollaͤnderperiode 
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uns einen beträchtlichen Zuftrom frifcher Eünftleriicher Anregungen, Um⸗ 
wälzungen, Neugeftaltungen bringen, die der perfönlichen Bertretung 
durch ihre Urheber bedurften, um recht intenfiv ins Bewußtfein ber 
deutfchen Muſikwelt eindringen und zu gründlicher Ausmünzung und 
Umformung in den deutfchen Volksſtil Anlaß geben zu können. 
Zmweifellos bat der in Bruͤſſel refidierende Spanier Karl V. mit 
feiner ihn zu allen Reichstagen nach Deutichland begleitenden Hofkapelle 
die Bewegung recht eigentlich ins Rollen gebracht. Der Augsburger 
Berleger Salminger nennt auf dem Zitel feiner Cantiones von 1548 die 
Namen Comelius Cane, Erecquillon, Payen und Leftainnier als eximii 
et praestantes Caes. maj. capellae musici, und welche wunderbaren 
Wirkungen auf die beutfche Welt etwa das Anhören der Faiferlichen 
Privatlantorei unter Nikolaus Gomberts Taktftod ausübte‘), lefe man 
in dem der fchönen Regensburger Sängerin und Mutter Don Juans 
v’Auftrig gewibmeten Roman „Barbara Blomberg” von Georg Ebers 
nah”). Auch die Regentin der Niederlande mag gelegentlich ihre Kapelle, 
an der Männer wie Benedikt Appenzeller und Cyprian de Rore tätig 
waren, zu Zufammenfünften mit ihren Eaiferlichen Verwandten nach 
Deutfchland mitgenommen haben, Daß der Wiener und Prager Hof 
fich ähnliche Genüffe durch das Engagement flämijcher und brabantifcher 
Dirigenten und Sänger zu verfchaffen fuchte, lag nahe genug. Aber 
diefe neue Mode ließ felbftverftändlih auch die Dresdener und Münchener 
Ehrgeize nicht fchlafen, und die Bruͤſſeler Vertreter diefer Höfe wurden 
ſofort beauftragt, niederlänbifche Muſiker zu jedem Preife zu beichaffen. 
Es ift erfreulich zu feben, wie die Geſandten ihren Herren biele 
Ausländerei in vaterländifchem Empfinden auszureden fuchten. So 
fchreibt der fächfiiche Gefchäftsträger 1549 aus Brüflel wegen eines 
Antwerpener Altiften und zweier Singerfnaben, die er durch Vermittlung 
des kaiſerlichen Hoffapellmeifters Cornelius Canis kennen gelernt hat?), 
daß „der Altift nicht weniger den zu (d. 5. außer) dem Efien und 
Trinken jährlich SO Taler und zwei gute Kleider verlange, auch außer: 
dem hoffe, daß wenn Chfſtl. Gn. ihn fingen hören werde, ihm noch 
was mehr verordnet und gegeben werde. Denn er auch wohl Franzoͤſiſch 
und Spanifch kann“. Deshalb „aber mein Bedenken wäre, Em. Ch. Gn. 


1) Über feine Direfiionsanordnungen berichtet ausführlich Silveſtro Ganaffi in 
feiner Begola Rubertina (Venedig 1542); Gombert war audy einer der erfien, der 
genauere Vorſchriften für die Mitwirtung von Inſtrumenten beim Vokalſatz gab, 

2) Siehe au E. van der Straeten, Charles V. musicien (1894), 

2) O. Kade, Matthaͤus Le Maiftre (1862) ©. 9, u 
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ließen es mit den Knaben beruhen, denn fie jehr ſchwer auf und fortzus 
bringen fein werden, und mutieren Doch gemeiniglichen balde*. Die Koften 
wurden noch viel größer, denn oft mußten die Knaben auf Rechnung 
dee Höfe nach Holland zurücdgebracht werben, verlangten Studienbeis 
bilfen oder Zreiftellen an den Fürftenfchulen, oder wenn man fie von 
Wien aus in Pabua ftudieren ließ, fo erfüllten fie, wie die Eaiferlichen 
Sinanzräte Blagten, nur hoͤchſt felten die in fie gelegten Erwartungen. 

Noch unummundener äußert fich der bayerifche Vizekanzler Dr. Seld 
am 1. Suli 1555 aus Brüffel an Herzog Albrecht V: .... Dan 
fonft in der gemain follen E. f. On. für gewis und unzweifenlich halten, 
daß unfere Teutiche finger beſſer itimmen haben, dann alle Niderländer.“ 
Und am 22. September des gleichen Jahres: „Allein die art des Colo⸗ 
rirens, wie fie es alhie haben, ift etwas anmutig und feind auch die 
finger im gelang gewifler dann die unſern. Sonſt wollen mir €. f. On. 
glauben, daß, aus der ganzen kaiſ. Eapell will ich allein 4 perfonen 
von Altiften und Tenoriften aus nemen, die übrigen all feind der ftimmen 
balber nichts nüg und unfern Teutfchen keineswegs zu vergleichen.” 
Hinzu kam, daß der Beſtand nieberländiicher Sänger, fo reich er für 
das Fleine Land fein mochte, auch durch die Anfprüche italienifcher und 
franzöfifcher Welt⸗ und Kirchenfürften andauernd geplündert wurde, 
fo daß die Furfürftlichen Beauftragten es nicht leicht hatten, ihre Kom: 
miffionen befriedigend auszuführen. Alles Abraten verfchlug aber das 
heim nichts, der Prunkjinn und die Eiferfüchtelei gegenüber dem Kaifers 
hofe brachte alle finanziellen Erwägungen zum Schweigen, und es wurde 
munter dDarauflosengagiert. Der erite Niederländer an deutichen Höfen 
war feit 1545 in Wien Peter Maeſſens (Maflenus, Moeſſanus); München 
folgte 1552, Dresden 1554 mit Matthäus Le Maiftre Wie ftark die 
Zunahme war, lehrt etwa die Münchener Statifti?): 1544 unter zwölf 
Deutfchen nur ein Ausländer, 1564 von neun Mufilern nur drei Hieſige, 
1576 unter 54 SKantoreimitgliedern überhaupt nur noch ein einziger 
Deutfcher. | 

Und ale die vielgerühmten, teuren Niederländer wirklich da waren 
— mon kann fich heute eines ſchadenfrohen Lächelns kaum enthalten — 
gefielen fie den Sereniffimis nicht einmal ganz ehrlich. Denn in ber 
fächfiichen Kantoreiordnung bes Kurfürften Auguſt von 1555 heißt es?), 


3) "Sandberger, Beiträge zur Geſchichte der Münchener Hoflapelle unter D. di 
Laſſo I ©. 55. 

2) Sandberger, Beittäze I 52. 

2) D. Kade, Le Maiftte ©, 93. 
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ber Kantor folle „nicht allein die Niederländer, die bisweilen mit ihren 
Eoloraturen fo gar wohl nicht ben Zuhörern genug tun, berfürziehen”. 
Wie lange die ausländifchen Muſiker mit ihrem Flaͤmiſch und Welſch 
in Deutfchland fremd geblieben find, beweilt 3. B. Pinello, Scandellos 
Amtenachfolger in Dresden, der feine Kanzonen von 1584 italienifch 
und deutfch tertiert herausgeben mußte, weil man in Sachſen die 
fremde Sprache nicht verftand?). 

Solange die Fremden allerdings noch erheblich in der Minderzahl 
waren, ift es erftaunlich, wie ftark fie fich ihrer deutfchen Umgebung 
anzupaflen wußten. Le Maiftre, Scandelle und Pinello in Dresden, 
Theodor Niccio in Königsberg wurden Proteftanten und fchrieben echı 
futherfche Kirchenmuſik auf deutfche Terte. Sie lernten, zumal fie viels 
fach deutfche Frauen heirateten, unfere Sprache wie ihre eigene und ge: 
wannen Deutfchland durchaus zur zweiten Heimat. Weit weniger als an 
den evangelifchen Höfen Norddeutichlands gelang folche Amalgamierung 
in den Ratholifchen Zentren des beutfchen Südens, wo ſtarke Handels: 
und Diplomatenbeziehungen zu Stalien beitanden, bie Hoflapläne, 
Militärs und Schrangen teils welfch teils flavifch fich gebärdeten, und 
die Beibehaltung der urfprünglichen Konfeſſion die ausländifchen Wu: 
filter nicht fo ftark aus ihrer bisherigen Umwelt entwurzelte, 

Daß man den Ausländern weit höhere Gchälter als den eigenen 
Landeskindern zahlte, empfanden die Fürften gelegentlich felber als be⸗ 
fhämend, und fo verfchanzte fih 3. B. der Kurfürft von Sachfen bei 
der Anftellung Le Maiftres hinter der Entfchuldigung „weil fie auch 
einen weiten Weg anher reifen und alle Gelegenheit in ihrem Vaters 
land verlaffen muͤſſen“. 

Wandern wir nun bei den verfchiedenen deutfchen Höfen herum 
und beginnen wir mit dem fächfifchen! Hier wirb der um 1510 ale 
Fiamengo oder Belga geborene (1551 als Mailänder Domkapellmeiſter 
nachgewielene?)?) Matthäus Le Maiftre als Nachfolger des penfionierten 
Kapellmeifters Johann Walther, des Lutherfreundes, 1554 gegen ein 


1) MR. Kade in Sbde. IMG. XV 550. 

2) Falls D. Kade ihn nicht mit Hermann Matthias Werrekorren verwechfelt; 
von diefem Fönnte die angeblich Le Maiftrefche Battaglia "taliana ebenfogur ſtammen, 
eine in Anlehnung an Jannequins „Schlacht von Marignano* auf die Schlacht von 
Pavia komponierte Motette, zu der man des Braunfchwriger Hoffapellmeifterd Thomas 
Manecinus vierftimmiges Tongemälde von 1608 auf die Schlacht von Sievershaufen 
1553 vergleiche. Intereflant find in der Battaglia von 1551 Die deutſchen Landsknecht⸗ 
rufe, die ftarl an den altın Marſch „Wir zogen in das Feld“ gemahnen. 


Die Herrſchaft der Niederländer in Drutfchland 465 


Fahresgehalt von 240 Qulden, Zreitiih und Bekleidung, als Ober: 
tapellmeifter verpflichtet. Gichtifh und kraͤnklich, verfäumte er bie 
Wartung der Chorfnaben, mußte fih mancherlei Apotheferfchulden vom 
Kurfürften bezahlen laflen und wurde fchon 1568 wegen Leibesichwachs 
beit penfioniert, ftarb aber erft 1577 in Dresden. 

Trogbem war Le Maiftre als ein bedeutender Gewinn für Dresben 
und den norbbdeutfchen Proteftantismus zu buchen: in feiner Eigenfchaft 
als Tonſetzer. Neben den Magnifitats von 1557 und den in anderm 
Zuſammenhang erwähnten Knabentrizinien ber Katechefis von 1563 
und ihres Gegenftücds von 1577 (fiehe oben S. 416) find befonders 
die 92 Nummern feiner „Seiltlichen und weltlichen geſeng“ zu vier bis 
fünf Stimmen (Wittenberg 1566) hervorzuheben. Die geiftlichen Stücke, 
welche die Hauptmaſſe bilden, fegen meift polyphon ein, um fehr bald 
in ben fchlichten Satz Note gegen Note Überzugehen, wenn auch noch) 
echte Cantus firmus- Kontrapunfte im Senfl-Stil vorkommen. Noch 
deutlicher tritt Le Maiftres Übergangsftellung zu etwas Neuem, dem 
homophon⸗homorhythmiſchen Villanellenftil, in den anhangsweiſe vor: 
gelegten weltlihen Sägen hervor. Gibt er auch hier noch Gothiſches 
zumal in den Quotlibets aus Volksliedflicken, deren jeder in ben fiebens 
ftimmigen Sägen fogar für fi mehrftimmig auftreten kann, um oft 
durch franzdfifche Chanfonzitate wigig fortgeführt zu werben, fo ftellt 
er boch neben Bearbeitungen von Bolfsliebtendren auch ſchon eigene 
Liedfompofitionen deutfcher Terte (vgl das Hübfche, allerdings wohl 
objzön gemeinte „Biftu der Henfel Schüge”1)), die frei von den alten 
Forfterfchen Inftrumentalismen ber Bors, Zwiſchen⸗ und Nachipiele 
einen ganz reinen Vokalſatz in fuflabifcher Deklamation darbieten und 
ftatt der Unterfcheidbung von Cantas prius faotus und SKontrapunfts 
fliimmen ben gejamten Stimmfompler als ein Ganzes aufgefaßt wiſſen 
wollen. „An die Stelle der individuellen tritt die forporative Wirkung”, 
fagt einmal Kretzſchmar treffend von diefem neuen Stile?) Damit 
begibt fich das deutſche Kied in ein neues Zeitalter, wo nicht mehr 
Erfinder und Bearbeiter der Weile (auch wenn fie fich gelegentlich in 
der gleichen Perfon vereinigten) zu unterfcheiden find, fondern in freier 
Erfindung ein volkstuͤmlicher oder Eunftvollerer Tert fogleich zum Chorlied 
geitaltet wird, zur niederen Villanelle (Strophenlied) oder zum höheren, 
durchkomponierten Mabdrigal, Wieviel Fühler diefe Generation ſchon 


1) Kaiferliederbud f. gem. Chor Nr. 540 mit moderner Tertierung. 
2) Tührer Durch den KRonzertfaal II 1° ©. 482. 


Mofer, Geſchichte der beutfchen Muſit I. 39 
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der bisher geheiligten Unantaftbarkeit des Volksliedtenors gegenübers 
ſteht, läßt fih um 1560 bis in bie deutfche Meſſenkompoſition hinein 
verfpüren. So konzipiert Le Maiftre z. B. eine fünfftimmige Miſſa 
nicht mehr „über“, fondern „‚ad imitationem’ eantilenae Ich weiß mir 
ein feitgebauets haus” und fpringt hier wie in feinem legten Opus 
von 1577 mit ben Liebvorlagen bereits recht frei und felbftherrlich um. 

Le Maiſtres 15 Inteinifche Motetten zu fünf Stimmen von 1570 
find in altertümlicherem Stil gehalten, beftehen alfo wohl aus früheren 
Arbeiten, denen fogar die Möglichkeit infirumentaler Unterflügung noch 
nicht abgefprochen werden kann. Trotzdem erfreute fich das Werk feiner 
Zeit weiter Verbreitung, wie denn auch einzelne Kirchenmelodien aus ber 
Sammlung von 1566 fih lange im fächfifchen Gottesdienft gehalten 
haben. Der Gefamtcharakter bes tüchtigen Meifters neigt zum Energifchen, 
Kraftvollen, Erniten, fein Beſtes gibt er auf geiftlichem Gebiet, wo er 
feinem Amtsvorgänger Johann Walther noch teilweiſe naheſteht. Sein 
Nachfolger in der Dresdener Kapellmeifterftelle, Scandello, weiſt feiner 
füdländifchen Herkunft entiprechend ſchon wefentlich entfchiedener in 
die Zußunft, bie ihre wichtigften Leitgedanken (zwar auch auf nieder: 
ländifcher Grundlage, fiehe Willnert und Buus) von Stalien, insbes 
fondere aus Venedig, bezogen hat. 

Antonio Scanbello!) wurde aus eblem Geſchlecht am 17. Januar 
1517 zu Bergamo geboren, wo er feit 1541 als rüterlicher Trompeter 
der Hauptkirche nachweisbar ift. 1547 tritt er in gleicher Eigenfchaft 
in die Kapelle des Trienter Kardinals ein, wo Kurfürft Morig ihn 
hörte und mit fünf Gefährten als Inftrumentiften nach Dresden mit: 
nahm; auf feinen Tod 1553 in der Schlacht bei Sievershaufen ließ 
Scandellus eine fechsftinunige Gedaͤchtnismeſſe druden. Scanbellos 
eigentliche Lehrer wurden in dieſen Jahren feine beiden Vorgeſetzten 
Johann Walther und Matthäus Le Maiftre, nicht bie beimatlichen 
Staliener, wie 3 B. feine erfolgreiche beutfche Johannispaſſion von 
1561 deutlich bemeift, die dem bramatifchen Typ dieſer Gattung ans 
gehört. Im Augsburg, mo er 1566 mit Laffo und Jacob Baet 
(jeder an ber Spige feiner Kapelle) zufammentraf, überreichte er Kurs 
fürft Auguſt fein erftes Buch nenpolitanifcher Kanzonen auf italienische 
Texte (2. Zeit 1577), ganz fchlicht gefegte Villanellen zu vier 
Stimmen, bie im Sinne bes fittenfixengen Wettiners fich von allen 
mabdrigalesten Pifanterien fernhielten. Seit 1566 dem Le Maiftre „zuges 


Y Biogr. von Reinhard Kade in Sbd. IMG. XV (1914) ©. 935 ff. 
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ordneier Mitverwalter”, erhielt der Fünfzigjährige 1568 endlich bie Bes 
ftallung zum SKoflapellmeifter, was feine Schaffensfreube beflügelte: 
noch im gleichen Jahr erfchienen feine zmölf „Newen teutfchen Lieblein“ 
zu vier bis fünf Stimmen, trotz bes fröhlich Blingenden Titels ein 
ernftes, ben Peitzeiten gemäßes Motettenwerk meift über Pfalmterte; 
ähnlich find feine 23 „Newe fchöne auserlefene geiftliche deutiche Lieder 
mit fünf und fehs Stimmen” von 1575 echt proteftantifch für 
gottesdienftliche Verwendung geftaltet. Hier fcheint er auch mehrfach 
der Erfinder der Melodien zu fein, die fich teilmeife lange im Gemeinde: 
gelang erhalten haben. 

Wichtig find dann feine „Newen und luſtigen deutfchen Liedlein“ 
von 1570, deren frilche Bolkstuümlichkeit der Sammlung weite Ders 
breitung eingetragen bat (vgl. das berühmte Hennenlied‘), das noch 
1628 Schein in feinen Waldlieberlein nachahmte) — zumeift Trinks 
lieder auf bereits befannte Texte aus den Liederbüchern von Gchöffer, 
Finck, Forfter ufw., bei denen gewöhnlich feine eigenen Tendre liedhaft 
auf PVorfänger und Zecherchor verteilt find, Es iſt ſchwer, dieſen 
munteren Geift mit der finfteren Sorgenftien feinee 1577 geprägten 
Porträtmedaille zufammenzureimen, 

Dem Scandello folgte als Dresdener Hofkapellmeiſter Pinello, 
biefem ber Zwickauer und Annaberger Kantor Georg Zorfter”) (nicht 
mit dem Arzt und Volksliedſammler zu verwechleln!), diefem der 
tüchtige Holländer Rogier Michael’), der fich in fechsftimmigen Gelegens 
heiteftüden um 1600 bereits als Haslerfcher Gefolgsmann im Stil 
breitshomophoner Akkordik ergeht, in feinen vierftimmigen Chorals 
bearbeitungen von 1593 aber auch gelegentlich der etwas Eonfervativeren 
Schreibweile etwa Eccards huldigt. 1618 ſtarb er, Heinrich Schuͤtz 
wurde fein Nachfolger; Schein war vermutlich fein Schüler. 

Bir wenden uns nunmehr nach München, wohin Albrecht V., ein 
fireng Batholifcher, prachtliebender, politifch energifcher Fürft, Ende 1556 
oder Anfang 1557 den damals ungefähr fünfundzsmanzigfährigen Wunder⸗ 
mann Orlando di Laſſo berief, neben Paldftrina der größte Tonfeger 
des an mufikalifchen Meiftern fo überreichen 16. Jahrhunderts. Obwohl 
er faft vierzig Jahre mit nur geringen Unterbrechungen (Reilen nad) 
Italien, Nieberland und Paris) in München gelebt bat, ift er doch nicht 


1) Kaiferliederbuch f. gem. Chor Nr. 539. 

2, Bol. Eimer in M. f. M. I (1869) ©. 1 ff. 

) O. Kade in M. f. M. ITE. 3ff. und R. Kade in Biſchr. f. M. V 275. 
&in Tonſat in Ambros V. 
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zum Deutfchen geworben, obwohl ihm Deutichland ftärkfte Fünftlerifche 
Impulſe zu verdanken hat, fonbern im weſentlichen der internationale 
Weltmann geblieben, deſſen munteres Kauderwelſch in fünf Sprachen 
in den geifts und mwigfprühenden Briefen an den bayerifchen Herzog 
uns noch heute beluftigt). 1530 ober 1532 iſt er zu Mons im Henne: 
gau geboren?), erregte als Singknabe in feiner Vaterſtadt Auffehen, 
wurde als folcher von Ferdinand Gonzaga nad Sizilien und ſpaͤter nach 
Mailand mitgenommen, wo dee vermutliche Antwerpener H. M. Werre⸗ 
forren auf ihn eingewirft haben Bönnte, während in Neapel, wohin 
er fich nach eingetretener Mutation als Angeftellter des Marcheſe bella 
Terza wandte, Diego Ortiz mit ihm in Berührung gefommen fein 
mag. 1551 ober 1553 weilte er als ‚Saft des Florentiner Erzbifchofe 
in Rom, wo damals Paleftrina Kapellmeifter an der Capella Julia 
war. Ob Orlando in dieſer Zeit als Laterankapellmeifter amtiert bat, 
ſteht dahin. Eine fehr romantifche Reife in Dienften des Abenteurere 
Ceſare Brancaccio (der die geplante Hochzeit Marias der Katholifchen 
mit Philipp IL durch Verführung der englifchen Königin mittels ber 
Muſik verhindern wollte) brachte ihn vorübergehend nach England ®), doch 
fchoben die klugen und Fühlen Lords bie zwei beherzten Brautwerber 
bald nach Holland ab. In Antwerpen widmete Laflo dem Kardinal 
Granvella 1555 feine Erftlinge, vierftimmige Madrigale; im Fahr 
darauf folgte er der Furbayerifchen Berufung. 

An München bat fich der „belgiſche Orpheus” eine fozinle und 
kuͤnſtleriſche Stellung gefchaffen, wie fie vor ihm noch nie ein Künftler 
in Deutichland genofien hatte und wie fie wohl auch bis zu Beethoven 
und Liſzt nicht wiedergekehrt iſt. Zunaͤchſt, bis er die Landesiprache 
ſich zu eigen gemacht, wurde er als einfachere Sänger unter Ludwig 
Daſer geführt, freilich fchon mit höherem Gehalt als fein Vorgeſetzter, 
und trat 1560 an bie Spige der Kapelle, die er vbllig nach feinen 
Wuͤnſchen und Bedbürfniffen organifieren durfte. 1569 umfaßte fie 
61 Mitglieder einichließlich zahlreicher Inſtrumentiſten). Ein Ehrens 
| 1) Vonftändig abgedrudt in Sandbergers Beiträgen III. Einzelnes auch in 2a 
Maras „Mufiterbriefen aus vier Jahrhunderten‘. 1522 ald Geburtsjahr Hat Sand: 
berger mit vorzüglichen Gründen abgelehnt. 

2) Eugen Schmig, Drlando di Laſſo Greitkopf & Härteld Kleine Mufiler- 
Biographien 1915). 

ı) Siehe meine Novelle Cosare Brancaccio, letztes Stuͤck meines Sammel: 
bandes „Die Ichten Gothen und andere Erzählungen“ (1920). 

+) Man vergleiche das fchöne Bild der mufisierenden Kapelle von Hand Mielich, 
dem damaligen Münchener Hofmaler. 
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fräulein der Herzogin, Regina Wedinger, wurde um 1561 Laffos Gattin, 
und die fürftliche Familie blieb in freundfchaftlicher Gevatterſchaft mit 
dem Haufe Orlandos verbunden. Auf dem Reichstage zu Speyer ver: 
lieh der Kaifee ihm ben erblichen Adel, 1574 machte ihn Gregor XIII. 
zum Nitter vom goldnen Sporn (wie nachmals Mozart und Gluck). 
Das gleiche Wohlwollen wandte ihm Herzog Wilhelm V, von Bayern 
zu, unter deſſen Regierung er fich mehrere Landgüter in Bayern zulegte. 
Welcher ungemeinen Verehrung fich Laffo nicht nur bei Hofe, fondern 
auch beim gemeinen Volke zu erfreuen hatte, zeigt die hübfche Gefchichte 
von der Münchener Sronleichnamsprozeffion des Jahres 1584"), wo 
die Klänge von Laſſos Motette Gustate et videte einen drohenden 
Wolkenbruch in eitel Sonnenfchein verwandelt haben follen. infolge 
feines ungeheuren Zleißes zog er fih in den leuten Jahren einen 
Nervenzufammenbruch zu, der fich in zeitweiliger Geiftesabwefenheit 
äußerte. Es ift rührend zu lefen, wie feine getreue Gattin bieferhalb 
an ben Herzog fehreibt: „E. Fol. wollen uns noch desmals feines 
feltgamen Eopfs, ber ja nur durch fein Funft und große arwaidt in fo 
vil fandofey kum, nit laflen entgelten, funder ihm fein peloltung noch 
loffen folgen wie zu vor, wan es wer fein dot, wan er nit biente.” 
In der Tat blieb ihm das hohe Jahresgehalt von 800 Gulden bis 
zulegt; mit Mühe vollendete er noch die geiftlichen Mabrigale Lacryme 
di S. Pietro, die ee Papft Clemens VIII. widmete — am 14. Junt 
1594 farb er und wurde unter fürftlihen Ehren beimgetragen. Sein 
Grabſtein prangt heute im Bayerifchen Nationolmufeum, fein bronzenes 
Standbild erhebt fich feit 1849 auf dem Promenadenplag in München. 

Es ift ſchwer, in dem uns geftellten, Enappen Rahmen von Laſſos 
faft umüberfehbarem Schaffen, das rund 2000 Werke umfaßt, einen 
uͤberblick zu geben, der mehr als ein trockener Katalog wäre”). Greift 
man in bie langen Reihen feiner geiltlichen Werke, fo ftellen feine etwa 
fünfzig Meffen?) zwar einen Schag aller technifchen Möglichkeiten und 
Sonberarten ber abklingenden Nieberländerkunft dar, und es ift wichtig 
zu fehen, wie er von ber Tomplisierten choralen Cantus firmuss Meffe 
fich überwiegend zur ſehr vereinfachten Missa parodia (Liede und Chan- 


ı), Schmis S. 27 nad W. Baͤumkers Laffo (1878). 

N) Bon der auf 60 Bände berechneten Gefamtausgabe 8. X. Haberls und 
A. Sandbergerd bei Breitkopf & Härtel find bisher 20 Bände erfchienen. Außerdem 
vieles von Sommer, Prodke, Dehn, Nochlis, Bäuerle u. a. neugedrudt. 

9. Wagner (Gefchichte der Meſſe I) widmet ihnen ein ganzes Rapitel. Bol. 
"auch Kredfehmars Führer II 1% ©, 71ff. 
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ſonmeſſe) wendet; aber gerade die Wahl ſeiner Themen (Entre vous 
filles de quinze ans, Je ne mange point pore u. aͤ.) deutet ſchon be: 
denklih an, was bie Ausführung im einzelnen vielfach beftätigt: daß er 
hier trotz gelegentlicher Genieblige doch recht lockere, ja gelegentlich arg 
weltliche Arbeit geliefert bat. Die haſtige Kuͤrze diefer Missae familiares, 
die galliichen Rhythmen und die kühle Parlandoerledigung der Texte 
darf man getroft als völlig unbeutich bezeichnen. Beſſer ſteht es 
ſchon um feine Meffen über „Beichaffenes Gluͤck“ („Was mein Gott 
will, das gicheh allzeit”) und über das alte myſtiſche Nonnenlieb „Jeſus 
ift ein füßer Name”. In den achtitimmigen Doppelchormefien, etwa 
derjenigen über Vinum bonum, kommt er dann allerdings zu wirklich 
hohen fünftlerifchen Eingebungen. Trotzdem halten fie keinerlei Vers 
gleich etwa mit Paleſtrinas Meflen aus, denn wo diefer heiligen 
Gottesdienſt leiftete, genhgte Laſſo mit lächelndem Achfelzuden einer 
bloßen Amtspflicht. 

Anders feine Inteinifchen Motetten?!), die befonders das 1604 von 
feinen Söhnen Ferdinand und Rudolf herausgegebene Magnum opus 
musicum vereinigt (5160 Stuͤck aus allen Lebenszeiten und in vers 
ſchiedenſter Belegung vom Übungsduo für Saͤngerknaben aufwärts bis 
zur größten Klangmaſſe). „Mit Laſſos Motetten tut fih eine Welt auf 
von einer Größe, Macht und Schönheit, die den höchften Gipfel deſſen 
bedeutet, was auszudrüden die Motette jemals vermocht bat,” fagt 
Leichtentritt ebenfo fchön wie richtig. Hier wird, was gelegentlich feine 
Schwäche bildete, zu Laffos größter Stärke: die grenzenlofe Vielfeitigkeit, 
die eine unerfchöpfliche Zülle der Eingebungen gebiert. Laſſo zeigt die 
Geftaltungsgabe des echten Hiftorienmalers, die Sabulierluft des ges 
borenen Erzaͤhlers. Ob man die breiftimmige Widmungsmotette an 
Herzog Albrechis Söhne oder den vierftimmigen Huldigungshymnus auf 
die ganze Herzogsfamilie, die kuͤhne Ehromatif des urfprünglich welts 
lichen Alme deus oder das ebenfalls aus der Jugendzeit ftammende, 
weniger glücklich parobierte Fertur in conviviis herausgreift, die knappen 
DÖffertorien von 1585 oder das büftere Super fiumina Babylonis, von 
den fünfftimmigen moduli das impofante Tibi laus, tibi gloria oder 
das rührende Tristis est anima mea, das engelhaft zarte Adoramus te 
für Knabenſtimmen oder das padende Justorum animae, das erftaun: 
lich plaftiiche Pater Abraham oder den bramatiichen Dialog Gottes 
mit Kain — es ift ein unbegreiflicher Reichtum von Intuitionen, wobei 


— — 


1) Siehe Leichtentritt, Geſchichte der Motette S. 96— 141. 
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man fo ganz nebenbei gewahr wird, daß er ung bdreiteilige Liedformen, 
Nondos, Variationen, Dden, Pſalmenzyklen ufw. in verfchwenderifcher 
Barinbilität hinſtreut. Epifche Bruchſtuͤcke, Liebeslieder, Schwaͤnke, 
Bucolica, ja ſelbſt antifemitifche Wige laufen mit unter, Hymnen, 
Weihnachtslieder, Dochzeitsgelänge, Paſſionsſzenen — oft in rauſchender 
Sechsftimmigfeit, bald homophon, bald in komplizierteſtem Ziligran, 
und ſtets auf das forgfältigfte gearbeitet — ein Schag, an dem noch 
viele Generationen zu heben haben werden. Abgeſehen von zahlreichen 
nachträglich deutſch tertierten Cantiones, Madrigalen und Chanſons) 
beſchraͤnkt ſich Laſſos Beſchaͤftigung mit deutſchſprachlichen Gefängen 
auf „nur“ ſieben gedruckte Sammlungen: im Vergleich zur ge⸗ 
waltigen Fruchtbarkeit dieſes Meiſters ein geringer Bruchteil, was ſich 
aber zwanglos daraus erklaͤrt, daß er unter den vielen, ihm ſchließlich 
gelaͤufigen Sprachen die unſere am ſpaͤteſten kennen gelernt hat. An 
geſchichtlicher Wichtigkeit wie an Umfang marſchieren an der Spitze die 
drei Zeile „Newe Teutſche Liedlein mit fuͤnff Stimmen” von 1567, 
1572 und 1576 (15, 15 und 11 Nrn.), dann kommen die elf „Newe 
Zeutfche Lieder geiftlih und weltlih mit vier Stimmen“ von 1583 
und die „Sechs teutfche Lieder mit vier, fampt einem Dialogo mit acht 
Stimmen” (1573), die nach Ulenbergs Pfalter von 1582 vertonten 
25 „Teutſche geiftliche Pſalmen mit dreyen Stimmen” (1588) und ends 
lich zwei Jahre fpäter die „Newe teutfche vnnd etliche frangdfifche Ges 
fang mit ſechs Stimmen“, deren neun deutſche Stüde (mit Ausnahme 
bes Hans Sachsfchen Koͤrbelmachers) in ihrem fatten, fchiweren Klange, 
ben herben Terten und den in ber Vorrede ausgeiprochenen Todes⸗ 
ahnungen, gewiſſermaßen feine „Ernften Geſaͤnge“ bdarftellen (um mit 
Brahmfens op. 121 zu reden); bezeichnend ift die legte Nummer „Bon 
Gott will ich nit laffen, dann er leſt nit von mir”. 

Den von Le Maiftre im Jahre 1566 beichrittenen Weg, beutfche 
Volksliedertexte in eigener mufilalifcher Erfindung frei zu vertonen, ſetzt 
Laflo fort, wobei er bewußt („mit etwas vleiß”) zum fünfflimmigen 
Sag übergeht, der denn auch alsbald von allen Tonfegern feiner Ob⸗ 
fervanz zur Norm erhoben wurde, Haft fämtlichen Sammlungen mifcht 
er eine ganze Reihe proteftantifcher Choralbenrbeitungen alten Stiles 
unter Beibehaltung des Cantus firmus bei — fogar Luthers Texte find 


1) So bringt das Kaiferliederbuch für gemifchten Chor ein Städ aus bem Opus 
musicum (Ergo rex vivat & 8), 3 Chanfons (Margot, labourez; Petite folle; Jo 
l’ayme bien), zwei DVillanellen (O la o che bon echo, fowie in ber Männerchoraus: 
gabe Jo ti vorria contar) und nur drei urfprünglich deutſche Süße 
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ihm genehm. Das fpricht bei diefem ausgeprägten Katholiken flr Vor⸗ 
urteilglofigkeit; vor allem aber wird ihn wohl die Waltherihe Sagweile 
als technifches Problem intereffiert haben, wie er in ben puritanifch fchlicht 
gehaltenen Ulenberg⸗Pſalmen vergleicheweile an Beethovens Gellert⸗Lieder 
gemahnt. Unter den villanellifchen Stücken, bei denen es wundernehmen 
darf, daß ihn nirgend die noch allerwärts üblichen Volksweiſen zu uns 
freiwilligen Reminiſzenzen verleitet baben!), find ihn am gluͤcklichſten 
die bumoriftifchen Trinklieder gelungen (etwa das vierftimmige quotlibetilche 
Martinslied Audite nova?), „Baur was tregft im Bade”, „Froͤlich zu 
fein ift mein manier” ufm.) Dann weiß ee in ſchwankhaft erzählenden 
Steophenliedern, die er faft ftets durchkomponiert, und für die er eine 
auffallende Vorliebe zeigt, durch eine Menge feiner Mabrigalismen ers 
göglich zu ſchildern. Im der eigentlichen Lyrik jedoch bat er auf fran« 
zoͤſiſchem und italienischen Sprachgebit — etwa mit Ausnahme des 
feinen „Wohl kombt der may“) — Treffenderes zu jagen gehabt als 
‚im beutfchen Liebeslied, für das ihm die Schlichtheit und Innigkeit fehlt, 
obwohl er fich in der Vorrede von 1576 gegenüber der „italienifchen 
Lieblichkeit” wacker auf die Seite der „teutichen dapffrigkeit“ ftellt. 
Seine jpirituelle Genialität und fein romanifcher Sinn für Komif weiß 
da einem Schwiegermutterfchwanf, einer Säuferfomddie, ja felbft dem 
alten, Schmelglihen NafensUnfinn viel ficherere Wirkungen abzuge: 
winnen. 

In feinen hoͤchſten Leiftungen allerdings erhebt Laſſo fich zu übers 
nationalen Regionen, mo jebes Boll fein edelltes Fühlen und Wollen 
widergelpiegelt zu fehen glaubt. Da würden wir in erfter Linie feine 
gewaltigen Bußpfalmen (vor 1565) „echt deutich” wie vielleicht die 
Romanen mit ähnlichem Recht „echt romaniſch“ nennen, denen fchon 
Herzog Albrecht in richtiger Ahnung einer unbefchreiblichen Intuition 
die größtmögliche Ehre duch eine vierbändige Prachtausgabe mit 
Miniaturen des. Münchener Malers Hans Mielich hat angedeihen laflen*). 
Es find fieben granitene Gipfelwerke ewiger Tonkunft, vielteilige Motetten 
freier Erfindung in zwiſchen zwei und fechs Stimmen wechfelnder Bes 
fegung. Uns fcheint ſchwer zu fagen, welchem biefer Zyklen man den 


3) Sandberger in der Grefamtausgabe Laſſos Bd. 20 ©. XIX; nur einmal, in 
„Mit Luft set ich ausreiten“ läßt er den Baß mit der Volksweiſe beginnen — aus 
Spaß am Irrefuͤhren. 

2) Kaiferliederbuch für gemifchten Chor Nr. 538. 

5) Raiferliederbuch für gemifchten Chor Nr. 324. 

9) Neuausgabe von S, Dehn. 
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ünftlerifchen Vorrang einräumen fol. Eine faft unbegrenzte Freiheit 
unb Vielfältigkeit in der Beherrichung des Tonſatzes geht mit bewunders⸗ 
werter Sparfamfeit der dußeren Darftellungsmittel Hand in Hand. 
Hier kommt Laffo feine ftiliftifche Zwitterſtellung zwiſchen Gothik und 
Renaiffance ausgezeichnet zu Hilfe, inden fie ihm die verfchiebenften 
Techniken ganz natürlich Darbietet, um von maßloſer Trauer und Nicber: 
geichlagenheit bi zur frommen Ruhe und zum Lächeln unter Tränen 
die ganze Skala bußfertiger Empfindungen mit nie verwifchbarer Plaftik 
darzuſtellen. 

uͤber ſeine italieniſchen und franzoͤſiſchen Werke muͤſſen wir uns 
kuͤrzer faſſen, bezeichnend fuͤr die echte Bildung dieſes feinen Lebens⸗ 
kuͤnſtlers und zugleich unermuͤdlichen Arbeiters iſt, daß er ſeine Texte, 
die auf die mannigfaltigſten Quellen zuruͤckgehen, nie andern Kompo⸗ 
niſten, ſondern ſtets den originalen Lyrikbuͤchern eninommen hat!). Die 
uͤber zweihundert italieniſchen Geſaͤnge, mit denen Laſſo ſich zum erſten 
und ſtaͤrkſten Pionier des Italienertums in Deutſchland gemacht hat?), 
gliedern ſich in Madrigale und Villanellen; dazu kommen noch Mo: 
reschen und Dialoge, mit denen er (wohl in ſeinen Neapeler Jahren 
zumal) ſich der Dramatik der Commedia dell' arte naͤhert. Von einer 
andern Seite griff er in die Vorgeſchichte der Oper ein: durch die 
Ballets de la oour für den Pariſer Hof König Heinrich III., die leider 
verloren gegangen find. Gern vertonte er in feinen anderthalb hundert 
franzdfifchen Gefängen Diarot, Pybrac und die Dichter der Plejade —; 
das Schwergewicht feines „franzöfifchen” Schaffens liegt jedoch auf der 
leichten, voltstümlichen Chanfon, und was er hier an Wis, Grazie, 
fogne munterer Srivolität in beneibenswerter Leichtigkeit produgiert hat, 
bedeutet vielleicht den allereigentlichiten, den privatelten Laſſo. Es war 
nicht feine Schuld, fondern lag im Zug der Zeit, daß vieles davon 
nachträglich mit langweilig moralifierenden Kontrafalturen und frommen 
Parodien behängt worden ift. 

Neben Orlando find noch einige bochbebeutende Ausländer in 
München tätig geweſen, befonders in den Jahren 1567—1580 bie 
beiden Brüder Guami aus Lucca, Francesco als Pofaunift, Gioſeffo 
als DOrganiit, beides namhafte Madrigals und Ricercarkomponiſten. 
Ob des letzteren venezianifcher Orgelfollege, der große Giovanni Gas 
brieli, mit dem 1575—1579 am Münchener Hof nachgemwiefenen 

V Bol. Sandberger, Laſſos Beziehungen zur itallenifchen Literatur (Ebd. IMG. V.), 


zur franzöfifchen Literatur ( Sod IMG. VII). 
2, Schmig ©. #7. 
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Muſiker gleichen Namens als identifch anzunehmen fei, tft noch ftrittig. 
Etwaige Gabrieliſche Beziehungen ftiliftifcher Art zu Laſſo ließen ſich 
ja auch ohne des Venezianers perfdnliche Anweſenheit in München 
leicht erklären. Ebenſo unficher ift Die mögliche vorübergehende Tätigkeit 
Cyprians de Rore in ber bayerifchen Hoflapelle. Dagegen hat fich 
Ludovico Zacconi aus Peſaro, der vortreffliche Verfaffer der zweibänbigen 
Prattica di Musica von 1592 und 1622 (feit 1585 in Graz tätig), 
beftinmt 1591 bis 1595 als Tenorift in München bewährt und 
führt noch im neuen Jahrhundert wie beide Gabrieli den Titel eines 
berzoglich bayeriſchen Kammermuſikers. Weiter ift zu nennen Der ges 
bürtige Antwerpener!) JIvo de Vento (1540—1575), der feine Aus⸗ 
bildung in Venedig erhalten und von 1564 bis zu feinem Tode 
(mit Ausnahme des Aahres 1568, wo er ale Eronprinzlicher KHof- 
apellmeifter in Landshut fungierte) als Organift in der Münchener Hof⸗ 
kapelle Dienft getan bat. Neben Meilen fowie viers und fünfftimmigen 
Motetten veröffentlichte er feit 1570 eine ftattliche Reihe breiftimmiger 
„Neuer deutſcher Lieder“ und ebenfolche zu vier bis ſechs Stimmen?), 
in denen er fich als ausgezeichneter Schüler des Laſſo kundgibt. Bor 
allem ift aber Johannes Eccard, der 1571 aus Mühlhaufen als Schüler 
Foahim Mollers a Burgk kam, hier vier Jahre lang von Orlando in 
die hohe Kunft eingeweiht worden, um dann 1578 eine erfte Ause 
ftellung bei den Zuggers in Augsburg zu gewinnen. 

As Münchener Filialen kann man Augsburg und Graz bezeichnen, 
erfteres vor allem durch die nahen Beziehungen bes bort refibierenden 
genialen Karbinale Otto Truchſeß v. Waldburg zum bayeriſchen Hof; 
feine „wohl beftimmete” Privatkapelle ftand unter der Leitung des bedeus 
tenden Yperner Tonſetzers Jacobus de Kerle). Das unruhige Blut, 
das biefen Cholericus gleich Lechner und Pinello einmal um Amt und 
Brot gebracht hat, trieb ihm nach Drvieto, Augsburg, Rom, Dillingen, 
Ypern, wieder Rom (wo er Buße tun mußte) und Augsburg; diesmal 
amtierte er dort bloß als Domorganift, bis man ihm bei der Domkapell⸗ 
meiſterwahl Bernhard Klingenftein vorzog, mas ihn zum Ruͤcktritt verans 
laßte. Weiter ging er nach Cambrai und Köln, um zu Prag als Hofkaplan 
Rudolfs II. im Genuß einer Breslauer Pfründe endlich eine fpäte Heimat 


2) B. A. Wallner, Steinäpfunft S. 111. Kurt Huber, Too de Vento, Münchner 
Difi. 1918, 

9 8. T. neugedrudt von Sommer: Geiftlihe und weltliche Lieder zu brei bis 
ſechs Stimmen, Berlin 1870 ©. 73ff. 

9) Otto Urfprung, Jac. de Kerle, Münchener Diff. 1913. 
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zu finden. Kerle hat entfchiedene Bedeutung für das Mufikleben nicht 
nur Augsburgs, fondern ganz Schmabens gewonnen, weil er hier ale 
erfter die Werke der römifchen und venetianifchen Meifter ſowie die ſpaͤten 
Niederländer mit ihrer Chromatif und Doppelchörigkeit verbreitete, ähnlich 
wie fein Brotherr, der Kardinal, fich beim Tridentinum und in Rom 
als Vermittler Orlandofcher Werke zur Kurie, Paleftrinafcher Meſſen 
nach Bayern bedeutfam betätigt bat. Unter Kerles vielen wertvollen 
Kompofitionen, von denen feit 1571 die meiften in Nürnberg und 
München verlegt worden find, feien beſonders die handſchriftlichen, 
für das Augsburger Klofter St. Ulrich und Afra komponierten „Res 
fponforien und Hymnen für die feittäglichen Veſpern des ganzen 
Kirchenjahres* hervorgehoben, weil fie in ihrer maßvollen Chromatif 
„eine Vorausnahme, wenn nicht gar ein Vorbild Hans Leo Haßlers“ 
bebeuten!). In feinen Motetten feilelt die an Laſſo gemahnende Bild- 
baftigkert?), feine Meſſen?) werben von Peter Wagner‘) bei aller Ans 
ertennung vieler Zeinheiten als nicht immer glückliche, ftiliftifche 
Übergangsprodulte von niederländifcher Polyphonie zu italienifcher 
Flaͤchentechnik angefehen, während Krepfchmar®) hohen Lobes für fie 
voll ifi: er preift de Kerle als einen, Iosquin an Range naheftehenden 
Höhepunkt ber Kunft, voll gewaltiger Infpirationsftärke, zugleich als 
ein Mufter vornehmen Maßhaltens in der Anwendung imitatorifcher 
Künfte. Die DTB. wollen demnädit einen Kerleband vorlegen und 
werben bamit das eigene Urteil erleichtern. 

Graz ftand dynaftifch (durch die Verheiratung einer Wittelsbacherin 
mit dem dortigen Erzherzog Carl) zu München dauernd in inniger 
Beziehung. Hier glänzten feit 1566 als Hoflapellmeifter Annibale 
Padovano (geb. 1527 in Padua, geft. 1582), der ausgezeichnete Orgel: 
meifter und Komponift von Meflen, Mabrigalen und Tokkaten, fowie 
Johannes de Eleve, der von Wien kam und fpäter nach Augsburg 
ging. Sind feine Meflen merkwuͤrdig durch die Art, wie er in ihnen 
die einzelnen Teile feiner Motettenrefponforien als gegenfägliche Themen- 
gruppen verwendet®), fo gibt er fein Beſtes in der Motette durch indi⸗ 


1) 9. Urfprung a. aD. ©. 86. 

2) Leichtentritt S. 94, Neudrude eines halben Dugends bei van Maldeghem. 

%) Meben der ziemlich fehlerhaften Ausgabe van Maldeghems neuerdings eine 
beflere von Maphöus Zenon bei Schwann in Däffelborf. 

9) Geſchichte der Meffe 1 212. 

8, Führer II 1 ©. 168 ff. 

° P. Wagner, Melle I 209. 
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viduelle Thematik und ſchwaͤrmeriſche Empfindung, die ihn zu einem 
der hervorragendſten Meifter der „Heiligenmotette” (Kretzſchmar) ftempelt. 
Daß in Graz damals fleißig Laflo mufisiert worden ift, verfteht fich 
von ſelbſt. 1590 wurde die Grazer KHoffapelle in ben Faiferlichen 
Chor zu Wien überführt. 

In anderen deutfchen Refidenzen waren Ausländer auch nicht gerade 
felten, hielten fich aber doch zumeift in der Minderzahl. Im Stuttgart. 2. 
hat der Herzog 1572 unter drei Organiften nur einen „Niberlender“, 
in St. Gallen richtet M. B. Lupo aus Eorreggio welfche Figural⸗ 
muſik ein, in Heidelberg birigiert Chriſtian Hollander ein paar Jahre, 
auch der feit 1572 in Berlin amtierende Hoflapellmeilter Johann 
Weſſalius ftammte von bolländifchen Eltern. In Ansbach und Königs: 
berg wirkte feit 1574 ale Oberfapellmeifter der hohenzollernſchen Secundos 
genitur ber Brescianer Antonio Teodoro Riccio (geit. nach 1594), der 
ungefähr jede Gattung bamaliger Firchlicher Tonkunft mit einem Bande 
tüchtiger Muſik bedacht Hat. 

Das Hauptzentrum der Ausländerei aber war bie kaiſerliche Hof⸗ 
Papelle zu Prag und Wien. 

Über die mufilalifchen Merhältniffe Prags zur Zeit Tucho Brahes 
und Keplers unterrichtet die ausgezeichnete Arbeit von Arthur Chitz 
„Die Hofmufillapelle Kaifer Rudolfs 11”) (Prager Differtation), die 
Koͤchels Studien über die Wiener Hofmufillapelle vielfach ergänzt 
und überholt, Wir treffen bier eine ſcharfe Dreiteilung der Organifation 
in Vokalchor, Inftrumentalorchefter und Trompeterkorps, leßteres unter 
dem auch in München wohlgelittenen Ceſare Bendinelli. 


An der Spige der kaiſerlichen Muſik fieht der 1521 geborene 
Philipp de Monte (— van den Bergb?), den am beften der Geſandt⸗ 
Schaftsbericht des bayerifchen Vizekanzlers Dr. Eeld an Herzog Albrecht V. 
aus Bruͤſſel 1555 charakterifiert?): „So ift ainer jegund in Engelland 
in des Königs Capell, Heißt Philippus de Monte von Mechel pürtig, 
mir ganz wohl befanndt, iſt ein ftiller eingezogener züchtiger menſch 
wie ain junkfrau, bat den meiften thail in Italia gewont®), kann fein 
Italienifch als wenn er ain geporener Italiener wär, daneben auch 
fein Latein, Franzoͤſiſch und Niderlendifch und ift fonft one alles widers 


—— 





V Ich danke dem Herrn Verfaſſer an diefer Stelle nochmals dafür, daß ich 
den meritorifchen Teil feined Buches fchon im Manuffript einfehen und exzerpieren 
durfte. Es ift Dringend zu wänfchen, daß das Merk bald im Drud erfcheint. 

2) Sandberger, Beiträge zur Geſch. d. Mänchener Hoflapelle I 53. 

5) 1554 erſchien in Nom fein erſtes Buch Madrigale. 
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ſprechen der peſt Componiſt, der in dem ganzen land iſt, fuͤrnemlich 
auf die new art und Musioa reservata.“ de Monte wird erſt 1508 
als „Obriſter Capellmeiſter“ in Prag angeſtellt, welchen Poſten er 
trog mehrfacher Meilen nach Oberitalien bie zu feinem 1603 in der 
„goldenen Stadt” erfolgten Tode wahrgenommen bat. 

Er ift ein ungemein fleißiger Komponift geweien: acht Bücher 
Moteiten zu fünf bis zwölf Stimmen, 39 Bücher geiftlicher und welt: 
licher Madrigale vom Tricinium bis zum Septett, zwei franzdfifche 
Sammlungen (Chanfons und Ronſardſche Sonette) fowie mehrere 
Bände fuͤnf⸗ bis achtflimmiger Meflen!) bedeuten ein an Laffos Frucht: 
barfeit gemahnendes Lebenswerk, das fich heute erft zum geringiten 
Teil durch Partiturausgaben überfchauen läßt. Seine Meflen ftehen 
uach Peter Wagner dem Präneftiner Meifter näher als dem Orlando, 
da fie in echter Kirchlichkeit und ftiliftifcher Einheitlichkeit Deutlich gemäß 
den Tridentiner liturgifchen Reformen die gregorianifche Thematik be: 
rhefjichtigen. Dabei verrät de Monte feine norbifche Herkunft durch 
polyphones Gewebe und gelegentliche Kanonkünfte, auch läßt er ſich 
die Fuge Architektonif der Italiener meift entgehen, welche ihre Meſſen 
durch wachfende Stimmbefegung gegen Ende hin berechnend zu fleigern 
fiebten, gefällt fich vielmehr bdurchfchnittlih in einer ziemlich gleichs 
mäßigen Dicke des Satzes. Doch pflegte er auch bereits (4. B. in dem 
achtftiinmigen Kyrie der Miffa Confitebor tibi Domine) die Doppel: 
chörigkeit ber Venetianer, verhält fih aber gegen ihre Chromatik gleich 
der römifchen Schule ftreng ablehnend?). 

Unter ben Bizefapellmeiitern Rudolfs I. begegnen nicht ıninder 
gute Namen: fo feit 1582 der Franzoſe Juan be Caftro, der fpäter 
auch zu Kleve und Köln wirkte und neben einer ganzen Reihe kirch⸗ 
licher Kompofitionen im legten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts zumal 
metrifche Vertonungen Ronſardſcher Versmaße geliefert bat. Weiter 
1586—1591 der Italiener Camillo Zanotti, der dem Kaiſer Mabrigale 
wibmete?), und Aleſſandro Drologio, der 1580-1587 in ber Prager 
Kapelle diente, dann an verfchiedenen Höfen, fo Kaffel und Wolfens 
büttel, herummanderte, un nach längerer Zinkeniftentätigkeit beim Kur 
fürften von Sachfen 1603 wieder in Eaiferliche Dienfte zu treten, ıvo 


1) Neudrud von van Maldeghem, Troͤſor (1870 fF.), ausführlich beiprochen von 
P. Wagner, Geſch. d. Mefle I 224 ff. 

2) Vgl. übrigens auch Kretzſchmar, Kührer durch den Konzertſaal 2. Abt. 1. Band* 
S. 170f. 

s) Chitz ©. 50. 
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ee um 1613 penfioniert wurde und erft gegen 1630 farb"), Neben 
einer Reihe von Mabrigals und breiftimmigen Kanzonettenbänden 
publizierte er von Helmftädt aus 1597 eine der Alteften Sammlungen 
von inftrumentalen Intraden zu ſechs Stimmen, bie er dem König 
von Dänemark widmete. Der wichtigfte Rudolfinifche Unterpräfekt 
war jedoch Jakob Regnart. 

Nach den deutfchen Kanzonetten Le Maiftres von 1566, Laflos von 
1567, Scandellos von 1568, Ivos de Vento von 1569 und Chriftian 
Hollanders von 1570 (jedes Jahr einer!) ging Jacob Regnart am rabis 
kalſten auf dem einmal befchrittenen Weg der Neuerungen weiter mit 
feinen insgefamt 67 „Eurgweiligen teutfchen Liedern zu dreyen ſtimmen 
nach art der Nenpolitanen oder Welfchen Villanellen“ in drei Teilen 
(1576, 1577 und 1579, feit 1583 mehrere Sefamtauflagen, bie den groben 
Erfolg des Werks beweifen)?). 


Regnart ftammıte mit vier mufifaliichen Brüdern aus Flandern, er 
begegnet zuerft als Alumnus der kaiſerlichen Hofkapelle, in der er 1564 
zum Tenoriſten, 1570 zum Singknabenprägeptor, ſechs Jahre fpäter 
zum Unterfapellmeifter aufrädkte; 1571 verlich ihm der Kaifer aus bes 
fonderer Gnade ein Wappen?) 1582 bis 1595 wirkte er als Vize⸗ 
fapellmeifter Erzherzog Ferdinands in Innsbruck bis zun Tode diefes 
Gönner, Erft drei Jahre fpäter berief ihn Kaifer Rudolf IL in gleicher 
Funktion wieber nach Prag, wo er am 16. Oklober 1599 ftarb*). Durch 
feinen Schwiegervater, den Münchener Baffiiten Hans Bifcher, ftand 
ee feit dem Augsburger NReichstage von 1566 mit dem Laffofchen Kreife 
in Verbindung. As Orlando eine Berufung nad) Dresden ablehnte, 
empfahl er Regnart wärmftens als „ein trefflich Kerll, befcheiden und 
vernunfftig . .. Vnd ift in Summa ein gutter Muficus und zu einem 
ſolchen Dienft fehr artig)).“ Seine Witwe gab als feine getreue Nach⸗ 
Inßpflegerin von München aus neben den Rubolf IL gemwibmeten 
Musae sacrae im eriten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts noch vier 
ftattliche Sammlungen von Meilen und Motetten des wackeren Mannes 
heraus, deſſen Fleiß und Wertfchägung auch darin zum Ausdruck: 
kommen, daß nicht weniger ald 98 Stüde von ihm in zeitgendffifche 
Sammelwerke übergegangen find, 


V Chi S. 51—57, gegen Eitner, Au.%. VII 246ff., der irrtümlich zwei Träger 
diefed Namens annimmt, 

9 Neudrud von Eitner als Bd. 19 der Yublilationen (1895). 

9 Chitz S. *1. *) Chitz S. + 

6) Sandberger, Beiträge III 293, Bi. f. M. VII 454. 
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Regnart bereitet den Leſer feiner Trizinien auf etwas ziemlich Uns 
gewöhnliches mit den Keimen vor: „Laß dich darumb nit wenden ab, | 
das ich hierinn nit brauchet hab | Bil zierligkeit der Mufie. | Wi, dag 
es fih durchauß nit fchiel, | mit Villanellen hoch zu prangen, | und 
wöllen dardurch preiß erlangen | wirbt fein vergebens und umbfunft; 
An andre ort gehört die Eunft.” In ber Tat möchte man fich zunaͤchſt 
„mit Grauen menden”, benn er überfchhttet uns in der Harmonifierung 
feiner Sopranmweifen mit einer Fülle von Quintens und Oftavparaflelen, 
fett mit vergnügter Frechheit zeilenlang Dreiflang ftufenmweis neben 
Dreiklang, fo etwa in folgenden Beilpielen: 

Nr. 2. 


Wann id — ge » dent der Stunb. 


sl 


Er nimmt es nämlich mit dem Begriff der Villanelle fo genau, 
daß er auch in ben Begleitftimmen „Bauernharmonie” geben will, 
was bie bamaligen Kenner mit fröhlihem Schmunzeln quittiert haben 
werden’). Auf die Dauer wirkt der an fich gute, aber zu gleichmäßig 
durchgeführte Wig Doch etwas Frampfhaft und langweilig. Die Zerte, 
in etwas ermüdender Eintönigfeit immer wieder Liebesgedichte, find in 
ber Mehrzahl dreizeilige Strophenliedchen. Reizvoll ift die freie italie⸗ 
nifche Rhythmik dee Lieder, die über die agogifchen Varianten ber 
alten Volksliediſometrie wejentlich hinausgeht und ebenfalls ein neues 
Zeitalter ankuͤndigt. 

Schr bezeichnend für bie Zeit und für den Unterſchied der natio- 
nalen Temperamente ift nun bie Überarbeitung von Regnarts Terzetten 


!) Das vermittelt uns natürlich fehr erwünfchte Einblide in den Damaligen Stand 
vollsmäßigen Muſikhoͤrens — allerdings fragt es ſich, ob germanifchen oder welfchen, 
denn diefe Manier ift bereitd aus der italienifchen Frottole und Willanelle Äbernommen. 
Zacconi führt dieſes befonders in Neapel beheimatete Quintieren auf dort haften: 
gebliebene Nefte altgriechifchen Tonempfindens zuruͤck. Laſſo im fünften Teil feiner 
Madrigale (Ausg. von Sandberger X 71) fhmüdt einmal die seconda parte einer 
Morescha fogar mit zwoͤlf Quinten hintereinander. Immerhin ſcheint M. Prätorius 
deutſche Verhältniffe zu meinen, wenn er (Syntagma III 20) definiert: „Bawrliedlein, 
welche die Bawren und gemeinen Handwerksleute fingen. Daher denn auch die 
Komponiften offt mit fonderen Fleiß vier oder fünf Auinten hintereinanderher feßen, 
contra regulas musicorum — gleichwie die Bawren nad ber Kunft nicht fingen, 
fondern nachdem es ihnen einfällt: Und ift ein baͤwriſche Mufie zu einer bäwrifchen 
Maitery.“ Alſo ein Ruͤpeleffekt ... 
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durch Leonhard Lechner?) zu fuͤnf Stimmen von 1579. Bedaͤchtig und 
grundehrlich nimmt ber Deutſche, was der italieniſch geſchulte Belgier 
flott impreffioniftifch und in kuͤhner Grazie hingefetzt hatte, in feine 
ruhig boflelnde Meifterhand und zifeliert, alle Quintenferkeleien vers 
ächtlih megichiebend, fauberfte polyphone Quintettfäge heraus. Aber 
er behandelt doch als Zeitgenofie der WMabdrigalepoche feine Vorlage 
viel freier ald es ein Angehöriger der Cantus firmusszeit getan hätte. 
Sm wefentlichen übernimmt er nur bie Melobieftimme, und zwar auch 
diefe faft nie wörtlich und meilt anders rhythmifiert, um fie auf ihre 
imitatorifchen Möglichkeiten bin zu unterfuchen, läßt auch feine neuen 
Mittelftimmen fih an der Thematik einigermaßen beteiligen, und Eon- 
ferviert hoͤchſtens noch die Regnartfche Baßſtimme ſtreckenweiſe fozufagen 
als zweiten Cantus firmus, d. 5. läßt fie oft in neue metrifche Stellung 
zur Oberftimme treten. Das ergibt ganz treffliche, auch humorvolle 
Stuͤcke, aber fie Haben mit Negnarts Abfichten kaum mehr etwas zu 
Schaffen. Man vergleiche Regnart Nr. 26: 





Fung:frau, eur wan-delzmut — ift mir zu oh-ren fom:men. 


Lechner Nr. 7 (hohe Chiavette): 


Jung = frau,rur wan⸗ckel⸗ mut 





Ohne Dft 
Opne Drta» 





Fung : frau,eurwandelmur iſt 


I) 21 dem Eitnerſchen Neudrud einverleibt; vier Regnartſche Melodien modern, 
vierfiimmig bearbeitet, fowie zwei der Lechnerſchen fünfftimmigen im Kaiſerliederbuch 
f. gem. Chor. 
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Ahnlich frei ift umgekehrt die „Benrbeitung“ zu drei Stimmen, 
die Anton Goßwin 1581 den fünfltimmigen deutſchen Liedern von 
1567 feines „lieben preceptoris” Orlando di Laſſo hat angedeihen 
laſſen — es find reine Neufompofitionen unter bloßer Berwenbung 
Laffofcher Motive ?). 

Regnarts Po6sies de Ronsard gab H. Erpert ale 15. Bd. ber 
Maitres musiciens de la renaissance francaise neu heraus. 

Bon geiftlichen Kompofitionen Regnarts wären zu erwähnen?) eine 
an Jakob Handl geichulte achtftimmige Mattbäuspaffion im Obrechtfchen 
Moteitentyp, fünfundzmanzig Motetten in der Sammlung bes Soanellus 
von 1568 und im Sahre 1588 fein Marinle (Lieder auf alle Marien 
fefte), ein rechter „Dankgefang eines Genefenen an die Gottheit”, ba er 
das Werk in Innsbruck der Jungfrau Marin nach ſchwerer Krankheit 
widmete. Den binterlafienen Mefien, die teils auf Iiturgifche, teils 
auf deutfche Volksliedthemen gefegt find, ruͤhmt Kade einen wehmuͤtigen 
Grundton nad). 

Unter ben Tenoriften ber Prager Hoflapelle am bekannteſten ift 
J.⸗B. Pinello de Gerardis, um 1544 zu Genua geboren, 1571 Doms 
fantor zu Vicenza, 1577 beim Erzherzog Ferdinand in Innshrud, 
darauf in Prag, 1580 als Nachfolger Scanbellos zum Dresdener Hof- 
fapellmeifter ernannt, wo er aber enttäufchte und 1584°) entlaffen 
wurde, weil er während des Gottesdienftes einen Chorfnaben mit dem 
Dolch bedroht Hatte. Bis zu feinem am 15. Yuguft®) 1587 erfolgten 
Tode amtierte er wieder als Baiferlicher Tenorift in Prag. Neben feinen 
Meilen, Napoletanen und nachgelaflenen Motetten find befonders feine 
aus ben Drespener Jahren ftammenden deutfchen Magnifilats und die 
fünfftimmigen beutfchen Lieblein von 1584 zu nennen, die ihn auf den 
Spuren Le Maiftres, Scandellos und Laſſos wieder bei der befannten 
ausländifchsinländifchen Syntheſe zeigen. 

Neben ihm fteht der vortreffliche Frangois Sale, bis 1580 in 
München‘), im Jahr darauf zur Innsbrucker Hoflapelle gehörig’), 1588 


2) Derartige, an den Kunftverftand und die Technik hohe Unfprüche ſtellende 
Aufgaben haben damals öfters die Meifter gereist. Veröffentlichte doch auch Chriſtoph 
Demantius 30 Jahre nach ihrem erften Erſcheinen fänfflimmige Bearbeitungen der 
weltlichen Trisinien Gregor Langes. 

9 D. Kabde, Die Ältere Paflionsfompofition (1893) S. 60 ff. 

9 Chitz S. 98. 

*) Sandberger, Beiträge III 118. 

) Waldner, Innsbrud S. 186. 
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Kapellmeifter am fürftlihen Damenftift zu Hall in Tirol, feit 1591’) 
Tenorift an der Prager Hoflapelle, wo er 1599!) geftorben iſt. Bon 
feinen mancherlei Arbeiten haben neuerdings zumal die Meilen wieder 
Beachtung gefunden). Da ift befonders die Miffe Exultandi tempus 
est in mehrfacher Beziehung merkwürdig: einmal als erftes Beilpiel 
einer weihnachtlichen Paſtoralmeſſe, die — recht zum Schaden der 
liturgifchen Würde — von Anfang bis zu Ende, felbit im Kyrie, den 
wiegenden Dreitakt beibehält und nach Art der fpäteren „Landmeſſen“ der 
Volkstuͤmlichkeit faft ſchon bedenkliche Konzeſſionen macht. Dann ift an 
ihr auffällig dag abwechfelnde Konzertieren eines großen Chors gegen ein 
von der Orgel geftügtes Soliftenenfemble — eine vielleicht aus Haller 
lokaler Befchränktheit der Mittel bervorgegangene Abwandlung der 
Benetianer Apfidentechnik in Richtung auf das monobifche Zeitalter bin, 
wie denn überhaupt das liebenswürdige Werk durchaus homophon ges 
balten ift®). 

Auch unter den Paiferlichen Hoforganiften begegnen gute Namen, 
fo Wilhelm Zormellig, der 1581 gendelte Paul v. Windet), Jacob 
Haßler und befonders der ale Meſſenkomponiſt bervorgetretene Ant⸗ 
werpener Charles Luyton (feit 1572 Singfnabe der Prager Hoflapelle’), 
im folgenden Jahre Kammermufifus, feit 1582 Kapellorganift, 1603 
Hoflompofiteur, 1616 penfioniert, 1620 in Prag geftorben). Unter 
feinen zahlreichen Werken intereffieren einige Kompofitionen durch chro⸗ 
matifche Erperimente, die auf fein vielleicht von Jaques Buus 
unter Ferdinand I. erbautes, enharmoniſches Klavisimbel zuruͤck⸗ 
gehen, das wir aus Beſchreibungen des Michael Prätorius®) 
und des Urban PVielhaber von Hohenau?) ald mit neunzehnftufiger 
Skala in vier Oktaven ausgerüftet und als Transpofitionsklavier in 
C (Chorton), Cis, D (Kammerton), Dis und E einftellbar kennen. Seine 
Spezialität waren die fogenannten Missae quotlibeticae®), trog ber 
Sorderungen des Tridentinums über italienifche Liedthemen gefchrieben, 
von verhältnismäßig geringer Stimmenzahl und Enappften Umriffen, 

2») Chig S. 107. 

2, Meudrud von van Maldeghem, Trefor 1868. 

2) Mol. Kretzſchmat, Führer II 1 S. 165 und befonders Peter Wagner, Geſch. 
d. Mefle I 219— 224. 

9 Chi ©, 158, 

9 Chit ©. 161. 

%) Syntagma II Kap. 40. 

) A. Koczirz in Sbde, IMG. IX 565 ff. 

©) Neudr. in Commers Musica sacra Bd. 18 und 19. 
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dabei jedoch nicht von der Flüchtigkeit und Außerlichkeit der damaligen 
franzdfifchen Gebrauchsimeflen, fondern von ernitem, wenn auch volks⸗ 
tömlichshomeophonen Stil, der fih gem in venetianifch verminderten 
Quarten ergeht und entweber als Anzeichen bes Niedergangs bieler 
Vorcontinuoepoche zu werten ift oder befcheidenen Aufführungsmöglich- 
Feiten dienen will’). Anderswo geht er auch bis zur Eiebenftimmigkeit. 

Unter den Infteumentiften der Hofkapelle ragen endlich noch her⸗ 
vor der Kornettift und Sänger Gregorio Turini (1560 bis 1596) 
duch die DVerdffentlihung vierftimmiger „Zeutfcher Lieder nach Art 
der welfchen Billanellen“, ſowie ber Trompeter Philipp Schönborff aus 
Suttich, der (ohne Ort und Fahr, doch vermutlich zu Prag 15089) ein 
muſikaliſches Sammelwerk Odae sacrae dem Hoflaplan Chimarrhaeus 
dedizierte. Der 1568 Kaifer Maximilian II. gewidmete Novus thesaurus 
musicus des Pietro Joannelli (fünfbändiger Prachtdrud bei Garbane 
in Denedig), eine Sammlung von 245 hoͤchſt feltenen viers bis achts 
ftimmigen Motetten, hält eine Heerſchau über alle Eomponierenden 
Mitglieder der Faiferlihen Hoflapelle ab. 

Wandern wir von bier weiter nach Wien, deſſen Kapellbeftand 
übrigens von dem Prager nicht immer leicht fich fcheiden Iäßt, da das . 
Kaiſerliche Hoflager oft zwilchen beiden Städten bins und hergezogen 
ift, fo treffen wir auch bort feit der Mitte bes 16. Jahrhunderts übers 
wiegend nichtdeutfche Meifter an. So Peter Maeſſens (Maſſenus, 
Moeſſanus, feit 1543 Vizekapellmeifter unter Arnold v. Brud und von 
1545 bis 1560 oder 1562 Oberkapellmeifter), von dem nur wenige 
Kompofitionen bekannt geworden find, fowie feinen Landsmann und 
Nachfolger Jakob Vaet, fchon unter Karl V. und Ferdinand L kaiſer⸗ 
licher Kapellfänger, feit 1564 Hoffapellmeifter Marimilians IL (+ 1567), 
von dem fich in Nürnberg eine Missa quotlibetica erhalten bat, während 
eine ebenfalls fünfftimmige Totenmefle durch Neudruck wieder bekannt 
geworben ift*); fein achtſtimmiges Te deum wird von Arepfchmar”) 
als das bebeutendite feiner Gattung in dieſer Zeit gefchägt. Regnart 
Schrieb auf Vaets Tod eine Trauermotette. Bon 1553 bis 1564 


1) Peter Wagner, Geſch. d. Meſſe I 230 ff. 

2 Ship S. 177. Er war der Vater des berühmten Komponiften Francesco 
Zurini, der 1601 ald Sängerfnabe (nicht Drganift!) in der Prager Hoflapelle diente. 

9 Chitz S. 216 ff. Andere Kompofitionen fiehe bei Eitner, Qu.⸗Lex. IX 60 
und Fr. Sommer, Musica sacra Bd. 27. 

4) Sommer, Musica sacra Bd. 22; 9. Wagner, Mefle I 197. 

8) Fuͤhrer II 1, ©. 366. Neudr. von Sommer (Collectio operum batav. mus.). 
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wirkte in Wien fodann der berühmte, in Venedig vermutlich von Willaert 
ausgebildete Ricercars und Kanzonenfomponift Jaques Buus auf der 
Orgelbank, gleichzeitig als Kapellfinger der fpätere Heidelberger Hof: 
tapellmeifter Chriſtian Janſon, genannt Hollander, ebenfo kurze Zeit 
ber vortreffliche Johannes de Cleve, fpäter zu Graz und Augsburg als 
Kapellmeilter und geiftlicher Komponiſt tätig‘), Der Hervorragende 
Lauteniſt Balentin Greff (bekannter unter bem ungarifchen Zunamen 
Bakfark— Bockſchwanz) aus Siebenbürgen, ber vorzüglihe Ricercare 
gefchrieben hat, diente während feines reichen Wanderlebens auch 1566 
bie 1568 am Wiener Hofer). ein Nachfolger unter Kaifer Matthias, 
J. P. Melli, erfreute ſich ebenfalls hohen Nufes. Mit Zerdinands II. 
Regierungsantritt (1619) ging dann ganz plöglich das hollaͤndiſche 
Zeitalter der Wiener Hoflapelle in ein italienifches über. 

Die Meinen Wiener Filinlen Salzburg und Innsbrud brauchen wir 
unter dem Geſichtspunkt Hofländifch s italienifcher Einwanderung bier 
nicht gefondert zu betrachten. | 


3. Kapitel: Die Meifter der deutfchen Renaiſſance 


Im dritten Menfchenalter feit dem Beginn der Reformation laffen 
fich deutlich zweierlei Richtungen innerhalb des deutſchen Muſikſchaffens 
verfolgen: eine konſervative, im weſentlichen nord: und oftdeutiche, Die 
das Erbe der Lutherſchen Kontrapunktiferfchule zaͤh verteidigt und 
ftitiftifchen Neuerungen nur zögernd Eingang geftattet — dagegen im 
Süden und Shömeften, alfo hauptſaͤchlich im katholiſchen Gebiet, eine 
fortſchrittliche Strömung, die alle von Italien Pommenden Anregungen 
begierig aufgreift und vom beutfchen Standpunkt aus ummerfet, ges 
legentlich fogar in bebenflihe Nachahmung ausländifchen Wefens ver: 
fällt; beides eine Konfequenz und Verfchärfung der im vorigen Kapitel 
geichilderten” Berhältniffe, deren Zwieſpaͤltigkeit fih noch weit ins 
17. Jahrhundert hinein als Gegenſatz zwilchen den komponierenden 
Kantoren und Organiſten forifegen follte. 

Die guten Traditionen Joh. Walthers und Martin Agricolas haben 
innerhalb der konſervativen Gruppe eine Reihe fächfifchsthäringifcher 
Muſiker beftimmend beeinflußt. Da ragt unter den proteftantifchen 

2) v. Köchel, Die kaiſerl. Hofmufillapelle in Wien (1869) S. 42 ff. 


2) Dpiensfi, Beiträge zur Bisgrapbi Belwarls (Leipziger Differt. 1914) und 
DITH. XVII 2. 
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Tonfegern in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Joachim Möller 
aus Burg bei Magdeburg hervor, gewöhnlich Joachim a Burg? genannt, 
von 1566 bis zu feinem 1610 erfolgten Tode DOrganift ber Blaſius⸗ 
firhe und Symphonista (alfo wohl ungefähr „Stadtmuſikdirektor“) 
zu Mühlhaufen in Thüringen, bürgerlich fo hoch geachtet, daß er wiebers 
holt zum Senator der Reichsſtadt gewählt wurde. Der 22. Band der 
Eitnerfchen Publikationen bringt von ihm 20 geiftlihe beutfche Lieber 
zu vier Stimmen (Erfurt 1575) auf Texte des damals hochgefchägten, 
heute kaum mehr genießbaren Mühlhäufer Superus und Poeta Laureatus 
Ludwig Helmbold, von vortrefflichem, teils imitatorifchen, teile fchlichten 
Soap. Seine vierftimmige Iohannispaffion (Wittenberg 1568) hält mit 
ihrem Wechſel von vollfiimmiger Erzählung und zweiftimmigen Soli 
ungefähr die Mitte zwifchen motettifchem und dramatifchem Typ; ers 
wähnenswert als Seitenftüc hierzu ift feine umfangreiche Vertonung 
des 22. Pſalms für die Paffionszeit, Die Stadt feines Wirfens ehrte 
ihn noch nach feinem Tode durch eine auf Gemeindekoſten gebrudkte 
Gefamtausgabe feiner Werke — ein in der deutſchen Mufilgefchichte 
faft einzig daftehender Fall! Ihm nahe fteht in der Schreibweile‘) 
der begabte Dilettant Johann Steurlein (1546—1613) aus Schmal- 
kalden. 


Ebenfalls Helmboldſche Symbola vertonte der Magdeburger Kantor 
Leonhard Schröter aus Torgau (1540—1595), ber zu den beſten deutſchen 
Meiftern feiner Zeit gehört”). Seit 1562, wo er noch in Saalfeld lebte, 
find Drude feiner Werke nachweisbar. Er begann im fireng polyphonen 
Stil deutfcher Kirchenliebbearbeitungen allerdings größten Umfanges — 
Kade fpricht von Paleftrina ebenbürtigen Hymmen. Sein achtitimmiges, 
25 Strophen umfaflendes Te deum von 1571 zeigt meift antipbhonifchen 
Wechſel zweier vierflimmiger Klangkörper, die wenigen achtftimmigen 
Säge find einheitlich mafliert. Seine Motetten (in mehreren Drucden 
zwifchen 1576 und 1587), zumal die in Iegterem Jahr erfchienenen 
Hymni saori zu ſechs Stimmen von noch ungefähr Senflſcher Polyphonie 
haben dem Eraftvollen Manne ſchon Winterfelds Bewunderung und den 
Ehrennamen eines „Haupts der Magbeburgifchen Schule” eingetragen. 

Mit Schröter, der ihm das Hochzeits karmen komponierte, war 
Gallus Dreßler gut befreundet, feit 1559 als Agricolas Nachfolger 
Kantor zu Magdeburg, feit 1576 Prediger in Zerbft, der 1565 bei Rhaw 


1) Zahn, Kirchenlied V 405. 
9 D. Kade in Ambros V. 
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vorzügliche lateiniſche Motetten veroͤffentlichte ). Eine Milde und Lieb- 
lichkeit ift ihnen eigen, die befonders in der Vertonung der Jeſusworte 
fich glücklich bekundet, Seine Terzfchläffe im Sopran, feine innigen 
Schlußkadenzen (etwa im 119. Pfalm) zeugen für Gemütstiefe und 
Zartheit der Empfindung. Beſonders das „Bleibe bei uns” der Jünger 
von Emmaus mit der verhaltenen Abenbftimmung in A-Moll und der 
viermaligen Gteigerung bes extingui fowie das „Alfo hat Gott bie 
Welt geliebet”, deſſen füße Quartſextakkorde den Michael Prätorius um 
ein Menichmalter vorwegnehmen, zeigen troß hoͤchſt polyphoner Sag: 
anfänge doch fchon eine viel weichere Schreibweife als etwa Senfl. Sehr 
forgfältig ift die Vorzeichenfegung, und wenn man auch noch nichts 
von eigentlicher Chromatik und von Madrigalismen merkt, fo fällt doch 
ſchon auf weiten Strecken das melodifche Übergewicht des Soprans auf. 


Wie Dreßler fich nebenher noch als Muſiktheoretiker betätigt bat, 
fo auch Wolfgang Figulus (Töpfer) aus Naumburg?), der 1549 —1551 
Leipziger Thomaskantor und dann bis zu feinem 1588 erfolgten Tobe 
Kantor der Meißener Zürftenfchule war, Auch er huldigt gelegentlich 
(in feinen Cantiones sacrae von 1575) der Achiftimmigkeit, feine Norm 
find aber die fünf Stimmen der Laffozeit, 

Der aus Zwidau flanımende David Kdler (Kapellmeifter zu Alten: 
burg und Guͤſtrow, jung geſtorben 1565 als Kantor in feiner Vater: 
ftadt) ermweift fich in feinen 1554 zu Leipzig gedruckten „Zehn Pfalmen 
Davids“ zu vier bis fechs Stimmen als ein Tonfeger von ungewoͤhn⸗ 
ficher Aus druckskraft. Die kühn eckigen Terzen am Anfang bes zweiten, 
die wunderbar fparfame Klimas zu Beginn des dritten Palme?) 
ftempeln troß mancher Härte und Altertümlichkeit diefe Werke zu noch 
heute wirfungsvollen Kirchenſtuͤcken. Sein Amtsnachfolger Cornelius 
Freundt aus Plauen (F 1591) ift heute wieder durch feine fchöne 
Sammlung von Weihnachtsliedern befannt geworben‘), mit ber er 


) Neudrud von Eimer und Halm als Bd. 24 der Publ. d. Gef. f. M.⸗F. 

2) So fagt er felbft auf allen Druden; ich weiß nicht, nach welcher Quelle 
Riemann (Mufifleriton”) Lübben als Geburtsort angibt. Auch war er nicht „Stadt: 
kantor“ in Meißen. Schließlih ift es ein Mißverftändnis, dag feine, durch den 
Schwiegerfohn Bird herausgegebenen Choräle fchon 1595 (!) Generalbaßbejifferung ges 
tragen hätten: „Melodiis ao numeris musicis compositae”, wie ed auch ſchon auf feiner 
Publikation von 1553 Heißt, bedeuter bloß: „Mit Singweifen und Harmonie verfehen.“ 

9 Beide für den praftifchen Gebrauch Hrög. von Dr. Georg Göhler Greitkopf 
und Härtel 1900). 

9) Neuausg. von Böhler, dem auch Freundes Biographie (Leipziger Diff. 1896) 
zu verdanfen ift. 
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ſich den gleichbetiteltm Druden von Figulus (Frankfurt a. O. 1575) 
und Schröter (Helmſtaͤdt 1586) an die Seite ftellt. Neben Kompofitionen 
Johann Hermanns, Thomas Popels, Joh. Walthers, des in Dänemark 
tätigen Niederländers Arnold van den Eynde und des Clemens non Papa 
bringt er hauptfächlich eigene Säge, in denen fich eine lieblihe Volks⸗ 
tuͤmlichkeit kundtut —; freilich: Die entzuͤckend quotlibetartigen Über: 
raſchungen Popels wie in Nr. 3 „Saufe liebes Kindelein” machen feinen 
eigenen Bearbeitungen fcharfe Konkurrenz. 

Das Schaffen des Bartholomäus Gefius?) wird durch zwei Paffionen 
eingerahint: die an Scandello gefchulte, deutfche nach Johannes mit 
fünfftimmiger Turba, vierfiimmigen Jeſus und zwei⸗ bis dreiftimmigen 
Einzelperfonen (Wittenberg 1588) und die fechsftimmige, rein motettijche 
von 1613 (nebit einer vierftimmigen Vorſtudie)). Dazwiſchen liegt, 
bis auf mehrere vielftimmige HMochzeitsgefänge neueren Gepräges und 
die früher erwähnten Schuloden, eine rein kirchenmuſikaliſche Kompofi- 
tionstätigkeit. Die Hymnen, Meflen, Pfalmen, Motetten, geiftliche Lieder, 
Magnifilats halten ſich meift in der alten Viers bis Fünfftimmigkeit; feine 
trefflichen Kirchenliedbearbeitungen, von denen viele heute wieder praktiſch 
gebraucht werden, wurden fchon in anderem Zufammenhang erwähnt. 
Sein Opus plane novum bearbeitet bemerfenswerterweile Chanfons 
von Orlando und Marenzio mit fünf bis acht Stimmen als Meffens 
proprien, die dazugehörigen Detemporeläge gehen dagegen noch über 
gregorianifche Motive; damals ein bei aller proteftantifchen Gefinnunges 
treue nicht gerade mehr ganz evangeliiches Verfahren — offenbar reisten 
ben kunſtgewandten Mann bdiefe Formen als Satzprobleme. Auch ein 
gutes Schulbuch der Mufittheorie ftammt aus feiner Feder. 

Mit Meifter Johannes Eccard kommen wir zur Krönung diefer über: 
wiegend konſervativen Richtung. Zu Mühlhaufen in Thüringen geboren, 
war er vermutlich Schüler Joachims a Burgk, dann ficher Laflos in 
München, wurde (nach zwei Jahren Fuggerfchen Organiftendienftes zu 
Augsburg) 1580 herzoglich preußifcher Vizekapellmeiſter neben Riccio 
in Königsberg und ebendort 1604 erfter Kapellmeifter, fiedelte als 
folcher 1608 nach Berlin über, wo er vier Jahre fpäter ſtarb. Bon 
feinen Werken, die mit Helmboldſchen Oden und Liedern ungefähr im 
Laffoftil beginnen, find die „Newen Lieder“ von 1589 durch Neudrud 


1) Eigentlich Barthel Goͤß, aus Mäncheberg, zunaͤchſt Theologe, feit 1595 Kantor 
gu Stanffurt a. D., wo er 1613 (Riemann) flarb. 
2) D. Kade, Paflionsfompofition S. 63 ff. und 216 ff, 
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von Eitner (Publ, Bd. XXI) ebenfo wieder zugänglich wie die fünf: 
ftimmigen Choralfäge von 1597 und die Preußifchen Feſtlieder zu fünf 
bis acht Stimmen (mit Stobäus 1642) durch Tefchners Partituren. 
Er ift das norddeutſche Gegenſtuͤck zu Haßler, auch feine Tonſprache 
neigt zum NHellen, Glänzenden, Kernigen, aber er hält fich doch ftrenger 
an die alte Technik. Seine Schreibweife darf als das noch heute 
gültige Ideal beutfchen a capella: Stils gelten. In dem Werke 
von 1589, deilen überwiegend zweiteilige Motetten fih meilt in 
Liedſtrophengrenzen halten, kennzeichnen ſchon Terte wie „Froͤhlich will 
ih fingen, Bein Traurigkeit mehr pflegen, Zeit tut Roſen bringen, 
‚die Sonne ſcheint nach Regen“ ober „Freut euch des Herrn, ihr guten 
Leut, ihr Frommen ihn fchön preifet” dem friihen Mann und die ganze 
Zeit neuen beutichen Emporſtrebens damals. Welcher Weite der Dar: 
ftellungsmittel Eccardb mächtig mar, zeigt etwa die achtteilige Motette 
zu fünf Stimmen „Mein Suͤnd mic krenkt“, die alle Affekte von 
Todesbangigkeit und Höllenfurcht bis zu efftatifchem Aufſchwung malt 
und bie bacchiſch⸗myſtiſche Gottestrunkenheit des Abenbmahlteilnehmers 
unvergeßlich geitaltet). Das weltliche Gebiet pflegte er nicht mit gleichem 
Süd: feine firophifchen Variationen von Liedern wie „Unſre lieben 
Hühnerchen” in Motettenform find etwas troden; boch gelingen ihm 
auch Späße wie bad venetianifche Quotlibet Zanni magnifico, wo 
zwei Bettler und ein trinffeiter Landsknecht in alter Cacciamanier durch⸗ 
einanderfhwägen. Dan bat aus diefem Stüd einen Aufenthalt Eccards 
in Denedig herleiten wollen, der aber vorläufig urkundlich nicht zu 
belegen iſt; die weiterfchweifenden Modulntionen feines Trinkliedes 
Poeula in hesterna sunt ftellen wohl die Außerfte Kongelfion bar, bie 
er den italienischen Neuerungen gemacht hat. Hat Winterfeld!) auch 
vielleicht in Einzelheiten gefehlt und übertrieben, fo ift es doch voll: 
fommen zu verftehen, wenn fich ihm in Eccardb die Blüte und der In⸗ 
begriff vorbachfcher proteftantifcher Kirchenmufif verkörperte. 

Johannes Stobäus aus Graudenz (1580—1646) trat ſchon als 
Süunfzehnjähriger in den Königsberger Kreis Eccarbs ein, ben er nicht 
mehr verlaften follte, und Bat ſich fo völlig in die Schreibweiſe feines 
Lehrers und Freundes hineingefunden, ba man in deflen von ihm ebierten 
Preußifchen Feftliedern und feiner vervollitändigten Ausgabe von Eccards 


3) Zur Gefchichte Heiliger Tonkunſt (1850—1852). 
N) Vergl. auch fein doppelchoͤriges „D Freude Über Freud“ im Kaiſerliederbuch 
f. gem, Chor Wr. 70, 
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Kirhengelängen feine eigenen Nummern Faum mehr herausfinden Eönnte, 
wenn fie nicht als folche bezeichnet wären. Eccards Feſtlieder für das 
ganze Kirchenjahre wie bes Stobäus Cantiones sacrae von 1624 pflegen 
nun auch ſchon vielfach die venetianifche Mehrchörigkeit in glaͤnzender 
Weile, letztere fchreiten fogar bis zur Häufung von 19 Stimmen. 
Typiſch für Eccards Schule, der fich durch eine Wehlauer bandfchrift: 
liche Sammlung des 17. Jahrhunderts noch eine ganze Reihe norboft- 
beutfcher Kleinmeifter anreihen!), ift jedoch, ungeachtet der vorgenannten 
Paradeftücde, der fchlicht motettmmäßige Sag bes Firchlichen Strophen⸗ 
liebes für die Sonntagskantorei. 

Gehen wir nach Süddeutfchland, fo bildet der Kreis ber Lechner 
und Glanner (Salzburger DOrganift feit 1556), Mathias Gaftrig und 
Andreas Nafelius (beides Amberger), deren legterer auch mit Nikolaus 
Rofthius und Johann Kndfel eine Heidelberger Gruppe bildet, Anton 
Goßwin (München), Jacob Reiner (Weingarten) und Michael Tonfor 
(aus Ingolſtadt, in Dindelsbüpl) mit ihren typiſchen „neuen teutfchen 
Liedlein” (geiftlich und mweltlich) und Motettenbänden, die burch das Aus⸗ 
länderium in die zweite Reihe gebrängte „deutſche Laſſoſchule“. Sie 
führt die deutfche Mufitgefchichte durch die bekannte, feit Senfle 
Tode batierende, etwa zwanzig Sabre breite Talſenkung ganz flatts 
lich hindurch. Auch der feinerzeit fehr angefehene Nikolaus Zangius 
(fett 1597 in Braunfchweig, Danzig, Wien nachweisbar, feit 1612 
Eccarbs Nachfolger in Berlin) gehört hierher. Bedeutend unter ihnen 
fcheint allerdings (foweit Partituren bisher zugänglich find) nur ber 
zuerft Genannte gewefen zu fein. 

Leonhard Lechner?) ift um 1553 im Eifchtal geboren (daher 
Athesinus genannt) und empfing feine mufikalifche Ausbildung ale 
Kantoreiknabe bei der bayerifchen Hoflapelle unter Laffo in München 
und zu Landshut. 1570 ging er auf die Wanderichaft, fünf Jahre 
fpäter erjcheint er als Schulgehilfe bei &t. Lorenz in Nürnberg. Bes 
reits in diefem Jahre widmete er fein erſtes Druckwerk (Moteotae 
sacrae viers bis ſechs⸗ und achtitimmig) dem oberften Schul⸗ 
referenten der Reichsſtadt. 1577 gab er feine „Newen Teutſchen 
Lieber zu drey Stimmen nach Art der welfchen Billanellen” und 
eine Sammlung viers bis fünfltimmiger beutfcher Lieber heraus?) 


1) v. Winterfeld, Ev. Kirchengejang II Vorrede. 

2) D. Kade in M.f.M. 1869. A. Sanbdberger in DTB. VS XXIff. D. Koller, 
Mufitbuh aus öfter. I. 3904. 

3) Günf geiftliche und drei weltliche davon bei Commer, Musica sacra XVILU. 
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und mwibmete fie ber damit erfimals belegten Nürnberger Mufikalifchen 
Geſellſchaft. In den nächiten Jahren machte er fich ale Herausgeber 
Laffofcher Werte und Sammler anderer Münchner Meifter (Har- 
moniae miscellae) verdient. 1584 berief ihn der Graf Eitelfrig von 
Hohenzollern nach Hechingen, dem er voll Dankbarkeit für ausgezeichnete 
Aufnahme ein eigenes Buch fünfs bis fechsftimmiger Meflen widmete, 
doch ging bie Freundfchaft bereits nach einem Jahre arg in die Brüche, 
und Lechner drohte von Tübingen aus dem ehemaligen Gönner mit 
zornigem Brief. Seine Bewerbung um Pinellos Nachfolge in Dresden 
fheiterte an feinem Katholizismus. Später ging er nach Stuttgart 
und wurde bort 1595 Hofkapellmeiſter'), doch blieb Nürnberg, wo 
man ihn bereits im Ratsprotokoll vom 26. Juli 1577 als einen „ge: 
waltigen Componift vnd Muficus” gepriefen hatte, weiterhin fein 
Berlagsort (Saerae cantiones 1581, Psalmi poenitentiales 6 vocum 1587, 
Bearbeitung der Regnartfchen Trisinien?) 1579 bzw. 1586 zu fünf 
Stimmen, Neue Iuftige teutfche Lieder nach Art der welſchen Kanzonen 
1588). Am 6. September 1606 flarb er, bereits feit einem Jahr im 
Ruheſtand, zu Stuttgart. 

Neben feiner eigenen Bedeutung ale Komponift ift er wichtig als 
einer der treueften Parteigänger Laffos. Zumal feine der Bearbeitung 
Regnartſcher Villanellen angehängten aleuni madrigali in lingua italiana 
(von denen ber Eitnerfche Neudruck drei bringt) mit fo eigenartigen 
Zügen wie dem in lauter Einzelftimmen aufgelöften Beginn Fato — 
fortuna — predestinatione — sorte — caso — ventura unb der für 
den Gegenftand faft zu gediegenen Kontrapunktik Ednnten auf Hans Leo 
Haßlers Opus 3 gleichen Namens Einfluß gewonnen haben; fie ges 
hören weitaus zum MWertvolliten, was er geichaffen hat — Koller hat 
vielleicht recht mit der Bermutung, daß hier ein ſtarker Zuſchuß Stalieners 
bluts in dem Erfchtaler zum Singen und Klingen gelangt iſt. 


Zu den früheften Vorkämpfern italienifcher Kunft in Deutfchland 
gehdrt Jacob Meiland®), geb. 1542 zu Senfftenberg in der Laufig, 
Dresdener Chorknabe, Leipziger Student, Ansbacher Hoflapellmeifter bis 
1574, dann Purze Zeit in Frankfurt a. M, Organift in Celle, ſchon 1577 


!) Seine dortige Beftallung nebft Briefen bei Sittard, Mufif am wuͤrttembg. 
Hofe I 27ff. 

9 Neudrud in den Publikationen der Geſch. f. Mufifforfhung Bd. 19. 

) Reinh. Dppel, %. M. (Diff. Münden 1911). €. Valentin S. 82—88 mit 
Abbildung zweier Rinzeldrude. 
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zu Hechingen geſtorben. Er hat zwar nur Flandern, nicht Italien ſelbſt 
beſucht, trotzdem zeigen die acht neugedruckten Saͤtze aus ſeinen fuͤnf⸗ 
ſtimmigen Motetten von 1564 bei Proske ihn auf den Spuren Merulos 
und Ciprians de Rore!)). Ein „Herzlich tut mich erfreuen” aus feinen 
„teutichen Kieblein” von 1569°) ift bereits gang fchlicht villanellifch, 
während Ambros?) ihre Fortiegung von 1575 wegen ber Durchführung 
gleichbleibender Ballettrhythmen, ohne daß fie doch als Tanzſtuͤcke 
gemeint geweſen wären, mit Gaftoldi und Donati zufammenftellt. Uns 
Heutigen will Meilands Begabung trog vieler liebenswerter Züge nicht 
eigentlich als hinreißend erfcheinen, aber Paulus Meliſſus behauptete 
1575 Eühnlih: „Wenn Orlando zu den Engeln verfammelt worden 
wäre, hätte Meiland ihn völlig erfegen koͤnnen.“ Nun, die den 
Druden vorgefegten Lubgedichte hatten ja fchließlih die Aufgabe, 
emphatiſch zu fein. 

Auch folch ein Srühverftorbener ift Hieronymus Gregor Lange, deſſen 
reiche Wirkung zumal in Schlefien fich bis in die Lautentabulaturen hinein 
verfolgen läßt. Um die Jahrhundertmitte im brandenburgifchen Havel⸗ 
berg geboren, feit 1573 Student und ſchon im nächften Jahre Kantor in 
Srankffurt a. D. (mo damals feit furzem auch ber Wufilalienverlag blühte), 
fiebelte er 1583 als fchon an Lähmungen ſchwer Leidender nach Breslau 
über; vier Jahre darauf wurde der arme Krüppel von feinen Schmerzen 
erlöft. Neben feinen 67 deutfchen Gefängen zu drei bis fechs Stimmen 
ftehen 78 Iateinifche zu vier bis zehn Stimmen, auf denen das ftärfere 
Gewicht feiner Begabung liegt, voran bie zwei Bände Sacrae cantiones 
von 1580%). Unter ihnen ragen befonbers hervor das echt felbfterlebte 
Vae misero mihi, in welchem Lange als früher Schüler der Chromatiker 
fühn alle Stationen des Quintenzirkels zwifchen H-Dur und B-Moll 
innerhalb meniger Akkorde bucchmißt?); das reisende In dulei jubilo, 
bas durch Gegenüberftellung von erfter bis vierter und zweiter bis 
fünfter Stimme venetianifche Doppelchdrigkeit vortäufcht; das ergreifend 
berbe Media vita auf den Tod feines Goͤnners G. Musculus; die 
mabdrigalifch bildhafte Hochzeitsmotette Ego dormio aus dem Hohen⸗ 

1) Leichtentritt S. 320. 

9) C. Valentin S. 89. 

9 Muſilgeſchichte III® 378. 

9 Neuausgabe nebſt einigen Motetten aus Breslauer Handſchriften von R. 
Starke (Publ. Bd. 25). 

5) Bol. auch die hoͤchſt fortſchrittliche Ne. 22 von J. Knoͤfels Meuen teutſchen 
Liedlein (Märnberg 1581) Ad genus chromaticum (B. A. Wallner, Steinaͤtzkunſt 
©. 233 ff.) 
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liede. Am liebften wählt der breſthafte Mann Terte, in denen er Gott 
und Menfchen um Hilfe in feiner Not anruft; ein geographifcher Außen 
feiter und doch ein Borbote der Gallus und Haßler. Seiner Nachwirkung 
3.2. auf Chriftoph Demantius wurde bereits in anderem Zufammens 
hang gedacht. 

Vereinigten die Drudausgaben des Egerers Clemens Stephan von 
Buchau (feit 1567) noch ganz überwiegend deutiche Autoren, fo bereiten 
die faft rein italienifchen Sammelwerke des aus Liegnig ftammenden 
Nürnberger ÄAgidienkantors Friedrich Lindner (Dresdener Chorknabe, 
Stipendiat in Pforta und Leipzig, Tenorift unter Meiland in Ansbach, 
+ 1597 in Nürnberg) feit 1585 (je mehrbändig die Sacrae Cantiones, 
Gemma musicalis, Corollarium) den großen Stilumſchwung in Deutſch⸗ 
land zugunften der gabrieliihen Schule ebenfo vor wie bie zwei Bände 
de8 Münchener Jeſuiten G. Victorinus (Thesaurus Litaniarum ſeit 
1596) und Caſpar Haßlers Sammmlung Sacrae symphoniae (1596); 
eine Erfurter Sammlung von 1587 tertiert fchon welſche Madrigale zu 
beutfchen geiftlichen Gelängen um. All dieſe eifrigft gelauften Sammels 
werke machten die beutfchen Muſiker, auch wenn fie nicht nach Venedig 
wallfahrten konnten, mit ber Eriftenz und dem Schaffen der Marenzio, 
Nanino, Vecchi, Unerio, Porta, Ruffo, Serrabosco, Merulo, Soriano, 
Striggio, Zoilo, Antegnati, de Werth, Ingegnieri, Foſſa, Maſſaino, 
Paleftrina und Victoria bekannt. Es läßt fi vorfiellen, wie gewaltig 
diefe Offenbarungen einer höchfitultivierten Kunft auf die Generation 
ber bamals Zwanzigjährigen gewirkt haben müflen. Die glanzvolle Epoche 
Facob Handle und Haßlers beginnt, die man als den eigentlichen 
Höhepunkt der verhältnismäßig kurzen Zeit reiner, vom Barod noch 
unberührter Renaiffancelunft in Deutfchland betrachten darf, 

Jacob Ballus (Handel, Handl, Hindi, Petelin = Hahn [krainiich]) 
ift 1550 in einem Ort von Krain, vielleicht Reifniz, al$ Bauernfohn 
geboren worden. Als junger Menfch kam er, vermutlich nach Anabens 
jahren in dem venetianifch beeinflußten Fiume oder Trieft, in die Kans 
torei bes nieberdfterreichifchen Stifte Melk, war 1574 Sängerfnabe ber 
Miener Hoflapelle, wo damals Ph. de Monte und F. Regnart wirkten, 
und wanderte vier Fahre durch Böhmen, Mähren und Schleſien als 
Mufiler von Stift zu Stift, wobei er zumal längere Zeit in Breslau 
ſchoͤpferiſch tätig geweien fein muß. 1580—1585 war er Domkapell⸗ 
meifter beim Bilchof von Olmüg mit der fpeziellen Aufgabe, dort bie 
muſikaliſchen Neuerungen des Xridentinums durchzuführen. Bis zu 
feinem bereits am 18. Juli 1591 erfolgten Tode lebte er in Prag, wo 
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ee nur eine Heine Kantoritelle bekleidete, um in ber Hauptſache der 
Niederfchrift und Drudlegung feiner umfangreichen mufitalifchen Werke 
leben zu koͤnnen). Ws folche find in der Hauptfache zu nennen die 
16 gedrudten Meilen zu vier bis act Stimmen (1580), das vier 
bändige Opus musicum (1586—1590)*), die (Inteinifchen!) Madrigale 
Moralia zu fünf, fechs und acht Stimmen (1586) und die wegen 
bämifcher Bemerkungen von. Konkurrenten wieder zu vier Stimmen zurüds 
tehrenden Harmoniae variae von 1591, außerdem mehrere nachgelafiene 
Motettenreihen und eine Handvoll ungedrudter Meilen ſowie einzelner 
Chorfäge. 

Handls Tünftlerifches Lebenswerk wird feinem Werte nach fehr 
umftritten: während er von ben einen ald „deutſcher Paleftrina” ges 
feiert und z. B. von Kade, Riemann, Leichtentritt hoch geichägt wird, 
zieht ihm Ambros ſchon den Aichinger entichieden vor, und Th. Kroner 
weift in feiner eingehenden Belprechung des Opus musicum?) auf 
häufige technifche Mängel hin, die fich offenbar aus Handls autodidak⸗ 
tifcher Erziehung erklären, ohne daß er doch den großen Ideenreichtum, 
poetifhen Darftellungswillen und hohen künftlerifchen Ernſt des oͤſter⸗ 
reichiichen Meifters verkennte. Handl ift in feiner auf ftärffte volks⸗ 
tümliche Wirkung bei hoher Empfindungsglut und kühner Ausnugung 
materieller Mittel geftellten Tonfprache gewiflermaßen ein erfter muſika⸗ 
lifcher Vertreter des frühen Iefuitenftils, wie er auch in feiner Olmüger 
und Prager Zeit als fireng Patholifcher Laie nachweislich in engen 
Beziehungen zu den Juͤngern Loyolas geitanden hat. In den mehreren 
hundert Motettenfägen feines Hauptwerkes fucht er faft lückenlos alle 
Belegungsfombinationen vom Duo bis zum 24 flimmigen Sag in 
deei Chören durchzuproben und bietet damit geradezu ein Lehrbuch des 
mehrchdrigen Tonſatzes“). Sehr merkwürdig find feine Verfuche in 
der venetianifchen Chromatik; fie überfchreiten manchmal, 3. B. in bem 
Motettenfag Mirabile mysterium, geradezu die Auffaflungsfähigfeit 
unſerer Zonvorftellungsiphäre, woran trotz liebevollfter Analyfen®) 
doch wohl 3. T. eher eine Verfennung ber ihm gefetten Grenzen als 
eine überlegene Entdedergabe die Schuld trägt; immerhin gebührt 








1) Biographie von J. Mantuani in DIS, VI 1. 

?), Neudrud von Mantuani und E. Bezeeny in DIS. VI 1, VII 1, XV und 
XX 1. Einzelne Motettenfäge bei Prosle, Musica divina, Niemann und anderen. 

% Kirchenmufitalifches Jahrbuch XXII (1909) S. 122 ff. 

4) Reichtentritt, Geſch. d. Motette S. 290ff. 

s) Riemann, Handbuch II 1 ©. 433. 
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ſolchen Experimenten das Verdienſt, die Ohren der Zeitgenoſſen für 
die kommenden harmoniſchen Kühnheiten der Monteverdigeit vorbereitend 
ausgeweitet und bie Kunft anregend vor Stagnation geihügt zu haben. 
Dabei ift das Opus musicum überreih an wirklich Tünftlerifchen 
Leiftungen, denen auch heut noch volle Lchensfähigkeit innewohnt. 
So hat das Eccequomodomoritur aus dem zweiten Band in feinem 
(licht. affordifchen, aber ſehr ausdrucksvoll rhythmiſierten Sag troß des 
lateinischen Textes ſelbſt bei den Proteftanten bis zur Gegenmart eine 
böchft bedeutende Rolle als Begräbnisgefang gefpielt?). 


Man barf Gallus den erften großen Koloriiten unter ben deutfchen 
Tonmeifteen nennen, ber in wahrhaft Zizianfchen Farben fchmwelgt und 
zumal in fatten, dunklen Nuancen Herrliches bietet. Daß damit gleichs 
zeitig ein gewiſſes Nachlafien in der kontrapunktiſchen Linienbeherrfhung 
Hand in Hand geht, ift eine mit der malerifchen Entwidlung jenes 
Zeitalters parallellaufende, natürliche Erfheinung. Er malt mit breitem 
Pinfel, gibt bunte Flächen und fegt oft Akkorde unvermittelt neben- 
einander, die vom heutigen Standpunkt aus zu harten Querftänden 
führen, fo mit Vorliebe gleichnamige Dur- und Moll⸗Varianten, die er 
als einfache Klangfchattierungen auffaßt. Bezeichnend für feine Licht⸗ 
und Schatteneffekte ift etwa folgende Gruppierung hoher und tiefer 
Stimmen (Op. mus. Bd. 1, XXIID, achtſtimmig für zwei Chöre: 





2. 
Chor 





!) Diefes und fein einziges deutſches Lied (Selneccers O herre Gott”) von 
C. Thiel eingerichtet im Kaiferliederbucd f. gem. Chor (Nr. 25 u. 26). Noch heut 
begehen Schulpforta und die Franckeſchen Stiftungen zu Halle ihre „Eccafriern“, 
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An die Sralsizenen in Wagners Parfifal erinnernde Klangeffekte! 

Wir haben es hier mit den für die venetianiſche Schule charak⸗ 
teriftifchen Doppelchdren und Echomanieren zu tun, bie von ber Yufs 
ftellung der getrennten Klangförper in den einander gegenüberliegenden 
Apfiden der Markuskirche (daher der Name „Apfidenchdre”) zwar nicht 
ihren Urfprung genommen, der wohl fchon in der Idee der Antiphone 
liegt, wohl aber fortbauernde praktilche Erprobung und Weiterentwidlung 
erfahren haben. Welch ganz verichiedene Welt, wel erfiaunlicher Stils 
unterfchied dieſer weich finnliche, mit leichter Hand raffiniert abges 
wogene Klanggenuß in gegenfäglichen Orgelregiftern gegenüber dem rein 
fpirituafiftifchen, ſproͤde gothifch fih mit Stimmführungsproblemen in 
ſchwerer Gedankenarbeit abmühenden Geflecht der Iſaac⸗Senfl⸗Zeit! 
Sreilih führen die Echoeffekte der mehrchörigen Werke manchmal zu 
Wortfpielereien und Pointewigen, die mit echt renaiſſancemaͤßigem 
Diesfeitertum bie Schranken kirchlicher Würde zu uͤberſchreiten drohen, 

Eng damit zufammenhängend ift das Gefallen Handls an finns 
fälliger Schilderung, an plaftifcher Ausfchöpfung alle im Textwort 
ſchlummernden Anregungen, wie fie zunächft im italienifchen Madrigal 
üblich geworben war und deshalb als „Madrigaliemus” bezeichnet wird. 
Ein Motiv wie das bei der Magierhuldigung (1. Bd. Nr. XLVIU): 
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zeichnet mit fchlagfräftiger Kurve den ganzen Vorgang des Hinkniens 
vor dem von feiner Mutter hoch emporgehaltenen Kinde — ähnliche 
Beifpiele ließen fi zu Dugenden geben. 

Es ift Bein Zufall, daß all ſolche, auf „ins Gehoͤr fallen” zielende 
Schilderungen ſich in den Oberſtimmen zeigen: deutlich kuͤndet ſich die 
neue Zeit des monodiſchen Stils mit akkordiſcher Begleitung an. Auf 
weite Strecken hin deklamieren die vielſtimmigen Choͤre Handls in ein⸗ 
fachem Accentus mit geringem Harmoniewechſel ihr Rezitativ raſch 
herunter (vgl. die Oratio Jeremiae, 3. Bb. Nr. XXVI und XXVID, 
und eine ganz neue Dreiklangsthematik (4.2. in dem 8+8=16ftimmigen 
Doppelchor 1. Bd. Nr. XXXI bei in tympano et choro) feßt fich gegen⸗ 
über der bisherigen, überwiegend ſtufenweiſe fchreitenden Diatonif 
durch — ebenfalls ein ftarker Schritt auf dem Wege zur modernen 
Volkstuͤmlichkeit. 

Dieſes Ringen nach Ausdruck um jeden Preis ſprengt aber gerade 
in jenem kurzen Augenblick reinſter Acapellas Epoche auch ſchon 
wieder die firengen Stimmführungsregeln des ausgefprochenen Vokal⸗ 
fages: verminderte Quartens?) und übermäßige Sekundenfchritte bilden 
famt einem gemwiffen Schwulft das Seitenftüd zu ben pathetifchen, 
aufgeregten Faltenwuͤrfen ber Hochrenaiſſance, und kühne Zufalls⸗ 
barmonien kommen zuftande. 

Übrigens ſtehen Handl und feine Stilgenoffen den älteren imita⸗ 
torifchen Sagkünften noch nicht völlig fern; er brüftet ſich fogar ge 
legentlich mit Hollänber-Ranondevifen und Notationsfineflen, aber es ift 
fhon ein bemußtes Kolettieren mit einer ihm eigentlich fremd ge: 
worbenen Handwerksuͤbung. 

Zeigen feine Motetten überwiegend venetianifche Orientierung, fo 
fpricht aus feinen Meilen, über die wir P. Wagner?) ausgezeichnete 
Auskunft verdanken, ftarker franzdfiicher Einfluß, der vielleicht am direk⸗ 
teften durch den Prager Hoforganiiten Ch. Luyton übermittelt worden 
iſt. Als franzoͤſiſch erfcheint vor allem die manchmal erftaunliche 

1) Claudio MWonteverdi verteidigte fie 1603 gegen Artuſi durch den Hinweis, 


er habe durch fie „auf neue Weife die Affekte Darzuftellen unternommen”, 
2, Sefchichte der Meile I 330 ff. 
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Knappheit der Form und die Eiligkeit der Terterledigung bei wort 
reicheren Gtüden, wie auch der bem Typus ber „Chanſonmeſſe“ 
eigene Verzicht auf choralen Cantus firmus. Gallus bezieht feine Themen 
teils von franzdfifchen, teils von deutfchen weltlichen Liedern. In einer 
tanonifchen Meile, welche vierftimmig oder mit Beruͤckſichtigung der 
vorgefehenen Paufen auch boppelchdrig mit acht Stimmen ausgeführt 
werden kann, ericheint er mir ald Nachahmer Leonhard Pamingers, von 
dem fich Werke in feinem Nachlaß befunden haben. Die Bevorzugung 
bes Tripeltafts und marfchartiger Rhythmen felbit auf Koften guter 
Deklamation fowie der Verzicht auf lange Melismen bezeugen eben- 
fo wie Burze, behältlihe Melodit und fehr naiv auf Quintfchritte bes 
fchränkte Bälle feine populären Beitrebungen. Doch war die Glanzzeit 
ber alten Mefle bereits vorüber, und er ift darin ein echtes Kind feiner 
Zeit, daß feine Motetten die Meßvertonungen nach Bedeutung und Um⸗ 
fang weit überfirahlen. — Zur Schule Handls (mern wir von den mehrs 
fahen Nachahmern feiner Paffionen abfehen) kann man auch ben 
Tiroler Franzis kaner Blafius Ammon rechnen (Meflen, Introiten umd 
Moteiten um 1590 in Wien und München). 

Wir kommen zu dem herrlichen Hans Leo Haßler, ben größten 
Meifter der beutfchen Renaiſſance⸗Tonkunſt, der, trog eines kurzen Lebens 
voll Krankheit, in unbemußter Planmäßigkeit faft jede der ihm zu Ges 
tote ftehenden Formen mit wahrhaft klaſſiſchen Sammlungen bedacht 
bat!). 1564 als Proteltant und Sohn des aus ber „Bergkreien“⸗Stadt 
Joachimsthal ſtammenden Drganiften Iſaac Haßler zu Nürnberg ges 
boren, bildete er fih famt feinen Brüdern Jakob und Kafpar bereits 
früh zum tüchtigen Mufiler heran; Leonhard Lechner und Sebald Heyden 
mögen feine Lehrer geweſen fein, der betriebſame Agidienkantor Friebrich 
Lindner wird ihm italienische Anregungen vermittelt haben, Laſſo hat 
mit feinen Werken ebenfalls ftarf auf den Juͤngling gewirkt, Ale Zwanzig⸗ 
jähriger reifte er (mahrfcheinlich mit ftädtifcher Unterftügung, wie es ſpaͤter 
bei jenem Bruder Jakob nachweisbar tft) zu weiterem Studium nad 
Venedig, wo er bei Andrea Gabrieli mit deſſen Neffen Giovanni zu: 
fammen eifrig der neuen Kunft echochdriger Koloriftit und freier Orgels 
fompofition nachging. Haßler ift alfo wohl der erfte Itolienfahrer unter 
den großen deutſchen Muſikern geweſen. Der junge Deutfche hielt fich 
zwar nur etwa fünfzehn Monate in der Lagunenftadt auf, muß hier 
aber fogleih durch Talent und perfdnliche Vorzüge ſtark aufgefallen 


1) Biographie von U. Sandberger in DTB, V 1. 
Mofer, Gefchichte der deutſchen Muflt 1. 32 
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fein, vermachte ihm doch ‘der gefeierte Lehrer (feit 1566 Organiſt am 
der zweiten Orgel ber Markuskirche) auf dem Totenbette einen koſtbaren 
Ring, und noch im Jahre 1600 ließ ber inzwifchen ebenfo hochberuͤhmt 
gewordene Giovanni Gabrieli eine mit Haßler gemeinfam komponierte 
Hochzeitsmuſik drucken. Es ift vielleicht ein Gluͤck, daß Haßler ſich nicht 
noch laͤnger den ſchmeichelnden ſuͤdlichen Einfluͤſſen uͤberlaſſen hat, die 
ihn vielleicht zu einem muſikaliſchen Rubens umgepraͤgt haͤtten; bildet 
doch gerade die Miſchung von deutſcher und venetianiſcher Schreibweiſe 
den beſonderen Reiz ſeiner fruͤhen Meiſterwerke. 

Anfang 1585 finden wir „Gianleone“ als Organiſten Oktavians II 
Zugger in Augsburg, mo er nicht nur den Kirchendienit am katholiſchen 
Dom beforgte (fein Nachfolger wurde dort Chr, Erbach), fondern vor 
allem auch bei den Zuggerfchen Gaftmählern und Gartenfelten ben 
Kammerorganiften abgegeben bat, Wir werden dem großen Bankier⸗ 
gefchlecht der „Barone von Kirchhain und Weißenhorn“ ale Mäzenen 
deutfcher Mufiker noch öfters begegnen; dieſem Oktavian widmete Haßler 
feine erfte größere Veröffentlichung: ‚die Kanzonetten von 1590, in beren 
italienischer (l) Vorrede er befcheiden von feinem sterile ingegno, alfo 
feiner fchweren Arbeitsweiſe fpricht. Im Augsburg war Haßler bald 
beliebt — ein fchönes Talent zur Freundfchaft hat ihn durch fein ganzes 
Leben freundlich begleitet —, und abgelehnte Berufungen nach Dänes 
mark, zu Ersherzögen und Kurfürften zeugen ebenfo von feinem rafch 
wachfenden Anfehn wie die Tatfache, daß Kaifer Rubolf H. ihn und feine 
DBrüber bereits 1595 in den Adelſtand erhoben bat. Fünf Jahre fpäter 
wurde er gegen ein vecht erhebliches Schalt ale Führer ber Stadtpfeifer, 
alfo gewiſſermaßen als „ftädtifcher Mufikdirektor”, in Augsburg ange⸗ 
ftellt. 1602 kehrte er als ftäbtifcher Oberfapellmeifter in feine Vaters 
ſtadt Nürnberg zurüd, wo man ihn auch als Eunftreichen Verfertiger 
von Mufilautomaten bochfchägte (in Augsburg hinterließ er einen lang⸗ 
wierigen Prozeß um feine Spieluhrenpatente‘)), und wurde gleichzeitig 
in absentia zum „Eaiferlichen Hofdiener“ ernannt; doch konnte er ſpaͤter 
die ihm aus diefem Titel zufließenden Einkünfte nur durch mehrmalige 
Reifen nach Prag muͤhſam beitreiben. Seine neuen Nürnberger Brots 
‚herren ſchrieben fchon damals voll Verehrung Über ihn ins Ratsprotokoll: 

„Sintemal außer Zweifele, das diefer Zeit feines Gleichen in Teutfchland 
nitt Iſt vnd auch unter den Teutſchen biß auff dieſe Zeit Bein folcher 
Componift gefunden worden”, Sein Bruder Jakob war feit 1602 


) Bel. Ch. IMS. XV. 
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Kammerorganift des Kaiſers und wirb es mit betrieben haben, baß ben 
Haßlers 1604 eine neue Wappenbeflerung nebit Verleihung des Namens 
„von Roſeneck“ zuteil wurde. Im gleichen Jahre zog Haßler nach Ulm 
wo er die junge Kaufmannstochter Cordula Clauß heiratete — die fpäte 
Ede blieb kinderlos. Schon quälte ihn ein Lungenleiden, 1608 trat er 
noch in Dresden ein neues Amt ald Kammerorganift und Mufikbiblios 
thefar des Kurfürften Johann Georg I an — als er diefen 1612 zur 
Krönung des Kaifers Mathias nach Srankfurt begleitete, ſtarb er dort, 
achtundvierzigjährig, den 8. Juni an ber Schwindfucht und wurde unter 
ungewöhnlichen Ehren zu Grabe getragen. In rührenden Worten 
fchildert der noch vorhandene Leichenfermon, wie chriftlich Hans Leo 
feine legten fchmeren Stunden ertragen. Ein Bild des Imanzigjährigen 
zeigt uns einen Beinen, fchmächtigen Mann in hoher Halskraufe, 
ziemlich häßlich, mit einem Ziegenbärtchen und langen, abftehenden Ohren, 
einer hohen Stirn und ftarr auffteigender Haarbürfte, mit einem zarten, 
fhmalen Mund und den fehönen, fchmerzlich großen Augen des früh 
Leidenden — es ift ein an Hugo Wolf gemahnender Willensblid, 
Ungewoͤhnlich vollzählig liegen bereits Neudrucke feiner Werke vor), 
die wir daher bequem vor uns aufreihen koͤnnen. Gleich feine primitise, 
Die Kanzonetten von 1590, zeugen von venetianiichen Studien — es 
find 24 Peine vierftimmige Gefänge auf meift kurze italienifche Vier⸗ 
zeilee im volkstuͤmlichen Akkordſatz Note gegen Note, Hier ift fein 
Cantus firmus, feine fomplizierte, durch polyphone Stinmeneinfäge 
verdunkelte Periodik, die einzelnen Zeilen fchließen mit entichiedenen 
Einfchnitten, überall bereichen klare Dur- und Moll-Berhältniffe, jelten 
findet ſich chromatiiche Ausfiattung Der Bau ift meift zweis ober 
breiteilig mit fommetrifchen Reprifen, Doch ohne neuen Tert wie bei 
der altbeuifchen Stollenwieberholung — bier wird im romanifchen 
Beifte eben Form um ber Form willen gepflegt! Gegenüber ber alten 
Hexachordmelodik wird die neue Leittonthematil bevorzugt, bie mit Vor⸗ 
liebe das Tetrahord um das Subsemitonium modi herum auffucht. 


1) Kanzonetten (hrsg. v. N. Schwark, DTB. V 2). Cantiones sacrae (hrög. v. 
H. Gehrmann, DTD. ID. Neue teutfche gefang (hrsg. v.R. Schwark, DTB. V 2). 
Madrigale (Hrsg. v. R. Schwark, DTB. XI 1), Meflen (hrsg. v. %. Auer, DID. 
VID. Luſtgarten (Publikat. 15, Brög. v. Sr. Selle). Saeri conceutus (Hrög. v. J. Auer, 
DTD. XXIV und XXV) Nfalmen und Lobgefeng fugweis (hrög. v. Kirnberger auf 
Beranlafiung der MWrinzeffin Amalia von Preußen 1777). Pfalmen und geiftl. Lieder 
simplieiter (hrög. v. Tefchner 1865). Ausgewählte Orgelwerke (hrsg. v. €, v. Werra, 
DTB. IV 2). Außerdem vieles in den Sammelwerken von Prosle, Sommer uſw. 
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Die Terte fcheinen befonders dafür ausgewählt zu fein, um alle Spiels 
arten von affetti erperimentierend darzuftellen. Doch unterliegt Haßler 
nirgend ber Gefahr, pathetifch und theatralifch zu werden, ſondern bes 
wahrt ſtets deutfche Keufchheit und Urfprünglichkeit. Durch die Gegens 
überftellung zweis bis dreiftimmiger Partien mit dem vollen Quartett 
erzielt er trog oder cher fogar wegen ber geradezu Haendelſchen Schlichts 
beit der Mittel echt Lünftlerifche Wirkungen, wofür das Core mio (Mr. 6) 
oder zumal das auch tertlich an Schumanns „Allnächtlih im Traume“ 
gemahnende Chi me consola (Nr. 7) mit feiner tiefen Innigkeit als 
Beleg dienen barf. 

Wegen ihrer italienifchen Texte fcheinen die Kanzonetten Feine 
größere Verbreitung gewonnen zu haben, und Haßler felbft fchuf ihnen 
bald glücklichere Rivalen, indem er eine neue, an Gaftoldi gefchulte 
Slüffigkeit und Duftigkeit auf deutfche Gedichte übertrug: die Sammlung 
„Neue teutfche gelang” von 1596 darf als die unmittelbare Fortfegung 
und Fünftlerifche Erfüllung der in feinem vorigen Werk eingeleiteten Ents 
wicklung gelten. Man nennt ja allgemein den Luftgarten von 1601 als 
Haßlers Sipfelleiftung auf dem Gebiet des deutſchen Liedes, und in der 
Tat zeigt er dort an burchfchnittlich etwas freier geformten Texten eine 
noch höhere Abklärung und Schmiegfamleit dem Formſchema gegen: 
über, deilen Betonung in ber früheren Sammlung gelegentlich noch ein 
wenig als Selbſtzweck anmutete. Dafuͤr begaubert aber an der Ber: 
Öffentlihung von 1596 die unvergleichliche Zrifche und Liebenswuͤrdig⸗ 
keit, der verfchwenderifch fprudelnde Quell reizender muſikaliſcher 
Erfindungen. Haßler ift auch, wie er felber bezeugt, der Berfafler 
feiner deutſchen Texte und als folder ein alle Ehren werter 
Dichter. Er liebt ſtrahlend Helle Klangfarben (vgl, Nr. 7 „ich brinn“) 
und bringt gegenüber ber alten (von ihm übrigens auch noch 
ftellenmweis in bewußter Betonung bes Bolksliedmäßigen benußten) 
agogifchen Triolierung ifometrifcher Bildungen die neue, von ben 
Ftalienern erdachte Manier freier Taktwechſel gegen bie Menjural: 
taktirung. Ich gebe im folgenden Beiſpiel oben die ibeellen, 
unten bie notierten Taktſtriche (Nr. 18, fechsftimmig); erft tritt 3» 
bann 3 Takt hervor: 





Mirdantzjen ju = bi = lie ren und mit fpringen, mitfprin = = = gen. 
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lb ein Hied : lin fin + gen. 


Ebenfalls neu find fo hingebungsvolle Motive wie in Nr. 12 (Dein 
Auglein Mar) die Stelle 






Um nit gſcheid o : 


mit ihren burchführungsartigen Wiederholungen in ber Abfolge 
G-Moll—D-Moll— C-Moll—D-Moll. 

Hier findet fich auch das holdſelige „Junckfraw, dein Schöne g'ſtalt“, 
dns wie faum ein anderes Stuͤck imftande ift, des Meifters Genialis 
laͤt ermeſſen zu laſſen, zugleich ein Mufterbeifpiel der Kanzonettengattung 
und eins der wundervollſten Kunftmerke deutfcher Muſik überhaupt?). 
Der vierftimmige Sag ift breiteilig, die Außenteile werben wiederholt, 
Die Motivverkettung zeigt hier fchon jene uͤberſchwaͤngliche Wieder⸗ 
holungsthematik, wie fie etwa Brahms in den Anfangsthemen feines 
F-MollsQuintette und B-DursSertetis liebt. Bon bimmelftürmendem 
Übermut getragen ift das fo Leck rhythmiſierte „Friſch auf, laßt und 
ein guts Glas mit Wein” mit feinem notenlofen „Juch!“ in allen 
Stimmen (Kaiferliederbuch f. gem. Chor Nr. 268), von hoher Anmut 
find „geinslich, du Haft mich gfangen“ (ebendort Nr. 344) und das 
fünfftimmige „Herzlieb, zu dir allein” (desgl. Nr. 345), ein wahrhaft 
firahlendes Stud ift das doppelchörige Oktett „Mein lieb will mit mir 
Priegen” (desgl. Nr. 332) in feiner heldenwüchfigen, lachenden Kraft — 
da herrfcht Siegfried und Brünpildensftingluft! 

Die 33 Madrigale von 1596 hat Haßler dem Landgrafen Morig 
von Heſſen⸗Kaſſel (dem Mäzen bes jungen Heinrich Schuͤtz), felber einem 


I) Siehe das Kaiferliederbuch f. gem. Chor. Raummangel verbietet mir leider 
eine eingehende Analnfe. 
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dee bat gar fin ke « = = : 
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recht anfehnlichen Tonfeger, zugeichrieben, wollte alfo wohl mit diefen 
fünfs bis achtftimmigen Sägen befondere fachmaͤnniſche Ehre einlegen — 
was ihm denn auch voll und ganz gelungen ift. Hier findet ſich (ſchon 
durch die größere Stimmenanzahl von Natur veranlaßt) alles viel 
weiter und Eunftvoller ausgeführt als in ben Kanzonetten; ftellt doch das 
Madrigal die Prunks und Paradeform der Renaiſſancekomponiſten dar. 
Die melodiſchen Linien find weiter gefchwungen, die Stinnmenfomplere 
kontrapunktiſch mehr gelockert, die Diktion ift leibenfchaftlicher, wie es 
ber Wahl affektvollee Strophen von Taſſo, Petrarca und Buarini 
entſprach. Neben dem Liebesizenen, die fich in der achtitimmigen 
Ne. 30 zum dramatifchen Dialog zwifchen Mann (tiefer Chor) und 
Weib (hoher Chor) verdichten können, find zarte Landfchaftshilder wie 
Mr. 6 Qui dove i sacri und Nr. 12 Limpido e fresco fonte be- 
geichnend — entzuͤckend ſchwebende Naturfchilderungen von fanftefter 
Tönung, wie fie feit den Tagen des Minnefangs in Deutfchland nicht 
mehr gehört worden waren. Ein fozufogen Corotfches Schilfgrün und 
Silbergrau, 

Der ſchon erwähnte „Ruftgarten”, dem nachmaligen Winterkönig 
Sriedrich von der Pfalz gewidmet, enthält 39 vofale und 11 inftrumens 
tale Säge, legtere feftlih pompdfe Intraden zu fechs Stimmen, die 
offenbar für Nürnberger Ratseſſen und Gefchlechtertänge dienen follten. 
In den tertierten Stücken kuͤndet fich bereits bedeutfiam das kommende 
Zeitalter der Suite an: ein guter Teil beiteht aus Tanzliedern (fchon 
an ihrem fa la la als ſolche Benntlich)!), Denen der breizeitige Proporz, 
auf gleichen Tert zu fingen, nachgeftellt if. Mehrſtrophige Vorwürfe 
werden nicht nach Kanzonettenart auf dieſelbe Melodie abgefungen, 
fondern in einer Reihe von Tonfägen zykliſch abgehandelt; fo etwa ber 
berbluftige Brautnachtsſchwank Nr. 11— 14 mit feinen anzuͤglich⸗ſpaß⸗ 
haften Hoqueten im britten Sag. | 

Hier findet fih auch die wundervolle, zum Volkslied gewordene 
Melodie Haßlers „Mein gmüt iſt mir verwirret von einer Jungfrau 
zart”), deren fünf Strophenanfänge das Akroftihon „Maria“ ergeben. 
Schon fehr bald mit dem Kirchenlied „Wie foll ich dich empfangen” 
verfoppelt, ift das Lied mit ben Paul Gerhardtſchen Texten „Befichl 
du deine Wege” und „D Haupt voll Blut und Wunden” unfere bes 
rühmtefte geiftlihe Kontrafaktur geworben. Übrigens liegt Bachs 
phrygiſche Harmonifierung als „Wenn ich einmal fol fcheiden” dem 


») So die Sagliarde „AN Luft und Freud“, Kaiferldb. f. gem. Chor Nr. 346. 
N) Kaiſerliederbuch f. gem. Chor Nr. 342. 
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Tonerfinder noch fern, ber fich mit Tersichlüffen in C-Dur begnügt. 
Nicht unerwähnt bleibe, wie im „Luftgarten” gelegentlich auch ber 
kuͤhne Ausdrudäfthetiter neutoͤneriſch hervorlugt. Welchen Wechfel von 
Sonnenfchein und Düfternis weiß er einerfeits durch ftrablendes H-Dur, 
andrerfeits durch einen frappanten übermäßigen Dreiflang und alters 
tuͤmlich Iſaacſche Duartenparallelen in folgende ſechs Takte zu legen! 
(Fis-Moll fommt durch bie Chiavette zuftande). 





Von Haßlers Kirchenmufif Fonnten die Cantiones sacrae von 1591 
(39 bzw. 48 lat. Wotetten, 2. Aufl. 1597, 3. Aufl. 1607) und bie 
Sacri concentus von 1601 (44 Stuͤcke nebit drei ausgebehnten Sins 
firumentalfangonen & la Gabrieli) nach Nürnberger Gebrauch fo gut 
dem proteftantifchen wie dem Eatholifchen Sottesbienft zugute kommen, 
welch legterem zumal bie zweite Sammlung einen erheblichen Teil ber 
Terte entnimmt, während einzelne metrifche Dichtungen evangelifche 
Privatarbeiten darſtellen. Haßler erfcheint als einer der größten 
Meifter der Motette?), für die er neben beutfcher gebanklicher Schulung 
füdlich geläutertn Klangfinn mitbrachte Mit unglaubliher Sorgfalt 
balanciert er die einzelnen Parte bereits im Quartettfag gegenein⸗ 
ander aus, und erzielt durch Beruͤckſichtigung jeder günftigen Stimms 
lage fattefte, leuchtende Farben; felbit einen einzelnen Akkord weiß er 


2) Eine Anfpielung auf Gumpeltzhaimers „Ich armer Sünder Mage! (DIEB: 
X 26. 2)? 
N) Wgl. Leichtentritt, Gefch. d. Motette S. 297 ff. 
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durch rechtzeitiges Abbrechen und Neubeginnen einzelner Stimmen merks 
würdig vielfältig zu inſtrumentieren. Wo er vollends bie belichten 
Wechfelchdre einmal zum vollen Werk vereinigt, weiß er gerabezu eles 
mentare Klangwirkungen zu erzielen. Dann ſetzt er breite akkordiſche 
Stächen bin, die er durch Heinfte Umlegungen, Durchgänge, Vorhalte zu 
beleben vermag. Auf Herbheiten wie gleichzeitige Auflöfung und Bei⸗ 
behaltung einer Diffonanz oder arge Querftände kommt es ihm babei 
weiter nicht an. 

Das Schwergewicht liegt bei ihm nicht eigentlich in einer beſonders 
tieffinnigen Erfindung der Gedanken, fondern cher in ber fonnigen, 
urgefunden Menfchlichkeit, die hinter den Werken ſteht. Da find als 
befondere Glanzſtuͤcke etwa der ernfte fecheftimmige Palm Deus noster 
refugium, das elfftimmige Miserere für drei Chöre, bie zwoͤlfſtimmige 
Erzählung von ber Hochzeit zu Kana und in gleicher Belegung das 
kraftvolle Duo seraphim olamabant hervorzuheben, 

Die sacri concentus zu fünf bis zwoͤlf Stimmen zeigen im weſent⸗ 
lichen die gleichen Vorzüge, und ihr Herausgeber J. Auer rühmt an 
ihnen mit vollem Recht „Innigkeit, eichenftarke Kraft und prächtige 
Zaktur”; man ſehe nur das impofante O sacrum convivium zu fieben 
Stimmen oder die zwanzig: kurzen Abfäge des Miserere, in denen 
Haßler alle Kombinationen vom Duo bis zur Zwoͤlfſtimmigkeit erprobt. 
Am fchönften wirkt bee Meiſter fich allerdings immer dort aus, wo er 
Jubel und Glanz ſchildern darf; nur ſchade, daß er fo ungewöhnliche 
Anfprüche an den Umfang der Stimmen ftellt — das wird ben 
modernen MWieberbelebungsverjuchen ftetd eine gewiſſe Schranke fegen. 

Diefe haben befonders bei den Meilen Haßlers fchon feit fait 
einem Jahrhundert (Proske, Witt u. a.) lebhaft und erfolgreich eins 
gefegt. Sie find die volkstuͤmlichſten unter den deutichen Bertretes 
rinnen dieſer Gattung während des 16. Jahrhunderts. Fa, der Drang 
nach Popularität berührt ftellenmeife ſchon faft die Grenze des noch 
Stimmungsgemäßen — hier geht der freundlichsliebenswürdige Mufikant 
mit dem Zondichter der hehren Opferzeremonie gelegentlich ein wenig 
durch. Der Meifter bevorzugt als Themen eigene Motetten, bie auch ein- 
zelnen feiner Meilen sine nomine zugrundeliegen dürften, Wo ſich die Vor⸗ 
Ingen vergleichen laffen, zeigt fich oft ihre ganz Überrafchend wortgetreue 
Beibehaltung, es kommt manchmal auf einfache Umtertierungen heraus 
(fo etwa in der fechsftimmigen Miffa über die Motette Quem in coelo), 
und biefe erklären mehrmals die munter taktierte Melodik. Damit 
fol aber nichts gegen den Wert ber Werke felbft gelagt werden; im 
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Gegenteil handelt «8 fih zumeift um Schöpfungen fehr hoben Ranges, 
von denen viele Säge in ihrer Innigfeit tiefgehender Wirkung ficher find, 
Hier ſchwelgt Haßler jo vecht in ben Echoeffekten, welche die Weite 
des Kirchenraums dem Schüler der Benetianer nahelegtes; die achts 
ftimmige Missa sine nomine zeigt in ihrem herrlichen Klange aber auch 
Beziehungen zu der größeren Strenge der roͤmiſchen Schule und barf 
vielleicht als eine (natürlich beutfch modifizierte) Verbeugung vor 
Paleſtrina angefehen werden, 

Hatte Haßler der Proteftant fich fo in den hoben Formen des 
katholiſchen Ritus, die Damals allerdings auch noch dem Zeitgottesbienft 
des neuen Belenntniffes angehörten, meifterlich geübt, fo mußte «6 
ihn drängen, feine Aufmerkſamkeit nun auch der für bie eigene Kons 
feffion beſonders charaktiſtiſchen Gattung des evangelifchen Chorals 
zuzuwenden. Ihr widmete er als Letztes zwei einander ſymmetriſch 
ergänzende Werke: die „Palmen und chriftlichen Lobgefänge, mit vier 
Stimmen auf die Melodien fugenmweife komponiert“ (1607) und 
bie „Seiltlihen Lieder und Pfalnen, auf die gemeynen Melodeyen mit 
vier Stimmen ſimpliciter geſetzt“ (1608, 2. Aufl. durch Theophil 
Staden 1637), wobei unter Pfalmen auch nur die auf diefen bafierenden 
Kicchenlieder zu verftcehen find, Die erſte Sammlung benugt bie 
Melodien (meift zeilenmweife) als Cantus firmi in motettifcher Bears 
beitung und zeigt Haßler als quafis®othiker noch im Vollbefig der 
alten bobenftändigen Figuraltechnik. Wichtig ift, daß er unter „Fuge“ 
nicht mehr allein den firengen Kanon, fondern auch bereits als Gefolgs⸗ 
mann Gabrielis vorzugsmeife die Quintenbeantwortung, fogar in jener 
„tonalen” Variante, veriteht, welche feither entfcheidend für bie Idee 
des klaſſiſchen Fugato geworden iſt. Wenn er 3. B. (die Belege finden 
fih gleich zu Dugenden) in „Jeſus Chriftus unfer Heiland“ folgende 
Amitation bringt 


+ + 
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alfo das im Raum ber Quinte verlaufende Motiv auf den Umfang 
der Quarte zufammenfciebt, fo daß Tonika mit Dominante und 
Dominante mit Tonika vertaufcht werben, fo ift damit das Prinzip ber 
„auge“ in Bachs und unferm Sinne gewonnen. Haßler liebt es, bie 
verichiedenften kanoniſchen Möglichkeiten an den einzelnen Strophen 
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eines Liebes aufzuzeigen (Cantus firmus in wechſelnden Stimmen, 
Imitationen in verfchiedenem Intervall und engeren oder weiteren Ab⸗ 
ftänden, in Dehnungen und Kürzungen, mit freien Begleitſtimmen, 
paarige Einfäge ufw.), ftellt alfo, ähnlich wie Senfl und Eccard, aus 
den zehn Verſen des Baterunferliedes ober den dreien des Credochorals 
ganze Motettenzyklen zuſammen. 

Die andere Sammlung will die 67 gebraͤuchlichſten Kirchenlieder 
im einfachen Sag Note gegen Note für die Nürnberger Gottesbienfte 
bearbeiten und hat in ber Tat vollen praßtifchen Erfolg gehabt. Trotz⸗ 
ben iſt Haßlers Harmonifierung durchſchnittlich noch recht weit von ber 
beute üblichen entfernt, die wir viel eher in feinen beutichen Kanzo⸗ 
netten vorgebildet finden, Ihm kommt es noch nicht wie uns auf 
eine die Zonalität von Fermate zu Fermate möglichlt eindeutig auss 
brückende Akkordunterlegung an, fonbern vor allem auf bie recht 
organifche Führung der Stimmen; bie kuͤhne Aneinanderreihung von 
Zufallsharmonien, die dabei meiſt ale Nebenftufenbreiklänge heraus⸗ 
kommen und bie Hauptfunktionen weit mehr vermeiden benn betonen, 
befremden unfer Ohr, zumal ba er in der Segung von Vorzeichen viels 
fach noch recht altertuͤmlich oder nach rein Eoloriftiichem Gutbünken 
verfährt. Diefe Abſtaͤnde fallen: bei fchlihten Volksliedern wie dem 
Resonet in laudibus oder „Chrift ift erftanden” befonders ins Gehoͤr — 
andere Säge wie „Ein felte burg” (Kaiferliederbuch für gemifchten Chor 
Mr. 4a) gelten auch ber Gegenwart mit Recht ſchon für klaſſiſch. 

Mehr als irgendeiner ber bisher befprochenen Meifter ift Haßler 
in feinem vielfeitigen Schaffen durch hundert Fäden mit der nachs 
folgenden Zeit verbunden, und weit davon entfernt, nur noch als 
biftorifche Größe Geltung zu befigen, hat er allenthalben Saaten aus: 
geſtreut, an deren Ertrag noch wir Heutigen dankbar zehren‘). Er 
iſt eben als vollbluͤtige Menſch und wahrer Koͤnner nicht, wie fonft 
fo mancher Pfadfinder, in problematifchen Verſuchen ſtecken geblieben, 
fondern Hat auf feinen neuen Wegen fogleich einen reichen Strauß 
edelſter Kunftblüten zu pflüden gewußt und feinem Voll zum Kranz 
gewunden, Ihm gebührt darum einer der ſchoͤnſten Ehrenpläge in der 
Geſchichte der beutichen Tonkunſt. — 

Augsburg, wo Haßler feine gluͤcklichſten Jahre verlebte, befaß in 
Gumpelghaimer, Klingenftein, Erbach und Aichinger weitere vortreffliche 

2 ©o halte ich etwa das Doppelquärtett und bas „Heilig* in Mendelsſohns 


Elias“ fowie den Sylphenchor in Schumanns „Fauft“ für durch Winterfelds Gabrieli: 
bach (1834) infpirierte Studien im beutfch-venetinnifhen Haßler-Stil. 
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Meifter. Adam Gumpelghaimer (1559 —1625)') wirkte hier in. äußerft 
muͤhſeligen Verhaͤltniſſen ald Kantor der St.Annenfchule, für deren Schüler 
er auch feinen achtmal aufgelegten Leitfaden ber Muſiklehre ſchrieb. Sein 
Luftgärtlein (1591), Würggärtlein (1594) und feine „Newen teutichen 
geiftlichen Lieber” harmonifieren bie proteftantifchen Kirchengelänge vors 
züglih in gemäßigtem BVillanellenftil („Was mein Gott will” fogar 
fehr wirkungsvoll in Apfidentechnif), Seine doppelchdrigen Motetten, in 
denen ein ernfter Grundzug vorherricht, liefern befte Gebrauchsmuſik, und 
das achtftimmige Transeunte Domino entbehrt nicht der Größe Der 
Domfapellmeifter Bernhard Klingenftein”) (1545—1615) Hatte nach 
Münchener Schulmeifterjahren noch in reifem Mannesalter de Cleves 
Unterricht gefucht — fein Hauptwerk, bie eins bis achtſtimmigen Mo⸗ 
tetten, reichen bereits ftellenmweis in den Konzertftil Viadanas hinüber, 
werden uns alfo im 2. Band zu befchäftigen haben. Chriftion Erbach ®) 
(geb. 1573 in Gaualgesheim bei Mainz, Tuggericher Organift und 
Stadtmufifdireftor zu Augsburg, wo er 1635 als Domorganift ftarb) 
veröffentlichte feit 1600 teils in Augsburg, teils in Dillingen fanzonettens 
mäßige geiftliche Gefänge, ragt aber befonders als Orgellomponift her⸗ 
vor, indem er alle damaligen Formen von ben kleinſten Magnifilat: 
verfetten über freie Fantaſien bis zu ben großen Nicercaren und Kan⸗ 
zonen der Schule von San Marco pflegte. In der umfänglichen Can- 
zone chromatica Über bie nbfteigende Quarte, deren zweiter Teil ftraffe 
Engführungen in ber Gegenbewegung bringt, überragt er felbft Haßlers 
Orgelwerke beträchtliid — ein noch heute impofant wirfendes Stüd, 
das ben Organiften lebhaft empfohlen fei. 

Ein fcharf umrifiener Kopf ift fchließlich der Priefter Gregor 
Yichinger, den wir neben dem Salzburger Johann Stadlmayr (achts 
fimmige Meſſen feit 1593) als einen ber wenigen beutichen Paleftrinas 
Juͤnger bezeichnen dürfen. Er ift 1564 in Negensburg geboren, fcheint 
als Knabe mit Laſſo in Berührung gekommen zu fein, wurbe Schüler 
der Ingolftädter Fefuiten, feit 1586 ift er Jakob Fuggers Privatorganift 
in Augsburg, wo er (bis auf mehrere römilche Studienreifen) feit feiner 
Ordination dauernd als Chorvikar zum Domkapitel gehörte. Nach welts 
lichen Erftlingen im ballettmäßigen Madrigalftil eines Banchieri und 
Marenzio wandte er fich fpäter nusfchließlich der geiftlihen Muſik zu 
und erweift ſich in feinen fehr zahlreichen Druden (u. a. Trieinia 

1) Biographie und Auswahl feiner Werle von Dito Mair in DTB. X 2. 


9 Biographie von Kroyer in DTB. X 1, XLIX ff. 
5) Neudrud feiner Werke mit Einleitung von €, v. d. Werra als DTB. IV 2. 
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Mariana, Odaria S. Bernardi, Ghirlanda di canzonette spirituali, 
Laerumae B. Virginis, Vulnera Christi, Virginalia) als ein ganz neuer 
Typus in Deutfchland: als ber bes verzuͤckt⸗inbruͤnſtigen Marienverehrers 
fpanifchsfatholifcher Schattierung. Doch fpricht dies alles mehr aus 
feinen Vorreden als aus feiner Mufil, die fich ſehr diatonifch und im 
römifcher Stilreinheit gibt. Er mar 1607 ber erfte, dee in Deutfchland 
Motetten mit Generalbaß herausgab. 

Hier wäre als ſuͤdweſtlicher Vorpoften ber beutfchen Venetianer noch 
Chriſtof Thomas Wallifer d. 3. anzufchließen (1568 in Straßburg ges 
boren, wo er 1598 Geſanglehrer am proteltantiihen Gymnaſium 
wurde und in kuͤmmerlichen Verhältniffen erft 1648 flarb), übrigens 
ein Schüler des Melchior Vulpius und des Zittauers Tob. Kindler, alfo 
des fächfifchen Kreifes, Seine Weihnachtsgefänge von 1613 und bie 
Ecolesiodae (1614 und 1625) — motettenartige Bearbeitungen der Kirchens 
fieder „auf eine etwas madrigalifche Urt” mit Orgel: und Inftrumentals 
begleitung — bezeugen feine anfehnliche Begabung und ein gediegenes 
Können. Spätere Werke gehören fchon bee Generalbaßperiobe an?). 

Die Nürnberger Kleinmeifter der Haßlerzeit, 5. 3. Brechtel, Paul 
Sartorius, Hans Ehriftof Heiden, können bier nur fummarifch genannt 
werden, Wichtiger find die von Haßlers Tanzen und Intraden aus⸗ 
gehenden Begründer der deutſchen Inftrumentalfuite, Valentin Hauß⸗ 
mann, Melchior Franck, Paul Peurl, V. Dtto und 3. H. Schein. 
Wie eng ihr Anfchluß an Haßlers Luftgarten von 1601 war, geht 
daraus hervor, daß Haußmann (Gerbipolensis, alfo aus Gerbtätt bei 
Halle) Thon im naͤchſten Jahr mit einem „VBenusgarten” aufwartete, 
dem er viele weitere tertlofe ober ad libitum „amorofifch” zu tertierende 
Sammlungen folgen ließ, während der liebenswuͤrdige Bielfchreiber 
Melchior Frand, der ja Haßlers perjönlicher Schüler geweſen war, 
(1573 in Zittau geboren, feit 1602 Koburger Hofkapellmeiſter des Eunfts 
fiebenden Herzogs Johann Caſimir, dort 1639 geftorben”)) im Jahre 
1603 mit „Newen Pavanen, Galliarden und Intraden“ begann, um feine 
zahlreichen Tanzpublikationen 1623 ebenfalls mit einem „lieblichen 
Muficalifchen Luftgärtlein” zu beſchließen?). Auch ber junge Nürnberger 


2) Mogeleis, Baufteine S. 390—399. 

N, Biographie und Befprechung feiner weltlichen Werke von Al, Obrift (Berliner 
Diff. 1893). 

5) Ausgewählte Inſtrumentalwerke von Srand und Haufmann ald DTD. Bd. 16, 
hrsg. von Franz Boͤlſche. Vgl. auch die huͤbſche Auswahl von H. Niemann, Reigen 
und Tänze aus Kaifer Mathias Zeit, für Klavier gefebt. 
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Johann Staben, defien Schwergewicht in die Continuoepoche fällt, gibt 
ſich 1609 und 1610 („VBenuskränzlein“) mit tlichtigen Tanzliebern, 
1618 mit Inſtrumentaltaͤnzen als ein beachtenswerter Gefolgmann 
Haßlers zu erfennen!). Bietet Stand, deſſen in formaler Hinficht kon⸗ 
fervativere Natur auch jenfeits der Zeitenwenbe von 1618 noch entjchieden 
der alten, choriihen Satzweiſe treu blieb, die Fülle feiner reizenden 
melodifchen Einfälle, die gewöhnlich im Gewande der Kanzonette bzw. 
Villanelle viers bis fechsftimmig auftreten, nach Gattungen gebündelt, 
woraus dann die Spieler fich die Abfolge (= Suite) von Taͤnzen felbft 
von Fall zu Fall kombinierten, fo erperimentiert Haußmann fchon mit 
eigenen Zufammenftellungen, die an ben alten Tanz⸗Abtanz⸗Kern von 
Pavane und Gagliarde etwa einen aus mehreren Variationen beftehens 
den Paſſamezzo nebft Neprefa, einen polnifchen Tanz, eine Fuga oder 
ähnliches anreihen. Innerhalb ber einzelnen Saͤtzchen entfaltet fich trotz 
ber engen und formelhaften Grenzen eine erftaunliche Vielheit ber 
Geftaltungen — Bhrafenverfchlingungen, Verkürzungen und Steigerungen 
kommen vor, oder aus ber typiſchen Schlußkadenz wird melobifch ein 
ganzes Stud allerliebſt entwidelt. 

Der Steyrer Organiſt Paul Peurl ging mit feinen vierftimmigen 
Tänzen von 1611 prinzipiell Dazu über, die feite Ordnung „Paduan, 
Intrada, Dang, Sagliarda” unter Beibehaltung bes gleichen Themas 
durchzuführen und wird damit zum Schöpfer der deutfchen Variationen« 
ſuite. Das muſikaliſch Schönfte in biefer Gattung liefen uns 
zweifelhaft die zwanzig Suiten bes Banchetto musicale von Schein 
(Leipzig 1617)*), wo zwiſchen Pavane und Gagliarde eine hoͤchſt vers 
ſchiedenartige freie Variatonsart, in dem ihnen regelmäßig folgenden Paar 
Allemande⸗Tripla ein neuer, firenger Themenzufammenhang nach dem 
Proporg Prinzip beftcht, „alfo gefeget, daß fie beydes, in tono und in- 
ventione, einander fein refpondieren ... zu ziemlicher ergöglichkeit bey 
ehrlihen Zufammenkünfften”, Hatte Haußmann 1604 als erfter in 
Deutichland Violinen gefordert, fo giebt Schein gleich ben meilten 
Zeitgenoffen an: „bevoraus auff Violen, nicht ohne fonderbare gratia 
lieblich vnd luſtig zu gebrauchen,” fegt aber auch eine Intrade auss 
druͤcklich für „int, Viglin, Floͤdt“, eine Pavane für vier Krummhörner. 
Seine Pavanen find feierlich wie Haßlers Intraden, feine Gagliarden 
4%. ziemlih wie das fpätere Menuett befchaffen, die Allemanden 


y Meudrud von E. Schmig in DTB. VIII 1 ©. 75ff. 
2) Neuausgabe von Prüfer. 
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beftätigen durch ihre naive Treuherzigkeit ben Ehrentitel einer „aufs - 
richtigen teutfchen Erfindung“, den Mattheſon diefer Gattung beigelegt 
bat. Die Haupigefchichte der deutſchen Guite fällt jedoch exit ins 
zentrale 17. Jahrhundert. 

Wir find damit in den Kreis der fächfifchen Renniffancemeifter 
eingetreten, als deren ehrwuͤrdiges Haupt der Leipziger Thomaskantor 
(1594—1615) Sethus Calvifius, der berühmte Muſiktheoretiker ), ans 
gefehen werden darf (eigentlich Kallwig, 1556 in einem Thüringer 
Dorf geboren, Helmftädter Student, Eurze Zeit Muſikdirektor der Pauliner 
zu Leipzig, 1582 Kantor zu Schulpforta), der ſich — neben zweis, drei⸗, 
vier- und fünfftimmigen Lieberfammlungen und dem vorzüglichen 
Eantional — au fchon in Wechfelhdren vernehmen läßt”), Ebenfalls 
wefentlich als fein Werk ift die berühmte, unter feines Pfortaer Nach⸗ 
folgers Erhard Bodenſchatz Namen gehende, große Motettenfammlung 
Florilegium Portense anzufehen (die beite, leider noch nicht wieder 
neugedruckte Heerſchau über das deutfche und italienische Tonfchaffen 
um 1600), benn Bobenfchag brachte 1603 im weſentlichen nur zum 
Drud, was er unter Caloifius felbft als Schüler gefungen hatte. Un 
die Seite zu ftellen wäre dieſer Bluͤtenleſe hoͤchſtens noch das nicht 
minder umfangreiche Promptuarium musicam des Schadaͤus (1611 
bis 1617), das in der Hauptſache achtſtimmige Zeftmotetten bes deutſch⸗ 
venetinnifchen Stils bringt. Die entfprechenden Teile ber Musae Sioniae 
des Michael Prätorius zielen fchon auf die Eonzertmäßige Wiedergabe 
im Stil Viadanas, und die große Motettenfammlung bes Rotenburger 
Mektors Donfried (1622—1627) Hat bereits Eontinuo. — Ein Mits 
ſchuͤler Bodenfchagens bei Calviſius war ber gebürtige Leipziger Valerius 
Dtto, der fih fpäter nach Prag wandte und ebenfo vortreffliche Palmen 
zu fünf Stimmen wie friſche Tänze (1511) gefchrieben hat. 

Der aus Waſungen gebürtige Weimarer Kantor Melchior Bulpius 
(+ 1615) begnügt fih im feinen kirchlichen Geſangbuͤchern mit dem 
viers bis fünfftimmigen Sag, erweilt fich aber in drei Motettenbänben 
(Jena 1602 und 1603, Erfurt 1610) ebenfo wie in einer Reihe von 
Spochzeitsgefängen als Anhänger der moderneren Achtftimmigkeit. Seine 
Matthäuspaffion resitierenden Typs von 1613 zeichnet ſich durch 
realiftifche Züge aus. Auch der Thüringer Friedrich Weißenfee, feit 
1605 Schröters Amtsnachfolger in Magdeburg, ſchwimmt mit Stüden 
zu acht bie zwölf Stimmen im Strome venetianiſcher Mehrchörigkeit. 


1) K. Benndorf, S. Salvifius als Muſiktheoretiler (Bifche. f. M. 1894). 
2 Bol. Wuflmenn, Mufilgefchichte von Leipzig I. 
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Der Sohn eines anderen Magdeburgers (Jacob Schultze) ſollte den 
Ruhm der ſaͤchſiſchen Renaiſſancemuſik in Hamburg durchſetzen: Hiero⸗ 
nymus Prätorius!) (1560—1629, stud. mus. zu Köln, dann als Organiſt 
in Erfurt und Hamburg tätig). Wie hoch man an der Alfter feine. meift 
ſechs⸗ bis achiitimmigen, gelegentlich fogae 20 Stimmen erforbernden 
Apfidenchdre wertete, erhellt daraus, daß feine Gönner ihm das Ers 
fcheinen einer fünfbänbigen Prachtausgabe feiner Werke in ben Jahren 
1616—1625 ermöglichten, die zwar fchon den Generalbaß auf dem Titel 
nennt, von ihm aber in den Kompofitionen felbft noch Beine Spur ers 
kennen läßt. An reicher Klangwirkung ftellt er fih dem Haßler nicht 
unmürdig zur Seite, indem er alle Lagen ber Stimmen glänzend aus⸗ 
nugt und ſich als Meifter felbitändiger Stimmführung innerhalb breiter 
tonaler Flächen zeigt, In formaler Beziehung licht er Neuerungen: 
das DBaterunfer etwa läßt er Bitte für Bitte umfchichtig vom gregoris 
aniſchen Soliften und vom achtſtimmigen Chor vortragen, ber bem 
„Sühre uns nicht in Verfuchung” dur achtitimmig rezitierende Res 
perkuffion eine ergreifende Wirkung abgewinnt — umgekehrt komponiert 
er das fonft refponforifch übliche Magnifilat glatt durch und hängt ein 
achtſtimmiges „Joſeph lieber Joſeph mein” daran. Seine ſechs Meffen 
verarbeiten fämtlich fremde Liedthemen oder eigene Motetten. 

Bon Gr. Lange und 2 Lechner ging der fleißige Neichenberger 
Chriſtof Demantius?) mit Newen weltlichen Liedern (1595) aus, 1567 
geboren, als Dreißigjähriger Kantor in Zittau, feit 1604 desgl. zu Frei⸗ 
berg in Sachen, wo er 1640 ftarb. Er brachte 1600 mit einer Eleinen 
Sammlung „Tympanum militare, Vngeriſche Heerdrummel und Selds 
geichrey” der alten Gattung der Battaglienmufil feinen Zoll dar und 
ftellte fih 1601 mit 77 Tanzen und Tanzliedern in Haßlers Luftgartens 
ftile ein, denen 1608 in ben Conviviorum deliclae eine ſchon an Scheins 
Banchetto anklingende Fortfegung folgte. 1609 Fam noch ein dritter 
Zeil davon fechsftimmig als Farrago, 1613 ein vierter als Fascioulus 
ohorodiarum ans Licht. Die Sechsſtimmigkeit ift — typiſcher Generationss 
fortfchritt über Laſſos Quintettnorm hinaus! — Demants beliebtefte Bes 
fegung: fo in der Corona harmonica (1610), einer Sammlung glanzs 
voller Motetten, und dem Tedeum von 1618. Bereits das folgende 
Fahr bringt feinen erften Beitrag zum Generalbaßfpiel in ben Triades 


2) 13 Inteinifche und 3 deutſche Motetten neugedr. v. H. Leichtentritt ald Bd. X 1 
der DTD. (1905), 
N) Biographie von R. Kade in Viſchr. f. M. VI (1890). ine Reihe feiner 
Tanzftüäde in F. M. Böhmes Geſch. d. Tanzes in Deutſchland Bd. IL 
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Sioniae zu act Stimmen, benen er fehließlih noch eine vom Choral 
emanzipierte Paffion (1631) und ein gutes Theoriebuch folgen ließ. 

Ebenfalls ein Sachfe ermeift fih in Haßlers Gefolge als einer der 
beften Pioniere venetianifcher Kunft an der fernen Oftfeeküfte: Philipp 
Dulichius (Deilih). 1562 zu Ehemnig geboren, 1579 als Student in 
Leipzig nachweisbar, hat der „Pommerfche Laſſus“ von 1587 bie zu 
feinem Tode (1631) als Kantor und Gymnafialpeofeflor in Stettin 
gewirkt. Unter feinen zahlreichen Verdffentlichungen fiehen die hundert 
Motetten ber Centaria (4 Bände 1607—1612, meift vor 1604 Foms 
poniert) obenan‘). Die Hälfte davon iſt einchoͤrig für fieben Stinnmen 
mit großem Eontrapunktifchen Können und feinem Sinn für die neuere 
Harmonik gefegt, ohne in chromatifche Erperimente zu verfallen, wobei 
gern ein bdeutfches Symbolum (fürftliher Wahlſpruch u. dgl.) mit 
Inteinifch tertierten Kontrapunkten umwoben wird — ein Rüdfall in 
die Mehriprachigkeit der Alteften Motette. Die andern Fünfzig find 
achiftimmig auf zwei gleichberechtigte Chöre verteilt, von denen meilt 
ber eine, ſchon an bee Schlüffelung erfennbar, ein wenig bunkler ges 
halten ift, und geben einem Gallus an Klangfülle und ungebrochener 
Empfindung nichts nach. Eine große Innigkeit chriftlihen Glaubens 
tritt als Hauptkraftquelle feines Schaffens deutlich hervor — man fehe 
(DTD. 31 ©, 26 ff.) die rührende Schlichtheit des „Ich hebe meine 
Augen auf”, das er feinem Vater, dem Chemniger Bürgermeifter, wohl 
aus Dank flr Hilfe in der Not feines bebrängten Schulmeifterdafeins 
gewidmet bat, oder vergleiche die padenbe, berbe Vertonung der 
O domine Jesu Christe im myſtiſchen Phrygifch, mit der er anfcheinend 
bewußt Gabriell in die Schranken gerufen bat und dabei durch größere 
Subjektivitaͤt ſogar ruͤhmlich beſteht. Er ift überhaupt von etmas 
fchwererem Geblüt als Haßler, ein zu ernſter Selbftprüfung gencigter 
Mann mit oft düfteren Pünftlerifchen Gefichten, einer ber ebelften 
Meiiter deutfcher Menaiffance und auch in ben wenigen erhalteren 
Zügen perfdnlicher Art liebenswert. 

Endlich könnte man noch eine braunfchweigifche Schule zuſammen⸗ 
ftellen; dazu würden rechnen: der Wolfenbüttler Hoflapellmeifter 
und Bibliothekar Thomas Mancinus aus Schwerin (1550—1620, 
1588 weltliche Xieber zu vier bis fünf Stimmen, 1605 lateiniſch 
Madrigale, 1608 Moteiten zu fünf bis acht Stimmen; 1620 ein 


ı) Die erften fünfzig als Bd. 31 und 41 der DTD. (einzelne auch in praftifchen 
Ausg.) herausg. von Rudolf Schwarg, der den Meifter erft wiederentdedt Hat. 
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Paffion), der in Helmftädt, Braunfchweig, Rinteln und Göttingen nach⸗ 
gewielene O. S. Harnifch (feit 1587 deutiche weltliche Trizinien, 1604 
in Nürnberg ein Hortulus Iuftiger und böflicher teutfcher lieder zu 
fünf bis ſechs Stimmen) ſowie Johann Jeep aus dem damals noch 
braunfchweigiichen Dransfeld (1582 bis 1640), feit 1663 hohens 
Iohifcher Kapellmeifter zu Weickersheim. Er ift ber Komponiſt des hoͤchſt 
erfolgreichen Studentengärtleins zu drei bis fünf Stimmen (1. Zeil 
in fieben Auflagen 1607—1626, der zweite in drein 1613—1622), 
hierin ein beträchtlicher Konkurrent von H. Debekinds Studentenluft 
(1613), Erasmus Widmanns Studentenmut (1622) und Scheine Stus 
dentenfchmaus (1624). Bald follte jedoch biefe welfiichen Muſiker Michael 
Praetorius, ber Berfaffer des Syntagma musicum und MWolfenbüttler 
KHoflapellmeifter, weit überftrahlen; ihn werben wir neben den „drei 
großen S” Schein, Scheidt und Schüg, deren Schwerpunkt jenſeits 
von 1618 liegt, zu Beginn des zweiten Bandes behandeln. 

Diefes Jahr 1618 bezeichnet mit feltener Deutlichkeit den Beginn 
eines neuen Zeitalters: nicht nur politifch durch ben Anfang des dreißig: 
jährigen Mordens und Brennens, das auf die fozinlen Grundlagen bes 
deutfchen Muſiklebens verheerendb eingemwirkt hat, nicht nur Bulturftiliftifch 
durch den Eintritt ins fchäferliche, barocke Jahrhundert der Phylliſſe 
und Choridons, der Amadis’ und Galateen, fondern auch in rein 
mufifalifcher Hinficht. Konzert, Sonate, Arie, Lied, Kantate, Dratorium 
und Oper entwideln fich unter dem Einfluß der akkordiſch vom Generals 
baß begleiteten Monodie, während die eigentlichen Renaiffanceformen 
allmählich entarten oder fi umwandeln: das Mufizieren in Wechfel: 
hören wucherte im Süden berartig auf, daß 3. B. das Augsburger 
Domtfapitel 1627 amtlich die Vierchdrigkeit befehlen Eonnte?); im Sahr 
darauf weihte man den Salzburger Dom gar mit einer 48 ftimmigen 
Mefle des Roͤmers Orazio Benevoli ein. Wie die Architektur des 
Barod alle feiten, firengen Formen der Renaiflance aufldfte oder ing 
Malerifche ummertete, fo auch die Muſik: an die Stelle lichter Klars 
beit trat in erhöhten Maße fubjektiviftifches Helldunfel, man machte 
mutatis mutandis auch muſikaliſch bie Wendung der Malerei zu aufge: 
tegter, pathetifcher Farbengebung mit und ftrebte fo, in lebendiger Aus⸗ 
wertung ber feit der Musica riservatasbee Josquins fchmebenden 
Probleme, den Zeiten Bachs und Händels entgegen. Aber auch fchon 
das beutfche Mufizieren zu Kaifer Mathias Zeit bedeutete in fich einen 


3) Kroyer in DITB. X 1, LXXIIL 
“ Mofer, Geſchichte der deutſchen Mufit L . 33 
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ftattlichen Höhepunkt, fo daß Johann Hermann Schein in der Bors 
rebe zu feinem Banchetto musisale von 1617 in verftändblichem Selbfis 
gefühl fagen durfte: 

„Es iſt die edle Kunft ber Mufic heut zu tage nechft dee Gnaden 
Gottes durch nachfinniges vnd fleißiges excoliren vornehmer Kunftmeifter 
beydes frembber vnnd auch Teudfcher Nation zu folcher Ercellenz und 
Hoheit geftiegen, daß man zweiffeln muß, ob diefelbe noch höher ges 
langen vnd kommen möge.” 


Ende des erften Bandes. 
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Berzeihnis der Abkürzungen 


Ehryſ. Ib. = Jahrbücher für muſilaliſche Wiſſenſchaft, hreg. v. Friede. Chryſander 
I 1863, II 1867. 

Bi. fe. M. — Virteljahrfchrift für Muſilwiſſenſchaft, Hrög. v. Spitta, Shryfander 
u. Adler 1884 ff. 

Driers:%b. — Jahrbuch der Mufifbibliochel Peters, Hrög. v. E. Vogel bjw. R. Schwark 
1896 fi. 

Am. 3b. — Kirchenmufitalifches Jahrbuch, hrsg. v. F. X. Haberl. bzw. K Wein: 
mann 1885 ff. 

Ztfchr. d. IMG. — Zeitſchrift der Internationalen Mufitgefellfhaft, brög. v. U. Heuß 
1899 ff. 

Sbde. d. FMG. —= Sammelbände der Internationalen Mufitgefellfchaft, hrög. ©. 
D. Zleifcher bzw. M. Seifert u. %. Wolf 1899 ff. 

M. f. M. = Monatshefte für Mufitgefchichte, hreͤg. v. R. Eitner 1869 ff. 

Eitners Publ. — Yublifationen älterer praktifcher und theoretifcher Muſikwerke durch 
die Geſellſchaft für Mufilforfchung, hreg. v. R. Eitner 1869 ff. 

Mſchr. f. ED. u. £.8. = Monarfchrift für Gottesdienſt und firchliche Kunſt. hrsg. 
v. Fr. Spitta und %, Smend 1895 ff. 

Arie f. MW. = Archiv für Muſikwiſſenſchaft, hrsg. v. M. Seifen, %. Wolf u, 
Mar Schneider, Büdeburg 1918 ff. 

Ziſchr. d. DMG. — Zeitſchrift der Deutſchen Mufitgefelfchaft, Hrög. v. U. Einſtein 
1918ff. 

DID. = Denkmaͤler deutſcher Tonkunſt, hrsg. v. d. muſilgeſchichtlichen Kommiſſion 
unter Leitung von R. v. Lilieneron bzw. H. Kretzſchmar 1892 ff. 

DTB. = Dentmäler deutſcher Tonkunſt, zweite Folge: Dentmäler der Tonkunſt in 
Bayern, unter Leitung v. U. Sandberger 1900 ff. 

DTO. — Dentmäler der Tonkunſt in Defterreich, unter Leiung v. ©. Adler, 1894 ff. 

Eitner, Qu.:2. = Quellenlexikon, Biographie u. Bibliographie der Mufiter und Muſif⸗ 
gelehrten v. Robert immer, 10 Bde. 1899— 1904. 

Ziſchr. f. d. A. = Zeiiſchrift für deutſches Alterrum, Brög. v. ©. Roethe und Edw. 
Schröder. 

MSH. = Fr. 9. v. d. Hagen, Die Winnefinger, + Bde. 1839, 

88. = Scriptores de musica, 

Diff. = Differtation. 

Jg. = Jahrgang. 

2db. = Liederbuch. 

nf. = Liederhandfchrift. 

Hdb. = Handbud). 

Hſ., hf. = Handſchrift, haudſchrifilich. 

Abh. = Abhandlung. 

35. = Jayıhunden. 
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